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Vorwort. 


Als gegen das Ende des Jahres 1847 der erſte Band dieſes Werkes in 
feiner neuen Geſtalt erſchien, hoffte ich den zweiten Theil in viel kuͤrzerer Friſt 
nachfolgen zu laffen als nun gefchehen iſt; flatt im Sommer 1849, hätte ex 
eigentlich fhon im Frühling 1848 an's Licht treten follen, 

Aber zwifchen damals und jept, zwifchen dem Februar des vorigen 
ud dem Auguſt diefes Jahres liegen achtzehn Monate, in denen eine der 
außerordentlichten Epochen der MWeltgefchichte an uns vorübergieng. Im 
Angefichte der plößlichen Ummälzung von halb Europa, während zum Sturze 
und zur Wiederherftellung der politifchen und focialen Grundlagen unfers 
Welttheils in einer Reihe biutiger Schlachten in den Straßen von Paris 
(und ihrem Nachhalle) von Wien Berlin und Frankfurt, wie auf den Ebes 
nen Nord» Staliend und Ungarns gefämpft wurde; während zur gleichen Zeit 
Deutfchlands Tühnfte nationale Hoffnungen und Träume unter heftigen Er⸗ 
[hütterungen, auf entgegengefeßten Wegen, auf gebahnten und ungebahnten 
Straßen nach Längft erfehnter Verwirklichung rangen — ließ fih da wohl 
unter folchen Eindrüden ein aufmerkfames Ohr erwarten für unfere innere 
Bildungs» Gefhihte? Und hätte etwa der DVerfaffer feine Seele ver- 
ſchließen können und wollen gegen jene auf fie einftürmenden Eindrüde 
und gegen die daran fich Fnüpfenden Beforgniffe und Hoffnungen? 

Zwar die Kataftrophe die über Europa eingebrochen, Fam ihm nicht fo 
ganz unerwartet wie fo vielen feigen und Turzfichtigen Optimiften, fo vielen 
einfeitigen Syftematifern vor 1848. Schon im Auguft 1847 hatte er in 
einer öffentlichen Denkfchrift erflärt: „Mer es nicht fieht daß ein dämoni⸗ 
„ſcher Zug durch die Gegenwart geht, der die wirklichen und fiheinbaren 
„Gebrechen und Wunden unfrer Zuftände zu einem allgemeinen Brande bes 
„uußen möchte, der ift entweder blind oder er ſchließt gefliffentlich die Augen. 


Wir aber glauben daß Selbſterkenntniß für den Einzelnen und für die 
„Sefammtheit der erſte nothwendige Schritt zur Rettung fei.“ 

Unausweichlich muß uns jene Selbiterfenntnig zu dem höchften ernſte⸗ 
ſten Gefichtspuntte führen, wo wir in dem was über Deutfchland und Eu⸗ 
ropa gefommen ift, nicht bios eine Kette von Verirrungen und Unfällen, von 
Ueberrafehungen und Taͤuſchungen, von babylonifcher Sprach» und Geiftes- 
verwirrung, fondern über allem diefem mit dem Auge des Gewiflens gött⸗ 
liche Gerichte erbliden. Wehe uns, wenn das Teufche klare Auge der 
Wahrheit uns fehlte, das ung endlich in die Tiefen unſers Innern und unfrer 
Zuftände flrenge unerbittliche Blicke werfen läßt, und uns zu dem Geftänd» 
nifje zwingt: daß wir Alle gefehlt, daß Alle — Reiche und Arme, Negenten 
und Segierte, Lehrer und Schüler — Schuld tragen an dem was über und 
gekommen. Sch Tann dies nicht niederfchreiben, ohne mit innerer Erhebung 
jenes Abends zu gedenken (16. Januar), an welchem Neander im Streife der 
Freunde und Schüler die zur Feier feines fechzigften Geburtstages ihn um⸗ 
gaben, mit dem ganzen Ernfte feiner großen Seele das Wort betonte: „Es 
„hätte nie fo weit mit und kommen können, wenn Alle, wenn ich und jeder 
„auf feinem Plage ganz feine Pflicht gefhan, wenn jeder in Wort und That 
„nach beftem Wiffen und Gewiffen immer der Wahrheit Zeugniß gegeben 
„hätte!“) — 





) Bon andern Gefichtöpuntten aus hat auch Dorner jüngft für diefelbe 
Wahrheit in edeln ergreifenden Worten gezeugt : 

„Getäuſcht haben fich diejenigen, die dem Staat als ſolchem noch die Er⸗ 
„kenntniß zutrauten daß er innerhalb des Chriſtenthums am ſicherſten cr 
ſelbſt ſei. Es iſt eine große Lüge geworden daß der Stoff, daraus ſich ber 
„Staat Baufteine und Werkmeifter nimmt, ſchon ein riftliches oder doch dem 
„chriſtlichen Prinzip huldigendes Volk fei . .. „Daß folches gefchehen konnte, 
„das weist auf eine großes Schuld der Chriſten bin. Der Zag ift gekommen, 
„da lebendige Früchte an ihrem Baume gefucht wurden, die Früchte von de= 
„nen die Dienfchen gefunden. — Sie aber haben es verfäumt, die Gaben des 
freien fchöpfesifchen heiligen Geiftes in ſich anzufachen, und in opfernder Liebe 
„das Verlorene zu fuchen, das Zerftreute innerlich zu fammeln.. . . Gott helfe 
„den zweiten Alt der Reformation vollbringen!” u. f. w. — (Senpfchreiben 
an Risfh und Zul. Müller. Weber Reform der evangelifden Lan- 
destirhen. 1848.) 

Mit erjchütternder und hoffentlich fiegreicher Ueberzeugungsfraft hat mein 
theurer Freund Wihern Kürzlich dies ernfle Thema durchgeführt in feiner 
inhaltsfchweren Schrift: „Die innere Miffion der deutſchen evange⸗ 
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Ga dieſem Sinne muß es ungeſcheut ausgeſprochen werden: daß auch 
unſre Literatur an ben Schäden unſeres öffentlichen und individuellen We⸗ 
ſens nicht geringen Theil hat. Unſre Bildung, unſre Literatur ſtellt uns 
von der einen Seite an die Spike des geiſtigen Europa; fie verbirgt noch 
Schähe von Entwidelungen wie bis jeßt Leine andere Ration fie beſitzt. Aber 
bis im ihr innerſtes Mark ift fie auch durchzogen von Elementen der Zerftös 
rung md Bergiflung, die zuletzt unfre Ration in ihren hoffuumgsvollften 
jugendlichen Gliedern mit fittlichem und geiftigem Bankrotte bedrohen. -: 

An vielen Gemüthern beginnt feit einiger Zeit eine Erkenntniß auf 
zudämmern, isn andern fchon durchzubrechen, die (wenn irgend eine) heilbrin⸗ 
gend werden müßte — ich meine die Erkenntniß: daß Hochmuth eins 
der tiefften fittlichen Uebel war, woran die Meiften unter 
ung erfrantten — 

Wer ift voriges Frühjahr durch Deutfchland gegangen mit offenem Ohr 
und Herzen, mit warmen Wünfchen für den Aufſchwung der Ration — und 
hat fich nicht fagen müffen: daß die Erfahrung aller Zeiten, daß die Geſetze 
Gottes felber täufchen würden, wenn dieſer ungemefjenften Selbftüberhebung 
nicht fchwere Demüthigungen aufbehalten wären. Faſt nirgend haben fie 
lange auf fich warten laffen; und wir find leider noch nicht am Ende. 

Aber nicht diefer politifche und nationale Hochmuthäteufel allein 
hat uns verbfendet; ja er iſt nicht einmal der ſchlimmſte, weil feine thatfächs 
liche Widerlegung zu nahe liegt, und wir lange genug auch in feinen Ge⸗ 
gentheil, in Triechendem Bedientens» Tone ung dem Auslande gegenüber weg- 





„liſchen Kirde. Eine Denkſchrift an bie deutſche Nation.” — (Hamburg 
1849.) Einige Schlußworte diefes mahnenden Buches mögen bier noch einmal 
wiederhallen: „Died Wort fucht nicht Diefen oder Jenen; es fucht Alle denen 
Chriſtus noch der Herr geblieben ift, die um feinetwillen trauern über ben 
Sammer ber uns betroffen, zu denen Gott nicht vergeblich gefprochen in feinem 
Wort und in den gewaltigen Ereignöffen der Iehten Zeit, denm die Noth un⸗ 
ſers Volkes offenbar geworben, wie ein durch einen Wetterftrahl plöglich ent 
hüllter Abgrund . . . Laßt und vor Gott nicht verfchweigen was ex ald Bes 
kenntniß fordert — die Schuld unfer Aller und das Gelübbe der Umkehr zu 
Ihm! Des Volles Noth werde unfre Noth; fein Mangel umb fein Elend 
treibe und, ihm zu geben was es nie hätte vermiffen follen: das Herz voll 
Erbarmung, ein Leben reich an Opfern, eine Liebe die nur fucht was bes Ans 
deu iſt.“ — 
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geworfen haben. Gefährficher (weil unverbefferlicher) ift jener geiftige Hoch» 
muth des unbändigften Individualismus, der in jedem engen und troßigen 
Standpunkte (dev Einzelnen und der Parteien) ſchon eine felbftgenügende 
Welt von Wahrheiten eingefchloffen meint. Ein Wahn, der in allen Ge- 
"falten und Sarben der Syfteme und Doktrinen nur Darin fich gleich bleibt 
daß er die Unfchuld, die Keuſchheit des Geiftes verloren, daß er jomit un 
enpfänglich geworden ift für das Höchfte, womit die ftille heilige Wahrheit 
‚ihre Kinder fegnet und bis in das Innerſte der Seele ſtillt und erquidt. 


In Zeiten einer großen und lange dauernden Kriſe üben mechanifche 
Partei⸗Namen und Goterie- Schlagworte eine blinde Schredensherrfchaft 
über die Mehrzahl unfelbftändiger Naturen in allen Klaſſen. Da fol 
dann jede Lebensanfchauung, und fei fie auch aus dem tiefften Ernite 
geiftiger Forſchung und ethifcher Prüfung entfprungen, doch mit dem—⸗ 
felben Maße eines unreiſen Enthufiasmus oder wohl gar eines unreinen 
Fanatismus gemeffen werden. Namentlich find es die Bezeichnungen „gan- 
zer oder halber Entfchiedenheit, völliger oder zweifelhafter Zuverläffig- 
feit,“ die nicht felten dem Teichtfinnigften und frechften Mißbrauche aus> 
gefeßt find, und in den Händen unberufener Eiferer zu einem Schwerte 
werden, das in den Eingeweiden der treueften Freunde wühlt, während 
es die gefährlichiten Feinde gar nicht erreicht. Es ift dies überall die 
Naturgefchichte des leidenſchaftlichen Parteitampfes, der aber um fo wis 
berwärtiger fih auf dem Boden ausnehmen muß, wo ohnehin fchon 
(nach des Dichters Worte) „Alles getrodnet auffeimt.” — Hof: 
fentlich verwehrt e8 bei der offenften Darlegung der Grundslleberzeugungen 
doch die ganze Haltung diefer Schrift zur Genüge, daß fle irgendwie 
jenen unlautern Sweden eines bitten und abfichtsvollen Parteiſtrebens 
dienftbar werden könnte. 


Bon einem einfichtövollen Beurtheiler ift die Einmwendung erhoben 
worden: daß ich mit zu großer Sicherheit die chriftliche Weltanfchauung 
als die höchfte und unumftößliche vorausfeße, während doch auch unter 
den ernften Zeitgenoffen, die e8 mit der Wahrheit redlich meinen, Viele 
diefen Standpunkt noch nicht vder nicht mehr zu theilen vermöchten, 
Diefem Einwurfe kann ih mur da eine theilweife Geltung zugeftehen, 


wo die entſcheidenden fittlichen und hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſten⸗ 
thums wit klarem Bewußtſein aufgegeben werben; hätte ich mich mit dieſer 
Richtung gründlich auseinanderfegen wollen, fo wäre meine Aufgabe eine’ 
allgemeine religionsphilofophifche ftatt einer gefchichtlichen geworden. Meine 
Dorfiellung wurzelt in einer Auffaffung und Aneignung ber chriſtlichen 
Wahrheit, wie ſie zu allen Zeiten das file und beglüͤckende Einver⸗ 
ſtaͤndniß derer war die an der Oberflähe und ben Außenwerken von 
Religion und Bildung fein Genüge fanden. Ihnen ift das Innere, die 
Seele des GChriftenthums etwas Unerfchütterliches Unantaftbares in allen 
Zweifeln und Kämpfen neu Erprobtes, und doch zugleih von fo uns 
endliher Spannkraft, von fo allumfaffender organifcher Lebensfüle, 
daB von dieſem geifligen Mittelpunkte aus alle Urs Anlagen Bebürfniffe 
und Berbifdungen der Menfchheit fo wie alle Entwidelungen ihrer innern 
und äußern Gefchichte — Berftändnig und Würdigung finden müͤſſen. 
Gerade in dieſer Geiftesarbeit haben wir eine der großartigften Aufgaben 
des evangelifchen Proteftantismus zu fuchen. *) 


Darum zielt der innerfle treibende Gedanke diefer Schrift) vor 
Allem dahin: an den Grundfleinen mitzuarbeiten für die große relfigions: 
philofophifche Aufgabe diefes Jahrhunderts, Seit achtzig Jahren iſt die 





*) Diefen Gedanken Hoffe ich befonders in meiner nächften literarifchen 
Arbeit („Dr. Martin Luther, der deutfche Reformator. In gerichtlichen um⸗ 
riſſen. Hamburg, R. Beſſer) zu begründen, wo ich bie Grundzüge defjen nach⸗ 
sumweifen denke, was urfprünglich in Luther's Seele und im Sinne feiner Zeit: 
genoffen eine Verwirklichung fuchte. 


) Zreffender wüßte ich bie Leitende Grund-Idee meiner Arbeit nicht dar 
zulegen als in den Worten, die der Verfaſſer der Schrift „das Princip und 
die Methode des Ariſtoteles“ (Dr. Guftav Müller) nach dem Erfcheinen des 
erften Bandes an mich richtete: „Eine Stufenreihe beutfcher Männer, Alle 
„aus unfern beiden Urquellen (Griechenthum und Chriftentyum) ſchöpfend, Alle 
„wie nach Einem Urbilde unſeres Volkes gebildet, und nach Einem ufter an 
„ben Einen Werke der Menfchheit bildend, deſſen Plan fie unerkannt Einer 
„den Andern zur Weiterführung überliefern bis zum künftigen chriftlichen 
„Dichter und Denker und Meifter, dem Gipfel Aller, dem bann der Herr felbft 
„um feiner Liebe und Zreue willen die Hand reicht . . . das iſt der provi⸗ 
„dentielle Plan, den Sie uns vorhalten wollen; der Ausfiht auf dieſes wür⸗ 
„digſte Ziel unſers Volkes bin ih... nun auch auf organiſch ſtetige Weiſe 
„gewiß“ u. ſ. w. — 
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vefigiöfe Umwälzung in Deutfchland ausgegangen von dem poetiſchen und 
philoſophiſchen Geifte der Nation. Die Welt der Anfchauung und Er⸗ 
kenntniß, des Gemüths und Verſtandes, der Intuition und der Kritik hat 
duch unfre philoſophiſche und poetifche Bildung (beides im weiteflen Sinne 
genommen, als die beiden geifligen Augen der Menfchheit) eine tiefgreifende 
und unaufhoͤrliche Einwirkung erfahren, die in alle Adern unfers Weſens 
md Bewußtfeins gedrungen ift, umd mit fehr wenigen Ausnahmen ſelbſt 
diejenigen mit ergriffen hat, die mit anflrengender Selbfttäufchung ſich 
prinzipiell noch ganz auf die Vorausfehungen des ſechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts flellen möchten. Wenn es daher für unſer Jahr⸗ 
hundert noch eine lebensvolle den beſſern heil der Nation ergreifende 
und befriedigende Durchdringung des Chriftenthums mit der geiftigen Bil- 
dung geben Tann, fo muß fie in Iebendigem Verhaͤltniſſe ftehen zu jenen 
mächtigen Hebeln unfrer innern Umwälzung. Haben Philoſophie und Poeſie 
fo Vieles beigetragen zur geiftigen Revolution, fo werden fie auch bei der 
geiftigen Regeneration nicht zu entbehren fein. Soll die Religion überall 
wieder in den Herzen heimifch werden, fo muß fie mit unfrer nationalen 
Literatur einen zarten und heiligen Bund zu fchließen wiſſen; auch auf der 
Poefie wie auf der Natur „ruht fanft jener Tempel der zum Throne 
„der Gottheit hinanfteigt.” Denn die Religion ift in ihrem tiefften Ur⸗ 
fprunge (nach der menfchlichen Seite Hin) ſowohl Sache unfers Gefühls 
als unſers Gewiſſens; ihre Quellen fließen wie in den fittfichen fo in ben 
poettfchen UrsAnlagen unferes Wefens. Darum wird jede lebendige religiöfe 
Periode fih an alle Elemente unfrer innern Bildung zugleich wenden. — 


Und warum jollte ich bei diefem Anlaffe nicht noch beftimmter auf 
die Hoffnung Hinweifen, die dem forgenvoll fragenden Blicke Unzähliger 
allein eine erhebende Ausficht bietet? 


Durch die Exbitterungen unfrer politifchen focialen und geifligen Ge⸗ 
genfäge, durch die Schaaren harter Pharifäer und üppiger Sadducäer 
wie durch die Reihen der armen von Gauffern und Phantaften verführten 
Mafien — mitten durch fie Alle geht umverfehrt eine hohe verhüllte 
Geftalt. Die Gaffer auf den Straßen Tennen ihren wahren Ramen nicht, 
die Klüglinge überfehen und bie von Idolen Trunkenen verachten fie; 
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und erſchrocken treten bie Gatten und innerlich Erſtorbenen vor ihr zurüd, 
wie vor einer Geiftererfcheinung. Ja es if die Erſcheinung eines Geiſtes 
besfelben der feit achtzehn Jahrhumderten das immer ſinkende und immer 
wieder erhobene, das ſtets verdunkelte und ſtets wieder erleuchtete Geſchlecht 
an fein göttliches Herz zu ziehen weiß. Das if jene Gehalt, die, von 
den Sprechern diefer Zeit felten nur am Same des Kleides berührt, von 
ihren Schulen mur als ein Schatten geahnt — durch die Weltgefchichte 
hinfchreitet als der Einzige, der das geiflige Todesrocheln unferes Jahr⸗ 
hunderts mit einem Athem der Auferfichung verwehen und beflegen Tann. 

Sie kann und fie wird nicht ausbleiben jene Zeit, nach welcher ſich 
ein edfer Dichter ſchon am Eingange diefes Jahrhunderts in den feelen- 
vollften Liedern gefehnt: 

„Einft fchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts.“ — 

Dann erſt kann die Sehmfucht der Völker in ihren Tiefen fich fillen; dann 
wird für unfer flantliches und geiftiges Vaterland ein Frühling bimmlifcher 
Berföhnung hereinbrechen, von deſſen Herrlichkeit feib vie Exanfhaften 
und verzerrten Regungen der Zeit unbewußt flammeln, ohne doch das 
Wort des Räthfels zu finden. — 


Bellenue-Garten bei Berlin, 3. September 1849. 
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Dritte Bud. 


Die Zortentwidelung des religiöfen Princips in der beutfchen 
Literatur. 


Veizer It. _ 1 





Durch unſre ganze Darſtellung zieht ſich als ein Grundgedanke die 
Vorausfegung bin, daß dem deutfchen Geifte nicht bloß ein wiſſenſchaft⸗ 
licher und philofophifcher, nicht bloß ein ethifch= praßtifcher, fondern 
wefentlih auch ein religiöfer Beruf inwohne, ber in unſrer 
Literatur als dem Ausdrude des nationalen geiftigen Lebens ſich bedeu⸗ 
tende und manmigfaltige Organe gefchaffen. 

Selbft wenn Unzählige unfrer Zeitgenoffen an dieſem Berufe irre 
werben und ihn von fich meifen follten — die deutfche Nation in ihrem 
tiefften organifchen Leben wird für die Dauer doch nicht davon abfallen 
koͤnnen; es wäre denn daB fie fich felbft aufgeben und mit ihrer Vers 
gangenheit zugleich ihre Zukunft zerftören wollte. 

Mer aber mit un an einen unzerflörbaren Kern unfrer teligiöfen 
Aufgabe glaubt, der wird die verfchiedenen Phafen des religiöfen Prins 
cips, wie fie in der deutfchen National Literatur fich nachweiſen laffen, 
um fo aufmerffamer verfolgen, als er Winke und Auffchlüffe darin 
findet, die über die Immerfte Eigenthuͤmlichkeit deutfcher Bildung ein 
neues Licht verbreiten, und zugleich in die tieferen Geſetze der tefigiöfen 
Entwickelung Überhaupt werthvolle Einblicke verfchaffen. 

Die religioͤſen Richtungen der neuen durch Klopſtock Leſſing und 
Herder umgefchaffenen Literatur orbnen wir nun — je nachdem fie 
mehr der einen oder ber andern jener Entwickelungs⸗Phaſen angehören 
— in drei gleichzeitige Gruppen, die fih um Claudius und Lavater, 
um Sacobi und Lichtenberg, um Voß und Hölty bilden. — 


4” 





Erfter Abſchnitt. 


Die Durchdringung der gefhihtlihen (kirchlichen) mit ber be= 
fhaulihen (myftifhen) Auffeffung des Ehriftenthums. 





Claudius und Stolberg, Stilting und Lavater. 


Tradition und Sntuition find die unentbehrlichen Elemente aller 
mahren Religion; auf Weberlieferung (fehriftlicher und münbdlicher) und 
auf Beſchauung (fpefulativer oder mpflifcher), alfo auf äußerer und 
auf innerer Erfahrung beruht auch das Chriftenthum, deſſen 
innerftes Weſen daher nur der faßt, dem es Idee und Geſchichte 
zugleich ift, in ungertrennlicher Einheit. 

Beide Elemente waren in Luthers Seele zur innigſten Durch⸗ 
dringung verſchmolzen; daher jener belebende Athem feines Wortes, jene 
tiefurfprüngliche Macht feines ganzen Wefens, daher auch der Schwung 
und die lebensvolle Srifche der erften Reformationsbewegungen. Was 
fid) damals lebendig durchdrungen hatte, gieng dann freilich wieder fremd 
und feindlich auseinander, im fpätern Lutherchum 3. B. in ben eins 
feitigen Gegenfägen ber bogmatifchen Sagung und der Myſtik, des Ortho⸗ 
dorismus und Pietiemus. 

Mit dem Beginn einer neuen Zeit in ber . Mitte bes achtzehnten 
Sahrhunderts erwachten auch nach langer Gebundenheit die hoffnunge- 
reichen Blüthen des NReformationsfrühlinge wieder. Ein Kreis ebler 
religiöfer Perfönlichkeiten — theils finnige tieffühlende Gemüther, theils 
großartig eingreifende Charaktere — erneute im Leben und in ber Lite⸗ 
ratur wieder die Einheit jener beiden Grundzüge aller Religion. Maͤn⸗ 
ner tie Claudius und Stolberg, wie Stilling und Lavater gehören in 
diefe Reihe. 

Indem fie Iebhaft auf die neuen Bildungselemente ihrer Zeit 
eingehen, und bdiefelben durch tiefe und felbftändige Aneignung in das 
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Gebiet der Religion einführen, find fie im beſten Sinne die wahren 
Kinder ihrer Zeitz bald aber eben fo entfchieden bie bedeutendften 
Bekaͤmpfer des Zeitgeiſtes. 

So lange die neue geiſtige Bewegung nicht in offenen Zwieſpalt 
mit den Grund⸗Ideen des Chriſtenthums gerieth, wirkten ſie im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit den Fuͤhrern der jungen Poeſie und Literatur: Leſſing 
war ja mit Claudius, Goethe mit Stolberg Stilling und Lavater, 
Herder mit Lavater und Claudius nahe befreundet. 

Erſt als die literariſche Reformbewegung in eine völlige Um⸗ 
waͤlzung, in eine religioͤſe und politiſche Revolution umzuſchlagen drohte: 
da widerſetzten ſich jene Männer dem Umſturze mit aller Kraft; von 
da an waren fie die Vorkaͤmpfer des lebendigen Chriftenthbums (des 
biftorifchen und idealen) in der Gemeinde. Statt der Bewegung war 
nun Vertheidigung und Erhaltung ihre Looſung: diefelbe Erfcheinung 
und dasfelbe Geſetz gefchichtlicher Entwidelung, wie wir e8 auf 
kirchlichem Gebiete in der deutfchen Neformation und auf polis 
tifhem in der englifchen und franzöfifchen Revolution wieder antreffen. 


1. Slaudiuß. 
(1743— 1815.) 


„Claudius war einer der Allererftien, dem Werthe nad), unter 
jener Ciaffe der Innigen, fill und tief Gluͤhenden und Schauenden, 
welche der Generation angehörten, die der unfrigen vorangieng.” — Mit 
diefem Urtheile Niebuhr’s*) führe ich am liebften den Mann ein, aus 
deffen Schriften uns wie aus reinem Kindesauge ein tiefer klarer Him⸗ 
mel von Unfchuld ‘und Liebe, von feligem Gottesftieden und lauterem 
Mahrheitsfinne anfchaut, Wie ein Chriftbaum ſteht er in unfrer Kites 
ratur da, beffen taufend Lichter, Bein Auge biendend feit vielen Jahren 
übera hin fcheinen, wo für Eindliche Freude, für herzliche Erwärmung 
noch eine Stätte if. — 

Matthias Claudius ſtellt fi durch feinen „Wanbsbeder Boten” 
in die Reihe ber feltenen Menfchen, die frühe das beftimmende Wort 
ihres Lebens faßten, und es in allen Zonarten für jebes Ohr vernehms 
lich, für jeden fhlichten Sinn begreiflich zu machen mußten; ein Volles 
fhriftfteller, der in der Höhe des Strebens, in der Einfalt der Form, 
in dem fichern Gepräge bes innern Gehaltes ſchwerlich je wieder erreicht, 
gefchweige übertroffen worden iſt. ) — 


*) Dem Zeugniffe Niebuhr’s laffen wir noch ein anderes folgen, das von 
einem in Sinn und Wefen ſehr verfchiedenen Manne herrührt, von Klamer 
Schmidt. Als diefer 1784 den Claudius bei Gleim zum erflen Dale ge= 
fehen hatte, fchrieb er von ihm: „Auf den erften Anblid ihn ans Herz zu 
drüden, fühlt man ein unmiberftehliches Bedürfnißz fo viel Einfalt ver 
Sitten, fo viel herzliche Rechtſchaffenheit ift dem lieben Dann ins Geficht 
gezeichnet. “ 

) „Ein Zon — fagt Ph. Nathuſius in feiner finnigen Würdigung 
bed Wandebeder Boten — geht durch alle feine Schriften: ein fchlagendes 
Herz für dad wahre Glück der ganzen Menſchheit. Und dieſes Herz war ber 
einzige Trieb all feines Schriftftellens ..... Sein Volksthum und feine Vaters 
landsliebe war Eins mit feiner Menfchlichkeit, und feine Menſchenliebe entſprang 
aus einer tiefen Frömmigkeit, bie den Kern feines ganzen Wefens ausmadhte. 
Diefe Frömmigkeit allein gab ihm den ftillen Blick der Weisheit, gab ihm bie 
Lebensfrifche, die Deiterkeit, mit der feine Ingend ganz Deutfchland ergötzte 
und erbaute zugleih, und die bis an ben Zob, nur in verflärteren Zügen, 
ihm treu blieb.” — 

Eben fo wahr und treffend ift ein Wort, das ein Enkel von Glaubius, 
Perthes, am bunbertjährigen Geburtstage bes entfchlafenen Großvaters beim 
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"a feinem Streben unterſcheiden wir zwei Richtungen: zuerſt bie 
der Bewegung, wo es ihm darum zu thun iſt das Vorhandene, 
Geltende zu vereinfachen, zu beleben und mit dem Zeitbeduͤrfniſſe aus⸗ 
zuſoͤhnen; fpäter fehen wir ihn faft ausfchließlich von einer konſer⸗ 
vativen Tendenz in Anfpruch genommen, two er das Vorhandene 
gegen eine durchgreifend auflöfende Zeit rechtfertigen und behaupten will. 
In einer ähnlich beivegten Zeit wie die damalige werben wir die bebeu- 
tenderen Geifter faft immer beide Richtungen vereinigen fehen, bier 
der umfittlichen Stodung, der geiftestobten Verknoͤcherung, dort bem 
Strudel elementarifher Ummälzung entgegen wirkend. Dem Schwers 
geroichte tedifchen Stoffes, der in der Menge obmwaltet und bald in 
Erflarrung bald in Berflörung ſich verräth, muß bie Geiſtes⸗ und 
Seelenmacht weniger Individuen ein von Gott gewolltes Gegengewicht 
bieten. — 

Verweilen wir querft bei den bebeutfanften Seiten feiner erſten 
Periode. — Nicht in dem Schaffen des Großen, bed weltgefchichtlich 
Wichtigen allein, fordern aud in der Würbigung, im Geltend= 
machen bdefjelben iſt ein hohes Verdienſt zu erringen, das fid, Claudius 
in reihem Maße erworben hat. Er war es der das Bebeutungsvolle, 
Lebendige in der jungen aufftrebenden Literatur erfannte und zu Ehren 
zu bringen fuchtes in Lavater und Goethe, in Herder und Jacobi, in 
keffing und Hamann hat er ohne anbetendes Zujauchzen, aber gerecht 
und liebevoll ben Hahnenruf eines neuen Tages vernommen ober geahnet. 

Dei der Erfheinung von Lavater’d phyſiognomiſchen Frag⸗ 
menten, die eine fo ungleiche, oft höchft unbarmherzige Beurtheilung 
erfuhren, ruft Claudius: „Das ift 'n Buch, wie mir in meiner Praxis 
noch Seins vorgefommen if, Was da für Gefichter darin ſtehen! — 
Soviel ich verftanden habe, fieht Herr Kavater den Kopf eines Menſchen 
und ſonderlich das Geſicht ale eine Tafel an, darauf die Natur in 
ihree Sprache gefchrieben bat: Alhier logiret in dubio ein hochtraben⸗ 
der Gefelle, ein Pinfel, ein Poet u. f. w. Es wäre fehr naiv von 
der Natur, wenn fie fo jedwedem Menfchen feine Kundſchaft an bie 


Denkfteine im Wandsbecker Wäldchen ausſprach: „Tine fo glüdlihe Natur 
die im heiligften tiefften Ernſt fcherzen Tann, daß wir mitlächeln müffen und 
doch den Ernſt nicht verlieren, die in der heiterften Laune plöglich aus tieffter 
Seele einen Ernft offenbaren kann der und durch Marl uns Bein geht — 
eine Ratur wie Claudius fie hatte: zeichne ihn wer da kann. Die wird nicht 
gemacht, bie bildet Niemand in fich hinein, bie bildet auch Riemand aus fich 
heraus, wenn fie nicht vorher hineingelegt.” — 
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Naſe gehängt hätte, und wenn irgend einer bie Kundſchaften leſen 
koͤnnte, mit dem moͤchte der Henker in Geſellſchaft gehen.“ — — 
Nachdem er die Einwendungen gegen jenes Syſtem, die jedem einfallen, 
beruͤhrt hat, lenkt er aufs liebenswuͤrdigſte ein: „Ein Phyſiognom, und 
fo ſtelle ich mir auch den Raphael Lavater vor, iſt n Mann, der in 
allen Menſchengehaͤuſen den unſterblichen Fremdling lieb hat; der ſich 
freut, wenn er in irgend einem Gehaͤuſe, Strohdach oder Marmor, 
einen Gentleman antrifft, mit dem er Bruͤderſchaft machen kann, und 
gerne beitragen moͤchte die Leibeigenen frei zu machen, wenn er nur 
ihre Umſtaͤnde wuͤßte. Der unſterbliche Fremdling im Menſchen iſt 
aber inwendig im Hauſe, und man kann ihn nicht ſehen. Da lau'rt 
nun der Phyſiognom am Fenſter, ob er nicht am Widerſchein, am 
Schatten oder ſonſt an gewiſſen Zeichen ausſpioniren koͤnne, was da 
fuͤr ein Herr logire, damit er und andre Menſchen eine Freude oder 
Gelegenheit hätten dem Herrn einen Liebesdienſt zu thun. — — 
Der innerliche Baumelfter *) kann ja aus feinem weichen Mörtel ſelbſt 
wohl fein Haus und fonderlich fein Cabinet **) nach Stand und Mürs 
den bauen! und bie härteften Knochen find weicher Mörtel geweſen. — 

Was der liebe Gott anfangs alles für Weltkraͤfte erfchaffen, und tie 
er fie gegeneinander geordnet hat, das iſt alles vor unfern Augen ver 
borgen; und ich märe fehr geneigt, bie ganze fichtbare Welt als eine 
Stode anzufehn, die wir davon laͤuten hören, ohne recht zu wiſſen, in 
welhem Thurm fie if.” — — Von Smwedenborg, dem Geifter- 
feher, bemerkt Claudius naiv und edel: „Ob er wirklich Geifter oder 
fonft Neued gefehen, oder ob er ein Mare gewefen, bleibt freilich die 
Frage. — — Über nach der Meinung Euger Leute liegt viel Wahrheit 
ind Verborgenen, vielleicht nahe bei uns; und fo follten uns alle Pros 
jefte eined guten Mannes, wenigftens ald edles Ringen nach ihr heilig 
fen. Den Befhluß in den Elifäifhen Feldern! — — 
Goethe's Merther faßt er in den Rahmen weniger goldener Worte: 
„Weiß einem die Zhränen recht aus 'm Kopf heraus zu holen. Sa, 
bie Lieb ift ’n eigen Ding; ich Eenne fie, wie fie durch Leib und Leben 
geht. — — Aber wenn bu ausgemeint haft, fo hebe den Kopf fröhlich 
auf, und femme die Hand in bie Seite! denn es giebt Tugend, bie 
— mie die Liebe — auch durch Leib und Leben geht. Sie foll, dem 
Vernehmen nah, nur mit viel Ernft und Streben errungen werben, 


*) Die Seele. 
) Das Angeficht, 
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und deßwegen nicht fehr befanne und beliebt fein.” — — DHerber’s 
„ältefte Urkunde” bezeichnet er ſchon treffend als einen orlentalifchen 
Laut, eine fehöne Erfcheinung hoch in der Molke und ein Meben des 
Genies. — — Bei Anlaß des Streites zwifchen Friedrich Jacobi und 
Mofes Miendelsfohn ift Claudius in der Keufchheit feines Urtheils, das 
auch für fo abweichende Richtungen wie bie eines Leſſing volle Ges 
rechtigkeit walten läßt, wahrhaft betvundernswerth: „Die Philofophen, 
die nach Licht und Wahrheit forfchten für eigenes Beduͤrfniß, und um 
fi) den Stein der Unwahrheit, der fie drückte, vom Herzen zu fchaffen, 
gehen andre Menfchen eigentlich. und fehr nahe an — — Denn 
wenn du den Trieb zur Wahrheit und dem Guten im 
Menfhen nicht ehren willft: was hat er denn noch, das 
du ehren mögefl. — — Ale Menfchen haben eine Ahndung und 
Idee der Wahrheit in ſich; in einigen aber rührt fich der heilige Trieb 
zur Erkenntniß Tebendiger, Doc hat der Menſch — und das fühlte 
Spinoza fehr wohl — kein nov oıw,”) bis er das Unenbliche und 
fein Verhaͤltniß mit dem Endlichen erkenne. Da aber hängt die Dede, 
die fich nicht wegdemonſtriren läßt.” — „Ich habe Leffing auch gekannt 
(fließt er); ich will nicht fagen daß er mein Freund geweſen ſei; 
aber ich war der ſeine. Und ob ich gleich fein credo nicht annehmen 
kann, fo halte ich doch feinen Kopf body.” (1786). — Und über 
Hamann enblich findet fi bei ihm fchon das treffende Wort: „Er 
bat ſich in ein mitternächtliches Gewand gewidelt; aber bie goldenen 
Stemlein bin und her im Gewande verrathen ihn, und reizen, daß 
man ſich keine Muͤhe verdrießen läßt.” — 

Aus dieſen Aeußerungen ſchon ergiebt es ſich, wie Claudius fuͤr 
alle feineren Adern und Nerven des damaligen geiſtigen Lebens ein 
Auge hatte; was in der religioͤſen, dichteriſchen und denkenden Welt 
fuͤr uns das Bedeutendſte geworden, hat er im Werden erkannt. 
Als Sprecher fuͤr die beſſere Seite der oͤffentlichen Meinung in jener 
Zeit gebuͤhrt ihm darum eine hohe Stelle. 

Als Dichter ſtimmt er in den Ton des Hainbundes ein; auch 
ihn beſeelt die freudige Hingebung an das Urſpruͤngliche, an frei⸗menſch⸗ 
lichen Naturſinn, mit ſtark ausgepraͤgter Abneigung gegen alles Luxu⸗ 
rioͤſe und Formelle eines kuͤnſtlicheren Culturlebens; nur daß ſich bei 
ihm dieſe Abneigung nicht in bittern Hohn und Trotz aͤußert, ſondern 
im aufwallenden Jubel, all des Tandes ledig zu ſein: 


Keinen Standpunkt. 
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„Heute will ich fröhlich, Fröhlich fein, 
Keine Weil und keine Sitte hörenz 
Will mich wälzen und vor Freude fchrein, 
Und der König foll mir das nicht wehren. — 


ruft er am erften Maimorgen; ganz im Bardenton der Goͤttinger ift 
fein Lieb eines deutfchen Sünglings: | 
„Wenn mein Aug’ Unrecht fiehet, 

Sträubt fich mein krauſes Haar empor; 


Und meine Hand 
Schwellt auf und zudt und greift and Schwert.“ 


„Ih bin ein deutfcher Züngling ! 
Beim fügen Namen: Vaterland 

Schlägt mir das Herz, 

Und mein Gefiht wird feuerroth." — 


In feinem eigentlichen Dichterelemente iſt er dann, wenn er bie 
Wonne eines freien, unſchuldigen Dafeins befingt: 

„Ih danke Gott und freue mih 
Mies Kind zur Meihnachtögabe, 

Daß ich bin, bin! Und daß ich dich, 
Schön menfchlich Antlig habe, — — 

Ich dankte Gott mit Saitenfpiel, 
Daß ich Fein König worden; 


Ich wär gefchmeichelt worden viel, 
Und wär vielleicht verborben!" — — 


oder er preift den Landmann, der näher mit Gott zufammen lebe: 
u „O wer das nicht gefehen hat, 

Der hat deß nicht Verftand. 

Man trifft Gott gleichfam auf der That — 
Mit Gegen in der Hand. 

Und fieht’s vor Augen, wie er friſch 
Die volle Hand ausftredt, 

Und wie er feinen großen Tiſch 
Tür alle Wefen deckt.“ — 


Fährt er uns oft zu allen Eleinen Freuden und Ereigniffen eines 
einfach» ſtillen Samilienlebens, mo ber erfte Zahn feines Kindes eben 
ſowohl ein Lied verdient mie ein Gang im Walde oder eine Betrach⸗ 
tung im Mondfchein — fo eröffnet er. und aus biefem anfcheinend fo 
eng begrenzten Leben toieder unerwartet eine Ausfiht in die tiefften 
Tiefen göttlicher und menſchlicher Gedanken; fo in jenem Liebe: „Der 


Menſch,“ wo mit wunderbarer Einfalt der ganze Umfang unſeres seite 
lihen Dafeins umfchrieben wird: 
„Empfangen und genähret 
Vom Weibe wunderbar, 
Kömmt er und fiebt und höret, 
Und nimmt des Zrugs nicht wahr; 
Gelüftet und begehret, 
Und bringt fein Thränlein dar; 
Verachtet und verebret, 


Hat Freude und Gefahr; 


Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 
Hält Nichts und Alles wahr; 
Erbauet und zerftöret, 
Und quält fi immerdar. — — 
Und alles biefes mwähret, 
Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr. 
Dann legt er fich zu feinen Vätern nieder, 
Und er kömmt nimmer wieder.” — 


So ift feine Naturfrende immer von dem tiefften Gottesgefuͤhl 
durhdrungen: „Mir kann kein Menfc mit Grund der Wahrheit nach⸗ 
fügen, daß ich 'n Phitofoph felz aber ich gehe niemals durch 'n Wald, 
daß mir nicht einfiele, ter doch die Bäume wohl wachſen mache; und 
denn abndet mic) fo von ferne und leife etwas von einem Unbefannten, 
und ich molite wetten, daß ich dann an Gott denke, fo ehrerbietig und 
freudig : fehauert mic) dabei.” — Sa, im anfpruchlofefien Gewande 
finden fich hieruͤber zuweilen Aeuferungen, die zum Ahnungsvollſten 
gehören, was Über Menfchenlippen kommen kann: „Ich wuͤnſche mir 
von Herzen deine andächtige, fromme Empfindung, mit der du von 
den Sternen fprihft, und darin alle deine Ideen ſchwimmen wie 
Blumen im Morgenthau und wie die Inſeln im Meer. Die Him⸗ 
melslichter find doch würkiih wie bie Augen am Mens 
fhen, offnere oder zarter bededte Stellen der Welt, wo 
die Seele heller durchſcheint.“ — Was allen Blumen Claus 
dius’fcher Sinnigkeit die Krone reicht, ift fein Lied: „Der Mond ift 
aufgegangen” — vielleicht das fehönfte, das in deutfcher Zunge gebiche 
tet worben, wo Glaube und Hoffnung, Sehnfuht und Friede, Erde 
und Himmel zu Einem Wohllaut im Menfchenherzen zufammenfließen. — 

Auf religiöfem Gebiete ift Claudius am wirkſamſten geweſen; 
und diefer Seite feines Wirkens wird man auch noch jegt einen bes 
deutenden bleibenden Werth zuerkennen. Auch Hier trat er anfang® 
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relormirend auf, den verhaͤrteten Grund auflockernd, ohne ſich aͤngſtlich 
an das überlieferte dogmatiſche Syſtem zu binden, wann Herz und 
Geroiffen widerſprach. Won einigen bevorzugten fittlichen Erſcheinungen 
der alten Welt gerbhrt und ergriffen, ließ er es fich angelegen fein 
alles menſchlich Würbige, göttlich Gehobene vom chriftlichen Lebensgrunde 
nicht auszufchließen; auch auf jenem vorchriftfichen Gebiete verehrte er 
das Wunder göttlicher Liebe in ihren vorahnenden Zeugen: „Es ift 
freilich — fagt ee — eine uͤbertriebene Toleranzgrille, die alten Philo⸗ 
fophen ohne Unterfchied zu Chriften machen wollen, weil fie eine hohe 
Moral gepredigt haben; aber auf der andern Seite ift zu Socrates' 
Zeiten drei und eins jo gut vier geweſen als jetzo; Waſſer hat damals 
fhon Feuer gelöfchet, und fo auch Selbfiverleugnung ihre guten Folgen 
haben muͤſſen. — — Sonach mürde es alfo ungerathen fein, bem 
Socrates den Kranz, den er via legitima verdienet hatte, abzureißen, 
und ihm bie Freuden Gottes abzudisputiren, die der Kohn des Helden⸗ 
ganges, aus feinem Vaterlande in ein Land, das man beim Ausmarfche 
noch nicht fehen kann. Ein Troſt für Soerate®’ Freunde ift, daß ber 
Mind bläft, wo er will. — — Plato erzählt auch, daß der obgebadhte 
Lohn den Socrates nicht waiſe gelaflen habe und ihm im Richthaus 
fo heil in Aug’ und Antlig getreten fei, daß feine Richter ihn nicht 
anfehen durften, und vor ihm da flanden als fündige Verbrecher, die 
von ihm ihr Urtheil erwarteten.” — Und am Neujahrstage denkt er 
an feine „Bekannte, die in dem Jahr flarben, und daß fie nun mit 
Soerates Numa und anden Männern ſprechen können, von denen 
er fo viel Gutes gehört habe, und mit Johann Huß.“ — 

Wer mie Claudius in der Natur zw leſen verfland und in ihr 
eine wunderbare Beichenfprache göttlicher Geheimniffe erblicdte, von dem 
ift vorauszufegen daß er auch die Hieroglyphen ber heiligen Schriften 
mit nicht gemöhnlichem Auge entziffertee Da tft weder ein bumpfer 
unwirkſamer Buchftabenfinn noch die damals auflommende vernüchterte 
Ausbeutung des Schrifttieffinnes anzutreffen. Wie man am Srühlinge- 
morgen in der-Sonntagsflille in den Wald tritt, wo durch Zweige und 
Blätter fih’s zum Himmel auffchauen läßt, und im Innern die tiefiten 
Seelentöne anklingen; oder wie man an entfcheidenden Tagen mit 
pochendem Herzen an bie Schwelle tritt, hinter welcher ein die Zukunft 
beftimmendes Wort und erwartet — fo tritt Claudius zu den heiligen 
Schriften bin. — Dan höre ihn über Johannes fprechen: „Ich habe 
von Jugend auf gern in der Bibel gelefen, für mein Leben gern; ’s 
ſtehn ſolche ſchoͤne Gleichnis und Raͤthſel dein, und 's Herz wird 
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einem darnach fo recht friſch und muthig. Am liebſten aber leſ ich 
im Sanct Johannes. In ihm iſt ſo etwas ganz wunderbares, Daͤm⸗ 
merung und Nacht, und durch fie hin der ſchnelle, zuckende Blitz! 
’n ſanftes Abendgewoͤlk und hinter dem Gewoͤlk der große volle Mond 
leibhaftig! fo etwas ſchwermuͤthiges und hohes und ahnbungsvolles, daß 
man's nicht fatt werben kann. 's ift mir immer beim Lefen im Jo⸗ 
hannes, als 0b ich ihn beim legten Abendmahl an der Bruſt feines 
Meiſters vor mir liegen fehe, als ob fein Engel mir’s Licht Hält und 
mir bei gewiffen Stellen um ben Hals fallen und etwas ins Ohr 
fagen wolle. Ich verfteh lang nicht alles, was ich leſe; aber oft iſt's 
doch als ſchwebt' es fern vor mir, was Johannes meinte, und auch 
da, wo ich in einen ganz dunkeln Ort hineinfehe, hab’ ich doch eine 
Vorempfindung von einem großen herrlichen Sinn, den ich einmal ver⸗ 
ftehen werde.” — — u 

Was wir jegt als einen der folgenreichſten Kortfchritte neuerer 
Theologie anerkennen — den Erlöfer und. feine Gemeinfchaft als Urs 
zweck und Mittelpunkt der neuteftamentlichen Schriften zu betrachten — 
diefe Wahrheit hat ſich Claudius mit vorgreifendem Blicke zu eigen 
gemacht: „Daft bu wohl eher die Evangeliften gelefen? wie alles, was 
Er ſagt und thut, fo mwohlchätig und finnreich iſt! Bein und flille, 
dag man's kaum glaubt, und zugleich fo Über alles. groß und herrlich, 
daß einem s Kniebeugen ankommt, und man's nicht begreifen kann. 
Und was meinft du von einem Lande, mo feine herrliche Lehr’ in 
eines jebweden Mannes Herzen wäre.” — „Es maht dir — heißt 
ed an einer andern Stelle — graue Haare, unfern Herrn Chriftus 
verfannt und verachtet zu fehn. — — Seinetwegen brauchſt du dir 
keine wachen zu laſſen. Er wird wohl bleiben, was er ifl. — — 
Wer nicht an ihn glauben will, der muß fehen, wie er ohne ihm 
rathen kann. Ich und du Lönnen das nicht. Wir brauchen Jemand, 
der uns hebe und halte, weil wir leben, und und die Hand unter den 
Kopf lege, wenn wir ſterben follen. Und das kann er Überfchwänglich, 
nad) dem, mas von ihm gefchrieben fleht, und wir wiſſen Beinen, von 
dem wir's lieber hätten. Keiner hat je fo geliebt, und fo etwas 
in fih Gutes und in fih Großes als die Bibel von ihm faget 
und feßet, ift nie in eines Menfchen Herz gekommen. — Es ift eine 
heilige Seftalt, die dem armen Pilger wie ein Stern 
in der Nacht aufgehet, und fein innerftes Beduͤrfniß, 
fein geheimſtes Ahnden und Wünfhen erfüllt, — — Nur 
eine fo zarte, überirdiſche Geſtalt ift gar zu leicht verändert und 
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verſtellt, und fie kann von Menſchenhuͤnden fo zu’ ſagen nicht beruͤhrt 
werden ohne zus verlieren, Deßwegen iſt auch immer des Zankens und 
Streitens über ihn unter den Menſchen kein Ende geweſen. — — 
Die ihn ſelbſt gefehen umb gehört haben, ımd an feiner Bruſt gele- 
gen find, die find ihm doch näher gewefen als wir und die Gloſſe.“ — 

Daran hielt Claudius von Anfang feft, daß menſchliche Wiſſen⸗ 
fhaft — und fei fie auch des ebelfte Beſitz des Menfchengeiftee — 
doch auf dem religiöfen Gebiete nicht die legte und enticheibende 
Stimme in Anſpruch nehmen dürfe; den Sinn für das Unſichtbare 
bielt er für ein freies, unantaſtbares, gefebgebendes BSebiet im Men- 
fchen, die legte Quelle diefes Sinnes lag ihm in Bott, die Erwedung 
und Entfaltung deflelben fah er in der Schrift. „Die Phiofophie ift 
gut, und die Leute haben Unrecht, die ihr fo gar Hohn fprechen; aber 
Offenbarung verhält fidy nicht zu Philofophie wie viel und. wenig, fons 
dern wie Himmel und Erde, Oben und Unten. — — Die Wahrheit 
iſt ein Rieſe, der am Wege liegt und fchläftz die vorübergehn, fehen 
feine Rieſengeſtalt wohl, aber ihn koͤnnen fie nicht fehen, und legen 
den Finger ihrer Eitelkeit vergebens an die Nafe ihrer Vernunft. 
Wenn er den Schleier mwegthut, wirt du fein Antlig fehen. Bis 
dahin muß unfer. Troſt fein, daß er unter dem Schleier iſt, und gehe 
bu ehrerbietig und mit Zittern vorhber, amd kluͤgle nicht!” — So 
liege in Claudius immer beides neben einander: Blige des heilften Vers 
flandes und demuͤthigſte Beſchraͤnkung, wahre Seherblicke und kindliches 
Aufhorchen, ein hohes Gefuͤhl menſchlicher Beſtimmung und bie Blare 
Einficht in die Unzulaͤnglichkeit altes in der Zelt Errungenen: „Himmel 
und Erbe find für den Menfchen nur eine Beſtaͤtigung von einem 
Wiften, def’ er fih im fi bewußt ift, und das ihm die Kuͤhnheit 
und ben Muth giebe: alles zu wmeiflen und aus ſich zu rectifiziren. 
Und mitten im ber Herrlichkeit der Schöpfung ift und fühle er fi 
größer als alles, was Ihn umgiebt, und ſehnt fich nad) etwas anderem. 
Der Menſch wägt In feiner Bruft den Keim der Vollkommen⸗ 
beit, und findet außer ihr Leine Ruhe. Und darum jagt er ihren 
Bildern und Gonterfen’s in dem fichtbaren und unfichtbaren Spiegel 
fo raſtlos nach, und hängt fi fo freudig und begierig an fie am, 
um durch fie zu genefen. Aber Bilder find Bilder. Sie koͤnnen, wenn 
fe getroffen find, fehe angenehm überrafchen und täufchen, aber nim⸗ 
mermehr befsiedigen. Befriedigen kann nur das Weſen ſelbſt, nur 
fretes Lichte und Leben, und das. kann ihm niemand geben als 
ber es bat. — J 


ce 


Als Claudius ſpaͤterhin die Zerflörung gleichermaßen in bie 
bürgerliche und in die kirchliche Ordnung einbrechen fah, ba ers 
bob er ſich zum entfchlebenflen Widerſtande. „Wenn ich — ſchreibt 
er. — die Weit und das Leben, wie es darin geführt wirb, anfebe, 
fo geben mir alle Kinder und: fonderlicdh meine eigenen, die ba hinein 
und da durch follen, im Kopf herum, und ich möchte fie wohl gegen 
bad DVerberben einbalfamiren und feuerfeft machen.” — Daß er m 
dieſem Verderben vorzüglich die Aufgelöftheit alles objektiven Denkens 
und Glaubens redete, zeigen andre Aeußerungen. — Gchon in ſeiner 
fruͤheren harmloſeren Periode war er der Anficht: „Da die heiligen 
Statum durch die Vernunft nicht wieder hergeftellt twerben kinnen: fo 
iſt s patriotifh in einem hoben Sinn des Worts, die alte Form ums 
verlegt zu erhalten, und ſich für ein Tuͤttel des Geſetzes tobt ſchlagen 
zu laffen.” — Und feinen Urian läßt er im Liebe auch über dieſe 
Meuerung neben der politifchen fpotten: 

„Religion war hehre Gabe 
Kür uns bisher, war Himmelsbrod; 

Und Menfchen gingen drauf zu Grabe: 
Sie fei und komme her von Gott. 

Nun kommt fie her, weiß felbft nicht wie? — 
Man faugt nun aus dem Finger fie.” — 


Es wid ihm nicht zufagen bag man bie verbeſſernde, meift freis 
lich verwäflernde Hand an die alten Kirchenlieder legte: „Weber Eräftige 
Kirchenlieder geht nichts; es iſt 'n Segen darin, und fie find in 
Wahrheit Flügel, darauf man fich in die Höhe heben und eine Zeitlang 
über dem Jammerthal fchweben kann. — — So ein „Befehl du 
deine Wege” z. E., das man in der Jugend, in Zählen, wo «6 
nicht fo war wie's fein follte, oft und andächtig mit der Mutter ge 
fungen bat, ift wie ein alter Freund im Haufe, dem man vertraut, 
und bei dem man in ähnlichen Fällen Rath und Troſt ſucht. Wem 
man den nun anders montirt und im modernen Rod wieberfieht, fo 
traut man ihm nicht, ımd man ift nicht ficher, ob der alte Freund 
noch darin ff. — — Und da pfleg’ ich wohl bisweilen in der Kirche 
fill zu fchweigen und im Herzen die alte Weife zu halten. — — 
Denn Übers Herz hat die Obrigkeit nichts zu befehlen.“ — 

Sein Brief „aber die ‚neue Theologie”) an Andres” iſt ein 
Seltenftül zu dem Auffage „über die neue Politit”: „Du reibſt 


*) Ein Brief an Kleuker (2. Novbr. 1792) behandelt die nämliche Frage: 
„Die Pofitton ift ſehr befehwerlich, worin die Neuen Theologen ſtehen 
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dir — ſchreibt er ihm — auch die Stirne uͤber den Unfug mit der 
Blbel. — — Da nehmen ſie nun alles zu Huͤlfe: Gelehrſamkeit und 
Wohlredenhelt, Accommodation und babyloniſche Teufel u. ſ. w, um 
den offenbaren Verſtand der H. Schrift unmuͤndig, und aus Weiß 
Schwarz zu machen. — — Ih denke, in einer folhen Sache barf 
fein ehrlicher Dann ſchweigen und die Piuralität fcheuen; er muß uns 
verholen feine Meinung fagen, und vorlieb nehmen, mas darauf folgt. 
— — Unferm unfterblichen Geift weiß Gott einen Rath und prontuls 
girt eine Arznei, die ſich bei Zaufenden bewährt hat und fich bei allen 
bewährt, die fie nach Vorſchrift gebrauchen — und da kommen fie 
und wollen Gott meiſtern, und feine Arznei nach ihrem Dispenfatorio 
einrichten und aͤndern! — — Können fie es für die verantworten, 
bie durch fie verführt werden, die Arznei Gottes ungebraucht zu laſſen 
und ihren Quadfalbereien nachzulaufen?“ — Einem aufllärenden Pre 
diger legt er perſiflirend, um die praftifchen Reſultate einer folchen 
Lehre aufzudeden, die. Worte in den Mund: „Sch fehe die erfprießlichflen 
Folgen meiner Methode. Das Bewußtſein und der edle Trog auf die 
fhönfte Gabe des Himmels lebt und webt in meiner Gemeine. Der 
gemeinfte Kerl fordert bier Gründe, lacht Über Glauben und Vertrauen, 
und will ſehen.“ — 

Auch die mit der neuen Aufklärung in Gang gekommenen neuen 
Erziehungsgrundfäge, nad) welchen man Kinder nicht durch Gehors 
fam, fondern durch Weberredung leiten follte, fanden bei Claudius Feine 
Gnade; er durchſchaute ihre Unhaltbarkeit mit dem durch Erfahrung 
und Herzenskenntniß gefchärften Blick: „Da haben fie das bekannte 
Ding von der permanenten Aufklärung, und daß von nun an Alles 
mit Vernunftgründen getrieben und geswungen werben fol. Das Ding 
ſcheint mir gar artig und bequem, und ich habe es fo gerne begreifen 


Bon ber Höhe des Berges und dem Fundament haben fie die Theologie abges 
bracht, und ganz fallen wollen fie das Ding noch nicht laſſen. Am Abhang 
aber will es nicht liegen und macht ihnen das Leben fauer, und ich fürchte, 
die Zeit fei nicht weit wo fie die Lawine herunter fahren laſſen. Entweder: 
Oder. Iſt nichts üÜbermenfchliches darin, dann fort damit! Und iſt der Ort 
da, wozu denn die Aengſtlichkeit und Gefliffenheit, Alles natürlich zu machen, 
damit die sana ratio ded Herrn Doctors fich nicht entfeßen dürfe? Wie follen 
fie hören ohne Predigt? ift freilich wahr; fonft aber ift an der Büs 
hertheologie auch nicht viel verloren. Die wahre Theologie 
kann nicht verloren werben; und Gott erhalte und au die 
Außenfeite wie die Leute die mehr verflanden, fie gemobelt und gegeben 


haben, unverfehrt!" — 
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wollen. — — Ich habe auch einmal unter der Hand mit dieſer neum 
Art und Kunſt einen kleinen Verſuch bei meinen Kindern gemacht. 
Aber das wäre mir faſt übel befommen, und die Jungens hätten nich 
dad zum Haufe hinaus raiſonnirt. Flugs ergriff ich wieber die ſtrikte 
Obſervanz, und Halte ſeitdem firenge auf Gehorſam, umd das geht viel 
beſſer. Auch ift, dimkt mi, Gehorſam an fic etwas loͤbliches und 
liebliches. — Das Warum iſt ein heimlicher Schatz, ber ben 
Kindern aufbersahrt bleibt — bis fie zu Verſtande kommen. Dann 
mögen ſie ihn finden und einfädeln, unb uns im Grabe bankım. — 
Ueber das rechte Maß der Bildung fr bie Kinder giebt er nebenbei 
einen trefflihen Wink: „Sind Eure Sinber muntre Vurſche, die da 
wiſſen was fie wollen, und bie an Much und Geiſt grade Leinen 
Mangel haben, fo laßt fie nur an die Philofophie gehen und Fi 
verfuchen, und ihre Kräfte uͤben. Sie werben nicht ruhen, bis fie 
durchhin find, und dann fehen, mas fie haben. Und das wird ihnen 
den Magen nicht verderben. — Sind fie aber nur mittelmäßige Ge 
fellen, fo macht ihnen biefe Phitofophte ſchwarz, und haftet fie bavon 
zuruck! Denn fie bleiben doch nur daran hängen wie die Lerchen im 
Meg, und das treibt das Gebluͤt zu Kopf und taugt nicht Zwar 
fie würden nicht allein hängen, und es würde ihnen an Ges 
ſellſchaft nicht fehlen. Aber es ift das doch eine unbequeme Art zu 
exiſtiren.“ — Seinem Sohne giebt er als vaͤterliches Bermaͤchtniß den 
Rath: „Wenn dich jemand will Weisheit Ichren, fo fiehe in fein Ans 
geſicht. Duͤnket er ſich noch, und fei er noch fo gelehrt umb noch 
fo berühmt, laß ihn und gehe feiner Kundfchaft müßig!” — „Richt 
die frömmelnden” — fährt er fort — „aber die frommen Menſchen 
achte. Ein Menfch, der wahre Gottesfurcht im Derzen bat, tt wie bie 
Sonne, die da fcheinet und wärmt, wenn fie auch nicht redet.” — 

Nach allem Borangegangenen ift es kaum nöthig, den gemeinen 
Verdacht, den man gegen Menfchen von pofitiver Michtung fe gern 
aufert, eigens abzumeifen: als ob feine Proteflation gegen bie damalige 
teligtöfe Umwaͤlzung noch in irgend einem Äußeren meltlihen Motive 
ihre Quelle gehabt hätte, wie etwa In der politiſchen Nothwendigkeit 
einer Religion für's Volk. — Er laͤßt in einem Gefpräche „Rencontre” 
jene politifch= berechnende Anficht von der Religion durch einen Herrn 
von Pfeil ausfprechen: „Ein Wert im Vertrauen, Herr Asmus. Ich 
bin Ihrer Meinung, und glaube mit Ihnen, daß die Religion unent⸗ 
behrlich fei, um den Menfchen eine geroiffe moralifche Haltung zu geben, 
und Ordnung und Wohlfein in der Welt zu erhalten. Es giebt Flecke, 

Gelzer II, 2 
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wo die Juſtiz und Polizei nicht hinkoͤnnen, und da muß die Religion 
helfen. Und die Leute, die Religion abgeſchafft wiſſen wollen, kennen 
die Welt und den Menſchen nicht. — Aber glauben Sie in 
Ernft, daß außer dem noch etwas-wahres im Chrtflen- 
thum fei — „In Ernft, H. von Pfeil!“ ift die lakoniſche Ant⸗ 
wort, womit Claudius dieſes Gerede abfertigt. —. „Die wahre Furcht 
Sottes” — erlitt er — muß Empfindung, muß Wahrheit 
in uns fein; dann ift fie mohlthätig in ihren Einflüffen, und munderbar 
in ihren Wuͤrkungen.“ — Dagegen meint er, — eine blos Enechtifche 
Religiofität, da man Anftands halber fich bei der und jener 
Gelegenheit einigen Zwang anthue, und es übrigens 
beim Alten laffe — eine folche fet „bet leibhafte Bediente hinten 
anf der Kutſche.“ — 

Das Innere und im letzten Stunde doch ſtets Geheimnißvolle ber 
Religion will er durdy Grübeln nicht zerſetzt, durch Aufbringen an Anders⸗ 
denkende nicht gemein gemacht wiſſen. „An Religionsgeheimniſſen 
baffe ic) das Kopfbrechen; denn ich denke, fie find eben darum Geheim- 
niſſe, daß wir fie nicht willen ſollen, bis es Zeit if. Wenn wir Ihn 
nicht ſelbſt fehen Eönnen, fo müffen wir denen glauben, die ihn gefehen 
haben. — Was in der Bibel von ihm fteht, alle die herr— 
lihen Sagen und herrlichen Gefhichten find freilich nicht 
Er,. fondern nur Beugniffe von ihm, nur Glödlein am 
Leibrod; aber body das Befte, was wir auf Erden haben; 
und fo Etwas, das einen wahrhaftig freuet und tröftet, wenn man ba 
hört und fieht, daß der Menfch noch was anders und beffers erden 
kann als er fich felbft gelaffen iſt. — „Wo der Glaube — heißt es im 
Schlußwort — in die Hand genommen wird, um befehen zu werden, 
ba gebiert er nichts als Hader und Bank; wo er aber in einem Herzen 
wohnte und mwurzelt, ha zeigt er wohl, was er ift und kann. — — 
Sehen wir's doch im Kleinen und in Dingen diefer Welt, wie ein 
Menſch, der Glauben und Vertrauen zu feiner Sache hat, mit Voll: 
herzigkeit und Sicherheit fährt, wie ihm alles von der Hand geht, und 
es mit ihm gegen ben: dürren, hagern, unfchlüffigen Ktügler gar ein 
ander Xeben und Weſen if. — Aber wer's nicht beffer haben wolle 

— if feine Meinung — der möge es bleiben laſſen; es fei ärgerlich 
anzufehen, wenn man mit ber Bibel in der Hand hinter jedem hoch: 
fahrenden Geiſte und Zaugenichts herlaufe, — 











Wie Claudius auf religiäfem Gebiete in einer ganz eigenthum⸗ 
lichen, fegensvollen Weiſe anregend und erwärmen dem Schritte ſeiner 
Beit folgte: fo konnte ee auch im Politifchen ihre gerechten Anforde⸗ 
zungen,. die Anſpruͤche eines menſchlich felbfibemußteren Ge 
fchlechtes nicht verkennen. Die Stimme eblerer Dienfchennatur gegen 
prigilegirte Unmenfchlichleit, gegen gewiſſenloſen Mißbrauch ber Gewalt, 
Hat er niemals in ſich unterdruͤkt. Was. für ein befferes Gefuͤhl ver⸗ 
legend ift, das hat er nicht ungerligt gelaflen, auch wenn es durch 
uralte Angewöhnung ober burch die hoͤchſte weltliche Stellung geſchuͤtzt 
ſchien. Proteftationen diefer Art wußte er fo zu faffen, fo unnachahm⸗ 
lich einzukleiden, daß alles Perfönliche, Anmaßliche durchaus verſchwand; 
unmittelbar glaubt man bie Anklage der veriehten Menfchheit, den 
Seufzer ber gequälten Ereatur zu vernehmen. Statt 3. B. Über bie 
Thierquaͤlerei der Parforcejagden eine heftige Abhandlung zu fehreiben, 
legt er den fchneibendften Weheruf den gejagten Hirſchen felber in den 
Mund in dem „Schreiben eines parforcegeiagten Hirſchen an den 
Fürften, ber ihn parforcegejage hatte.” „Ich babe heute — heißt es 
darin — die Gnade gehabt, von Em. Heocfürftlihen Durchlaucht 
parforcegejagt zu merben; bitte aber unterthänigft, daß Ste gnaͤdigſt 
geruhen, mid, Lünftig damit zu verfhonen. Em. Hocfürftt. Durchl. 
follten nur einmal parforcegejagt fein, fo mwärben Sie meine Bitte nicht 
unbiflig finden. Ich liege hier, und mag meinen Kopf nicht aufheben, 
and das Blut läuft mir aus Maut und Nuͤſtern. Wie können Ihr 
Durchlaucht e8 doch Übers Herz bringen, ein armes unfchulbiges Thier, 
das ſich von Gras und Kräutern nährt, zu Tode zu jagen? Laffen 
Sie mid) lieber todt fchießen, fo bin ich Burz und gut davon. Noch 
einmal, es Eann fein, dab Ew. Durchlaucht ein Vergnügen an dem 
Darforcejagen haben; wenn Sie aber wüßten, wie mir noch das Herz 
ſchlaͤgt, Ste thäten’s gewiß nicht wieder; ber ich die Ehre habe zu fein 
mit Gut und Blut bis in den Tod u. f. w.“ — Iſt e8 doch, als 
trete man bei diefen Worten vor den Thron göttlicher Majeflät, an 
welchem das mißhanbelte Thier um Rache fchreie. — Wo ein folches 
Gefuͤhl für die gekraͤnkte vernunftlofe Creatur ſich findet, ba darf das 
geiftbegabte Geſchoͤpf, es darf der Menſch unter dem Drude eines 
ungerechten Verfahrens gewiß auf brüberliche Theilnahme zählen. Wie 
Claudius hierkber dachte, das tritt in feiner „Nachricht von meiner 
Audienz beim Kaifer von Japan ins fchönfte Licht, Wiegt es nicht 
allen Pomp einer Tandftändifchen Rede und alle Macht einer geiflvollen, 
ſcharfgekeilten politiichen Denkfchrift auf, wem ſich Claudius, mit einem 
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Meinſchenſchaͤel in der Hand, vor den Kalſer ſtellt ums Ihm zuredet: 
„Er war ein Menſch, tieber Kalferi und fein Leben und Gluͤck in 
dieſer Weit war beine Hand anvertraut. Alle Japaneſer find 
feine Brüder und ale Siamer und Chineſer und Malayen und 
Moguln und wir Europaͤer auch. Ich fage die Dank Im Ram 
der Europder für alles Liebes und Gutes, was du ihm gethan Haft, 
Er iſt mm tobt, und wann er tugendhaft und fromm gemwefen iſt, hat 
er's mm beffer als wir, Wie nräffen aber alle arten. — Ja, bu 
lieber Kaifer, alle Menfhen find Brüder. Gott hat fie alle 
gemacht, einen wie den andern, unb gab ihnen diefe 
Welt ein, daß Tie fih darin bis weiter wie Örüder mit 
einanber freuen und lieb haben und glücklich fein ſollten. 
Sie konnten fi) aber nicht vwertengen, und thaten ſich unter einander 
allerhand Unrecht und Herzeleid anz da wählte Gott die beflm, die 
edelſten unter ihmn aus, die demuͤthig, weiſe, gerecht, reines Herzens 
und barmherzig — — waren, und verordnete fie, bei den übrigen 
Vaterſtelle zu vertreten. Und das find die Fuͤrſten, Kaiſer und Könige.” 
— Auf die Einrede, wie denn ein Menſch immer wiſſen und thum 
koͤnne, was Recht fe? entgegnet Claudius: „Ein guter Fuͤrſt fuͤrchtet 
Gott, und bittet von ihm Weisheit, daß er wohl vegieren möge; und 

dann giebt ihm Gott Weisheit und falbt ihm fein Herz mit hoher 
himmliſcher Geſinnung; und dann kann er alles, und achtet Keiner 
Mühe, vergißt fi und feine eigene Gtüdfeligkeit ganz und gar, und 
lebt und weht nur für fein Boll.“ — Die elende Frage des gemeinen 
Despotismus: „Was hätte man dem davon, Fuͤrſt zu fein?” wird 
durch die Antwort verfcheucht: „Stage die Sonne, was fie davon hat, 
Tag und Nacht um die Erde zu gehen. Und fiehe! fie geht froͤhlich 
wie ’n Bräutigam, umd vom Aufgang bis zum Niedergang triefen ihre 
Sußftapfen von Segen. Det es ihr geheißen hat, wird fie auch daflır 
gu belohnen wifſen. Stelle dir ein weites Land vor, lieber Kalfer, wo 
in jeder kleinen Huͤtte vergnügte Leute wohnen, die ihren Fuͤrſten lieb 
baben, alle Morgen 'n Abenbfegen für ihn beten, amd gerne ihr Reben 
für ihn ließen — möchtet du nicht der Fuͤrſt fein? Und das iſt nur 
fo 'n Eeiner Vorlaut des Lohns. Ein guter Fuͤrſt fol und Tann von 
Menſchen nicht belohnt werden; er figt mit den Göttern zu Tiſche.“ — 
Auf die Sage, ob alle Fürften in Europa fo ſelen? heißt «8: „Raifer, 
ich bin zu gut, eine Lüge zu ſagen; ich weiß es nicht. Die aber fo 
find, die haben ſanſten Schlaf, und find angenehm im Himmel und 
uf Erden.” — JIrdermann meiß es auszulegen und anzuwenden, wenn 
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Mlaubius am Japaneſtſchen Dofe gegen bie Kratzfliße und Schweichler 
eifert, und das abgeſchnittene Ohr des gefaͤhrlichſten umter ihnen ſich 
als befondre Gnade ausbittet; ober wem er bei der Abreiſe dem Saiſer 
noch drimgenb an's Herz legt: „Wenn du irgend umhin kannſt, lieber 
guter Fiuſt, To führe nicht Krieg Menſchenblut fhreiet 
iu Bott, und ein Eroberer hat keine Huber — 


Glaubins’ Politik ift_alfo ein hriftliher Liberalismus, wenn 
anders dies Wort nicht zu ſehr an anderweitige Mißdeutungen erinnert. 
Daß im Ehriſtenthum der wahrfle und höchſte Liberalis⸗ 
mus liege, kann nur das blinde Vorurtheil in Abrebe ſtellen wollen; 
überall iſt es dort auf die Befreiung des gebundenen, geknechteten 
Menſchen abgefehen ; zundchft des innern Menſchen; aber wie koͤnnte 
dies ohne entfcheibende Folgen für die aͤußere Stellung, für die Lebens⸗ 
verhältniffe bleiben? Eine Meligion, die fo awsfchließend auf den 
innern Menfchenwerth hinarbeitet, muß nothwendig jeder Zufaͤlligkeit 
äußerer Borzlige, des Standes ober Vermögens, eine wuntergeorbnete 
Stelle anweiſen; nicht daß fie dieſen Unterſchied gerabes aufheben 
wollte; aber feine fcharfen Spigen und feine beengenden Schranken will 
fie brechen, indem fie aller irdiſch⸗zufaͤlligen Verſchiedenheit zum Trotz 
den Menſchen näher an den Menfchen ruͤckt. Davon tünnen auch 
die politifchen Verhaͤltniſſe nicht umberührt bleiben; wo bie höhere Idee 
menfchlichschriftlicher Gemeinſchaft durch politifch gegebene Zuſtaͤnde ver⸗ 
iegt wurde, mußten die letzteren fich ummandeln, um jener twürbigen 
Sorderung wenigſtens annaͤherungẽweiſe zu entſprechen. Und erfahren 
wir es nicht noch alle Tage, daß wo der hriftliche Geiſt in feiner 
Lauterkeit durchdringt, dann bie trennenden Unterſchiede ber 
Geburt oder des Berufs und Vermögens ihre Schärfe, ihre Ausſchließ⸗ 
lichkeit verlieren, daß ein neues von aller Außeren Bevor» 
jugung unabhängige® Prinzip der Verbindung fi 
geltend macht? Zwei Aufgaben find es, bie das Chriflentkum 
vorzugsweife in ber. Wirklichkeit durchzufuͤhren beſtimmt ifl: bie veinis 
gende Entwicklung bes inneren Menſchen und bie Stiftung eines ums 
faſſenden religiöfen Menfchheitbundes, d. h. in der biblifchen Sprache: 
Seelenheil und Gottesreih. In bdiefen beiden praktifchechrifiiichen 
Richtungen liegt — man möge fich nicht an dem profan Elingenden 
Ausfpruche flogen — der großartigfte Liberalismus. In biefem Sinne 
war Claudius ein Liberaler. Aber eben fo beſtimmt war er ein Con⸗ 
ſervativer, und zwar in feiner fpätern Periobe mit beſonderm Nachdrucke. 


Den näthften Anſtoß hiezu gab die frangöftfche Revolution. Der 
fielicheftrengen Idee von Freiheit, der hoben Auffaffung von Menſchen⸗ 
. wärbe ımd Gerechtigkeit, wie fie in Claudius’ Seele wohnten, mußte 
der nun in Frankreich zur Herrſchaft kommende politifche Formalismus, 
den eine Wolle von Unmenfchlichleiten und Ungerechtigkeit umfchattete, 
ein Greuel fein. Sein Verſtand fperrte ſich gegen ein Syſtem, welches 
alle bisherigen Erfahrungen auf den Kopf zu ftellen fchien, und noch 
lautet widerſprachen fein Gefühl und Gewiſſen den moralifchen Kolgen, 
die er mit jenem Spftem verbunden ſah. — Von jest an beherrfchte 
ihm jenes andere, ebenfalls tief im Chriftenthum begrimdete Prinzip 
umfihtigsernfler Pietät, die da6 Borhandene, auch wenn es 
und widerftrebt, nie gewaltfam umflößt, fondern durch einen innern 
Lebenstrieb allmählig umfchaffe oder endlich vermwelkt abfallen laͤßt. — 
Staubius’ politifche® Glaubensbekenntniß gegenüber der Revolution läßt 
fih in den Einen Sag faſſen: Er erwartete das Heil von einer mora⸗ 
lifchen, die Revolution erwartete es von einer politifhen Umkehr. 

An dem Auffage „Weber die neue Politik“ legt er feine 
Meinung auf's bündigfte dar: „Nach dem alten Syſtem find in einem 
großen ‚Haufe goldene, filberne und irdene Gefäße, etliche zu Ehren, 
etliche zu Unehren; nach dem. neuen find alle Gefäße gleich an Ma- 
terie und an Form. — — Kurz, nach dem alten Spfteme iſt der 
König ein Hirte, der feine Heerde auf grüner Aue weidet, ein Vater, 
der feiner Kinder huͤtet umd wacht, ein twohlchätiger Genius, von 
höherer Hand beftellt, für fein Volk zu denken und zu wollen, und 
mit fliller Liebe Über ihm zu ſchweben, und das Wolf, das fich feiner 
Rechte und des bürgerlichen Selbſtdenkens und Selbſtwollens begeben 
bat, lebt im Glauben und im Vertrauen. Das Neue Spyftem 
fcheint ein allgemeines reines Vernunftregiment zu fein. Die Staates 
bürger thun alles ſelbſt; die Schaafe meiden ſich ſelbſt; die Kinder 
wachen und hüten ihrer ſelbſt; das Volk ſchwebt ſelbſt über ſich ſelbſt. 
„Es giebt eine Seite, von welcher angefehen dies neue Syftem nicht 
ohne Schein ifl. Das Alte ift offenbar großem Mißbrauch unterwor⸗ 
fen; und es fcheint, daß diefem Mißbrauch durch das Neue gemehrt 
und abgeholfen werde. — — Wenn man aber in einer. fo ernfthaften 
Sache zufähtt, umd fchon als ausgemacht annimmt, was erft außge- 
macht twerden follte; wenn man gleich zum Werk fchreitet, und heim- 
lich und öffentlich, in Beitungen und Buͤchern, gefalzen und ungefalzen, 
fanft und mit Rumor von Freiheit und Menfchenrechten verfündigt 
und prebigee, und unbebinge mit Aufklärung an dem Mienfchen 


hanbthiert: fo iſt die Procedur etwas voreilig und tumultmariich. — — 
Es könnte body fein, daß wir auch hier irrten; bier wo der Irrthum 
fo leicht zu begehen und fo ſchwer zu vermeiden ift; wo der Bogenſchuͤtze 
nicht blos vor ſich zu fehen hat, fondern auch, mas der Pfeil ihun 
und anrichten werde, wenn er von feinem Bogen dahin und nicht mehr 
in feiner Gewalt iſt. Hier, wo es nicht genug ift, daß der Regenbogen 
in der Luft mit ſchoͤnen Farben ſpiele, ſondern wo er auch auf die 
Erde muß koͤnnen niedergebengt werden, ohne feine 
darben zu verlieren. — — Das neue Spftem num hat großen 
Eingang und viele Anhänger gefunden unter allen Claſſen von Men 
hen, und das war zu vermuthen. Uebelgefinnte Menſchen Eonnten 
glauben ihre Rechnung dabei zu finden; eitie und leichtfinnige Menſchen 
waren von jeher eitel und leichtfinnig,. und regieren mögen wir alle 
gern. Auch die Gutgefinnten waren nicht allerdings ſchußfrei. Ihe 
edler Unwille über die Shmadh und Schande, die Mens 
[hen zu allen Zeiten von der Zyrannei haben erdulden 
müffen, Eonnte ihnen in's Auge treten, und es fo, in 
diefem Syſtem, was es gern ſehen wollte, Land fehen 
machen; fie Eonnten, indem fie für ihr Geſchlecht einen Tag des 
Held heimlich herwuͤnſchten, fi) duch den Schein eines Anbruchs 
übernehmen lafjen, das Heil von diefer Seite zu erwarten. — — Und 
wenn das Heil wirklich da und im Anzuge wäre, wer gienge nicht gerne 
mit ihnen? — — Wer aber überzeugt ift, daß von diefer Seite nur. 
Unordnung und Unglüf und Fein Deil tomme, und daß das alte 
Spftem mit allen feinen Gebrechen das einzige fei, das die Menſchen 
bürgerlich zufammenhalten und glüdlih machen kann: foll der auch 
mitgehn und frohloden? — — Sch fehe freilich auch wohl ein, Daß 
manches in der Welt anders fein koͤnnte und fein follte, und daß eine 
Beſſerung nicht unnöthig wäre; nur kommt es mir vor, daß bie Beſſe⸗ 
rung nicht drger als das Uebel fein muͤſſe, das man befjern will; daß 
man ben Kopf nicht dran geben müfle, um das Obrläpplein zu retten, 
und daß ein Eleineres Gluͤck, das man hat, beffer fei als ein größeres, 
das man erft haben foll u. f. wm. Auch kommt es mir fo vor, daß 
die äußeren Einrichtungen e8 allein wohl nicht gar thäten. Es giebt 
Republiten, und doch find dort Mifvergnügte Alſo am 
Menfchen liegt ed. Dem ift nichts gut und nichts recht. — — 
Der Menſch alfo muß gebeffert werden, und, würde ich 
ratben, nicht von außen hinein. Dreht man doc, nicht am 
Zeiger, daß dag Werk in der Uhr zecht gehe, fondern man beſſert das 
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Werk in der Uht, daß ber Zeiger techt gehen koͤnne. — — Ich moͤchte 
uͤderhaupt, duͤnkt mich, eine Befferung, dadurch nicht einem Menſchen 
gegen den andern, einer Partei gegen bie andre, ſondern dadurch 
alten Menfhen — — geholfen würde” — 

Don diefem Gefichtepuntte aus legt Claudius nun auf die mora⸗ 
liſche Sichattenfeite der neuerungsluftigen Politit großen Nachdruck. 
‚Ein Menſch, ver feine Rechte hingiebt und Gott und feinem König 
verteaut, iſt in ſich ein Heber Menſch; wenn er nicht ſchon gut iſt, fo 
beffert ihn die Liebe, und mit ihm ift leicht Fortkommen. Diefem 
Menfchen if} innerlich wohl, und fo ift er nicht geneigt, aͤußerlich weh 
zu machen. — — Was aber fol man, Ausnahmen verflehen ſich 
von felbfl, von einem Menfchen erwarten, der Bein Vertrauen hat; 
der alles felbft fehen und betaften will, und immer Über feine Mexhte 
bruͤtet? Wenn der nicht auf fehr feften Füßen ſtehet, fo ftößt ihn die 
neue Einſicht um, und unbefehends ift er Fein guter Nachbar. Er 
führt natlirlih immer die Lifte feiner Mechte bei ſich, ift mißtrauiſch 
uf. m. Und nun ein ganzer Staat von folhen Rechtsgelehrten! — 
— ‚Ber ohne Ruͤckhalt und Einſchraͤnkung Menfchenfreiheit verkündigt, 
und unbedingt die Menſchenrechte predigt, der rüttelt an jenen wohlchäs 
tigen und unentbehrlichen bürgerlichen Banden, gräbt den Eigenduͤnkel 
und Selbftwillen wieder aus dem Verborgenen hervor; — ber nimmt 
dem Menfchen das Herz aus dem Leibe, und macht ihn zu einem duͤrren, 
ſelbſtklugen Hirnſchaͤdel ohne Freude für fih und andre — — Ein 
Staat nach dem neuen Syſtem oder ein Vernunftregiment iſt denn 
unmöglich, weil man wohl Elug aber nicht gut machen kann; 
weil die Menſchen nicht wollen wie fie denken, fondern 
vielmehr denken wie fie wollen. — — „Wer den Denfchen 
Eennt, wie ihm ber Kopf fo leicht verdreht wird; wie er fo geneigt iſt, 
alles in feinem Sinne zu verftehn, eine Handbreit zu nehmen, wo 
ihm ein Bingerbreit gegeben wird, und fih, wenn er nur irgend Vor⸗ 
wand und Feigenblatt hat, feinen Neigungen und Leibenfchaften und 
ihren Verwuͤſtungen hinzugeben; wie er, auf gewiffe Weife dem Hahn 
gleich, nach dem gezogenen Kreideftrich geht, und wenn biefer Strich, 
ber ihn Bielt, und an den er fich hielt, ploͤtzlich verruͤckt wird, wie er 
denn auf einmal alle Haltung verliert und feine Schranken weiter 
kennt — wer das weiß, ber iſt zwar fehnell zum Wollen, langſam 
aber zum Thun; ber bedenkt nicht blos den Saamen, ben, fondern 
den Boden darin er ihm fäen will; ber figt zuvor mit Ernft ımd mit 
Thraͤnen in den Augen, und uͤberſchlaͤgt die Schwachheit der menfchlichen 





Ratur; und gehet mit feiner Wohlthat in ber Hand auf und ab, und 
fpähet ohne müde zu werden, biß er einen Weg. und Weiſe erfpähet babe, 
ihrer mit Ehren los zu merden. Ein folder Wohlthaͤter ift ein Ges 
fchent des Himmels.” — Claudius macht fih nun die von feinem Geg⸗ 
nern ſtets zu Huͤlfe gerufene Einwendung felber: „Soll denn Liebe, 
Staube und Vertrauen ewig lieben, glauben und vertrauen, bamit fie 
ewig betrogen und gemißbraucht werben können?” — „Das fei ferne! 
— erwidert er — betrogene Liebe ift wie Menfchenblut; fie fchreiet aufs 
waͤrts um Rache. Recht muß Recht fein und bleiben! Ich 
fireite nicht wider, fondern für das Volt; und wo bem 
Kleinen Unrecht und Gewalt gefchehen foll, da begehrte ich nicht zu 
heißen der Sohn der Tochter Pharao, und will viel lieber Ungemad) 
leiden mit meinen Brüdern.” — Er fchließt enblich feine Rede mit 
dem Worte: „Die in einem Staat unentbehrliche Kraft ift wie das 
Herz im menfhlihen Körper — — Etwas feſtes muß der Menfch 
haben, baran er zu Anker liege; etwas das nicht von ihm abhange, 
fondern davon er abhängt. Der Anker muß das Schiff halten; denn 
wenn das Schiff den Anker fchfeppt, fo wird ber Curs mißlich und 
Ungluͤck tft nicht weit.” — 

Was hier in Profa durchgeführt ift, wird auch in verfchledener 
Einkleidung in Derfen verfochten, fo in Urians Nachricht von ber 
neuen Aufklärung: 


„Ein neues Licht {ft aufgegangen, 
Ein Licht ſchier wie Karfunkelſtein. 
Wo Hohlheit ift, ed aufzufangen, 
Da fährt’3 mit Ungeftüm hinein. 
Es ift ein fonderliches Licht; 
Wer es nicht weiß, der glaubt es nicht. — — 


— — Sonſt war Verſchiedenheit im Schwanges 
Und Menſchen waren Hug und dumm; 
Es waren kurze, waren lange, 
Und dick und dünne, grab und Erumm. 
Dod nun, nun find fie allgumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal. 


— Man nannte Freiheit bei den Alten, 
Wo Kopf und Kragen ficher war, 
Wo Ordnung und Gefege galten, 
Und niemand Trümmete Tein Haar. 
Doch nun ift frei, wo jebermann 
Rad fehlagen und rumoren Tann. 


In der „KBabel” vom Loͤwen und Bären wird die mißbrauchte 
Preßfreiheit gezeichnet. Der Bär ift Genfor, wird aber vom Kürften, 
dem Löwen, eingefperrt, damit „bie edle Schreiberei” Lünftig völlig 
frei bleibe; nun wird die Süßigkeit des neuen, freigegebenen Lebens 
befchrieben: 


— — „Die Hügern Widder ſchwiegen ſtill; 
Laut aber wurden Froſch und Erocodill, 
Seekälber, Scorpionen, Füchfe, 
Kreuzfpinnen, Paviane, Lüchfe, 
Kauz, Natter, Fledermaus und Staar, 
Und Efel mit dem langen Ohr; 
Die fchrieben alle nun, und lieferten Traktate 
Vom Zipperlein und von dem Staate, 
Bom Luftballon und vom Altar, 
Und wußten’s Alles auf ein Haar, 
Bewieſen's Alles fonnenklar.” — 


Dies dauert fo fort, bis der Loͤwe mit dem Machtfprucdhe: 


„Sie waren es nicht werth bie Subler Hein und groß; 
Macht doch den Wären wieder los !* Ä 


dem Spiele ein Ende macht. — Was Claudius als das aͤchte, die 
Menſchen zuſammenhaltende Band in Staat und Familie anſieht, laͤßt 
er ſeine Bauern in ſimplen Worten verkuͤnden: 


„Fromme Menſchen ſein und Chriſten, 
Iſt ein guter Brauch; 
Ach, wenn's alle Herren wüßten, 
Sa, fie wären's auchz 
Und gehorſam wären Knechte, 
Plauderten nicht Menſchenrechte 
Wie ein Gauch. 

Gott zu fürchten iſt für Knechte 
Guter Brauch; 
Und für Herren auch. 


Die Grundidee einer wahren Staatslehre, daß der Organismus 
des Staates nichts willkuͤrlich gemachtes, ſondern ein geheiligtes Werk 
goͤttlicher Nothwendigkeit, ein Symbol der von Gott gehandhabten 
Weltordnung ſei — dieſe Idee deutet er in dem finnvollen Liede: 
„Kron' und Scepter“ (1795) an.*) 





*) Kron’ und Scepter feien keine Menfchen- Habe, fondern eine Gabe des 
Himmels, womit Gott den König ziere und durch ihn feine Welt fegnen wolle. 
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Bergen kann man ſich's nicht, daß Claudius in dieſer ſpaͤteren 
Periode des muͤhſamen alternden Ankaͤmpfens gegen eine Zeitſtimmung, 
die gegen ſein edelſtes Weſen ungerecht war — ſeine Fittige nicht mehr 
ſo frei und froͤhlich hebt wie fruͤher; Unmuth mochte wohl zuweilen in 
ſeinem Alter an ihm nagen; wenigſtens iſt jene einzige auch auf Leid 
und Widerſpruch unverſehrt hinlaͤchelnde Haltung nicht mehr ſichtbar, 
die ſeinem ſonſtigen Weſen einen ſo wunderbaren Reiz gab. Auch der 
Sprache fuͤhlt man dies an, die zuweilen die Spuren der zitternden 
Greiſenhand traͤgt; man vergleiche Verſe wie dieſe: 


„Doch wenn ein jeder am Zeiger dreht, 
Und 's große Wort will führen; 

Dann Alles die Kreuz und Queere geht — 
Drum muß nur Einer regieren! 

Und wenn der Eine mit Weisheit fährt, 

So ift er all unfrer Liebe werth.“ — 


oder das eben fo unpoetifche: 


„Wer wollte drob jammern und Tagen? 
Das mag ein andrer thunz doch wir, 
Wir wollen halt nicht verzagen!“ — 


Diefe fpätere Ermattung und bisweilige Vernuͤchterung mird une 
nicht befremden; nicht blos dem vorgeruͤckteren Alter dürfen wir bie 
Schuld davon zurechnen, fondern noch mehr dem auf ihm laftenden 
Miderfpruche, den er in einer raſch fich verwandelnden Zeit erfahren 
hat. MWiderfpruch aber, der gegen ben Heerd unferes inneren Lebens, 
gegen unfre theuerften Weberzeugungen gerichtet ift, bat meiſt etwas 
Austrocinendes, die feineren Seelennerven Erfchlaffendes; das Bedürfs 
niß der Selbftvertheidigung führt dem Syſteme, dem Dogmatismus in 
die Arme, und der freie Hauch eines unmittelbaren fraglofen Lebens⸗ 
gefühls geht leicht damit verloren. Und doch ift diefe Unmittelbarkeit 
das einzig natürliche Element für manche tiefe, reich ausgeftattete Ges 
müther. — Claudius’ wahrer Reiz beruht gewiß in diefem harmlofen 
Aufſchwunge ber alles Reflektiren und Demonftriren; wie ein Vogel 
wiegt er fih auf den Aeften, und fühle, daß feine Schwingen ihn in 
fein freies Element zu tragen im Stande find. — 

Indeſſen irrt, wer nach dem Vorigen fchließen wollte, Claubius’ 
legte Zeit fei farblos und inhaltsarm geworden. Im Gegentheil bringt 
uns einer feiner damaligen Auffäge: „Morgengeſpraͤch zwifchen A. u. 
Bertram” bebeutungsvolle Winke, dag Claudius eben damals auf dem 


Wege war, die Grundlage einer chriſtlichen Phitefophie zu legen, 
wie fie noch jegt gefucht wird. — In biefem ehrmwärbigen Ringen nad) 
der höchften Geiftesbegründung und der reinften Sergenserziehung 
durfte der Greis mit froher Ahnung der letzten Löfung alles Lebens⸗ 
zwiſtes entgegenfehen: 
„D du Land ded Wefend und der Wahrheit, 

Unvergänglih für und für! | 

Mid verlangt nad dir und deiner Klarheit 

Mich verlangt na) dir!” — 


„Was wird e8 denn fein — frägt er im Valet an den Leſer — 
‚mit einem, der ewigen, unvergänglichen Dingen vertraut? — — Der 
wirb auf biefer Erde den Fuß in Ungemwittern und das Haupt in 
Sonnenftrahlen haben, wird hier unverlegen und immer größer fein als 
was ihm begegnet.“ — So mar Claudius. Wie wir zuweilen in 
Seierftunden unter freiem Himmel, in fliler Erſchließung des Gemüthes, 
die verborgenften Stimmen unferes Innern, die tröftendften Laute unferes 
unfichtbaren Ichs vernehmen — fo fteht Claudius in unferer Literatur‘ 
da. — Nur die evangelifche Kirche, nur die deutfche Nation*) 
Eonnte eine fo einzige Seftalt hervorbringen. — 


*) Mit Recht nennt ihn daher Nathuſius den „deutſcheſten Schrift 
fteller. — 








2. Friedrich Stolberg. 
(1750— 1819.) 


Sahen wir foeben, wie Claudius im Kampfe gegen bie zerfeßenden 
Mächte feiner Zeit fi) mit zunehmendem Alter immer entfchiedener auf 
den Kelfen der hriftlihden Wahrheit zuuͤckzog, und dieſe Wahrheit 
am am liebſten in fefter geſchichtlicher Korm, in der Geſtalt 
wie die Iutherifhe Kirche fie ihm vermittelt hatte, fell 
hielt — fo wenden wir uns jegt zu einem Geſinnungsverwandten von 
Claudius, zum Grafen Friedrich Leopold Stolberg, den eben biefer 
Kampf gegen damalige religiöfe Zeitrichtungen und eben dieſes Verlangen 
nad) einer fefteren kirchlichen Ueberlieferung und Geſtaltung des gefchicht- 
lichen und idealen Chriftenthums zuletzt in den Schoß der roͤmiſch⸗ 
katholifhen Kirche zurkddrängte.*) 


In feiner Jugend warf fi) Stolberg enthufiaftifcher noch als alle 
‚feine Freunde in die eben vorherrfchenden Ideen von Sreiheit und neuer 
geiftiger Erleuchtung; Griechen amd Römer, die er eifrig las und fpäter 
überfegte, begeilterten ihn für Gedanken eines gluͤcklicheren, idealeren 
Lebens der Menfchheit, als er es im damaligen Staate und jener Ger 
felfchaft fand. Goethe erzählt Lächelnd, wie abenteuerlich ber junge 
Stolberg für Tyrannenmord geglüht, und wie Goethe's Mutter um⸗ 
fonft mit ihrem beften Wein die Gluth zu kuͤhlen geſucht. Diefen 
Ton verrathen manche feiner Sugenbdichtungen. 


As Belege für feinen früheren politifchen und religiöfen Liberalis⸗ 
mus weifen wir auf Aeußerungen wie: 


„Freiheit! Der Höfling Eennt den Gedanken nicht, 
Der Sklave! Ketten rafjeln ihm Gilberton; 
Gebeugt dad Knie, gebeugt die Seele, 

Reit er dem Joch den erfchlafften Nacken. — 
O Namen, feftlih wie ein Triumphgeſang, 
Tel, Brutus, Hermann, Cato, Timoleon!“ — 





*) As feuriger Verehrer Luthers hatte Stolberg in frühern Jahren 
tadelnd an Lavater gefchrieben (9. Zul. 1778): „Du haft von Luther ges 
fprochen (in der Phyfiognomif), wie ich nicht von euren Reformatörgen 
fhreiben würde. Ihr Calviniften Eennt den überherrlihen Mann 
nicht, den Zellen im Meere, den Mann der fo Großes wollte und konnte!“ — 
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und in dem Gedicht: „Der Rath, an Tobias Mumfen“, ruft er mit 
herber Ironie: 


„Done ſei's den Weifen unfrer Zeit, wir find 
So weit gefommen, daß bewiefen ward‘, 
Die Freiheit fei ein Zraum — — — 


— — hr felber fpottet der Religion ; 
Ihr Geift ift Geift der Wahrheit und der Kraft. 
Doch ehrt die Pfaffen, denn fie ehren euch! 
Ihr Geift ift Geift der Schwachheit und bes Wahns. 
Bon euch gemäftet, räuchern fie euch gern, 
Und leiten eure Macht vom Himmel her. 
Den wahren Priefter haltet von euch ab! 
Kein Erdenglanz verblendet feinen Blick, 
Und bittre Wahrheit tönt aus feinem Mund. 


In Ahnlichem Ton fpottet er im Vertrauen auf feine klaſſiſche 
Bildung Über des Papſtes Unfehlbarkeit: 


„Ih hätte blind vielleicht wie fie gefchnappt, 
Wofern nicht. Hellas mich auf milden Schoß 
Gewieget und gefäuget hätte, mir 
Das Aug’ erhellt und unter Bäume mich 
Geführt, die immer Duft und Kühlung wehn. — — 
— Dod Schwäche hielt mich lang davor zurüd; 
Und wie ein Kınd den irren Kreifel treibt, 

So trieb die Thorheit lange mich umber. 
Und jest? — Der Schule Lehrern und dem Papft 
Ward nur Unfeblbarkeit." — 


oder: 


„O Fürſten, Väter eured Vaterlands ! 
Geläng' es euch das alberne Gewäſch 
Der Griechen und der Römer allzumal 
Durch Hand des Bütteld zu verbrennen, und 
Auch felbft die Kunde neuer Zeiten fo | 
Zu fäubern, daß nicht ohne Glimpf und Scheu 
Die Wahrheit, wenn fie zu gefährlich ift, 
Erfchiene, Väter eures Vaterlands, 
Ihr fäßet ruhiger auf eurem Thron.” — 


und am Schluffe: 


„Der Rechtsgelehrte fonne fich im Glanz 
Der Gunft, und knete das Gefeh wie Wache. 
Sein Kiel behaupte eures Schwertes Recht, 
Eh’ ihr im Zrüben bei dem Nachbar fifcht. 
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Es fröhne kriechend euch der Philoſoph, 
Wenn ihm der Jüngling in dem Hörſaal lauſcht; 
Er wäge Recht der Menfchheit und des Throns 
In Schalen, denen ihre den Stempel gabt, 
Nah etres Heiligthumes Sedeln ab.” — 


Nicht minder. herbe geißelt er das Hofleben: 

„Daß mancher Schalk bei Hofe feine Kunft 
Verfteht, mand feiner Marinelli ſchlau 
Auf Menfchenkenntniß und auf Frevel baut!, 
Das glaub’ ich gern, doch ſah ich keinen noch. 
Doch Affen, ſchmeichelnd, boshaft, ſchadenfroh, 
Und grüne Fliegen, ſummend um das Aas 
Des faulen Staates, fah ich taufendmal, 
Und bis zum Ekel fchon das erfte Mal.“ — 


Wie erklären wir uns die Kluft, die fich zwiſchen jener ercen« 
teifchen, alle Feſſeln fprengenden Jugendlichkeit und dem Eintritt in 
eine Kirche ausbehnt, in deren Grundſaͤtzen es doch zu liegen fcheint, 
die freie Bewegung des Geiftes und die Anfprüche einer durch Prüfung 
errungenen innern Ueberzeugung zu hemmen? — In Zweierlei 
hauptſaͤchlich glaube. ih den Schlüffel zu finden: zuerft im Zerrinnen 
feiner Jugendideale, und dann in ber Entzweiung feiner religiöfen 
Bedürfniffe mit ber herrfchenden Zeitrichtung. 

Daß feine Sugendbegeifterung für unbeftimmte Hoffnungsträume 
erkalten, daß ihn eine teifere Erfahrung darüber enttäufchen mußte, lag 
in der Natur der Sache; ſcharf aber nicht unwahr hatte der Eritifche 
J. Heine. Merk hierüber geurtheilt: „Die fuchen das fogenannte 
Poetifhe, das Imaginative zu verwirklichen, und das giebt nichts wie 
dummes Zeug.” — Und hätte Stolberg nicht aus eigener Einficht eins 
lenken wollen, fo hätten die Beitereigniffe mit unfanfter Nöthigung ihn 
aus feiner flrmifchen Gefinnung aufgefchredtz der Gang der franzöfifchen 
Revolution erfchütterte feine gefammte Lebensanficht; er hatte nur Eins 
ſchraͤnkung der königlichen Gewalt von ihr erwartet, und fchauderte jegt 
vor dem Mieberftürzen alles Beſtehenden, aller geiftlichen und weltlichen 
Satzung zuruͤck. Aengſtlich fah er fich nach dem Damme um, welcher 
der Firchlichen und politifchen Zerrüttung gleich fehr Einhalt thäte. 

Gleichzeitig fah er aber in Deutfchland felber im Religiöfen eine Ges 
finnung ſich ausbilden und allmälig durchdringen, die feiner Ueberzeugung 
ebenfo entgegen war als die politifche Auflöfung in Frankreich; dies war 





bie Auffaffung des pofltiven Chriſtenthums vom Standpunkte bes näd;- 
ternen, unterfuchenden Verftandes, d. h. des Nationalismus. „Alles ift 
eitel, deſſen Grund und Ziel nicht Bott if!” war Stolberge Wahl: 
ſpruch; und Voß, den er als Repraͤſentanten jenes rationaliftifchen 
Denkart anfah, nannte diefen Srundfag einen jefuitifhen. — So 
fah Stolberg in der Revolution die politifche Zerſtbrung, im Pro⸗ 
teftantismus die Eirchliche herrfchend werben; alle® fchien zur Unter: 
grabung der alten Welt wirken zu wollen, an ber fein Derz immer 
fefter hieng. Er bob die Vorzüge ber alten Zeit und das Recht des 
Meberlieferten mit Anhänglichkeit hervor, und alle Eindruͤcke einer froms 
men Erziehung, alle Anfprüche eines liebenden Gemüthes gaben feiner 
an Bibel und Kirche fich lehnenden Weligiofität das fiegreichfte Weber: 
gewicht. Mit kalter Hand hatten der Bang der Welt, ber Geift der 
Zeit in fein inneres eingegriffen; im Tiefſten verlegt fagte er ſich 
von biefer Zeit und biefem Geiſte los; was man religiöfen Liberalismus 
nannte, wurbe ihm eben fo verhaßt wie der politifche. — Und nun 
was blieb ihm? Allein ftehen wollte, konnte er nicht; *) einige gleich 
geſtimmte Sreunde wie Lavater oder Claudius fanden ihm fern und 
zerſtreut; er aber bedurfte — Uebereinflimmung der Umgebung, inni- 
geren Verkehr, Gemeinſchaft. — Da nun. gefhahb es, daß feine 
Ratholifchen Kreunde, voraus die Kürftin Gallien, ihm im ber Batho- 
lifchen Kirche den unerfchütterlichen Felſen zeigten, den er fuche, und 
der ihn auf alle Fluthen des Weltlaufes mit beruhigtem Inneren bliden 





) „Die eble Stolberg⸗Rebe — beißt ed in Krummachers Brief 
wechſel zwifchen Asmus und feinem Netter, Efien 1820 — ſuchte immer 
bie rechte Ulmez fuchte in Griechenland bei Homer Sophokles Plato und ben 
bellenifchen Freunden; fuchte in Stalien in Rom in der Peteröticche beim 
Papſt; fuchte bei Lavater, meinte er ſei's und nannte fih Du und Du mit 
ihm. — Das Weinen figt mir näher ald das Lachen, wenn man foldde edle 
bedürftige Natur wie eine Waife den Vater fuchen fiehet. Er fand immer 
nit, und kehrte dann wieder zu feinem Jugendgenoſſen (Voß) zurüd... 
Und darin täufchte er fih, daß er meinte er könne mit dem Jugendfreunde 
ober durch ihn zu dem gelangen wornach er fich fehnte. Diefe Täuſchung gieng 
fo weit, baß er felbft bei deſſen „Grünauer Gedicht” (Voßens Luife) weinen 
Konnte wie ein Kind.” — — „Auch Lavater gab dem, der mit Gefühlen 
überfättigt war, noch obendrein auch nur Gefühle (2), und bewirkte fo daß 
das Maß überfloß.... Er war dem Suchenden auch nur eine Rebe die frei⸗ 
lich ihre Ulme gefunden hatte, aber in dem feligen Gefühle ihres Aufftrebens 
der Ulme und ihrer Zweige und Aeſte nicht achtete (2) ... Nur die Sehn- 
ſucht nach gleicher Höhe erweckte Lavaters Anblid und Umgang in Stolberg, 
and vermehrte nun fein Streben und Suchen nad) der feflen Stüge.” — - 
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laſſe. Nach langem Kampfe, nach peinlichem Schwanken warf er ſich 
im die ihm geoͤffneten Arme; hier hoffte er der ihn quaͤlenden Ent⸗ 
jweinng für immer zu entfliehen (1800). — Noch zwölf Jahre früher 
(1788) hatte er ſich und feine Sehnfuht in Bildern der Phantafie 
beſchwichtigt; in feiner „Inſel“ malte er das Ideal eines patriarchas 
liſchen Naturlebens aus, völlig im Widerſpruche gegen die Außere Welt, 
die er um ſich ſah; alles was die Welt aufregt, trennt, entzlnbet, 
follte in feinem Naturflaate ausgefchlojlen bleiben: Kunft und Wiffen- 
(haft, Induſtrie und Politik, Ungleichheit der Stände und des Vers 
moͤgens. Nur bie Religion follte die chriftliche bleiben, nicht wie 
bei Wieland zur Huldigung der Grazien ſich umformen; Lektüre der 
Bibel, Gefang und zumeilen eine Rede oder Ermahnung des Aelteften 
dachte er fich als die einfachen proteftantifchen Elemente feines Cultus, 
— Alein an folhen Träumen fand Stolberg fpäter kein Genügen 
mehr; je mehr ihn die Wirklichkeit drängte, deſto lebhafter fuchte er im 
der Mirklichkeit einen Gegenhalt; als folcher erfchien ihm jegt der 
Katholizismus — 


Stolbergs damalige Stimmungen und Anfichten lernen wir am 
beften aus dem Schreiben Eennen, worin er feinen Schritt gegen feinen 
Steund Lavater zu vertreten ſucht. Auf Lavaters Zufchrift beim Webers 
tritt antwortet Stolberg (aus Münfter 26, October 1800): 

— — „Vollkommen recht haft Du, mein verehrter und geliebter 
Bruder, mir Dein Vertrauen in dem Glimpf und in der Liebe Deis 
ner Beurtheilung meiner zuzutrauen. — Ich war meit davon entfernt, 
die katholiſche Religion anzunehmen (obfchon fie mir immer ehrwuͤrdig 
war), als ich bei Lefung Deines Liedes: „Der liebt nicht ganz did, - 


Jeſus ChHrifl”*) zu jeder Zeile diefes Achten Erguſſes wahrer Toleranz 


9 Die für Lavaterd damalige Anſicht charakteriftifche Stelle heißt: 
- „Der liebt noch nicht dich, Iefus Chriftus, 

„Wer deinen Schatten nur entehrt — 

„Mir fei, wer dich nur, Iefus Chriftus, 

„Bu ehren meint, verehrungswerth ! 

„Wenn's Täufchung nur, nur Zabel wäre: 

„Es fable nur zu deiner Ehre! 

„um beinetwillen will ich's Lieben; 

„Es mag mich drücken und betrüben — 

„Erinnert’s nur an dich, trägt’s nur 

„Bon dir die allerfhwäcte Spur! 

Gelzer II. | 


von Herzen Ja und Amen! fagte Ich wußte ja auch, wie Dich 
diefer chriftfichen Denkart wegen bie Zeloten unter ben Proteflanten 
angefeindet haben. Zeloten nämlich nicht fie bie großen Wahrheiten, 
welche beide Kirchen gemein haben, fondern Zeloten für das Protefliren, 
für da8 Negative, für eine Null, welcher fie keine Zahl, die ihr Gehalt 
geben koͤnnte, vorzufegen wiſſen. Solche und nur folche find es auch 
bisher gewefen, welche mir und meiner Sophie, einige mit Härte, 
andere mit Hohn den Schritt — den wir nach ernſteſter Ueberlegung, 
nach fiebenjähriger Unterfuhung, nach täglicher Anrufung des Geiftes 
der Wahrheit, nicht ohne Kampf mancher Art gethban baben — vor 
warfen und verargten, 


— — „Hätte ich auch nicht den beinahe vollendeten Einfturz der 
proteflirenden Kirche erlebt, fo wäre mir doch in ihren Hallen ohne 
Altar, ohne praesens numen, länger nicht wohl geworden. 


„Sie, welche der Einfiedler in der Wuͤſte ſpottet — ifolirt, 
verödet die 7000 einzelner Zerftreuten der modernen großen Samaria, 
die des heil. Tempeldienftes beraubt u. ſ. w. Gott im Geift und in 
ber Wahrheit anbeten. Bon diefen Samariten lehrt mic, meine Kirche 
glauben, daß fie Mitglieder diefer von ihr verlannten 
Kirche find, ohne es zu wiffen. — Es jammerte einft Sctt des 
Knaben Sfmael, den nit fein Wille aus Abrahams Zelt in die 
MWüfte geführt hatz und in der Müfte ward ihm durch einen Engel 
ein Brunn lebendigen Waſſers gezeigt. Seine Engel find noch immer 
Diener, ausgefandt zum Dienft um dererwillen, die ererben follen die 
Seligkeit, und fie befuchen auch noch die Wuͤſte. Weſſen Seele nad) 
Gott, wie der Hirſch nach der Quelle fchreit, deſſen Durft wird 
gelöfcht. — 

„Der wuͤrde nicht mich mehr ald meine Kirche verfennen, welcher 
da glauben koͤnnte, daß fie mich Iehre, Dich oder unfern Heß oder 
unfern fel. Pfenninger oder Claudius oder unfern Hoze zu verdammen, 
oder auch nur die Kindfchaft Gottes an Euch umd anderen reblichen 
Anbetern Jeſu Chrifti unter den Proteftanten zu bezweifeln. — 

„Mit Ruhe und Wonne denke ic) an den Engel in weiblicher 
Geftalt, den Gott vor zwölf Jahren von meiner Seite weg und 
hinüber in das beffere Leben rief. Sie ift früher Farholifch gewor⸗ 
den als ih, um zwölf Jahre früher ein Mitglied der großen allgemeis 
nen Kirche zu fein, deren Kinder theils hienieden ffreiten, theils im 
käuternden Flammen büßender Liebe, dennoch felig in gewifler Hoffnung, 
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ihre Litaneien — theils am Throne Gotted und des Lammes, wie 
Stroͤme großer Waſſer ihr Hallelujah ſingen. — 

„Siehe, dieſe Anſicht laͤßt, gewaͤhrt, befiehlt mir der Glaube 
meiner Kirche. Nur für bie, melde. ihre Wahrheit erkennen und ſich 
mit Bewußtſein folcher von ihr abhalten Laffen, nur für diefe, die allein 
fie Keger nennt, giebt und weiß fie keinen Troſt. 

„Bott, der feine Sonne über Gerechte und Ungerechte ftrahlen 
laͤßt, laͤßt auch manche Wolken fie verhüllen, und auch das aus Liebe, 
Er laͤßt e8 zu, daß fo manche Proteftanten bei dem Irrthum bleiben, 
als fei die Latholifche Kirche, dieſe wahrhaftig barmherzige Mutter, 
gegen Andersdenkende intolerant. Nicht der wahre Geiſt diefer 
Kirche hieß jene verfolgen, verfluchen, verbrennen. Unfehlbar in ber 
Lehre, wie es die Lehrer auf Mofes Stuhl waren, fichert fie keinen 
ihrer Anhänger gegen Zehltritt in der Handlung, fo wenig wie den 
Papft, wie den Hohenprieſter. — — 

„Des dringendfte Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes einer durch den Geift 
Gottes geleiteten, daher In der Lehre unfehlbaren Kirche; einer Kirche, 
bei welcher Jeſus Chriftus feiner Verheißung nad) bleiben würde bie 
an das Ende der Tage; einer Kirche, in welcher noch immer ber Fels, 
auf den fie gebauet ward, den Pforten der Hölle Trotz boͤte; einer 
Kirche, in welcher noch immer Machthaber des ewigen Hohenpriefters 
Stinden behalten und Sünden Iöfen konnten; einer Kirche, in melcher 
am Strahle göttlicher Xiebe die Ambrofius, die Auguftine, die h. Ein- 
fiedler in der Wuͤſte und Ludwig IX. auf dem Throne, die Leone, die 
Katharinen, die Therefen, die Franziskus, die Borromaͤen zu Früchten 
für den Gurten Gottes reiften; einer Kirche, in melcher der Sohn 
Gottes in den Hafen unferer Zeit (in dem Augenblide, da ber Anti: 
chriſt mit fo organifirter, fo furchtbaree Macht, mit dem Schlund ber 
geöffneten Hölle dräuet) — — folhe Wunder thut, und eine ganze 
größtentheild verborbene hohe Geiftlichkeit in Frankreich, welcher bie 
Art ſchon an der Wurzel zu liegen fhien — auf einmal fo ummans 
delt, daß der faule Baum Früchte des Lebens in folcher Fuͤlle und in 
folher Reife trieb — o Freund und Bruder, das dringende, heiße 
. Bedürfnißgefühl, zu einer folhen Kirche zu gehören — riß mid 
mit Banden, die ſtark find wie der Tod, d. h. mit Banden der Liebe 
zu ihr hin. Und ich fühle mich wie fo felig, obgleich wie fo unwuͤrdig 
in ihrem Schoß! Da indeffen fie mich gegen Sicherheit warnet; ba 
ih, wiewohl auf Gottes Erbarmen kindlich hoffen, doch mit Furcht 
und Bittern meine Seligkeit fuchen ſoll, und alfo nicht weiß, ob ich 
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ewig jauchzen werbe: fo will ich doch nun jauchzen und frohloden, baß 

diefe Kirche Gottes auf dem Selfen gegründet ſteht und flehen werde, 

daß der Antichrift ihr nichts anhaben könne. Die Jungfrau Tochter 

Sion fpottet fein, die Tochter Jeruſalem fchüttelt ihr Haupt ihm nach.” — 
(Münfter, 26. October 1800.) 


Ungefähr aus derfelben Zeit ſtammt ein andrer Brief Stolbergs, 
der zum obigen als Ergänzung gehört.*) Ich theile das franzöfifche 
Original in beutfcher Weberfegung mit: 

— — ‚Dem ebein Antheil, den Sie an meinem Schritte neh: 
men, bin ich es fhuldig, Ihnen zu fagen, was mid) dazu vermochte, 
lange Jahre hindurch mid) mit der gründlichen Vergleichung beider 
Religionen zu befchäftigen, und mas mid am Ende entfchieb, den 
katholiſchen Glauben dem Luthertbum mit voller Weberzeugung vors 
zuziehen. 

„Es bat nie eine Religion gegeben, die nicht das Dafein Gotteß, 
feine Vorfehung, die Unfterblichkeit der Seele und eine gerechte Wieder: 
vergeltung. für Gute und Böfe — zu ‘ihrer Grundlage machte. Diefe 
Grundwahrheiten, deren Evidenz denen, welche fie zulaffen, unbeftreitbar 
fheint, **) find doch von den Philofophen unfrer Zeit bezweifelt worden. 

„Eine lange Reihe von Sahren und Jahrhunderten hinab gab es 
nur ein Bolt, dem biefe Dogmen eigen waren, ein Volk, deſſen 
moralifche und politifche Ideen alle aus der großen berefchenden und 
ſtets wirkfamen Idee eines allmächtigen, heiligen und barmberzigen 
Gottes herfloffen. Das Chriftenthum, gepfropft auf die Offenbarungen ***) 
der Hebräer, beftätigte fie durch die große Thatſache, welche er ftets 
im Auge gehabt: Folge und Erfüllung der SIeraelitifchen Religion, 
welche das Chriftenehum vervollkommnet. 

„Nicht als wäre fie zu ihrer Zeit unvolllommen gemwefen. Dies 
felbe Vorfehung laͤßt die andre entftehn, den Schmud der Blüthen 
und die Krone der Fruͤchte. Es ift diefelbe Religion, wie das Kind 
und der Erwachſene derfelbe Menfh. Außer diefer Religion, glaube 
ih, hat nie eine andre diefen Namen verdient; menigftend in dem 


) Lettre du Comte de St. au Comte de Sch.... Munster le 

12 Octb. 1800. Zuerft im Intelligenzblatt der Erlanger Zeitung Mai 1801, 
dann in Schotte „Voß und Stolberg,” ©. 244 mitgetheilt. 

") „Dont !evidence parait incontestable A ceux qui les admettent.“ 


) Der Zert hat sur les revolutionsz offenbar muß es heißen revelations. 
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Sinne, den ich damit verbinde, der den Begriff von etwas Poſiti⸗ 
vem in ſich ſchließt. Die ſogenannte natuͤrliche Religion beſteht in 
mehr oder minder vagen Vermuthungen, in Zweifeln, die je nach der 
Faͤhigkeit des Geiſtes mehr oder minder achtungswerth ſind. — 

„Von meiner Kindheit an glaubte ich an die Offenbarung. Einige 
Zeit wurde mein Glaube erſchuͤttert; was mir Forſchungen auferlegte, die 
mir eine feſtere Ueberzeugung gaben als es die angefochtene geweſen. — 

„Proteſtant von Geburt, ſah ich mit Schmerz den Proteſtantis⸗ 
mus ohne anzuſtoßen, einſtuͤrzen,“) in Folge ſeines Hanges, durch 
einen ihm eigenthuͤmlichen Keim des Verderbens. Selbſt ſein Name 
Proteſtantismus verkuͤndigt einen unruhigen, ſtuͤrmiſchen Geiſt, mehr 
zum Zerſtoͤren als zum Bauen geneigt, und der ſeine Waffen gegen 
ſich ſelbſt kehrt, indem er die bisher noch von ihm geachteten heiligen 
Wahrheiten von ſich wirft und gegen Zweifel eintauſcht, und bald“ ſieht 
er feinem Ende im Atheismus entgegen,**) deſſen geſchickter Diener 
Kant geworden if. Dagegen wird die unerfchltterliche katholiſche Mes 
ligion durch die zerflörenden Grundfäge des Philofophismus nicht bes 
rührt, denn der Katholik verläßt feine Eirchliche Gemeinfchaft, ſobald er 
fi im minbeften vom Dogma entferntz das Syſtem der wahren 
Religion — auf die Wahrheit gegründet, bie nur eine einzige fein 
kann — kann ben Charakter der Einheit nicht aufgeben; er hängt 
mit der Natur ihrer Sphäre zufammen. —***) 

„Mit diefem Gedanken befchäftigt, ruͤhrte mid) zur gleichen Zeit 
die Wahrnehmung, daß die Katholiten beffer als die Proteftanten in 
ihrem Leben ****) der moralifchen Xheorie der Tugenden entfprechen, bie 
dad Evangeliuni vorfchreibt. Ich bewunderte in ihnen den Geift, der 
feit 18 Sahrhunderten Kraft und Muth einflößte, ihm gemäß zu 
(eben. Ich war erflaunt und gerhhrt bei dem Schaufpiel, das wir in 
unfern Tagen gefehen haben. Wir haben gefehen, wie die. Kirche, bie 
dem Ungläubigen als abgelebt galt, gläubige Bekenner, edle Märtyrer 
erzeugte; dies entnervte und profane Frankreich hat folhe Wunder her 
vorgebracht.“ — — 


9 Je voyais aveo peine le protestantisme s'écrouler sans choquer, 
en suivant sa propre pente, par un germe de corruption, qui lui 
est propre. 

”) Et bientöt se voit menace de finir par le grand pas de l’athcisme, 
dont Kant est devenu le ministre adroit. — 

**) Il tient de la nature de sa sphere. 
9 Par la pratique. 
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Betrachtet man Stolbergs Webertritt zur römifchen Kirche nur als 
einzelnes Ereigniß, als ifolirte That eines intereſſanten Verſtorbenen, fo 
bürfte es befremden, daß wir demfelben eine fo einläßliche Aufmerkfam- 
keit geſchenkt. Jener Schritt, weit entfernt nur eine partikulaͤre Begeben⸗ 
heit zu bleiben, ift das Feldgeſchrei einer Zeitrichtung geworben, die ale 
ein Beftandtheil der Gegenwart und zu ihrer näheren Beurtheilung aufs 
fordert. In beiden Kitchen giebt ed Diele, denen Stolberg Name 
noch jegt ald unangefochtene Autorität gilt. Immer wieder weiſt man 
von Eatholifher Seite auf ihn, um baran zu erinnern, baß einen 
tieferen, religioͤſen Sinn unfere Kirche ſchwerlich befriedige; in einer 
foihen Vorausfegung durfte Schlegel die Behauptung wagen: erſt im 
Katholizismus habe Stolberg ein freies und Eräftiges geiftiges Dafein 
gefunden. Hier ein lodendes, dort ein ſchreckendes Anfehen hat Stol- 
bergs Beifpiel auch für manche Glieder unferer Eonfeffion; lodend 
für die, welche im Proteftantismus mit Unwillen oder Wehmuth nur 
Zerfpaltenheit, Schwanfen oder VBerneinung fehen; fhredend für 
jene, die in Stolberg That eine betrübende Weiffagung für die Zu⸗ 
kunſt unferer Kirche zu erkennen meinen. Auf Zumuthungen und 
Beforgniffe der Art antwortet nichts fo fiegreich als die geſchichtliche 
Einfibt in Stolbergs Geift und Art. In feiner Zeit und in feinem 
Innern lagen die ihn Überwältigenden Beweggründe; feiner Zeit unter: 
lag er, weil er für ihre gährende Bewegung Feine uͤberſchauende Höhe 
fand; und in feinem Innern gab es Perioden der Dämmerung, mo 
Staube und Phantafie, Sehnfuht und Rathloſigkeit, Wahrheit und 
Dichtung, Schwäche und LKeidenfchaft in ſchwer zu fihtender Mifchung 
ineinanderfloffen. Eine folche Periode war die feines Uebertritts. — 
Anregen, zur Theilnahme auffordern, belehren kann er und, imponiren 
niemals, vorausgefegt daß wir miffen, auf welhem Grunde wir ftehen. 
— Merkwuͤrdig ift uns indeffen Stolberg noch von einer andern Ceite, 
als Merkmal der Gegenwart nämlih und als ein Wink für die Zu- 
kunft. Fuͤr die Gegenwart; denn um gerecht zu fein, müflen mir 
ihn als den Märtyrer eines nicht wegzuläugnenden Leidens unferer Zeit 
anfehen. Der Riß, welcher die geiftige Welt wie die politifhe fpaltet, 
gieng in tiefen Einfohnitten auch durd feine Seele; da er die Gegen- 
füge, deren Köfung uns allen auf der Seele liegt, nicht zu vermitteln 
vermochte, fo entfloh er ihnen; an der Verfühnung (der Aufgabe 
unferd Jahrhunderts,) verziweifelnd, zerhieb er den Knoten, und beredete 
fit felber, ihn gründlich gelöft zu haben. — Das tiefe, ungeftillte 
Berlangen faſt aller höhergefinnten Menfchen der legten achtzig Jahre 











wurde in ihm zum heftigen Durfte, dem er unterlag, — Was Leffing 
von ber Zukunft erwartete, das fuchte er in der Vergangenheit; Leffing 
blickte fehnfüchtig auf ein kuͤnftiges neues Evangelium hin; Gtolberg 
wenbete ſich zu einer Weberlieferung, die den Anſpruch macht, einzig 
den Quell göttliher Erleuchtung und Belebung unverfälfcht Fortgeleitet 
zu haben; und fo find fie beide, ber eine faktiſch, der andre förmlich 
von der Gemeinſchaft ausgefchieden, in ber fie ſich entwidelt hatten. 
Was fie Heide gefucht, worauf fie beide uns angewieſen haben, tft ums 
indefjen unverloren; nicht allegeit werden Bildung und Religion, Denken 
und Glauben in fo feindfeligem Zwiſt zerfallen, wie jene zwei ihn 
haben durchkaͤmpfen muͤſſen. — 


Eine Betätigung biefer Bemerkungen finden wir in einer Cha- 
rakteriſtik, die Lavater von ihm entworfen und darin im Wefentlichen 
fein tiefſtes Innere gluͤcklich erkannt hatte. Es find jene Umtiffe, durch 
die Lavater in der Phyſiognomik den jugendlichen Stolberg zu bezeich⸗ 
nen fuchte (1776). 

„Siehe den blühenden Juͤngling von 25 Jahren, das leicht 
ſchwebende, ſchwimmende, elaftifche Geſchoͤpf. Es liegt nicht; es ſteht 
nicht; es ſtaͤmmt ſich nicht; es fliege nicht; es ſchwebt oder ſchwimmt. 
Zu lebendig, um zu ruhen; zu loder, um feftzuftehen; zu ſchwer und 
zu weil), um zu fliegen. 

„Ein ſchwebendes alfo, das bie Erde nicht berührt. — — Kein 
eiſerner Muth, elaftifch reizbarer wohl, aber ein eiferner; Fein 
fefter, forfhender Zieffinn, Leine langfame Ueberlegung 
oder kluge Bebächtlichkeit. Nirgends der Raiſonneur — — bie völligfte 
Geradheit des Verftandes oder vielmehr der unbefledtefte Mahrheitsfinn. 
Immer der innige Empfinder, nie der tiefe Ausdenker; 
nie der Erfinder, nie der prüfende Entwickler der fo ſchnell erblickten, 
ſchnell geliebten Wahrheit. — — Ewiger Schweber, Seher, Ideali⸗ 
ſirer, Verſchoͤnerer, Geftalter aller feiner Ideen. Immer halbtrunkener 
Dichter, der fieht, was er fehen will. — — 

— — ‚Der ganze Umriß des Halbgefichtes (zeigt) Dffenheit, 
Redlichkeit, Menfchlichkeit; aber zugleich leichte Verführbar- 
keit und einen hohen Grad von gutherziger Unbedadjts 
ſamkeit,) die niemanden als ihm felber [hadet.” — 


Auch Goethe (in Wahrheit und Dichtung XVII führt aus Lavaters 
Munde das Wort an: „Ich weiß nicht was Ihe Alle wollt; Stolberg. if 
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In al biefen Zügen erfennen wir den SJüngling, der für 
Steipeit und Ziyrannenmord ſchwaͤrmt, den Mann, der fi einen 
Naturflaat auf einer glüdfeligen Infel ausmalt und dann zur römifchen 


Kirche flüchtet, endlih den Greifen, ber zulest in der Fülle feines- 


großen Herzens, in ber Liebe, die ihm warb und die er gab, ben 
Himmel fand, den er ſuchte. — Und doc) iſt biemit feine ganze Be: 
deutung noch immer nicht ausgefprochen. Seine Zäufhungen zu 
bemerken, ift ein Leichtes; fie zu vermeiden, deffen mag 
die gemeinfte Klugbeit fi rühmen;z aber nur wenige werden in 
unbefledtem Seelmadel ihn uͤberragen. Die meiſten feiner Täufchungen 
entfprangen aus einem Streben, beifen Bernichtung den Menfchen 


zum dumpfen Erdenkloß vernichtet. In diefem Sinne geben wir der 
Behauptung eines großen Geſchichtſchreibers) gerne Recht: „daB eine 
unbefangene Nachwelt Friedrich Etolberg fehr hoch ftellen werde.” — 

Mit Vorliebe betrachtet man den legten Abfchnitt in Stolberge 


Leben, wo die Wellen des lange Zeit ftürmifhen Herzens ſich gelegt, **) 
wo die Unficherheit des religiöfen Suchens ihn nicht mehr ſtoͤrt. Was 
ibm am Ende feinen inneren Halt verlieh, hätten Päpfte und Beicht⸗ 
väter ihm weder geben noch nehmen Tonnen. — Einft, beim Tode 
feiner erften Gattin hatte er zweifelnd ausgerufen: „Wiſſen Sie mir 
etwas über das MWiederfehen jenfeitd zu fügen, fo erkarmen Sie ſich 
mein. — Ich hoffe, fo fehr ich hoffen kann; aber die Trage, bie 
bienieden einer auflöft, ftößt mir den Dolch in die Seele!” Eine folche 


ein ebler trefflicher talentvoller Jünglingz aber Sie haben mir ihn ald einen 
Herven, als einen Herkules befchrieben; und ich habe in meinem Leben keinen 
weicheren zarteren und, wenn ed darauf ankommt, beftimmbarerern 
jungen Dann geſehen.“ — 

*) Niebuhr, Lebensnachrichten. 


) Nur der gehäflige Angriff feines Tugendfreundes Voß Tonnte ihn vor- 
übergebend aus feiner milden Faſſung bringen. „Sie werden flaunen — 
fhreibt er den 16. Novbr. 1817 an Fouqué — über die Echamlofigkeit, die 
Wuth des Mannes. Vorzüglich tobt er auf jacobinifche Weife gegen Adel 
und Priefter; doch bei weiten am meiften wider den Adel, dee — wie er 
behauptet — Papſtthum und Sefuiten einführen wolle, um wieder bie Herr⸗ 
lichkeit, deren er im finftern Mittelalter genoffen, zu gewinnen. Er führt 
falſche Fakta gegen mich herbei, und verleumbet fowohl meinen Bruder 
ald viele meiner Freunde ... Ich muß wider ihn fehreiben.. . . weil er mid 
lügend mehr ald Einer Lüge und andrer Greuel zeihet. Nicht viel weniger 
ſchnode iſt eine Recenfion. meiner Religionsgefhichte von Kirchenrath Paulus 
in Heidelberg, Voßens Waffengenoß.“ — 
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t x Frage hatte jest in Ihm Feine Wurzel mehr. Und wenn er ehemals 
en (1785) klagte: AAIch habe den Fehler, daß es mich ungluͤcklich macht, 
öde wenn meine liebſten Freunde uͤber Lieblingsmaterien ſehr verſchieden von 
fing mir denken“ — fo war ihm jetzt der Troſt geworben, ſich meiſt von 


& verwandten Naturen umgeben zu fehen. — Er kannte fein Herz und 
24 deffen Gefahr, wenn er in feinem „Schranengefange‘’ betete: 
F „Und beuge du in bein ſanftes Joch 
r: Des empörten Stolzes ftarrenden Hals.“ — 


" Aber es war auch das lauterſte Belenntniß feines Inneren, wenn er 


. " fortfuhe: 
“ „Rur du, Unendlicher, nur bu 

Bift Leben und Kicht dem fehnenden Geift, 

2 Jetzt Labfal und Trofl, 

- Ruhe dereinft und Heil und Wonne ! 

Der Schein, der nicht ftrahlet aus beinem Licht 


Pa Verlockt uns, .ein Dunft, in nächtlichen Pfuhl; 
J Die Flamme, nicht lodernd mit heiliger Glut, 
Iſt frevelnder Greu'l auf Goͤtzenaltar.“ — 


Alles Schoͤne, was urſpruͤnglich in Stolberg gelegen hatte, bluͤhte 
unverkuͤmmert fort, als er einer andern Kirche angehoͤrte; ein enges 
" ausfchließlihes fanatifhes Wefen, dem fi Convertiten 
fonft teiht bingeben, hat über ihn nie auf lange. Beit 
Macht gewonnen.*) Er bebielt ein Herz für fein Vaterland: 


*, So fihrieb er nach feinem Webertritt an den proteftantifchen Theologen 
Kleuter (22. Aug. 1800 aus Eutin): „Verzeihen Sie, mein theurer Freund 
(dad müflen, das werden Sie mir immer mit gegenfeitiger Liebe 
bleiben), verzeihen Sie, daß Sie wahrfcheinlih durch Andre den wichtigen 
Schritt den ich gethan, erfahren haben ... Diefer Uebergang ift die endliche 
nothwendige Folge von fiebenjähriger Unterfuchung, von fiebenjähriger Anrufung 
des Geiſtes der Wahrheit... Er hat und Ueberzeugung, rubige (9) fefte 
Ä Ueberzeugung gegeben. — Ihnen muß freilich feheinen, daß wie auf einen 
Abweg gerathen find; aber weber Sie noch Ihre treffliche Frau werden unfere 

KReblichkeit verfennen.. . . Sehen Sie uns als rebliche Srrende an. Laffen 
Sie uns in brüderliher Liebe vereinigt bleiben! Wir ftreben 
nah Einem Biel! Wir haben Eine Hoffnung; wir wollen, Gie 
und wir, Denjenigen lieben, der uns zuerft geliebet hat.” — 
(Kleufer und Briefe feiner Kreunde, ©. 201.) 

Und an den Proteftanten Kouque fchreibt er 1813: „Da wir darin wie 
gewiß in fo vielem andern übereinftimmen, dag wir den Wunfch haben: Alles 
auf das Eine Nothwendige, auf den Einen, der da allein gut ift, weil Er 
im eigentlichen Sinn allein ift, zurüdzuführen — fo dürfen wir auch 
hoffen, daß unſer Bund ewig ſei!“ — 
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„Es iſt — ſagt er im Leben Alfreds — bed wahren Deutſchen eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe, ſich das Schoͤne und das Gute aller Zeiten und aller 
Voͤlker anzueignen. Wer alſo geſinnt iſt und alfo.bandelt der ver⸗ 
dient es, Sohn eines Landes zu ſein, welches — beſtimmet ward, das 
Herz von Europa zu ſein.“ Dagegen konnte er ſich mit der modernen 
Staatsrichtung nicht verſtaͤndigen; gegen das Ausgleichen der Staͤnde, 
gegen die Beſeitigung manches Ererbten und Alterthuͤmlichen in Deutſch⸗ 
land erhebt er ſich in feinen letzten Lebensjahren (1818) in der Schrift 
„über den Zeitgeiſt““: „Nächft dem Unglauben — heißt e8 da — und 
der Sittenlofigkeit haben die Verfaffungen der Völker keinen Ärgeren 
Feind als die Neuerungsfuht.” Er rügt hier die Feigheit der Gefeg- 
geber, die „auf den anmaßenden Zeitgeift von geftern ber Rüdficht 
. nehmen.” Die Aufgabe des politifchen Vereins fei: durch gebiegene 
Weisheit Einiger Obftand zu halten blinder Gewalt der Menge; und 
die Harmonie beftehe nicht aus Zufammenhäufung gleichartiger Theile, 
fondern aus richtigem Werhältniffe ſehr verfchiebener Theile. Er be⸗ 
trachtet e8 ald einen Vorzug bes Adels, daß er, dem Gewerbe ent: 
fagend, zu edlen Beſtrebungen auffordere, die von Gefchlecht zu Ges 
ſchlecht einer Eleinen Zahl von Familien bringend an's Herz gelegt 
würden.*) Wie den Adel, fo will er den Bürgerftand in feinem herge⸗ 
brachten Befige, in feiner mittelalterlichen Stellung geſchuͤtzt wiſſen; in Ges 
nofjenfchaften und Innungen gedeihe die Ruhe und die Genuͤgſamkeit der 
Bürger, und ohne eigenthümliche Freiheiten und echte (Privilegien) 
Eönne die allgemeine Sreiheit und das allgemeine Necht nicht beftehen. 
Kein Stand gebeihe ohne den andern; auf Ordnung beruhe der Staat, 
bie Ordnung auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Religion. — So wurde 
er auch auf diefer Seite der beredte Borkämpfer der Gefinnung, welche 


) Zn diefem Sinne äußert er ſich auch in Briefen aus biefer Zeit (1819). 
„Ih halte es mit Ihnen (Fouqué) . . . daß der Adel eine Sache des Gefühls 
etwas Poetifches fer, welches fich beffer empfinden als auseinanderfegen laſſe. 
Daß es wichtig und gut fei, einen Stand zu haben, der Repräfentant 
des Edelmuths der Aufopferung fei, jo wie der Kriegsftand des Muth, 
ber geiftliche Stand der Frömmigkeit... . Durch Herabwürdigung des Adels 
verlieren aud; die andern. Stände... . Bei uns leidet er große Gefahr vom 
Beitgeifte, der in der Sucht, Alles auf dürre Begriffe zurüdzuführen, das 
Gefühl erftidt. Man will nicht einfehen, daß das Gefühl aus dem tiefen 
Born geahndeter Wahrheit hervorgeht; da hingegen der Tlügelnde Verftand 
ſich leicht verirrt, und wohl oft aus Liebe zum Dürren ein Affengeripp für 
einen Menſchen hält. — Machen es doch mit der hochheiligen Religion die 
fogenannten Rationaliften nicht beſſer.“ — 
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das Erbe der Vorzeit gegen jede Anfechtung andrer Zeitforderungen 
mit dem Schilde der Pietaͤt und der Erfahrung zu decken ſucht; freilich 
bleibe fein Wort auch hier nur ein kraͤftiges Abweiſen, nicht aber 
en Wegmweifer, der uns zwifchen Parteis und Zeitverirrungeg ums 
fihtig hindurchfuͤhrt. — 

Stolbergs Gebrechen und Groͤße in dieſer ſeiner ſpaͤteren Zeit 
liegen in feiner Geſchichte der Religion Jeſu vor; als Forſchung oft 
unbrauchbar und irreleitend, wird ſie uͤberall bedeutend, wo ſein Herz 
und ſeine Seelenauffaſſung ſich entfalten kann; nicht fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber für Erweckung religiöfen Sinnes hat fie erfolgreich gewirkt. 
„Es gehoͤrt zum Charakter unſers Jahrzehends, das Herzliche aus 
der Religion verbannen zu wollen” — hatte er ſchon 1780 
gefhrieben; hiegegen Eehrte ſich fein ganzes Weſen; hierin liegt feine 
bleibende Bedeutung ; denn als höchftes Lebensgut galt ihm der Quell 
eines regen inneren Lebens, der aus der Liebe des Unfichtbaren fließt. 
Denn ihm ein Kind geboren würde — verfiherte er (1777)*) — fo 
möchte er demfelben nicht Reichtum, nicht Tanges Leben, auch nicht 
Wiſſenſchaft wünfchen; fein einziges erfied Gebet wäre: „Sieb ihm 
die menfhlichfte aller Gaben, die Eine göttlihe Gabe, 
gieb ihm Fülle des Herzens. — — Dem, deß Herz voll iſt, 
ft nichts im der Welt leer.” „Ich weiß wohl — fährt er fort — 
daß einige unfrer Schriftgelehrten gern aus der Weligion die Empfin- 
dungen ded Herzens verbannen möchten; — — ungereimter, ald wenn 
man dichten mollte ohne Begeiftrung, ober als wollte man ringen 
ohne Kraft.” —**) 





*) „Ueber die Fülle des Herzens.” — 


”) Es ift daher der folgerechtefte Ausfluß dieſer Gefinnung, wenn Stolberg 
auf dem Zitel feiner letzten Schrift „Ein Büchlein von der Liebe” — dem 
Worte ded Gartefius „Ich denke, alfo bin ich“ die Lofung entgegenfeht:- 
„Bir lieben, alfo werden wir fein!” — Diefen Geift athmet auch fein 
kied „die Liebe”: 

„Ich bin! def freuet ſich mein Herz, 
Sch bin und werde fein! 
Ein Stäubchen ift des Lebens Schmerz, 
Gefehn im Sonnenfdein; 


„Sefehn in jener Sonne Schein, 
Die nimmer untergeht, 
Durd die — was war was ift wirb fein — 
Emporgieng und befteht —” u. |. m, 
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Wollte man nach allem Vorhergehenden den Grundzug in Stol⸗ 
bergs innerem Weſen in Einem Worte geben, ſo geſchaͤhe es am 
beſten mit einer Strophe aus dem Munde des Dichters ſelber: 


„O wie ſehnt die gebundene 
Pſyche ſchmachtend ſich hier, ſchlägt mit Fittigen, 
Aengſtet hoffend ſich, weint, lächelt, empfindet es, 
Daß ihr Wiſſen nur Ahndung, 
Ihre Wonne nur Sehnſucht ſei.“ — 


In der Ahnung des Hoͤheren ergieng ſich ſein Geiſt, wie ſein 
Herz in der Sehnſucht nach dem Goͤttlichen; ein Mann des Ahnens 
und Sehnens, und — ſo hoffen wir — der Vorbote einer befferen *) 
geiftigen Zukunft. Uns koͤmmt es nicht zu, darüber zu rechten, daß 
eine Nachtigall kein Adler, dag ein Dichter Fein Philofoph war. — 

Den katholiſchen Stolberg betrachten wir als einen Verftorbenen; 
als Menſch und Chrift möge uns fein Bild nicht verloren gehn. — 


*) Auch er erwartete wie Stilling und Lavater eine große religidfe Krife, 
eine Scheidungskataftrophe zwifchen Glauben und Unglauben in naher Zukunft: 
„Bott giebt mir — fchreibt er 1819 — große Freude an meinen Kindern. 
Ich darf Hoffen, daß fie ald wackere Kämpfer beftehen werben im Kampfe, 
der fich längft vorbereitet, und die Kinder der Menfhen gegen 
bie Fleine Zahl der Kinder Gottes ins Feld führt; ein Kampf, in 
welchem der Kreugritter, fo lange er ver heiligen Fahne treu bleibt, fiegt, 
auch wenn Gott zuläßt, daß feine Sache vor den Augen der Welt umwölket 
wird.” — — „Aber auf eine lange Naht, auf Renolutionsbars 
barei, welche bald eintreten wird, deuten fihtbar die Zeichen 
der Zeit.” — 








Die Galligin. 


Mehrmals mußte, als von Stolberg die Rede war, der Fürftin 
Salligin Erwähnung gefchehen, da fie in feinem fpäteren Leben eine 
höchft bedeutende Stelle einnahm und ber perfönlihe Mittelpunkt eines 
Kreiſes wurde, der in Eirchlichen und politifchen Dingen von Stolbergs 
Sefinnung durchdrungen war. Schon um biefes ihres tief wirkenden 
Einfluffes willen verdiente die Fürftin hier noch eine nähere Beachtung, 
wenn fie auch nicht — mas doch der Fall war — durch Geift und 
Charakter wie durch ihre innere Bildungsgefhichte zu den feltenften 
weiblichen Exfcheinungen gehörte. — Wenn fo verfchiebene Geifter wie 
Hamann und Lavater, mie Goethe und SSacobi*) in der Anerkennung 
einer folchen Perſoͤnlichkeit ſich übereinftimmend begegnen, fo dürfte 
ſchon dies allein Grundes genug fein, um ein nicht gemöhnliches Vor⸗ 
urtheil für fie zu rechtfertigen. — 

Durch Geburt und Erziehung in die damalige bodenlofe Welt 
bildung verwiefen, ringt fie durch Kraft ihres unaufhaltfam das Letzte 
und Unverhüllte fuchenden Geiſtes fich über diefelbe empor; durch die 
Arbeit ihres durchdeingenden und umfaflenden Verftandes baut fie fi 
eine neue geiftige Exiſtenz auf, ohne in derfelben auszuruhen; mo 





) Sacobi nennt den Diinifter Fürſtenberg und die Gallitzin 1784 „zwei 
der größten und Tiebenswürbigften Menſchen.“ — Hamann fdhrieb 1787 aus 
Münſter: „Was für eine Welt, was für neue Erfcheinungen, was für Speale 
der Menfchheit! — Sch Lebe hier im Schoße der Freunde von gleichem Schlage, 
die wie Hälften zu den Idealen meiner Scele paſſen ... Wenn ed einen Vor⸗ 
hmad des Himmeld auf Erben giebt, fo ift mir diefer verborgene Schatz zu 
Theil geworben.” — 

„Die Zürftin — fchreibt Goethe — war eined ber Individuen ‚ von 
denen man fich Keinen Begriff machen Tann, wenn man fie nicht gefehen hat, 
und die man nicht richtig beurtheilt, wenn man eben diefe Individualität 
nicht in Verbindung fo wie in Conflikt mit ihrer Beitumgebung betrachtet. — 
Cie kam frühe zu dem Gefühl, daß die Welt uns nichts gebe; daß man fich 
in fi ſelbſt zurüdziehen, daß man in einem inneren befchränkten Kreife um 
seit und Ewigkeit beforgt fein müffe. Als bie fchönfte Wermittelung zwifchen 
beiden Welten entfproßte MWohlthätigkeit, die mildeſte Wirkung einer ernften 
Aecetikz das Leben füllte fi aus mit Religionsübung und Wohlthun. — — 
Innerhalb diefes Elements bewegte ſich die geiftreichfte herzlichfte Unterhaltung, 
ernfthaft durch die Philofophie vermittelt, heiter durch die Kunſt ... In einer 
fihen zarten Umgebung wäre es nicht möglich aewefen, herb ober unfreunds 
lich zu fein; im Gegentheit fühlte ich mid) m milder als feit langer Zeit.“ — 
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andre ſelbſtgefaͤllig ſtillgeſtanden waͤren, fuͤhlt ſie den regſten Drang 
nach einer noch hoͤheren Befriedigung, die ihr endlich aus dem Born 
religioͤſer Ueberzeugungen quillt. Dieſes an einem weiblichen Sinn fo 
auffallende, energiſche Durchleben von drei ganz widerſprechend ſcheinen⸗ 
den Lebensanſichten macht die Gallitzin zu einer ſo bedeutſamen Er⸗ 
ſcheinung in jener Zeit. In ihrer weltlich leeren, geiſtig verlaſſenen 
erſten Richtung, wie in ihrer pruͤfend philoſophiſchen zweiten und zuletzt 
in ihrer glaͤubig chriſtlichen, ſich unterwerfenden Haltung — in allen 
dieſen abweichenden Richtungen und Geſinnungen ſpiegeln ſich die 
hauptſaͤchlichſten Elemente ihrer und unſerer Zeit. Wie dieſe drei großen 
Zeittendenzen in der Fuͤrſtin aufeinander folgten, ſo ſind ſie im Großen 
eine nach der andern in den die Zeit bedingenden Geiſtern herrſchend 
geworden; und wie hinwiederum alle drei in einem einzigen Herzen 
ſich ausbreiten konnten, ſo ſind ſie damals und jetzt auch in der Zeit 
nebeneinander vorgekommen, und ſtreiten noch immer um die Bes 
herrſchung der Gegenwart. Darauf müflen wir mit dem größten 
Nachdrucke hindeuten, um die Galligin recht zu mürbigen, daß in 
ihrem Herzen Raum mar für alle Regungen, die jene Zeit erfüllten, 
ohne daß fie fi) im Widerſtreite derfelben verloren hätte; vielmehr 
drang fie. aus diefen Conflikten zur beftimmteften Ausfcheidung hindurch. 

Die Fürftin, eine geborne Gräfin Schmettau (geboren 1748 in 
Berlin) trat mit einer bürftigen Klofterbildung, aber mit reizenden 
Vorzügen der Natur und des Geiſtes in die Kreife der vornehmen 
Welt. Dem ruffifchen Gefandten in Holland, Zürft Dimitri von 
Gallitzin, gab fie ihre Hand in der Hoffnung, bei ihm die geiftige 
Ergänzung ihrer Erziehung zu finden; tie aber Eonnte ihr ein in der 
Kälte und Stätte des genußfüchtigften Weltfinns begrabener Mann — 
und das war der Zürft — in ihrem Beduͤrfen entgegentommen? Cr 
und feine Freunde Diderot und Voltaire Eonnten ihre nad) tieferen 
Auffchlüffen verlangende Seele nicht mit einem Atheismus abfinden, 
in welchen fie diefelbe einzumeihen fuchten. So im Innerſten verwaift, 
für die höchfte unabmweisbare Frage ohne Antwort, Eonnte fie auch im 
äußeren Leben, trog dem Glanze des Haager Hofes, alles eher als 
einen Erſatz fuͤr die unermeßliche innere Luͤcke gewinnen; an den traͤu⸗ 
merifchen Schimmer der Salonsabende fchloffen fih oft durchweinte 
naͤchtliche Stunden. — Endlich fiegte in ihr die Stimme einer höheren 
. Natur; allen Tand einer unwahren, Seelen morbenden Gefellfchaft 
befchloß fie von ſich zu werfen, fi von allem loszumachen, was fich 
zwiſchen fie und ihre veineres Bewußtſein trennend eindrängen wollte, 
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und ſo, von den Feſſeln eines betruͤgenden Daſeins entbunden, nur 
der Pflege ihrer Kinder und ihres Geiſtes zu leben. Um ſich jeden 
Ruͤckfall und der Welt jede Ueberredung zu erſparen, zerſchnitt ſie ihre 
Haare, und zog ſich aufs Land zuruͤck. — 

In einem aͤlteren Freunde, dem hollaͤndiſchen Philoſophen Hemſter⸗ 
huys, bietet ſich ihr der erwuͤnſchte Fuͤhrer zu der erſehnten Geiſtes⸗ 
erweiterung und Befreiung; von ihm iſt uns ein Ausſpruch aufbehalten, 
in welchem ſeine Geſinnung ſich am ſchoͤnſten ausgepraͤgt: „Ein einziger 
Seufzer nach etwas Hoͤherem und Beſſerem als die Welt uns gewaͤhrt, 
ft mehr als ein mathematiſcher Beweis der Unſterblichkeit.“ — 
Unter Hemſterhuys' Leitung umfaßt fie mit felbftändiger Klarheit das 
ganze Gebiet damaliger Philoſophie. „So fehr — fchreibt fie ihm*) 
— ‚lehrte mich Ihr fehügender Geift die Philofophie lieben, mich, die 
‚ah fonft Sklavin einer frivofn Welt mar” (1777) „Wenn ich 
‚Reine Kinder hätte — verfichert fie — fo würde ich es kuͤhn fagen: 
„eher begienge ich ein Verbrechen als mich freiwillig von meinen 
„Sreunden zu trennen; ich Eenne nichts auf der Erde, was ich nicht 
„biefem heiligen Bande unterorbnete.” — Diefer hohe antike Begriff 
von der Freundfchaft, den Frauen fonft noch feltener als Männer 
faſſen, ift bei einer ohnehin fo reich begabten Frau um fo erklaͤrbarer, 
da fich ihr das hoͤchſte Lebensverhaͤltniß, das eheliche, in der mangelhafs 
teften, zerfallendften Geftalt gezeigt hatte. — 

Die legte bleibende Entfaltung ihres ſtets vorbringenden Sinnes 
wartete der Fürftin in Münfter, wo der Umgang mit bem ebeln 
Minifter Fuͤrſtenberg auf ihr Weſen umbildend wirkte, Er, ein Mann 
von altem deutfhem Sinn, in der Adminiftration und im Unterricht 
ein reformatorifcher Geift der Bewegung, im Religiöfen aber feft und 
mit Bewußtfein feiner Fatholifhen Mutterliche anhangend,”*) war 


*) Man vergleiche „Die Kürftin Galligin und ihre Sreunde”, von Levin 
Schücking. Im Rheinifhen Jahrbuch für Kunft und Poeſie 1840, und ihre 
Biographie von Katerfamp: „Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürftin 
Amalia von Galligin.“ Münfter 1828. 


») Eine beftimmt Fatholifche Färbung nahm die Religiofität der Fürftin 
erſt allmällg an, und zmar erſt nad) Hamanns Tode. Jacobi Hagt in einem 
Briefe an Kleufer (6. Juni 1791): „Won der Prinzeffin erfahre ich wenig. 
Der Gedanke an fie ift mir auf eine doppelte Weife peinlich; fie leidet am 
Körper und fo viel ich davon verftehen Tann, auch am Geiſte. Ich mag aber 
über lesteres nicht entfcheiden, weil es mir im Punkte der KReligiofität an 
einem genug beftimmten Maße fehlt.” — Und am 29. Noobr.: „Die 
Reife nach Münfter habe ich aufgeben müffen. Ich bedaure dies auch nicht 
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vielleicht der Erſte, in welchem die Gallitzin eine ſo helle Geiſteskraft 
mit der entſchiedenſten Anhaͤnglichkeit an poſitives, kirchliches Chriſten⸗ 
thum vereinigt ſah. Bisher — ſie geſtand es ſelbſt — hatte ſie die 
poſitive Religion fuͤr eine Sache des Poͤbels gehalten, der es mit 
Glauben und Leben nicht eben genau nehme, und an Himmel und 
Hölle glaube, ohne ſich in ſeinem Benehmen vom Himmel locken oder 
von der Hölle ſchrecken zu laffen. — Und ihrem Freunde Fürftenberg 
hielt fie anfangs fein Shriftentyum nur als ein unverfchuldetes Erbtheil 
feiner Erziehung zu gut. — Aber hier rührte fie an eine geiftige Macht, 
von der auch fie zulegt ſich überwunden fühlte. Es folgten Jahre 
einer langfamen inneren Krife, in deren Glut ein neuer ergebener Sinn, 
ein tieferes, inniger geftimmtes Leben geboren wurde. Sie hatte er⸗ 
tannt, daß ed Über den mathematifchen Linien logifcher Begriffe und 
über dem Gewebe metaphnfifcher Beweiſe noch einen näheren Weg gebe, 
um des Göttlichen inne und verfichert zu werden; nun wußte fie, daß 
dem tiefiten menfchlihen Bedürfnig ein hoheres Entgegenkommen von 
jeher zugeſichert ſei. 

Die Realitaͤt des Goͤttlichen machte ſie nicht mehr von ihrem 
Scharfſinn, ihren Beweiſen und Schluͤſſen abhängig; im Gefühl und 
in der That ward es ihr nun unmittelbar gegenwärtig. Es mar ihr 
Bar geworden: wie fehr unfer inneres geiftiges Organ für eine höhere 
Welt durch die Nichtung des Willens, durch die innere Haltung des 
ganzen Menfchen beflimmt werde. „Das Leben — fchreibt fie — 
ift das Licht ber Menſchen. In diefem Ausfpruch allein Liegt 
die ganze Phitofophie vergraben. Wahres Kicht, eine Erkenntniß, die 
: zum Handeln treibt, wird dem Menfchen nur durch Erfahrung, und 
Erfahrung nur duch That, — — Nun lebt der Menfh überhaupt 
nur infofern als er wirkt und empfindet, und er lebt eines höheren 
Lebens, nur infofern er innerlicher und in einem höheren Verftande 
empfindet, d. 5. infofern er liebet. — Liebe ift die höchfte Art 
von Verlangen; fie entfpricht dem Grundbebürfniß des Menſchen, dem 
in alle Ewigkeit wachfenden Beduͤrfniß nah Erweiterung — 
— Diefed Verlangen wird nur rege und waͤchſt nur durch Erfahrung, 
db. 5. duch That, wie das Verlangen nach der Traube nur durch 
Koften derfelben.” — Wies fie jegt dem Gefühl, als der Vermittlung 
fehr, weil der Religionseifer der Prinzeffin in ihren Umgang mit mir etwas 
bringt, das uns gegenfeitig drückt und mich über und über wund macht. 


Daneben ift Buchholz — all das. Wefen ift mir fo fremd, daß ich nicht fagen 
Tann, wie mir bagmwifchen zu Muthe wird.” — 
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mit dem Unſichtbaren, eine ungleich hoͤhere Stelle an als fruͤher, ſo 
blieb doch ihr vorzuͤglich auf Ausuͤbung und Wirkſamkeit geſtellter Sinn 
die ſchuͤtzende Schranke gegen eine blos genießende Verſenkung des Ges 
fuͤhlslebens. „Genieße — iſt ihr Rath — dankbar die Augenblicke, 
da der Himmel dir offen iſt; halte aber den Genuß nicht an; er 
iſt nicht Zweck, dir nicht zum Genießen, ſondern als Mittel zur Staͤr⸗ 
kung auf deiner Wanderſchaft gegeben.“ — Nur in der reinigenden 
Stimmung und Faſſung ihres Willens und Strebens ſchien ihr das 
taͤglich zu wiederholende Ziel des Menſchen zu liegen, hierin auch An⸗ 
fang und Ende des Chriſtenthums. „Ich empfand, daß das Gluͤck 
des Weiſen einzig darauf gerichtet fein muͤſſe, baß er feinen Willen in 
Einklang fege mit dem Willen Gottes, und deſſen Willen liebe — 
— daß er zufrieden fei mit dem, was jeder gegenwärtige Augenblick 
bietet.” — 

So lebte und dachte die Fuͤrſtin, als Stolberg fie Eennen lernte. *) 
Mar ihe männlicher, oft die fonflige Art und Grenze der Weiblichkeit 
überfchreitenber **) Geift an Schärfe dem feinigen vielleicht überlegen, fo 
mußte ſich unter ihnen nur um fo fchneller ein bedeutfames Verhältniß 
bilden, da fie in Kebensanficht Glauben und Verlangen ſich uͤber⸗ 


*) Wie hoch er fie ftellte, wie (idee er zu ihr hinauffah, beweifen 
feine Verſe an ihrem Geburtätage (1794): 
„Schauer der Ehrfurcht, 
Der Freude Schauer 
Beben mir, o Geliebte, durch Mark und Gebein, 
Beim Gedanken an Dich, 
Die Du fonmeft im Strahl 
Der ewigen Sonne!“ 


„Deb’, o Geliebte! 
Heb’, o Gefegnete des Herrn! 
Auf deinen Schwingen 
Zur ewigen Sonne 
Heb', o Geliebte, mich empor!” — 


*) Diefen Eindrud macht z.B. ihre Beichäftigung mit anatomifchen und 
phyfiologifchen Unterfuchungen. Das Nähere hierüber liegt in ihren Briefen 
an Sömmering vor (Sömmeringd Leben L, 55 ff.). „Wenn ein Camper 
„und Simmering — fehreibt fie — die Anatomie bearbeiten, darf man hoffen, 
„daß fie zum Behuf ihrer älteren Schwefter, der Pſychologie, etwas mehreres 
„leiſten wird als fie in dieſer Abficht fonft geleiftet hats denn um in biefer 
„wichtigen Abficht zu arbeiten, muß direkt mir der Anatomift Philofoph und 

„Pſycholog fein es muß ihm diefes Ziel fo einleuchten wie Ihnen.” — 
Gelzer. II. 4 
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raſchend begegneten. Stolberg zog nach ſeinem Uebertritt nach Muͤnſter; 
um ihn und die Fuͤrſtin reihte ſich ein Kreis gleichgeſtimmter Maͤnner, 
unter ihnen der neuerdings beruͤhmt gewordene Biſchof von Koͤln, von 
Droſte. Auf gemeinſame chriſtliche, und zwar katholiſche Geſinnung 
gegruͤndet, bietet dieſe Verbindung ein merkwuͤrdiges Seitenbild zu dem 
Kreiſe, den wir nachher in Weimar verſammelt finden werden.“) 


) Schon früher, in ihrer mehr wiffenfchaftlichen Periode, hatte fie gehofft, 
Münfter zu einem geiftigen, Titerarifchen Mittelpuntte zu erheben; tn diefem 
Sinne fchrieb fie an Simmering: „Aus dem Eifer, mit welchem wir und die 
„Seburten berühmter und bewährter Schriftfteller zu verfchaffen wiffen, werben 
„Sie hoffentlich urtheilen: daß Münfter des rühmlihen Namens — 
„Süngern Athens — fo unwerth nicht iſt.“ — 


3, Stilling. 
(1740 — 1817.) 


In ber religiöfen Literatur des vorigen Jahrhunderts fordern zwei 
Namen von vielbefirittenem Werthe eine hervorragendere Sellung. eine 
ernftere Würdigung als ihnen gewöhnlich zu Theil wird: wir seinen 
die Namen Heinrih Stitlings und Cafpar Lavatscı. 

Die gervöhnliche Bezeichnung „religisfe Schriftfleller” ik 
zu Wuͤrdigung deſſen, mas ihnen eigenehlimlid, und ausgeithnend au⸗ 
gehört, keineswegs ausreichend. Allechinge wirkten fie burch ihre 
Schriften auf einen weitverbreiteten Kreis innig zuſtimmender Leſer, 
und doch liegt in diefen Schriften das Hoͤchſte und Eutſcheidendſte ihrer 
Wirkſamkeit noch wicht aufgefchloffen; die tiefere, ſchwerer veranfchaus 
lichte Quelle derſelben iſt vielmehr im Kern der Perſoͤnlichkeit, im 
der Tiefe des menſchlichen Gemuͤthes verborgen. Aus biefem Mittel⸗ 
punkte geheimnißwoll individueller Bildung ift auch bie weithin füch 
erſtreckende Wirkung ihres religioͤſen Sinnes zu erklaͤren. Mit ber 
felten fo bervortretenden Macht eines ganz individuell geflaltsten Glau⸗ 
bens, mit bee Gewalt perſoͤnlicher Erlebniſſe und unmittelbar empfums 
dener Wahrheit war es ihnen in Staunen erregendem Grade gegeben, 
bie antegbaren Elemente ihrer Zeit, die Slanbensbeblrftigen vornaͤrilich, 
zum kuͤhnſten Aufſchwunge hinaufzuheben, ober in ben ermuthigendfien 
Ansfichten zu befefligen. Indem ihe eigenes perfünliches Leben, ſeinem 
weſentlichen Theile nach, ganz won teligiöfen Ideen getengen umsb bewegt 
war, konnte ihre Einwirkung auch ein Born veligtöfer Gedanken und 
Erfahrungen für die Beitgenoffen werden; ohne eine Kirche ober Sekte 
fiften zu wollen, find fie doch für Unzählige bie Wermittier einer neun 
Kebensanficht, die Führer durch beängftigende Zeit: und Geiſtesver⸗ 
widelungen geworben. So gewähren ihre Schriften in ber Unruhe bee 
damaligen Literatur den Anblick eines Kloſters, in weichem bie mit 
dem Zeitgeifte Berfallenen eine ſchuͤtzende Stätte ſuchten. — 

Joh. Heinrich Jung, genamit Stilling (geboren im Grund, Kirch⸗ 
ſpiels Hilgenbach im Naffauifhen) — iſt eine in fo außergewöhnlichen 
Streifen wandelnde Erfcheinung, daß es bei feiner Beurtheilung eime 
nicht leichte Aufgabe wird, das Außerordentliche eines ganz felbfländig 
entfalteten Charakters nicht über den Mißgriffen einer oft irtegehenden 
Prrfönlichkeis zu verkennen. Er macht es uns fihwer, das was Ai 
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ihm innerlich nothwendig und bedeutſam war, nicht mit dem zu ver⸗ 
miſchen, was in menſchlicher Schwaͤche und phantaſtiſcher Uebertreibung 
ſeinen Grund hatte. So kam es, daß er von Vielen wie ein Evan⸗ 
geliſt oder Apoſtel verehrt wurde, waͤhrend Andre ſchon beim Aus⸗ 
ſprechen ſeines Namens die Stickluft der Schwaͤrmerei zu ſpuͤren 
meinen, und noch Andre ihn als „gutmüthige, harmlos fromme 
Seele“ erſchoͤpfend zu charakteriſiren glaubten. Da aber Auffaſſungen 
der Art entweder voͤllige Unkenntniß ber Thatſachen ober das Unver- 
mögen beweifen, in eine fremde bebeutfame Perfönlichkeit erkennend 
einzubringen — fo darf uns die Befeitigung diefer Anfichten Hier nicht 
weiter aufhalten; wie ja überhaupt mer ans Biel kommen will, am 
beften thut, Mißverftand und Unverftand unberuͤckſichtigt beifeite zu 
laſſen. — Um das Urtheil zu erleichtern, verfuchen wir, Xeben unb 
Schriften des merkwürdigen Mannes geſondert zu befprechen. 

Beides berührt: fi, zwar aufs innigfte fchon dadurch, daß eben 
eine der fchönften und wichtigften feiner Schriften nur fein Leben 
zum Gegenſtande hat. Was ihn bemog, den Gang feiner Erlebniſſe 
bis in das Einzelnfte Öffentlich auszuftellen, war weder eine gemeine 
Serlbftgefälligkeit noch blos der Trieb des Darftellens; die Gefchichte 
ber Vorfehung in den Leitungen feines Lebens erblicken zu laflen, mar 
‚ vielmehr feine wuͤrdigere Abſicht. Und bier begegnen wir fhon einem 
Grundgedanken feines Lebens und dem hauptfächlichen Hebel feiner 
Bedeutung und Wirkfomkeit. Daß der auf Gott ſich fiägende Menſch 
auch auf bie unmittelbarfte göttliche Führung bauen bürfe, daß alle 
Umftände unferes Lebens zu einem großen Gewebe gehören, deſſen 
legte Fäden in ben Händen der göttlichen Weisheit felber liegen, und 
daß, je unbedingter unſer Vertrauen, um fo fichtbarer und munberbarer 
auch die göttliche Durchhuͤlfe ſei — dies ungefähr ift der großartige 
Rert, den Stilling in allen feinen Erfahrungen und als Thema feiner 
meiften Schriften durchführt. In der That ein Text, ben man nur 
auszufprehen braucht, um zu fühlen, wie nahe fein Inhalt unferem 
Sntereffe liege, und wie fehr er von diefer Seite die lebendigſte Aufs 
merkfamteit erregen mußte. Denn fo oft man auch gemeinhin ben 
Sag ausſprechen hört, daß die Vorfehung tiber unfer Schickſal mache, 
fo felten fehen wir doch Menſchen, die fich im gewöhnlichen Leben nur 
von dieſer Wahrheit leiten und beflimmen laſſen; jedenfalls bebdentet 
ed ganz etwas anderes, wenn ein aufftrebender Mann diefen Glauben 
sum einzigen Keitftern feines Lebens macht, wenn er feine ganze Zu⸗ 
kunft an die Wahrheit biefes Glaubens fest, wenn er ben peinlichfien 


Berwicelungen und Bebrängniffen mit ber heldenmuͤthigen Zuverficht 
entgegengeht: zur dringenden Stunde könne ber rettende Singer Gottes 
eben weil er auf ihn hoffe, auch nicht ausbleiben. Auf offenem Meere 
fehen wir ihn, von unfichtbaren Winden getrieben, und mit Erſtaunen 
erkennt der beobachtende Zufchauer, daß es in ber moralifhen Welt 
noch eine Weltgegend geben müfje, von ber nur biejenigen eine Kunde 
hätten, die ihr Auge ſtandhaft dorthin richteten. Ein folches Leben 
erfcheint darum faft ald neue Offenbarung biefes Glaubens; durch dieſe 
Erfahrungen fieht man jene religiöfe Weberzeugung von neuem gerettet 
und bethätigt. — Auf dieſer Seite liegt unferes Erachtens Stillings 
große Bedeutung, und das anerkennendfte Wort zu feiner Schägung 
ift damit bereits ausgefprochen. 

Dem widerfpricht es nicht, wenn wir unbefangen eingeftehen, daß 
in der Art wie Stilling fein Verhaͤltniß zur Vorſehung ausfprach und 
geltend machte, nicht alles gleich nachahmungswerth, daß manches 
mißlich, ja geradezu krankhaft geweien fe. — Das Wefentliche deſſen, 
worin wir uns in bdiefer Beziehung mit Stilling nicht einverftanden 
wiſſen, ließe ſich auf bie drei Punkte zuruͤckführen: nicht uͤberall wo: 
er Gottes Stimme zu hören meinte, hatte er Ohr und Herz rein 
genug geftimmt; nicht immer Tann man die Schlüffe zugeben, die er 
aus feinen Führungen zieht; und nicht immer iſt er den Klippen bes 
Serbftüberfchägens und des ermübenden Reflektirens über fich felber 
entgangen. Hierauf muß ich — felbft auf die Gefahr hin mißdeutet 
zu werden — aufmerkfam machen, nicht nur teil bie Sache ſchon 
für ſich felbft wichtig genug iſt, ſondern weil gerade die Fehler 
eines folchen Mannes oft von blinden Anhängern am eifrigfien nach, 
geahmt werben. 

Als Stimme Gottes ober als höhere Aufforderung betrachtete 
nämlich Stilling zumellen folche plögliche innere Regungen, raſch und 
unvorbereitet auffteigende Wuͤnſche und Gedanken, bie ihren naͤchſten 
Grund denn doch eben fo gut im eigenen, menfchlichen Willen haben 
konnten. — Als ein begeichnendes Beifpiel der Art ift feine erſte Vers 
lobung befanmt genug Er flieht am Krankenbette feiner nachmaligen 
Stau, von ber er aber damals noch nicht viel mehr mußte, als daß 
fie koͤrperlich ſehr leidend ſei, fonft aber eingezogen lebe. „Hören Sie 
— fagt ihm: die Kranke — ich hab’ einen fehr Lebhaften Eins 
drud in mein Gemüth betommen von einer Sache, die ich 
aber nicht fagen darf bis zu einer andern Zeit.” — Er fet bei dieſen 
Worten ganz ſtarr geworden, vom Scheitel bis unter bie Sußfohle habe 
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er time noch nie empfundene Erfchütterung gefühlt, und auf einmal 
ſei ihm wie ein Blig ein Strahl durch die Serle gefahren. Es fei 
ine im feinem Gemüse klar geworden, was jetzt der Wille Gottes 
fi. „SO maß 8 — erklaͤrte er der Krauken — was Sie für dnen 
Eindruck belommen has, und was der Wille Bottes ii! — Sie 
ſchiagen die Haͤnde ineinander, unb find verlobt. — Ueberlegen wir 
win, daß Diet ohne eine vorangehende nähere gegenfeitige Bekanntſchaft 
geſchatz, Daß ferner Krankheit und Mangel an dem gerade für Stilling 
nothwendigen haushaͤlteriſchen Talente für die arme Frau die Quelle 
ſchwerer Leiden und einer verflimmerten Ehe wurde — fo werden wir 
gegruͤndete Zweifel an dem unmittelbaren göttlihen Rufe zu 
diefee Ehe ſchwerlich unterdrücden können. Zum Weberfluffe. beflärkt 
ums Seilling ſelbſt am beftimmteiten in unfern Bweifeln; er erzählt 
ſelbſt,) wie er barlıber nachgedacht habe: woher ed do gefommen 
fon möchte, daß ihn Gott fo ſchwere Wege geflihrt habe, da doch 
ſeine Hoitath fo ganz von ter Borfehung veranftaltet worden. „Iſt 
aber dieſe Beranflaltung auch wohl wirklich wahr gewes 
font — babe es ſich dann gefragt — „kann nicht menſchlich— 
Schwaͤche, Tann nice Ustauterkeit ber Befinnung mit im Spiels 
geweſen fein?" Wie Schuppen fei es ihm jest von ben Augen gefallen, 
im Licht der Wahrheit erfennend, „daß fein Schwiegervater, feine 
Cheiſtine und et ſelbſt damals weder nach den Borfchriften der 
Religion noch ber gefunden Vernunft gehandelt hätten.“ — 
Und jenen Vorfall erklaͤrt er nun ganz nüchtern fo: „Chriſtine war ein 
unſchuldiges, unerfahrenes Mädehen, fie liebste Stillingen insgeheim, 
bieng dieſer Liebe nach, betets zu Bott um Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche, 
und fo mifchte ſich Religion und Liebe in ihre Hufterifhen Zufaͤlle. — 
— MDie andern fahen das flır göttliche Eingebungen und Wirkungen 
an, und folgten, Zu ſpaͤt zeigte ſich das Unſchickliche und Unvorfichtige 
in ben betruͤbten Folgen.“ — Freilich, als Stilling fo urtheilte, war er 
nicht mehr der jugendliche lebensmuthige ſeinem innern Drange ver⸗ 
trauende Stilling; er war aͤlter geworden, durch aͤußere Lebensnoth und 
durch Zweifel, die an ſeinem innerſten Leben nagten, ermuͤdet und ein⸗ 
selhächter, Beim Studium der Philoſophie hatte der ohnehin ſchon 
in ihm lauernde Zweifel an ber ſpeziellen goͤttlichen Leitung eines jeden 
Menftchen eine ihn quaͤlende Begruͤndung erhalten, die er durch Denken 
wicht zu überwinden vermochte; zwanzig Jahre hindurch, gefteht er 
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ſelbſt, habe ihn dieſer Determinismus, d. h. die Lehre von einem 
unabaͤnderlichen, in der Natur der Dinge liegenden Schickſale verfolgt; 
er habe gebetet ohne zu uͤberwinden; er habe geglaubt an die Freiheit 
des Willens, aber ohne Licht und Troſt; ſelbſt beim Beten habe ihm 
der Zweifel ins Ohr geliſpelt: „Dein Beten hilft nicht; denn was 
beſchloſſen iſt, geſchieht“ — und ſelbſt den Troſt der Gebetserhoͤrungen 
entnervte der Gedanke: die Erhoͤrung fei bloßer Zufall. Aus der Qual 
diefer inneren Ungewißheit wies ihm endlich die Kant'ſche Philofophie 
einen Ausweg,“) indem dieſe durch den Sag, daß bie menſchliche 
Vernunft, außer den Grenzen der Sinnenwelt nihts wiffe, ihm 
die Berechtigung gab, in der Religion unbedingt dem Glauben zu 
vertrauen. Der berühmte Philofoph felbft ſchrieb an Stilling, ihn 
hierin beftärtend:**) „Sie thun wohl, dag Sie Ihre einzige Beruhigung 


) Vorher und nachher hatte die Myſtik Böhme auf ihn gewirkt und 
feinen Geift genährt. Er fchreibt an Fouque (1810): „Jakob Böhms Schrif- 
ten waren alfo bad Menfchennes, das Sie für ben Herrn und fein Reich 
gefangen hat... . Ich habe feine Schriften von Jugend auf geliebt, und fein 
majeftätifches theofophifches Syſtem ift mir längft bekannt. Indeſſen ift «8 
nicht für jedermann. Wem der Here durch feinen Geift diefe heiligen Geheim⸗ 
niffe auffchließt, der mag ihm dafür auf den Knieen danken. Ich habe Böhms 
fämmtliche Schriften und fie find mir theuer . ... Der felige St. Martin in 
Paris, ein hocjerleuchteter heiliger Mann, lernte die deutſche Sprache, um 
Böhme Schriften leſen und verftehen zu können. Wahrlih, er hat fie be⸗ 
griffen; das bezeugen feine beiden Schriften (Des Erreurs und Tableau 
naturel). Aus diefen hat ein beutfcher Gelehrter einen vortrefflichen Auszug 
gemacht, deſſen Zitel ift Magicon oder bad geheime Syſtem einer Gefell- 
haft unbekannter Philofophen (1784). ine herrlihe Schrift, die ich jest 
wieder leſe.“ — 


») Freilich fest 5.9. Jacobi in einem Briefe an Kleufer (9. Dctbr. 1789) 

die Bedeutung dieſes Zugeftänbniffes wieder um Vieles herab. „Was Kante 
Aeußerungen gegen Jung betrifft, fo Tann ich nad) Allem was ich von ihm 
weiß und dem Zufammenhange feiner öffentlichen Yeußerungen kein fonberliches 
Gewicht darauf legen. Er hat vor einigen Jahren auf des fel. Hamanns 
Zureden einmal die Bibel gelefen, und fie nicht übel gefunden. Im Sahre 
85 fieng er auch an in feinen Borlefungen der Bibel oder vielmehr ber chrift- 
lihen Religion mit Beifall zu gedenken... : Hamann hielt ihn nichtsdeſtoweni⸗ 
ger‘ beftändig für einen Mann ohne Religion, lobte aber feine feltene Recht⸗ 
Ihaffenyeit und Güte. Mir erfcheinen alle feine Aeußerungen zum Vortheile 
der chriftlichen Religion wie die Leffingfchen in der Erziehung des Menfchens 
gefchlechte. Die reine Vernunft verhätt ſich nach diefen Männern zum Neuen 
Zeftament, wie das neue (Teflam.) fi) zum alten verhält; fie ift der Schmets 
terfing der diefen Raupengeftalten entflogen iſt.“ — Jung felbft ſchrieb hierüber 
an Kleuker (23. Ian. 1791): „Kant felbft beurtheile und richte ich nichts 
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im Evangelio fuchen; denn es ift die unverfiegbare Quelle alle Wahr⸗ 
heiten, die, wenn die Vernunft ihr ganzes Feld ausgemeſſen hat, 
irgend anders zu finden find.” — Aus dieſer Zeit der Leiden und 
Zweifel war im Grunde feiner Seele eine Schwermuth geblieben, bie 
vielen Stellen feiner Schriften, befonders den Kiedern aus fpAterer Zeit 
einen duͤſteren Hintergrund giebt; fo das Lied im „Heimweh“: 
„Wie ift mir die Reife fo ſchwer und fo bitter; 
Wie wenig Freude hab’ ich gehabt ! 
Mehr Sonnenftiche, mehr ſchwere Gewitter, 
Als mich des Lebens Wonne gelabt.“ 


und in ähnlichem Tone klagt eine, poetifd ganz mißlungene Stelle: 


„Dft zweifelt auch das Herz an deiner Vatertreue, 

Und died gefchieht allzeit, wenn ich mich ſehr zerftreue; 
Da wan® ich Hin und ber, und habe Feine Spur 

Bon beiner Vaterhuld; da fieget die Natur.” — 


oder er frägt trauernd: 


„Ach, wann werd’ ich dad Entbehren lernen, 
Wann wird fi) mein ew'ger Geift entfernen 
Aus dem Zaumelfreis der Creatur?“ — 


ebenfo fehnfüchtig über die Gegenwart hinausblidend: 
„uns hüllt der Dämm'rung Schleier 
In tiefes Zrauern ein; 
Wann atmen wir doch freier? 
Wann wirft du bei uns fein? 


„Wir harren ſchon fo lange, 
Und du erfcheinft noch nicht! 
Im Darren wird uns bange; 
Mir fehnen uns nach Licht.” — 


Es gab Momente, wo biefe niederdrüdende Stimmung fich fo 
fteigerte, daß er einmal (1801) gegen feine Frau dußern konnte: 
„Wenn die Qual der Verdammten in der Hölle auch nicht größer ift 
als die meinige, fo ift fie groß genug.” — Gehen wir den Quellen 
diefer erfchüitternden Mißſtimmung eines fonft fo Eräftigen Gemuͤthes 


das mag der thun, der Herzen und Nieren prüft. Genug, mir hat er ein 
Licht angezündet, das Beruhigung in meine Seele ftrahltz mehr Philofophie 
brauche ich außer der die ich ſchon habe, nicht. Bu meinem Beruf bedarf ich 
nur den Grundſatz des allgemeinen Beſten; auf diefen muß ich Alles 
reduciren, fo tere ich nicht.” — 
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nach, ſo finden wir dieſelben wohl am ſicherſten in einem geiſtigen und 
religioͤſen Mißverhaͤltniſſe; denn mit der allgemeinen Bemerkung, daß 
faſt alle tieferen Menſchen auch einen Heerd innerer Leiden in ſich 
tragen, reichen wir hier, wo es ſich um Jahre lange Schwermuth 
handelt, nicht aus. Was wir ein geiſtiges Mißverhaͤltniß nannten, 
entſtand aus dem Conflikte ſeines Denkens und Glaubens; er rang 
nach einem Gedankenſyſteme, das ihn mit den Forderungen und Be⸗ 
dürfniffen feines Herzens und mit feinem Schriftglauben nicht ent⸗ 
zweite;) er rang alfo nach einer hriftlihen Philofophie, zu 
deren Schöpfung er aber weder fähig noch, berufen war; denn feine 
Stärke lag auf dem praftifchen Gebiete der That und im uns 
mittelbaren Glauben. Wie fo manche vorzügliche Menfchen, war 
er an der ihm von ber Natur angemwiefenen Bahn irre geworden, und 
firebte fruchtlos nad, einer andern ihm verfagten. — Das ziveite, vor⸗ 
ber berührte Mißverhältnißg in ihm mar burd die Spannung feiner 
fpäteren religiöfen Ideen bedingt; diefe hatten ſich allmälig vorzugsweiſe 
der Zußunft **) zugewandt, indem er bald mit feinen Gedanken ſich von 


*) In feinen fpäteren Jahren glaubte er fi) auch in biefer Beziehung 
volllommen gerüftet. „Durch apodiktiſche Demonftrationen — fchreibt er an 
Touque 1810 aus Carlsruhe — wird fehr felten ein Philofopb nach der 
Mode von ber Wahrheit der chriftlichen Religion überzeugt, wohl ein Wahr⸗ 
heitliebender Zweifler der ernftlich fucht. Ich wünfche dag mich nur einmal 
ein grundgelehrter Aufllärungsphilofoph der Ehre würdigte, ſich mit mir in 
eine disputirende Gorrefponbenz einzulaflen; bald würde ich ihn auf Wibers 
fprühen ertappen und feftfegen. Wenn Sie fich der Aegpptifchen und Sinai⸗ 
tiſchen Einweihungen im Heimweh und auch der erften Bogen in der Theorie 
der Geiſterkunde erinnern, fo werben Sie die Hauptmomente meiner philos 
fophifchen Ueberzeugung einfehen, aber hinlänglich debueirt find fie noch lange 
nicht ... Indeſſen ... alle biefe Weberzeugungen find nicht vermögend, unfern 
Villen zum wahren Chriſtenthum zu neigen... . Diezu gehört Licht und 
Kraft von oben... Die Liebe und diefe allein charakterifirt den 
Chriften. Die wahre Gottes: und Menfchenliebe, welche zur 
Hypoſtaſis die wahre Demuth bat.“ — „Sch Tenne — heißt ed an einer 
andern Stelle — Teinen gefährlicheren Feind ald den Determinismus; im 
„Heimweh“ und in ber „Geifterfunde” habe ich ihn für den richtigen Denker 
unwiberlegbar abgefertigt.” Ebenſo äußert er in Bezug auf die chriftliche 
Verföhnungstehre: „Ich könnte dies Alles philofophifh=vernänftig und 
bibelmäßig ausführen, wenn der Raum... . nicht fo eingefchräntt wäre.” — 


*) Er fürchte — fchrieb er 1812 an Fouque — daß ed nun die este 
Achrenlefe fei . . . Seit dem Anfang ber franzöfifchen Revolution, befonders feit 
1792 habe der Herr angefangen, feine Zenne zu fegen, den Waizen zu wor⸗ 
fin; und dies Worfeln werde fortbauern bis zum lesten großen Kampf und 
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der Erde zum Himmel erheben, bald den Himmel auf die Erde herab⸗ 
ziehen wollte. Jenes gilt von ſeinen Geiſterviſionen, dieſes von ſeinen 
Erwartungen des nahen tauſendjaͤhrigen Reiches auf Erden. So hatte 
er ſich zu ausſchließlich in eine Religion der Zukunft eingelebt, deren 
hochgeſpannte Erwartung den Segen einer freien, bie Gegenwart ver⸗ 
renden Religiofität ſchwaͤchte. Dem ſtets in die flrahlenden Bilder 
einer „kuͤnftigen“ Ewigkeit Hinüberfchauenden erblaßt die Gegenwart 
mit ihrer Pflicht und ihrem Werthe. Man vergißt es — und gerade 
in ernften religiös gefinnten Kreifen — zu oft, daß bie Hoffnung einer 
befeligenden Vollendung uns zur Erhöhung und Weberwindung, nicht 
zur Vernichtung des irbifchen Dafeins gegeben iſt. — 


Mir wenden und endlid zur Begründung jener zweiten Behaup⸗ 
tung, daß Stilling aus der Ueberzeugung einer ihm zu Theil geworde⸗ 
nen göttlichen Führung zumeilen Kolgerungen zieht, denen man fich mit 
Recht entgegenftellt. Es ift zu erklären und zu entfchulbigen, aber 
nicht zu billigen, wenn Stilling im Pinblide auf die merkwürdigen 
Verfchlingungen und Köfungen feines bisherigen Lebens die fire Idee in 
fi) auffommen läßt: er müffe nothwendig noch zu irgend einer großen 


Sieg, damit alsdann feine Laodicker mehr, fondern lauter Philadelphier, 
wahre Shriften und Widerchriften fein mögen; mit jenen werde Er dann fein 
Reich‘ beginnen. — 

Der Abfall von Chrifto — fagt er in einer andern Stelle feiner Briefe — 
als ein Zeichen der nahen Exrfcheinung des Herrn, fei dem innern Wefen nad) 
ſchon daz es fehle nur noch daran daß der Menfch der Sünden komme und die 
hriftliche Religion geſetzlich verbiete; damit ſei das Finalgericht da. An der 
Scheidung zwifchen Chriften und Nichthriften habe der Herr fchon lange gear⸗ 
beitet, und die franzöfifche Revolution den Weg dazu gebahntz bald werde 
e8 dazu kommen, daß die Rechtfchaffenen aus allen drei Religio— 
nen fich die Hände bietenz er habe fehon viele Beweife davon. — 

Und zwei Jahre fpäter (21. Novbr. 1814) ruft er .wieber prophetifch: 
„Bom Wiener Eongreß erwarte ih nichts; der Friede wird von 
Feiner langen Dauer fein, und die Gerichte des Herrn werden 
zum 3iele eilen. Die Urfachen die mich bewegen, fo zu urtheilen, find 
die Fortſchritte der Sittenlofigfeit der Srreligiofität des Luxus ... In den 
Sahren 1812 und 13 hat Er fichtbar gezeigt, daß Er noch der alte Bibelgott 
ift; jedermann erkannte und Eonnte erkennen, daß hier eine fichtbare unmittel= 
bare göttliche Dazwifchenkunft eintrat. Dies machte auch eine mächtige allge- 
meine Erſchütterung; allein dabei ift ed auch geblieben. — Wir wollen wieber 
Deutfche fein aber Feine Chriften; wir wollen die alte deutfche Nationaltracht 
tragen (und Eennen fie nicht einmal); aber die alte deutſche Treu und Religio: 
fität bleibt zurüd.” — 
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Aufgahe, einem nicht geahneten Ziele von Gott aufgefpart feim, 
ald ob die göttliche Aushuͤlfe nur der Ausführung Eünftiger Großthaten 
verheißen fei, und nicht eben fo gut dem verborgenftien, an Gott ſich 
haltenden Stillleben. — Sodann ift es doch weit gegangen, wenn er 
zuweilen bei den empfinblishfien Verluſten, für unfer Gefühl zu 
fhnell, einzufehen meint, warum died gerade jegt habe kommen 
müffens einem zarteren Sinne muß es widerſtieben, wenn er von. 
feiner edeln zweiten Frau fchreiben Tann: er habe nach ihrem Tode 
deutlich eingefeben, daB fie in feinen Lebensgang ferner nicht gepaßt 
hätte! — In diefem Sinne wieberhoit er mit Nachdruck die Worte 
eines Freundes: „Die Worfehung müfje etwas Sonderbaret mit ihm 
vorhaben; denn alle feine großen und Beinen Schicfale zielten auf 
einen großen Bwed, der noch in der dunkeln Zukunft verborgen 
liege. — 

Damit hieng jene andre ebenfulls ſchon genannte Gefahr ber 
Selbſtuͤberſchaͤtzung genau zufammen, Ehemals hatte er in Zeiten der 
North ſich fraglos in die Arme Gottes geworfen, und es mar ihm 
geholfen worden; jetzt refleftirte er tiber die Ausfickten, zu denen ihn 
jene Aushuͤlfe berechtige, und fieng an in feiner Perfon den Mittelpundt 
eines wichtigen Planes der Vorſehung zu ahnen. Won bdiefer Vor⸗ 
flelung find die legten Bände feiner Lebensgeſchichte vielfach angeftedt. 
Man erfchridt, wenn man ihn von den „Stillingsfreunden” 
(dies fein Ausdeud), bie er dort und hier gefunden, fo fprechen hört 
wie von einer auterwählten Gemeinde. Oder wenn er bei Erwähnung 
feines Buches „vom Heimmweh”*) es noch für noͤthig hält zu warnen: 
„ja nicht fo lieblos zu urtheilen, als ob er ſich dadurch einer göttlichen 


”) Dierüber fohrieb er an Lavater (Marburg 3. April 1795): „Den Anlaß 
zu dieſer Schrift gab mir der Geift unfrer Zeit. Die Wahrheit von Iefus 
Shriftus ift bei unfrer unchriftfichen Ehriftenheit Contrebande geworben. Ich 
mußte ihr alfo ein Mobekteid anziehen, um fie bis zu ihren Liebhabern burchs 
zufchleichen. — 

„Von jeher lag cin Trieb in mir, Bunians Chriftenreife zu mobernifiren, 
aber nicht zu copiren. — Das Ganze ift eine doppelte Allegories fie bezeichnet 
einmal die ganze Reife eines Chriften bis zur Vollendung, und dann aud 
ebenfo den Gang der Kirche Ehrifti, befonders in Bezichuna auf die nahe 
Zukunft. — Die Belfenmänner, Eitern "und Freunde des Eugenius, Urania, 
der graue Mann, Theodor u. |. w. find lauter göttliche Geiftcökräfte, die 
den Ehriſten im Anfang und Fortgang leiten. So wie bie Frau von Eitelberg 
von Traum von Nifchlin u. a. finftere verführende Kräfte find. 

„au den Factis ſelbſt hat mir nie eine finnlihe Erfahrung, 
weder aus der Geifter- noch aus ber Körpermelt Stoff an die 
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Eingebung, ober nur etwas ähnliches, anmaßen wolle.” Ebendahin 
"gehören verfchiebene umftändlihe Anführungen, aus denen wir, genau 
befeben, am Ende doch auf eine ihm gefchenkte befondre Erleuchtung 
fließen ſollen. — Auch hörte man es lieber aus einem andern 
Munde, als aus dem feinigen, daß er und feine Frau zumeilen auf 
der Reife „wie Engel Gottes feien aufgenommen und behanbelt 
worden.” — Die Aufjählung noch vieler andrer, reichlich vorhandener 
Heußerungen der Art möge mir erlaffen werden;*) zumal hierin dem 
böfen Scheine hämifcher Spiitterrichterei nicht leicht zu entgehen: ift. 
Die Aufzählung der Mißgriffe eines edeln Geiftes ift wahrlich nicht 
unfer Augenmerk, wohl aber die reine Erfaffung des großen von ihm 
befolgten Lebensgrundfages. Gleichguͤltig iſt es nicht, ob die höhere 
Leitung unfrer Geſchicke uns zur innigen Gewißheit werde, und bie 
Macht unferes Lebens fanft erleuchte; nicht gleichgültig, ob fie ſich in 
ein von Zweifeln entfeeltes Schattenbild oder in ein Serlicht ber 
Schwaͤrmerei verwanble Darum fehlen es der Mühe werth, auf die 
Selten hinzumelfen, in melden Stilling tere führen könnte. **) Für 


Dand gegeben. Alles ift eine allegorifche Fiktion. — Ich babe den Geift 
der Weiffagung in der Bibel gefucht, ausgezogen und hier in Hieroglyphen 
eingekleidet. Die Maxime ber göttlichen Führung ift im Ganzen wie im 
Einzelnen.” — 

(Mitgetheitt aus dem handfchriftlichen Briefmechfel Lavaters und 3. Sa⸗ 
raſins, Vol.M. S. III. 3. Jetzt im Befige des H. Bürgermeiftere F. Sa⸗ 
raſin in Bafel.) 

*) Lieber erinnern. wir an eine ſchöne Aeußerung aus feinen le&ten Jahren 
(1810): „Sie halten mich für beffer als ich bin... Es iſt wahr, ber 
Herr hat mich von der Wiege an wie feinen Augapfel bewacht, und mit 
unausfpvechlicher Liebe und Sorgfalt an feiner Hand geleitets aber wenn id) 
aun dabei auf mich und meinen ganzen Lebenslauf zurüdblide, fo verfinte ich 
in mein Nichte.” — (Briefe an Fouqué. I, ©. 171.) 

*) Ein warmer Freund Stillings hat durch die Art, wie er deſſen Vor⸗ 
züge und Irrthümer (auf theologiſchem Gebiete) beurtheilte, uns ben beften 
Wink gegeben, wie Sreiheit und Liebe fich bei der Würdigung eines folchen 
Mannes fchön vereinigen laffe. Es ift Lavater, der an Sarafin über 
Stillings Auslegung der Offenbarung fchrieb (6. Novbr. 1800): „Sungs 
Apokalypſe mit Ruhe und fcharfer Prüfung zu lefen, Toll eins meiner erften 
und heiligften Gefchäfte fein. Beim erften Durchblättern fiel ich auf mandhe 
äußerft gezwungene und ewiglich falfche d. h. fich felbit widerfprechende Aus: 
legung. An frommen fchönen geiftigen originellen Gedanken fehlt es indeffen 
nicht, auch nicht an wichtigen freigefagten Auffchlüffen über manches. Der 
ganze Entfcheidungston aber behagt mir nicht." — (Handſchriftl. Correſpond. 
von Lavater und Sarafin. Vol. III) 
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ime ungelöfte Frage über das Verhaͤltniß menfchlicher Sreiheit zur 
göttlichen Führung und Einwirkung dürfen wir bei Stilling feinen 
Auffchluß fuchen; iſt er ja felbft Jahre lang an diefer Frage geiſtig 
erkrankt. Auch werden wir ihn nicht zum Lehrer wählen, wenn «6 
gilt jene leife Stimme im Innern zu erkennen, bie uns bie Rich 
tung unfered Weges andeutet, und die oft von uns als höherer Wink 
befolgt wird. Aber darin wird Stilling als hohes Beiſpiel allen Gotts 
geleiteten Menſchen vorleuchten, daß er mit einer heidenmüthigen Zus 
verfiht, die felbft and Wunderbare grenzt, jede Entwicklung feiner 
Zußunft, jede Köfung feiner Schickſalsknoten in Gottes Hände legte. 
Es ift dies ein Heroismus bes Gottvertrauend, deſſen 
belebende Verkündigung fchon hingereicht haͤtte, um Stillings Miſſion 
unvergeßlich zu machen. — 


Bisher betrachteten wir Stillings Leben; nun wenden wir uns 
zu feinen Schriften. Hier muß wieder diejenige, welche fein Leben 
beſchreibt, an die Spige geflellt werben; und zwar gebührt der Preis 
unbedingt den beiden erften Bändchen, bie uns feine Sugenbzeit bis zur 
Neife des Mannesalters vorführen;*) ein Buch, das dem Schönften 
und Gemüthvollften in ber neueren europäifchen Literatur beizuzählen 
ft; vor Goldſmiths „Vikar von Whakefield” hat es die gefchichtliche 
Wahrheit voraus.**) Mer wird je, wenn er fie einmal erkannt hat, 





*) Stilling felbft war freilich andrer Meinung. „Der fünfte Theil — 
füreibt er 1810 an Fouqus — H. St. Lehrjahre, ift bei weitem der 
wihtigfte meiner Lebensgeſchichtez und befonders ber hinten angehängte 
Rücdhlit auf mein ganzes Leben muß jeden unbefangenen vorurtheilsfreien 
Befer von der Gewißheit und Wahrheit meined gegenwärtigen Berufs übers 
zeugen.” — So ſtarke Täuſchungen in der Selbftbeurtheilung wie hier kommen 
befanntlich bei ausgezeichneten Menſchen fehr oft vor. 

”) 3u dem finnigften Schmude feines Buches (Bb. I—ITH, Gtillings 
Sugend, Zünglingsjahre, Wanderfchaft) gehören auch neben den Volksliedern 
einige Gefänge, in denen feine veligiöfe Erhebung ſich mit dem wärmften dich 
teriſchen NRaturgefühle vermähltz 3. B. beim Andenken an feine Mutter: 

„Mutter Engel! wallſt du nicht 
Bier auf diefen Srafesfpigen? 
Weilft du wohl beim Mondenlicht 
Glänzend an den Rafenfisen, 
Wo dein Herz ſich fo ergoß, 
Als dein Blut noch in mich flo?" — 


„Oder ſchwebſt du um mich ber, 
Wenn ich oft in trüben Stunden, 


genuſſes und die Seligkeit einer vom ſpaͤterer Klugheit umangefochterien 
Kusbeifrommigkeit blidt uns, wie ein besludender Traum, aus diefem 
Bude an. Um feinen vollen Reiz zu empfinden, muß man — ein 
Wort Goethes hier amwentend — fin Brit ſchen mit Theaͤnen 
gegefien haben; man darf folden Erfahrungen, wie fie in Stilinge 
Fugend vorkommen, nidt fremd geblieben fein. Uebrigens iſt es 
befannt, daß Goethe jenes erſte Bändchen berandgegeben und durch 
dad eingefandte Donorar den bebrängten Etiling aus der aͤngſt⸗ 
lichſten öfonomifchen Noth rettete; Goethes verbeſſernde Hand iſt in 
der Darftellung unverkennbar; denn diefe Meiſterſchaft und Reinheit 
des Styls hat Ztilling nie wieder ſich zu eigen gemadt. As Probe 
möge die Ahnung des Vaters Eberhard vor feinem Tode hier ftehen: 

„Indem fie fo faßen, pfiff Vater Stiling; Mariehen und Den 
sich antworteten mit einem De! He! Nicht lange hernach kam er; er 


Da mir war das Herz fo ſchwer, 
Einen ftillen Kuß empfunden? 
Trank ich dann mit Dimmelslaft 
Aus der felgen Mutterbruft?“ 
„Auf dem fanften Mondesſtrahl 
Fährſt du ernſt und fill von hinnen, 
Lenkſt den Flug zum Sternenſaal 
An den hoben Dimmelgzinnen; 
Wird dein Wagen weißlichtblau 
Bu dem fhönften Morgenthau.“ — 
Ebenfo fein Danklied beim Rückblicke auf feine bisherigen Erfahrungen, 
auf Bergeshöhn: 
„Ih fühl ein fanftes Liebewallen, 
Es fäufelt kühlend um mid) her. 
IH fühl des Vaters Wohlgefallen, 
Der reinen Wonne Wiederkehr. 
Die Wolken ziehen fanft herüber, 
Tief unten braun, Licht oben drüber, 
„Set heb' ich frch die Augenliber 
Bu allen hohen Bergen auf, 
Und fchlag’ fie wieber freudig nieder, 
Vollführe munter meinen Lauf. 
Nun kann ich mit vergnügten Blicken 
Den Geift der Dual zur Hölle ſchicken.“ — 
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fah munter und fröhlich aus, als wenn er etwad gefunden hätte; 
lächelte wohl zumeilen, ftand, fchüttelte den Kopf, fah auf eine Stelle, 
faltete die Hände, lächelte wieder. — — Er feste ſich zu ihnen nieder, 
wie er anfieng, fo flunden ihm die Augen voll Waffe Wie ich von 
eh in Wald hinein ging, fah ich weit vor mir ein Licht, eben 
fo als wenn Morgens früh die Sonne aufgeht. Ei, dachte ich, dort 
fteht ja die Sonne am Himmel; ift das benn eine neue Sonne? — 
Sch gieng drauf an; wie ich vorn hin kam, fiehe da war vor mir 
eine Ebene, die ich mit meinen Augen nicht überfehen konnte, Ich 
hab’ mein Lebtag fo herrlichs nicht gefehen, fo ein fchöner Geruch, fo 
eine Fühle Luft kam drüber her; ich kann's euch nicht fagen. Es war 
fo weiß Licht durch die ganze Gegend; der Tag mit der Eonne tft 
Nacht dagegen. — — Da waren Gärten, Büfche, Bäche; o Gott, 
wie fchön! Nicht weit von mir fland ein großes, herrliches Schloß. 
Aus der Thür kam jemand heraus auf mich zu, wie eine Jungfrau. 
Ad)! ein herrlicher Engel! Wie fie nah’ bei mir war, da war es unfer 
felige8 Dortchen. — Sie fagte gegen mich fo freundlich, eben mit ber 
Miene, die mir ehemals fo oft das Herz flahl: Water, dort iſt unfre 
ewige Wohnung; ihr kommt bald zu und, — Ich fah, und fiche, 
alles war Wald vor mir; das herrliche Geficht war weg. Kinder, 
ich fterbe bald; wie freu’ ich mich drauf! — Henrich konnte nicht aufs 
hören zu fragen, wie feine Mutter ausgefehen, was fie angehabt, und 
fo weiter.” — 

Mit diefer Schilderung könnte man etwa noch Stillinge Beſuch 
bei feiner todtkranken Großmutter vergleihen: wie da bie erblinbete 
Stau mit ihrer Hand taftend über das Angeficht ihres Enkels fährt, 
um feine Gefichtözüge zu unterfcheiden; wie fie dann, Indem fie in 
feinen Haaren den Puder fühle, ihm bemerkt: „So! Du bift ber 
Erfte, der aus unfrer Familie feine Haare pubert; fei aber nicht ber 
Erfte, der auch Gottesfurcht und Redlichkeit vergißt!” u. ſ. w. 

In diefer Biographie erfcheint Goethe, da wo Stillings Univers 
fitätsteben in Straßburg befchrieben mwird, in einem Lichte, das. befons 
ders die befhämen muß, bie fich gewöhnt haben von feiner Herz⸗ 
loſigkeit zu fprechen.*) Das erfle Zufammentreffen zeichnet Jung 





) Bemerkenswerth ift ein Urtheil Stillings über Goethe. aus viel fpäteren 
Sahren (1810) in einem Briefe an Fouque: „Ich hab’ ihn im Herbſt 1775 
zulegt gefehen, und auch feitdem Beinen Umgang mehr mit ihm gehabt. Seine 
Rahiverwandtichaften hab’ ich gelefen, und bin dadurch in ber Vermuthung 
beſtärkt worden, bie ich fehon damals hatte ald wir zufammen ftubirten. Der 
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kurz ſo: „Beſonders kam einer mit großen hellen Augen, prachtvoller 
Stirn und ſchoͤnem Wuchs, muthig ins Zimmer. Troſt ſagte gegen 
Stilling: Das muß ein vortrefflicher Mann ſein.“ — Bald bewaͤhrte 
ſichſs; als ein Student feinen Spott über Stillings altmodiſche Klei⸗ 
dung und Religiofität ausließ, fuhr Goethe dazwifchen: „Probier erft 
einen Menfchen, ob er des Spottes werth fei? Es ift teufelmäßig, 
einen rechtfchaffenen Mann, der niemand beleidiget hat, zum beften 
zu haben" — „Schade — fegt Stilling hinzu — daß fo Menige 
diefen vortrefflihen Menfhen feinem Derzen nah tennen!”*) 


Fatalismus ift fein Glaubensſyſtem; feine natürlichen Gaben Anlagen und 
Triebe, verbunden mit den Äußeren Umftänben, find feine unbezwingbaren 
Führer; diefe reißen ihn unaufhaltbar mit fih fort. Er Tann nicht dafür 
daß er das ift was er iſt; das ift — Gott vergeihe mir — Gottes 
Sache.“ — (Vgl. Briefe an Fouque I, &. 179.) ' 

) Goethe äußert fih über Stilling in „Dichtung und Wahrheit” IX: 
„Wenn man ihn näher Tennen lernte, fo fand man an ihm einen gefunden 
Menfchenverftand, der auf dem Gemüth ruhte, und fich deßwegen von Nei- 
gungen und Leidenfchaften beftimmen ließ, und aus eben diefem Gemüth ent- 
fprang ein Enthufiasmus für das Gute, Wahre, Rechte in möglichfter Rein- 
heit; denn der Lebensgang dieſes Mannes war fehr einfach geweſen, und doch 
gedrängt an Begebenheiten und mannigfaltiger Thätigkeit. Das Clement 
feiner Energie war ein unverwüftlicher Glaube an Gott und an eine unmittel- 
bar von daher fließende Hülfe, die ſich in einer ununterbrochenen Vorſorge 
wie einer unfehlbaren Rettung aus aller Noth, von jedem Uebel augenfcheinlich 
beftätige, — — — „Seine innerlichfte und eigentlichfte Bildung aber hatte er 
jener ausgebreiteten Menſchenart zu danken, welche auf ihre eigne Hand ihr 
Heil fuchen, und indem fie fi) durch Lefung der Schrift und wohlgemeinter 
Bücher, durch mechfelfeitiges Ermahnen und Belennen zu erbauen trachteten, 
dadurch einen Grad von Eultur erhielten, der Bewunderung erregen mußte. 
Denn indem das Intereffe, das fie ftetö begleitete und das fie in Gefellfchaft 
unterhielt, auf dem einfachften Grunde der Sittlichkeit, ded Wohlwollens und 
Wohlthuns ruhte, aud) die Abweichungen, welche bei Menſchen von fo bes 
fchränkten Zuftänden vorkommen Tönnen, von geringer Bedeutung find, und 
daher ihre Gewiſſen meiftens rein und ihr Geift gewöhnlich heiter blieben: fo 
entftand Feine Eünftliche fondern eine. wahrhaft natürliche Cultur, die noch 
darin vor andern den Vorzug hatte, daß fie allen Altern und Ständen gemäß 
und ihrer Natur nad) allgemein gefellig wars; deßhalb auch diefe Perfonen in 
ihrem Kreife wirklich beredt und fähig waren, über alle Herzensangelegenheiten, 
bie zarteften und tüchtigften, fich gehörig und gefällig auszubrüden. In dem⸗ 
felden Ball nun war der gute Jung. — — „Sein Glaube duldete Teinen 
Zweifel und feine Ueberzeugung keinen Spott. Und wenn er in freundlichen 
Mittheilungen unerfhöpflih war, fo ftockte gleich alles bei ihm wenn er 
Widerſpruch erlitt,” — 


— 65 — 


Später erhält Stilling die Nachricht von der Todesgefahr feiner Braut 
und fllrzt auf Goethes Zimmer. Diefer las, fuhr auf, fah ihn mit 
naffen Augen an und fagte: „Du armer Stiling!” und hilft dann 
zur Abreife. — Als jener wieder zuruͤck iſt, fälle ihm Goethe um ben 
Hals und ruft: „Biſt dur wieder da, guter Stilling, und mas macht 
dein Mädchen?" — „Sie ift mein Mädchen nicht mehr; fie ift nun 
meine Frau,’ war die Antwort. „Das haft du gut gemacht, erwie⸗ 
derte Goethe, du bift ein ercellenter unge!” Und nun biieben fie 
einen halben Tag in Gefprächen beifammen. — 

Daß die andern Bände der Seibftbiographie Stillings in Inhalt 
und Darftellung von den erften durch eine meite Kluft getrennt find, 
iſt bereits angeführt worden. — Dagegen finden fih in feinen Roma⸗ 
nen: Gefchichte des Herren von Morgenthau, Theodore von der Linden, 
Slorentine von Fahlendorn — Partien, die an die Jugendgeſchichte 
erinnern. Auch in diefen Romanen will er vorzugswelfe das Walten 
der Vorſehung in den menfchlichen Schidfalen, in der Lenkung bed 
fheinbar Zufälligen vergegenmwärtigen. Nebenbei fpinnt er barin auch 
philanthropifche Lieblingspläne eines neuen, chriſtlich⸗ idylliſchen Eleinen 
Staates aus, wie wir biefelbe Neigung bei Wieland und Stolberg als 
ein Zeitmerkmal angetroffen habenz befonders trägt dies Gepräge die Ges 
fhichte des Herm von Morgenthau. „Durch diefe politifhe Romane 
— fagt Jung felber — bildete fih in meiner Seele ein Trieb, den 
niemand entdedte: Luft zu regieren, überfchwengliher Hun⸗ 
ger, Menfhen zu beglücken.“ — 

Eine veränderte Zeit erregte auch einen veränderten Zrieb; als er 
im Gefolge der „Aufklaͤrung“ in Deutfchland die Verdrängung alles 
bibliſchen Chriftenthums und am Ende die Befeindung alles Chriftlichen, 
und in der frangöfifchen Revolution die Zertruͤmmerung aller göttlichen 
und menſchlichen Ordnung erblidte, da machte er es zu feiner Xebenes 
aufgabe, dieſe Geifter zu bekämpfen, und die zerftreute Gemeinde der 
Treugebliebenen zu befeftigen.*) Seine Beitfchrift „der graue Mann, ” 
„die Sconen aus dem Geifterreiche,” „das Heimweh,” bie Erklärung 


*) Diefe Gemeinde findet er bei einem fpäteren Ueberblicke (1812) doch 
noch ſehr zahlreich: „Bei allem dem allgemeinen Verberben thut mein Herz 
einen Blick auf das Volk des Herrn, und der erheitert mich wieder. Nach 
einem Ueberfchlag der wenigſtens nicht weit von der Wahrheit abweicht, enthält 
doch Deutfchland ungefähr eine halbe Million wahrer Chriften, bie ſich mit 
Lehr und Leben zu ihrem Erlöfer befennen; und wie viele Stille im Lande 
giebt es noch- die auch dazu gehören.” (Briefe an Fouqué I. 192.) 

©elzer, UI. 5 
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der Offenbarung Johannes („Stegsgefchichte ber chriſtlichen Religion⸗)) 
wurzeln alle in diefer ihn jegt völlig beherrfchenden Tendenz. Der ſich 
durch Alles hindurchziehende Gedanke ift die Ankündigung der Nähe des 
Antichrifts und der Wiederkunft Chrifti. Won den gewaltigen Gegenfägen 
feiner Beit erfchüttert, glaubte er, nur ein unmittelbare, wundervolled 
Dasmifchentreten Gottes Eönne die nöthige Entſcheidung herbeiführen ;”*) 
und fo flüchtete er fich (ftatt wie Stolberg***) in den Katholicidmus) 


) Dies Buch hatte bekanntlich auf das trübe verworrene Gemüth des 
unglüdlichen Königs Guftav Adolfs IV. von Schweden einen unfeligen Einfluß. 
„Bor allen aber baute er auf Jungs Offenbarungen und Weisfagungen für 
„den Untergang Napoleons, den er für den eingefleifchten Apollyon oder Sohn 
„des Satanas hielt.“ Bergl. Arndt, Schriften für und an feine lieben 
Deutfchen. I, ©. 196. „Sripsholm.“ 

*) So ſchreibt er 21. Sanuar 1811 an Fouqué: „Unfre gegenwärtige 
Lage ift wirklich fchredlih und traurig...... Das Ganze der europäis 
[hen Chriſtenheit ift nicht mehr zu retten; fieiftindasfhredliche 
Geriht der VBerftodung gefallen.. Der „Graue Mann” und fein 
Better... find unermüdet, Brände aus dem Feuer zu reißen, und fo kommen 
dann doch noch viele Zaufende aus der Brandung in’d Trockene.“ 


» Ueber Stolberg bemerkt er 1810: „Sein Uebergang zur Tatholifchen 
Religion geſchahe aus inniger Ucberzeugung... Aber es wird eine Zeit kommen 
wo er finden wird, daß er ſehr geirrt hat. Bei dem Allem ift er ein frommer 
berrliher Mann.” — Später (1811) erklärt er ſich Stolbergs Uebertritt in 
folgender Weife: „Das Acht chriftliche Syftem ift für ſolche Geifter die 
an einen hohen äfthetifch = finnlihen Genuß gewohnt find, zu 
nadt und trodenz fie haben noch eine Menge feinfinnlicher Genüffe zu ver- 
läugnen, ehe fie die Seligkeit des innern Friedens und den erhabenen Alles 
übertreffenden geiftigen Genuß der Nähe des Herrn im Gemüth empfinden und 
genießen können; aber wie ift es nur möglich einen Sprung über die große 
Kluft folher.. Genüffe zu thun? ... nicht anders als durch einen finnlichen 
Genuß der bie Lücke ausfüllt und wenigftend dem Anfchein nach zum Biel führt, 
und biefen fcheint die Eatholifche Kirche durch ihr religiöfes Gepränge zu leiften 
und zu gewähren... Das ift der Grund aus dem es fich begreifen läßt, warum 
Stolberg Schlegel und Werner katholiſch geworden find.” — 

Ueber die damalige (1811) Stimmung im Katholiciömus findet fich bei 
Stilling ein merkwürdiges noch jet beachtenswerthes Wort: „Die römiſch-katho⸗ 
tifche Kirche ſteht jest auf einem Punkt wo es biegen oder brechen muß. Es giebt 
da drei Parteien: die erfte, bei weitem die größte, befteht aus falfch aufgellärten 
Deiften Atheiften oder Voltairianernz... haben diefe nichts mebr zu fürchten, fo 
fließen fie fi) an alle proteftantifche Nichtsglauber an, und fehlagen fich zur 
Partei des Antichriften. Die andere Partei befteht aus wahren. Chriften; diefe 
folgen dem Ritus ihrer Kirche; aber der Pabft fo wenig als die Kirche und Con⸗ 
eilien find ihnen unfehlbar; und eben fo wenig halten fie ihre Kirche für allein 
ſeligmachend ... Und bie dritte Partei ift dann bie päbftifche; diefe glaubt ent- 


— 67 — 


in Träume und Berechnungen der Zukunft, in phantaflifches Beſchauen 
der von ihm eigenthuͤmlich ausgemalten Scenen der unſichtbaren Welt. 
Diefen Abweg haben wir bereits abgewieſen, und fügen nur noch hinzu, 
da die Scenen aus dem Geifterreihe wohl fein verfehlteftes Buch in 
biefer Richtung geweſen; wogegen man z. B. im Heimweh auch hoͤchſt 
Vortreffliches, tief Gedachtes und Empfundenes freudig genießt. Den 
Schlüffel des Buches enthält ſchon der Titel; es find die Hoffnungen 
eines Heimwehkranken, ber fich in der dermaligen Welt fremd fühlt 
und mit Sehnfucht einer neuen Erde, der wunderbaren ſich im Stillen 
(don anbahnenden Realifirung des göttlichen Reiches entgegenfieht. — 

Einen von biefer fehroärmerifch »ekftatifchen Richtung ganz abwei⸗ 
henden Charakter hat fein Buch „Theobald oder die Schwärmer.” 
Mit bewundernswerther Menfchenkenntniß und Seelenerfahrung find 
hier die wichtigften Klippen religiöfer Begeifterung und Weberfpannung, 
die meiften Abwege der Sekten und Separationen mit einer Nüchtern- 
heit und Klarheit aufgefaßt, die niemand bei ihm fucht, der ihn nur 
oberflächlich Eennt. Für die praftifche Anwendung, und befonders für 
unfre in allen Dingen zum Extrem hinneigende Zeit, iſt dies ohne 
Zweifel feine wichtigfte gefundefte Schrift, ein reines Denkmal feines 
zur Wahrheit vorftrebenden Geiſtes. — 

So viel Über Stillings Leben und Schriften; noch iſt beider Wir⸗ 
tung nicht zu Ende; was die neu erfchienene Gefammtausgabe feiner 
Werke und noch mehr ber zahlreiche Kreis feiner Verehrer augenfcheins 
lich darlegt. Und gewiß, ein Leben wie das feinige, durch fo aufs 
fallende Einflüffe, durch folche Gontrafte gebildet, daß es uns wie ein 
Roman vorkommt — ein folches Leben Eonnte feiner Zeit, es darf ber 
Weit nicht verloren gehen. Won den unfcheinbarften verborgenften 
Anfängen fleigt er zu einem weit über fein Vaterland hinaus ſich 
erſtreckenden Mirkungskreife; einft ein armer Bauernknabe, nun im 
ter als Bekaͤmpfer der mächtigften Zeitrichtungen von Vielen als 
Prophet verehrt, gemahnt er uns faft an jenen Hirtenknaben, deſſen 
Schleuder den Rieſen erlegen follte. Der fih vom Schneiderjungen 
um Dorffchulmeifter, vom Hauslehrer zum Arzte, zum alabemifchen 
Lehrer und zum meithin wirkenden religiöfen Schriftfieller durchgerungen 





weder nichts oder Alles; fie wird blos und allein durch die römifche Politik 
geleitet. Wird die erfte oder die dritte herrfchend, fo kommt's zur Scheidung; 
denn die mittlere zweite Partei fchlägt fich zu Keiner von beiden, und fie wird 
fih leicht mit den wahren Chriften unter den Proteftanten vereinigen. Die 
übrigen mögen dann fehen, wie fie mit einander fertig werben. 

5* 
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hatte, durfte ja wohl fein Leben als „Schauſpiel der Führungen 
Gottes’ betrachten; manchem, der unter dem Zwang einer gepreßten 
Jugend ins Freie aufgeitrebt, hat er wie ein tröftender Stern vorges 
leuchtet. — Und wie Vieles ihn auch fpäterhin mag verwirrt haben, 
die fiegreihe Hoffnung, an der fein Leben aufgeranft, ließ ihn nie 
ganz; fie gab ihm das Wort, das in einem feiner fchönften Lieder 
fteht: Sein leidenvolled Leben fei doch nur das Geburtsweh eines 
ewigen Glüdes gemwefen. — 





4. Lavater. 
(1741 — 1801.) 


„Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man 
„es nicht gefehen bat, und nicht wieder fehen wird” — 
mit dieſen Morten wird Lavater von feinem Jugendfreunde Goethe 
gefchifdert (Wahrheit und Dichtung B. ILL); fo wie auch Herder von 
ihm meißfagte: es müßte „einer ber größten Wohlthäter des 
„Menfhengefhlehts aus ibm werben,” wenn er feine zu 
ſehr verbreitete Thaͤtigkeit beſtimmter zu begrenzen verftände.*) — Ver: 
kannt und verhöhnt vom großen Haufen gemeiner Tagesſchriftſteller 
und Zeitungsrichter, hat er ben größten und edelſten feiner Beitgenoffen, **) 


*, Dan vergleiche die Biographien von Geßner, Herbft (2. nach feinem 
Leben Lehren und Wirken. 1832), Hegner (Beiträge zur nähern Kenntniß 
und wahren Darftellung 3. 8. Lavater’d), Orelli, Lavater’s Ausgewählte 
Schriften; Zürih 1841. — Eine kurze Charakteriſtik Habe ich fchon in meinen 
Borlefungen über „bie drei legten Jahrhunderte der Schweizerge- 
ſchichte“ Bd. II. 1838—39 gegeben. Außerdem noch ein Essai sur la vie 
de J. &. Lavater. Lausanne et Paris 1844. 


») Die Urtheile von Einigen unter ihnen ftelle ich bier zuſammen; fie 
find für ben Beurtheilten wie für die Urtheilenden gleich bemerfenswerth. 
Johannes Müller fchreibt 1789: „Lavater hat Worte des Lebens und bes 
Geiſtes. Geſegnet fei er mir für diefe Stunden, gerade da ich eben Glauben 
bedarf. Wer iſt's der diefe Büchlein (Noli me nolle) lefen und ihn nicht 
lieben Eönnte? So ein Satan weiche von mir! Zugleich, welch um⸗ 
faffendes Genie, und welch ein Leibnigifches Generaliftven, und welches Dars 
flellen aus Anſchauung!“ — Jacobi bemerkt über £. 1788: „Manches in 
feinen Schriften widerfteht mir in einem hohen Grabe. Vieles barin fcheint 
mir hingegen den Dann von wahrhaftem Genie zu charakterifiren, und kann auch 
von dem abftratteften und tieffinnigften Philofophen trefffich benust werben. Alles 
zufammengenommen, iſt mir £. eine wichtige höchft intereffante Exrfcheinung, eine 
Schöpfung, wofür ich der Natur die fie mir zur Betrachtung hinftellte, recht 
vielen Dane ſchuldig zu fein glaube.“ — In demfelben Jahre (1788) ſchrieb 
Hamann: „Wie habe ich an Lavater's Noli me Nolle mit Kopf und Herz 
gefhmauft I... Was für ein ftrebender Menſch und ausftechender Vater ift 
unfer veblicher Kaspar! Was für ein Dornbufch vom Water bin ich gegen 
jene Ceder im Garten Gottes, der aber ſich auch dem Mofe in jenem 
offenbarte. Alfo können wir ohne Neid und Eiferfucht die Gaben Andrer ges 
nießen, und Gott danken, daß Menſchen von folhem Schlage unfre 
Freunde find.” — 
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auch über den engern Kreis feiner Glaubens und Geiſtesverwandten 
hinaus, rege Theilnahme, ja nicht felten verehrende Bewunderung ein- 
geflößt; eine Bewunderung die noch in der neueften Zeit fogar im 
Munde einer vielgefeierten franzöfifhen Dichterin, der Sängerin des 
modernen Socialismus, ein lautes Echo fand: „Sein Leben — das 
find ihre Worte*) — muß eben fo fhön und erbaulicy fein wie feine 
Schriften; wäre ich in der Schweiz, fo würde ich nach Zürich gehn, 
nur um die urkundlichen Quellen für die Kebensgefchichte diefes evans ' 
gelifchen Mannes zu fammeln!” — Und ber befannte Vertreter und ° 
Verbreiter der Kant'ſchen Philofophie in Deutfchland, Reinhold, 
fprady gegen feinen Freund Baggefen geradezu die Ueberzeugung aus, 
daß Lavater im Gebiete der Religion eine eben fo hohe Stellung 
einnehme als Kant im Gebiete der Philofophiez diefelben großen 
Grundwahrheiten die Kant auf theoretifhem Wege gefunden und 
begründet, habe Lavater auf praftifhem Wege unmittelbar erkannt 
und bethätigt. Sch theile die Worte Reinholds hier unverfürzt mit **) 
wie fie es verdienen: 

„Lavater ift berufen, das Eine, was Noth ift, den Derzen zu 
predigen; Kant aber diefes Eine den Köpfen zu enthüllen. ” 


Le EB Te 


Ein Geift ganz andrer Art, Goethes Freund Merd fchrieb 1774 über 
Lavater: „Wenige Menſchen habe ich gefehen, die auf mich einen fo ers 
baulichen Eindrud gemacht hätten wie diefer außerordentlih gute 
Menfh... So neu ald er in allen Dingen diefer Welt fein mag, fo hat er 
doch den fchönften Menfchen-Verftand : die wunbderlichften Fakta eines und 
defielben Menfchen zu begreifen, und zu finden daß das Alles menfchlich ift. — 
Er ift nichts weniger ald Kopfhänger unter Kreunden . . . Seine Wohlthätigkeit 
ift die Schaam die er nie unbededt läßt.“ — (Briefe aus dem Freundeskreiſe 
von Goethe, Herder, Höpfner, Merd. Herausgegeben von K. Wagner. 1847). 

*) Madame Sand: „Sa vie doit être aussi belle et aussi edifiante 
que ses Ecrits; si j’etais en Suisse, je voudrais aller a Zurich expres 
pour recueillir des documents sur la destinee de cet homme evan- 
gelique.“ — 

*) Reinhold an Baggefen 20. December 1791 in Baggeſen's Briefwechfel 
1. 132 und 133. — Noch acht Sahre fpäter (1799) bezeichnet Reinhold fein 
Verhältniß zu Lavater in der offenherzigften Weife, im „Sendſchreiben an 
Lavater und Fichte über den Glauben an Gott.” — „Kenne ich doch Keinen 
Menfchen, von welchem mich die Theorie über Alles was fich von der Re= 
ligion wiffenfhaftlich begreifen und ausfprechen läßt, weiter entfernte, 
und mit dem mich zugleich Glaube Hoffnung und Liebe deffen was 
an ber Religion unbegreiflih und unausfprechlich ift, inniger vereinigte 
als eben Sie, mein Lavater.“ — 


— 
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— — — — — — — „Lavater hat eben dieſelbe Ueberzeugung, nur auf 
eine andere Art; er hat ſie durch Gefühle geweckt, und bei Tauſenden 
durch den Weg des Herzens bewirkt, was Kanten, und weit weniger 
mir, auf dem Wege des Kopfes nur bei Einigen bisher gelungen iſt. 
Ich ſehe nun ein, daß Lavater lange ſchon geglaubt hat, was ich 
vorher nur durch dunkle Ahnung richtig und durch wiſſenſchaftliche 
Begriffe unrichtig mir vorgeſtellt habe, und was ich nur erſt ſeit 
einigen Jahren weiß, Wie würde dieſer redliche Wahrheitsfreund er⸗ 
ſtaunen, wenn er in unſern Begriffen von der um ihrer ſelbſtwillen ge⸗ 
wollten Geſetzmaͤßigkeit, von der Freiheit u. ſ. w. ſeine beſten und 
heiligſten Gefuͤhle aufgeloͤſet wiederfaͤnde! Aber es gehoͤrt zu ſeinem 
Berufe, daß er im Glauben zu ſeinem großen Ziele wandle, und 
ſelbſt die Verirrungen ſeiner theoretiſchen Vernunft ſcheinen mir in dieſem 
außerordentlichen Menſchen die Wirkſamkeit ſeiner praktiſchen mehr zu 
befördern als zu hindern. Welche Energie Feſtigkeit und Unveraͤnder⸗ 
lichkeit des reinen Willens gehörte dazu, um bei einem fo durchs 
gängigen Myſticismus in der Religion fo durchgängige Vernünftigkeit 
in der Moralität, bei dem entfchiedenften Hange zum UWebernatürlichen 
fo viel Naturfinn, bei der gänzlichen Unfähigkeit zur kaltbluͤtigen Unter: 
fuhung fo belle und richtige Blicke ins menſchliche Herz, bei dem 
Mangel an allen feften und beftimmten Prinzipien des Wiffens 
fo viel wahre, gleihförmige Lebensweisheit zu erringen! Welch ein 
glänzendes Beifpiel für die neue Philofophie, wenn fie den von ihr 
zuerft geoffenbarten Primat ber praftifchen Vernunft über die theos 
retifche zu erörtern hat!” — — — — — —— — — „Ich getraue mir 
aus den Werken Lavaters einen Geiſt Lavaters herauszuheben, der 
gerade der Antipode von dem Gefpenit fein müßte, das irgend ein Hand⸗ 
langer ber allgemeinen deutfchen Bibliothef unter jenem Namen in ber 
Melt herumſpuken laͤßt. Mein „Geiſt Lavater8” wuͤrde diejenigen 
Freunde der Kant’fchen Philofophie, die noch nichts andres von Lavater 
gelefen hätten, glauben machen, den Geift eines aus ihrem Mittel vor 
fih zu haben, der aber die große und ſchwere Kunft veritände, Die 
hellſten Gedanken feines Kopfes in die waͤrmſte Sprache bed Herzens 
einzukleiden.“ — 

Was Reinhold Im Obigen ald das Hervorragende an Lavater be= 
zeichnet, trifft allerdings (obwohl noch lange nicht erſchoͤpfend) das 
Innerfte feines Wefens und feiner Bedeutung, Wenn das Auszeichnende 
mancher Geifter in der außerordentlichen Erhöhung und Erweiterung 
des intellektuellen Vermögens der Menſchheit zu fuchen ift, fü 
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beſteht Lavaters Groͤße vorzugsweiſe in der ſeltenen Erhoͤhung und 
Spannung der ethiſchen und religioͤſen Kraͤfte. Glaͤnzen Andre 
als Helden des Wiſſens oder des dichteriſchen Schaffens, fo iſt er da⸗ 
gegen ein Heros des religiöfen Glaubens und der darin wurzelnden 
ſittlichen Thet — der Fenelon der Deutſchen, wie er ſchon öfter 
genannt worden. 

Nur unter dieſem Geſichtspunkte erhaͤlt die Mehrzahl ſeiner 
Schriften ihre gerechte Wuͤrdigung; ihr inneres Verſtaͤndniß iſt jedem 
verſchloſſen der es nicht vermag fie im Ganzen, als den Ausfluß 
feiner großen ethiſchen und divinatoriſch- intuitiven Perſoͤnlichkeit zu 
faſſen.) Mit dem bloß formalen aͤſthetiſchen Maßſtabe oder mit der 
unzureichenden Richtſchnur eines einſeitig⸗ praktifhen Verſtandes wird 
man freilich nur jene Zerrbilder in ihnen finden, von denen unſre Lite⸗ 
raturgeſchichten ſo viel und ſo ſelbſtgenuͤgſam zu ſprechen wiſſen. — 
Fuͤr unſern Zweck muͤſſen wir uns darauf beſchraͤnken, die leitenden 
Ideen hervorzuheben, welche die wichtigſten ſeiner Schriften beſeelen. 


Schon das Eine iſt fuͤr Lavaters ganze Eigenthuͤmlichkeit hoͤchſt 
bedeutſam, daß er in all ſeinem Forſchen und Wirken ſtets den 
Menſchen im Auge hatte, ſtets auf Wirklichkeit und Leben, auf 
menſchliche erfahrungsgemaͤße Wahrheit hinſteuerte; dieſer Eine Zug 
ſchon unterſcheidet ihn ſcharf von den Maͤnnern des verſchloſſenen todt⸗ 
gebornen Schulſyſtems, des theologiſchen wie des philoſophiſchen. Die 
lebensvolle Menſchheit mit der Fuͤlle ihrer Anlagen Zwecke und Be⸗ 
duͤrfniſſe war ſein ſteter Ausgangspunkt; ſo daß er in dieſem ſchoͤnſten 
Sinne den edelſten Vertretern der Humanitaͤt an die Seite geſtellt 
werden darf. Dies gilt im vollſten Maße von dem Geiſte ſeiner 
Schriften; die wichtigſten derſelben find alle von Einem Sinne be- 
feelt: von der heiligen Sehnfudt nah dem wahren ganzen ur» 
fprünglihen Menfhen, nah dem Ebenbilde Gottes. Ein 
Menfhen-Sukher war er vor Allem, und mehr al alled andere. 

In feinen Schriften laſſen fich zwei Gruppen unterfcheiden, wovon 
die Eine mehr die Erforfhung und Darftellung bes wahren 
Menſchheits⸗Bildes, bes erfcheinenden (tealen) und des idealen (urbildlichen) 


*) Er felbft fagt: „Meine Schriften ſehe ih an ale Handlungen, 
als einen höchſt wichtigen Theil meiner — einer hohen Rechenfchaft unterwor- 
fenen, mein Schifal in der andern Welt genau mitbeftimmenden Handlungen.” — 
(Herzens- Erleichterungen 1784.) 
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Menſchen erzielt, waͤhrend die Andre vorzugsweiſe die lebendige un⸗ 
mittelbare Einwirkung auf den Menſchen zum Zwecke hat. 
Dort hin gehoͤren namentlich ſein Tagebuch, Phyſiognomik, Meſſiade, 
Apokalypſe, Ausſichten und andere; wogegen die Predigten, geiſtlichen 
Lieder, Correſpondenzen, Reiſebuͤcher u. ſ. w. in der zweiten Reihe ihre 
Stelle finden. 

In den Schriften der erſten Reihe ſucht er auf verſchiedenen 
Wegen eine Antwort auf jene uralte groͤßte aller Fragen: „Was iſt 
der Menſch?“ Dieſe Antwort ſucht und findet er auf zwei ſich 
gegenſeitig erlaͤuternden Gebieten: in der Menſchen⸗Beobachtung 
und in der Offenbarung. Er deutet ſelbſt ganz entſchieden auf 
dieſe beiden Quellen ſeiner Erkenntniß hin, mit den Worten: „Gebet 
um Weisheit und Erleuchtung iſt faſt mein einziges, wenigſtens 
mein vornehmſtes Gebet, und die Vorſehung erhoͤrt mich 
groͤßtentheils durch's Evangelium und durch Menfhen,”*) 

Jene Menſchen-⸗Beobachtung nun gründet ſich wieder ſowohl 
auf die ſtrengſte Prüfung der innern Regungen der Menſchenbruſt, 
alſo namentlich auf ſittliche Selbſtbetrachtung, als auf die Erforſchung 
der Natur-Seite am Menſchen und ihres Zuſammenhanges mit 
ſeinem innern Weſenz fuͤr jenes Beſtreben iſt ſein Tagebuch, fuͤr 
dieſes ſeine Phyſiognomik die wichtigſte Urkunde. 

Das „Geheime Tagebuch, von einem Beobachter ſeiner 
ſelbſt“ (1771) machte bei feinem (anonymen) erſten Erſcheinen durch 
die darin herrfchende umerbittliche fittliche Energie, durch die hohe Auf: 
faffung des Lebens, diefer „Saat des ewigen Güde” — auf die Beite 


) Noch flärker heißt ed im zweiten Theile des Tagebuchs (1773) „E38 
ift in dem Evangelio Eein Gebot, Feine Vorfchrift, die nicht dem Weſen nad 
in aller Menſchen Herzen gefchrieben fei; ja das menfchliche Herz ift immer 
noch viel größer weitumfichgreifender erhabener als der ftrengfte Buch⸗ 
flabe des Evangeliums. Das Evangelium bringt nichts in unfer Herz hinein, 
fo wenig als ein treuer Audleger in den Zert. Es foll nur das aufweden 
was in dem. Herzen iftl. Das Evangelium fordert nur mit Tönen und 
Buchſtaben und in leuchtenden Beifpielen, was unfer Herz durch Triebe und 
Empfindungen fordert. Das Evangelium ift nur der Commentar über unfer 
Herz; Gott und der Menſch iſt immer der Text. Alle Buchſtaben ſind 
nur Auslegung.“ — 

Und in den nachgelaſſenen Schriften II.: „Gott hat die Welt und ſich 
felbft in. eines jeden Menfchen Herz gelegt 5 jeder ift ein befondrer Spiegel der 
Welt und des Schöpfer der Welt. — Laßt und diefen Spiegel fo rein ale 
möglich bewahren, daß Gott fich ſebſt und ſeine tauſendfach ſchöne Welt mit 
kuſt in uns erblicke!“ — 
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genoſſen einen tiefen Eindruck. Er ſelber erklaͤrt (in ben „Herzens⸗ 
Erleichterungen“ 1784): dies Buch habe von allen ſeinen Schriften 
„den meiſten Effekt auf den innern Menſchen gemacht, und doch dürfe 
er Beine weniger empfehlen;  wahrfcheinlih, weil es als Ganzes zu 
fehe nur ihn, nur feine Perfönlichkeit und in Begleit fo vieler Neben: 
dinge zeige. 

Noch viel größeres Auffehen erregten aber feine „Phyſiogno— 
mifchen Fragmente, zur Beförderung der Menfchenkenntniß und 
Menfchentiebe.” (Vier Verfuche 1775—1778), Die Spötter lachten 
zmar darüber (wie Muſaͤus in den „Phrfiognomifchen Meifen ” 1778) 
oder twarnten davor (mie Lichtenberg: „Ueber Phyſiognomik“); Andere 
aber riefen bemwundernd: alle moralifken Gollegien und Compendien 
feien durch dies Eine Werk überflüffig geworden. *) — Zimmermann 
nannte es „ein göttliche® Merk, von übermenfhlihem Scharffinn.” — 
„Deine Grundfäge (fchrieb Herder) mie ich fie dir mit heiligem Spähen 
abahnde, find für mich außerorbentlih wahr treffend wedend, oft 
himmliſch geweſen; rechte Seherblide deffen was im Menſchen 
liegt, was — menn er’s nicht iſt — er werden kann, des Gemächfes 
der Ewigkeit!” (1775) „Sie find (heißt es fogar in einem Briefe Wie⸗ 
lands) eines ber herrlichften Sefchöpfe Gottes in meinen Augen, und 
ich ehre und liebe Sie, wie ich noch wenige vielleicht noch Eeinen Sterb⸗ 
lichen geehrt unb geliebt habe!” — Auch Jacobi erklärt (1778) er 
halte die Phyſiognomik für eins der berrlichften und nüslichften 
Werke, wenn auch an eigentlicher Phyſiognomik, oder vielmehr an 
wiffenfhaftliher, kein mwahres Wort fein follte.”**) — ‚Alles 





*) Klocdenbring, in einem Briefe von 1775. Vgl. Ulrich Hegner’s Bei- 
träge, ©. 47. — j 

Bemerkenswerth ift es übrigens, daß fchon Rouffeau im Emil einige 
Grundgedanken Lavaterd, die indeffen jedem Beobachter ſehr nahe liegen müffen, 
anbeutete: „On croit que la physionomie n’est qu’un simple developpe- 
ment de traits deja marques par la nature. Pour moi je penserais 
quwooutre ce developpemeni les traits du visage d’un homme viennent 
insensiblement & se former et prendre de la physionomie par l’impression 
frequente et habituelle de certaines affections de l’äme. Ces affections 
se marquent sur le visage, rien nm’est plus certain; et quand elles 
tournent en habitudes, elles y doivent laisser des impressions durables. 
Voila comment je congois que la physionomie annonce le caractere, et 
qu'on peut quelquefois juger de Pun par Pautre.“ — 


"*) Lavater freilich glaubte gerade an die Möglichkeit einer wiffenfhaft- 
lichen Firirung: „die Phyfiognomit werde gewiß noch eine mathematifch 





— 75 — 


uͤberwog (ſo urtheilte der greiſe Goethe) ſein phyſiognomiſches 
Genie. Durch den reinen Begriff der Menſchheit den er in ſich trug 
und durch ſeine ſcharfzarte Bemerkungsgabe war er im hoͤchſten Grade 
geeignet, die Beſonderheiten einzelner Menſchen zu gewahren zu kennen 
zu unterſcheiden, ja auszuſprechen. Wirklich gieng Lavaters Eins 
ſicht in die einzelnen Menſchen über alle Begriffez man 
erſtaunte ihn zu hoͤren, wenn man uͤber dieſen oder jenen vertraulich 
ſprach; ja es war furchtbar in der Naͤhe des Mannes zu leben, dem 
jede Grenze deutlich erſchien in welche die Natur uns Individuen ein⸗ 
zuſchraͤnken beliebt hat.“ — 

Lavater ſelbſt urtheilte von ſeinem Werke: wenn auch nichts damit 
erreicht wäre als Charakteriſtik von einigen wirklichen Menſchen, als 
eine Peine Gallerie von Menfchengefihtern, Menfchen » Charaktern, fo 
würde er fchon nichts unnüges gethan zu haben glauben. Er habe es 
aber ausfchließlih „für gutmuͤthige feinflihlende forfchende Werehrer 
der Menfchheit” gefchrieben, für die „Gläubigen an die Würde und 
Gottaͤhnlichkeit der menfchlidhen Natur.” — „Ob es nun — heißt es 
dann in dem Abfchnitte: Ueber die menfchliche Natur — eine lächerliche 
eines Maturforfchere eines MWelfen eines Menſchen Chriften ober Theo⸗ 
logen unmürdige Beſchaͤftigung fei: den Menfchen, das Schönfte und 
Göttlichfte was fi) uns auf Erden darftellen kann, zu erkennen und 
zu erforfchen, und durch die Mittel und Wege, durch welche allein er 
am nächften und unmittelbarjten erforfcht werden kann — wird mohl 
feine Stage mehr fein?” — „Die beftändige Vergegenmwärtigung aller 
ſchiimmen Wirkungen bie es, wie jede gute jede rein göttliche Sache 
fogar, haben muß, iſt nicht vermögend mich muthlos zu machen, da 
ih bei jedem Fortfchritte meiner Arbeit in der Weberzeugung fefter 
werde... daß jeder Menſch der mich mit einiger Aufmerffamteit liest 
und nicht das verdorbenfte Derz hat, eher befjer*) als fehlimmer wers 
den muß,” — 





beſtimmbare Wiffenfhaft werden.“ — Eine VBorausfegung die Wenige 
mit ihm theilen werden, und wodurch er feiner Sache eher ſchadete. 

) Noch am Schluffe des Werkes wiederholt er dies: „Dürfte ich mir mit 
dem Gedanken fehmeicheln: wer mich liefet, muß mehr Menfchenfreund als 
Menfchenfeind werben; er ſieht viel Gutes das er vorher nicht fahz und wo 
et Böſes fieht, ift er veranlaßt, Entſchuldigungsgründe zu beherzigen die er 
vorher vielleicht nicht beherzigt hätte.“ — In diefem Sinne ift alfo das Titels 
Bort: „Zur Beförderung der Menfchenliebe“ zu verftehen. — Und 
m ſezt hinzu: „Genug, wenn Du, wenn nicht alle Mal, doch fehr oft gelernt 
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„Duͤrfte nicht vielleicht — fragt er an einer fpätern Stelle — 
bei allen Menfchen eine Grundphyſiognomie fein, durch die Ebbe und 
Fluth der Zufälle und Leidenfchaften verſchwemmt vertrübt, die fich nad 
und nach durch die Ruhe des Todes wieder herſtellte, wie trübgemors 
benes Waſſer, wenn's unzerrüttet flehen kann, hell wird?” — Bei 
einigen Sterbenden felbft von gemeinem Charakter habe er eine unaus- 
fprechlihe Veredlung ihrer Phyfiognomie wahrgenommen. „Man fah 
einen neuen Menfchen vor fi; Kolorit und Zeichnung und Grazie, 
Altes neu, Alles morgenröthlich, himmliſch, erhaben ... Ebenbitd Gottes 
ſah ich unter den Trümmern der Verwefung hervorglänzen, mußte mic) 
toenden fchmweigen und anbeten. Ja du bift no, bift noch, Herr⸗ 
lichkeit Gottes, auch in den fchwächten fehlervollften Menfchen! 
Wenn das dirre Holz noch fo blühen kann, wie wird's das grüne!” — 

Die metaphyfifchen Probleme der Phyſiognomik über das 
innerfte Verhältniß von Leib und Seele, von Phnfiognomie und Cha- 
roter u. f. w. ließ Lavater abfichtlich bei Seite: „Das Innere ber 
Phyſiognomik habe ich mich mit keinem Worte zu berühren vermeſſen 
wollen... I» B. Wie kann der freithätige felbfländige Geift des Menſchen 
auf die Organifation wirken? Wie wirft die Organifation auf die 
Seele?... Ich fehrieb bloß als Beobachter Erfahrer Empfinder. Was 
ich nicht wußte erfuhr ahnte, war nicht in meinem Kreife.. . Reduktion 
des Unbekannten aufs Bekannte, Auffuchung deſſen was wirkt in der 
Wirkung, ohne die innere Natur des Wirkers und ber Wirkung ers 
forfchen zu wollen — fiehe da meine Philofophie, die ed immer mehr 





„ball: Gottes Handfhrift wenigftend auf einigen der beften 
„Menfhengefihter lefen.” — 

Den tiefften Blick in das edle Innerfte feines Beſtrebens eröffnet die un⸗ 
vergleichliche Stelle im 79. Bragment: „Menfchenfreund, wenn die Phyſiogno⸗ 
mit... dein Auge aufmerkfam machte auf das Edle in jedem Uneblen, das 
Göttliche in allem Menfchlichen, das Unfterbliche in allem Sterblichen! ... 
Wenn Gott dir einen edeln Armen fendet aus deſſen &efiht Demuth und 
Geduld Glaube und Liebe leuchten, wie anders als der Gefühllofe wirft du 
di freuen der Worte: Was du einem meiner geringften Brüder thuft, thuft 
du mir! — Und wenn ein verlaffener Jüngling oder Knabe beinem 
Blicke begegnet — ad), diefe Stirn fie ift bezeichnet von Gott: Wahrheit zu 
ſuchen und zu finden. In feinem Auge ruhet unentwidelte Weisheit; in feinen 
Lippen zittert ein Geift der dich ftill um Entbindung um Frei— 
heit fleht. Siehe, ihm find Geift und Hände gebunden; Priefter und Levit 
gehen ftolzlächelnd vor ihm vorüber: o des Narren, des Schwinvelgeiftes, des 
Schmwärmers! — Du, nit alfol Siehe was da ift, und was dar—⸗ 
aus werden Tann!" — 
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werden wird, je mehr mir Gott die Erhabenheit und die Beſchraͤnktheit 
der menfchlichen Natur offenbaren wird,” — Diefe Erfahrungs und 
Anfhauungs:Philofophie, zu der er ſich hier bekennt, verfchloß ihn aber 
keineswegs gegen ferner liegende mehr fpefulative Fragen, ſobald er ihren 
Zufammenhang mit ethifchen Aufgaben ahnete. Den Beweis hiefür 
finden wir in der Aeußerung (im Noli me nolle das nur Dandfchrift 
blieb): „Haͤtt' ich doch mehr eigentliche Wiflenfchaft, welche Mittel 
hätt ich zu eigentlichen Entdeckungen! &o muß ic) immer nur tappen... 
Schon Jahre lang arbeitet es in mir, einen allgemeinen 
Mapftab der Humanität und Animalität zu finden.” — 

Den überwiegenden Nachdruck legte er bei feinem phyfiognomifchen 
Werke nicht auf den metaphufifchen, fondern auf den ethifchen Geſichts⸗ 
punkt: eine geiftigsfittliche Diagnofe zur Hülfe des Erxziehere, 
des SeelensArztes, des Menfchenfteundes wollte er begründen, und 
wurde hierin von niemand fo gerecht beurtheilt, fo einfichtig verfianden 
ald vom finnigen Wandsheder Boten. — Im legten Grunde hatte ihm 
alfo Äuch bei diefem Werke der fittliche Wahlſpruch vorgeleuchtet der 
fein ganzes Leben beherrfchte: „Wohlthun durch Wahrheit!”*) 


Oben wurde gefagt: Menfchen-Beobachtung und Offenbarung fein 
bie beiden Quellen, aus welchen Lavater feine Kenntniß der menfchlichen 
Natur gefchöpft habe; für die legtere Quelle verweifen wir auf feinen 
Pontius Pilatus, die Meffiade und die Ausfichten, wie wir 
das Tagebuch und die Phnfiognomik für die erfte angeführt haben. 

Don feinem „Pontius Pilatus, oder die Bibel im Kleinen 
und der Menfh im Großen” (1781—85) glaubte er, daß es fehr 
wenigen auch weifen und guten Menfchen ganz tauglid) ganz genießbar 
fein koͤnne. „Abdruck meines Geiftes und Herzens, Schimmer oder 
Dämmerung von mir, allemal voll Individuglisät und ohne das Medium 
meiner felbft eine im Ganzen ungenießbare Speife. Es ift wie ih; 
wer diefes Buch haft muß mich haffen, wer e8 liebt muß mich lieben.” — 
Diefe Schrift, zu deren. Entftehung eine briefliche Aeußerung Hamann 





) „Wenn alle Sichtbarkeit meinem Blicke wird verſchwunden fein, alle 
Empfindungen verfchlungen werden von ber einzigen: o Eitelkeit der Eitel⸗ 
keiten! ... in diefem beißen aus des Lebens Thaten und Empfindungen zus 
fommenftrahlenden Brennpunfte — was wirb meinem Herzen Kühlung fein 
als du, füße Empfindung, daß es für die Menfchheit kein göftlicheres Ver⸗ 
gnägen giebt als: Wohlthun durch Wahrheit! alzYever dv ayanı"— 
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„Dürfte nicht vielleicht — fragt er an einer fpätern Stelle — 
bei allen Menfchen eine Grundphyſiognomie fein, durch die Ebbe und 
Fluch der Zufälle und Leidenfchaften verſchwemmt vertrübt, die ſich nad) 
und nach duch die Ruhe des Todes wieder herftellte, wie truͤbgewor⸗ 
benes Waffer, wenn's unzerrüttet flehen kann, hell wird?” — Bei 
einigen Sterbenden felbft von gemeinem Charakter habe er eine unaus⸗ 
fprechliche Veredlung ihrer Phyfiognomie wahrgenommen. „Man fah 
einen neuen Menfchen vor ſich; Kolorit und Zeichnung und Grazie, 
Alles neu, Alles morgenröthlich, bimmlifch, erhaben ... Ebenbitd Gottes 
fah ich unter den Trümmern der Verweſung hetvorglänzen, mußte mic) 
wenden fchmeigen und anbeten. Ja du bift noch, bift noch, Herr⸗ 
lichkeit Gottes, auch in den fchmächften fehlervolften Menfchen! 
Wenn das dürre Holz noch fo blühen kann, wie wird's das grüne!” — 

Die metaphyfifchen Probleme der Phyſiognomik über das 
innerfte Verhaͤltniß von Leib und Seele, von Phnfiognomie und Cha- 
rakter u. f. w. ließ Lavater abfichtlich bei Seite: „Das Innere der 
Phyſiognomik habe ich mich mit keinem Morte zu berühren vermeſſen 
wollen... 3 B. Wie kann der freithätige felbfländige Geift des Menſchen 
auf die Organifation wirken? Wie wirkt die Organifation auf die 
Seele?... Ich fchrieb bloß als Beobachter Erfahrer Empfinder. Was 
ich nicht wußte erfuhr ahnte, war nicht in meinem Kreife.. . Reduktion 
bed Unbekannten aufs Bekannte, Auffuchung deffen was wirkt in der 
Wirkung, ohne die innere Natur des Wirkers und ber Wirkung ets 
forfchen zu wollen — fiehe da meine Philofophie, die e8 immer mehr 





„baft: Gottes Handfhrift wenigftend auf einigen der beften 
„Menſchengeſichter leſen.“ — 

Den tiefſten Blick in das edle Innerſte ſeines Beſtrebens eroͤffnet die un⸗ 
vergleichliche Stelle im 79. Fragment: „Menſchenfreund, wenn die Phyſiogno⸗ 
mit... dein Auge aufmerkſam machte auf das Edle in jedem Unedlen, das 
Göttliche in allem Menſchlichen, das Unfterbliche in allem Sterblichen! ... 
Wenn Gott bir einen edeln Armen fendet aus deffen Gefiht Demuth und 
Geduld Glaube und Liebe leuchten, wie anders ald der Gefühllofe wirft du 
dih freuen der Worte: Was du einem meiner geringften Brüder thuft, thuft 
du mir! — Und wenn ein verlaffener Jüngling oder Knabe beinem 
Blicke begegnet — ad), diefe Stirn fie ift bezeichnet von Gott: Wahrheit zu 
ſuchen und zu finden. In feinem Auge ruhet unentwidelte Weisheit; in feinen 
Lippen zittert ein Geift der dich ftill um Entbindung um Frei— 
heit fleht. Siehe, ihm find Geift und Hände gebunden; Priefter und Levit 
gehen flolzlächelnd vor ihm vorüber: o des Narren, des Schwindelgeiftes, des 
Schwärmers! — Du, nicht alfol Siehe was da ift, und was bar- 
aus werben kann!” — 
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werden wird, je mehr mir Gott die Erhabenheit und die Beſchraͤnktheit 
der menſchlichen Natur offenbaren wird,” — Dieſe Erfahrungs⸗ und 
Anſchauungs⸗Philoſophie, zu der er fich hier bekennt, verfchloß ihn aber 
keineswegs gegen ferner liegende mehr fpekulative Fragen, fobald er ihren 
Zuſammenhang mit ethifchen Aufgaben ahnete. Den Beweis hiefuͤr 
finden wir in der Aeußerung (im Noli me nolle das nur Handfchrift 
blieb): „Haͤtt' ich doch mehr eigentlihe Wiſſenſchaft, welche Mittel 
hätt’ ich zu eigentlichen Entdedungen! &o muß ich immer nur tappen..» 
Schon Jahre lang arbeitet ed in mir, einen allgemeinen 
Mapftab der Humanität und Animalität zu finden.” — 

Den überwiegenden Nachdrud legte er bei feinem phpfiognomifchen 
Werke nicht auf den metaphpfifchen, fonbern auf ben ethifchen Geſichts⸗ 
punkt: eine geiftigsfittlihe Diagnofe zur Hülfe des Erziehers, 
des Seelen⸗Arztes, des Menfchenfreundes wollte er begründen, und 
wurde hierin von niemand fo gerecht beurtheilt, fo einfichtig verfianden 
als yom finnigen Wandsbeder Boten. — Im legten Grunde hatte ihm 
alfo Auch bei diefem Werke der fittliche Wahlſpruch vorgeleuchtet der 
fein ganzes Leben beberrfchte: „Wohlthun durch Wahrheitl”*) 


Oben wurde gefagt: Menfchen-Beobachtung und Offenbarung fein 
bie beiden Quellen, aus welchen Zavater feine Kenntniß der menfchlichen 
Natur gefchöpft habe; für die letztere Quelle verweilen wir auf feinen 
Pontius Pilatus, die Meffiade und die Ausfichten, wie woir 
das Tagebuch und die Phyſiognomik für die erſte angeführt haben. 

Bon feinem „Pontius Pilatus, oder bie Bibel im Kleinen 
und der Menfch im Großen” (1781-85) glaubte er, daß es fehr 
wenigen auch weifen und guten Menfchen ganz tauglich ganz genießbar 
fin koͤnne. „Abdruck meines Geiftes und Herzens, Schimmer oder 
Dämmerung von mir, allemal voll Individualität und ohne das Medium 
meiner felbft eine im Ganzen ungenießbare Speife. Es ift wie ich; 
wer dieſes Buch haft muß mid) haffen, mer es liebt muß mic) lieben,” — 
Diefe Schrift, zu deren. Entftehung eine briefliche Aeußerung Hamanns 





) „Wenn alle Sichtbarkeit meinem Blicke wird verſchwunden fein, alle 
Empfindungen verfhlungen werden von ber einzigen: o Eitelkeit der Eitel⸗ 
keiten! ... in diefem heißen aus des Lebens Thaten und Empfindungen zus 
fammenftrahlenden Brennpunkte — was wirb meinem Herzen Kühlung fein 
ald du, füße Empfindung, daß es für die Menfchheit Eein göttlicheres Ver 
gnügen giebt als: Wohlthun durch Wahrheit! alndevey er ran" — 
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den erſten Anſtoß gegeben,) Tollte einen aus ber Bibel gezogenen ſitt⸗ 
lichen Grundriß der Menfchheit hinzeichnen: „eine Bibel im Kleinen, 
en Magazin menfchlicher chriftlicher poetifcher fittlicher Bemerkungen 
und Gefühle über den Menfchen, eine Sefchichte der Menfchheit, eine 
Darftellung der Höhe und Ziefe, der Würde und bes Verfalls der 
menfchlihen Natur. „Es follte den Dienfchen im Großen vorftellen, 
in dem Volke Sfrael, den Hohenprieflern, in Pontius, in Chriftus. — 
„Ein Menfhen- Buch; eine Schrift zur Schande und Ehre unfers 
Sefchlechts.. ein: Seht! das iſt der Menfh! — für Alles was Menſch 
heißt.” — . 

Die ideale Höhe der Menfchheit, den Menfchen in feiner göttlichen 
Ebenbildlichkeit wollte Lavater in dee Meffiade fchildern, die er in 
ziiefacher Geſtalt erfcheinen ließ, zuerft als dichteriſche Nachzeichnung 
der Apokalypfe („Jeſus Meffias oder die Zukunft des Herrn.“ Sin 
24 Gefangen 1780) **) und dann einige Jahre fpäter als dichterifche 
Ausführung bes Hiftorifchen Eutwurfes der Evangelien: „Jeſus Meffias, 
oder die Evangelien und Apoftelgefchichte” (1783—86). Alfo eine 
Meffiade der Zukunft und eine Meffiade der Vergangenheit; eine Ver: 
berrlichung des ſchon erfchienenen und des erſt zu erwartenden Chriſtus; 
ein Rüdblid auf die Gründung und ein Vorausblid auf die der⸗ 


) „Mir Ignoranten — fchrieb Hamann 1777 — ift der weifefte Schrifte 
fteller und dunkelſte Prophet der Erefutor des Neuen Teſtamentes, Pontius 
Pilatus. Ihm war vox populi vox dei, ohne ſich an die Träume feiner 
Gemahlin zu Eehren.” — 

*) ie beginnt mit den Worten: 

„Wie der Höchfte der Seher Ihn fah, der Nächſt' an der Bruft Ihm, 
„Herrlich kommen Ihn fah und ſchnell wie der blendende Blig eilt: 
„Streb ich zu fingen Iefus Meffias, der Könige König, 

„Aller Reiche Reich, den Zag der Zag’ und die heißen 

„Wehen der fchnellen Geburt und die Feier des ewigen Tages; 

„Ihn den Alloollender und feinen Gang zur Vollendung.” — — 

Für wen er gefchrieben, fagt er noch auf das beftimmtefte im Schlußworte: 
„Gnade des Kommenben fei und jeder Segen des Gegners 
„Bollerquictend mit Allen die dürften nah Seiner Erfhheinung! 
„Jeſus Chriftus mit jedem dem bei dem Namen fein Herz hüpft!“ — 

Nach Erfcheinung diefes Gedichts fchrieb ihm Goethe (6. März 1780) 
„Deine Offenbarung findet überall vielen und den rechten Beifall;..... meine 
Grillen gehören nicht hieher .... Ich will auch nicht behaupten, daß mein 
Gefühl das reinfte iftz ich Tann mich aber nicht überwinden den Inhalt des 
Buchs (Apokalypfe) für evangelifch zu halten.“ — Goethe meinte nämlich: 
ſowohl im Grundterte als in Lavaters Bearbeitung herrfche „die rafhe Ge— 
finnung Petri, worüber Malchus ein Ohr verlor.” — 
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einſtige Vollendung des Chriſtenthums. Die ſpaͤtere auf dem Grunde 
der evangeliſchen Geſchichte ſtehende Arbeit nennt Lavater felbft „eines 
feiner ausgearbeitetften dauerfähigften und tief aus der Seele quellenden 
Produkte.” — „Diefer Geſang (fchrieb Johannes Müller) ſcheint von 
einem Engel gefchrieben; denn er erweckt Wonne des Himmels durch 
die Erregung des Bewußtſeins der uns inwohnenden Größe und Güte... 
sh habe Luft, feine Meffiade zu kaufen, um zu genießen wie er den 
Schönften ausmalt ‘ober vielmehr entwirft; in Klopſtock ift mir ber 
Dichtung zu viel; fie ift zu weit von ber Evangelien: Einfalt....Ich- 
möchte eine menſchliche Meſſiade.“ — „Wir haben nun (bemerkte 
Hamann bei diefer Gelegenheit) zwei Meffiaden die fo verfchieden find 
in ihrer Dekonomie ald Martha und Maria.” — ‘ 

Neben Pilatus und neben der Meffiade nannten wir als drittes 
hieher gehöriges Werk: „die Ausfichten in die Emigkeit, in 
Driefen an Zimmermann” (1768), eine Arbeit feiner früheren Jahre, 
worin fi) aber ſchon mehr als eine Eigenthuͤmlichkeit Lavaters abs 
ſpiegelt. Er will den Menfchen heben und ftärfen durch die Hinmweifung 
auf die Ewigkeit feines Wefens und auf deffen unendliche Entwickelungs⸗ 
fähigkeit; fein Zweck ift: „dem denkenden und gelehrten Theile der 
Menfhen alle Augenblide ihres Aufenthaltes auf Erden Über Alles 
wichtig zu machen; ein Gebäude möchte er aufführen, „welches einen 
großen Vorrath der erhabenften Ermunterungen zur weiſeſten Anwendung 
und Kultur der Kräfte des Geiftes und Herzens enthalten follte.” — 
Daß die „Verweſung, die Zerftörung unferer ganzen Natur nicht das 
Biel unfers Dafeins fein koͤnne“ betrachtet er als die „Funda⸗ 
mentals Unterfuhung” feines Werkes, deſſen Gedanken („Und wenn 
es auch nur füße Träume fein ſollten!“ fchrieb er fpäter) vielfach durch 
bes Genfer Philofophen Bonnet „Betrachtung der Natur” geweckt 
worden. Auch in den „Ausſichten“ ift es alfo wieder der Menſch 
den Lavater, geftügt auf die Verheißungen des chriftlichen Glaubens, 
darftellen will, der Menſch als Sohn und Erbe der Emigkeit, ber 
Menſch mit feinem unerſchoͤpflichen Schage der höchften und kuͤhnſten 
Hoffnungen einer göttlichen Zukunft und Beflimmung.”) 





) „D, ich erliege unter den allzuentzüdtenden und gewiffen Hoffnungen !.. 
Bann ich einft gewürdigt werde, in euern Lichtkreis zu treten, himmlifche 
Seelen, euch mit allen verfeinerten und neuen Sinnen unfers Ehriftus-ähnlichen 
Körpers zu genießen, und die ewige Liebe in euch und durch euch für das 
ganze Reich Gottes und auch für mich, und durch mich auch für meine Brüder 
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Von der bis jetzt behandelten erſten Gruppe der Lavater'ſchen 
Schriften haben wir oben eine zweite unterſchieden, deren gemeinſamer 
‚Charakter in der Abſicht unmittelbarer Einwirkung auf bie 
Menfchen, alfo in ihrer praftifhen Natur und Beſtimmung 
zu erkennen ift: fo die Predigten, geiftlichen: Lieder, Correſpondenzen, 
Reiſebuͤcher u. ſ. w. 

So fein und glüdlih organifirt er als Forſcher und Beobachter 
war, fo mädtig und durchdringend erwies er fich in. feiner Willens: 
und Thatkraft im fittlichen Menfchens Verkehr, in ber Anziehung ber 
Suten, im Widerftande gegen das Boͤſe und Gemeine In der Tiefe 
feiner vom göttlihen Athen fchöpferifch berührten Perfönlichkeit*) lag 
bie an ihm bemwunderte Welt: und Menſchen⸗ überwindende Macht; 
bierin fchöpften feine Wirkungen als Prediger und Seelforger, ale 
Schriftfteller und Vaterlandsfreund, als Mann der Welt und als Freund 
und Bruder der Armen und Stillen im Lande — jene außerordentliche 
Energie die Hei perfönlicher Berührung ihn unmiderftehlich machte, und 
wovon ein Echo noch in feinen praftifchen Schriften nachhallt. 


‘ 


und Freunde wirkfam zu ſehen; wann ich für euere taufendfache Sprache Sinne 
genug haben, und ihren Welten: und Xeonen-umfaffenden Sinn mit Einem Dial 
zu üÜberfehen im Stande fein werde; wann ich euere Schicfale... . alle die 
ersigen fich mit jedem Augenblicke unendlich erweiternden Vollkommenheiten 
eurer Gottsähnlichen Natur gleichfam in Einen Blick faffen werde; .... und 
wann auch ich euch um der in mir wohnenden Gottheit willen, und weil aud 
in meinen Adern himmlifches Blut, das Blut ded Sohnes Gottes, fließt, 
wichtig genug fein werde... wann auch meine Seele in die eurige übergeht, 
auch fie euch von Vollkommenheit zu Vollkommenheit mit forttragen hilft.... 
wann wir uns Alle vor unferm gemeinfchaftlichen Water wie Gefchwifter um: 
armen, einander wie uns felber erkennen und genießen... .. wann die aller 
wefentlichite Vollkommenheit, das Leben aller Leben, Gott die Liebe in 
Sedem auf die vollfommenfte, in Jedem auf eine andere Weife wohnen, Jeden 
erfüllen, aus Jedem wie das Licht aus der Sonne durch unabfehliche Reihen 
von Welten und Weltenbewohnern ausftrahlen wird, — — — welche Ge 
danken Empfindungen, welche Erhebungen unfrer ganzen Natur, welche Er 
weiterungen unſers Weſens, welche neue Meere von Leben von Dimmel von 
Gottes⸗Freuden müſſen dba mit jedem Augenblid erzeugt werden!“ — 
Dies ald Probe der Sprache und Anfchauungsmweife. 


*) „Wir wirken — fagt er in den „Unphyfiognomifchen Regeln zur 
Menſchenkenntniß“ — nur duch unfre Menfchheit und Perfönlihkeit 
wahr und dauerhaft. Wer das weiß, weiß mehr als taufend Viel⸗ 
wifler.” — Ein ander Mal (Monatblatt für Freunde 1794) nennt er die Indi⸗ 
vidualität geradezu „das Allerheiligfte ber Menfhheit.“ — 
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Seinen gedruckten Prebigten fieht es auch jegt noch bee Leſer am, 
welche Wirkung fie als lebendiges Wort, getragen von Lavaters 
imponirender SPerfönlichleit, auf bie Hoͤrer ausüben mußten; auch 
herrſcht hierüber unter den noch lebenden Ohbrenzeugen nur Eine 
Stimme *) Er ſprach, durchbrungen von der Größe und der Verant⸗ 
wortlichkeit dieſes Berufs, ben bis auf diefen Zag taufende von flumpfen 
Lohndienern und eiteln Schönrebnern entweihen und untergeaben. „Es 
it immer ſchwer — ruft er 1792, was auch für unſte Zeit noch gilt, 
und vielleicht in höherem Grade — aber nie war es fchwerer als heut 
u age Prediger zu fein. Wer nicht außerordentlich begabt iſt, 
und von innen und außen bazu gleihfam gedrungen wird, foll ſich nicht 
einfallen laſſen, dieſes Amt über fich zu nehmen. Wie viele Seufzer 
koſtet es den Geuͤbten! wie fühlt er täglich mit Wehmuth und Schaam : 
wie wenig er von dem weiß was er wiflen follte, und von dem 
kann was er koͤnnen ſollte! Ich möchte oft Alles niederlegen; und dann 
hält mic, doch der Gedanke, daß ich mich nicht hineingedrungen.” — 

As gefhriebene Predigten an feine meitverbreitete geiflige 
Gemeinde koͤnnen wir feine chriftlichen Lieder, feine faft unüberfehbar 
ausgedehnte Correſpondenz, feine Handbibliothet für Freunde (1790 — 93) 
unb feine Meifeberichte anfehen. Won den letzteren fagt er ſelbſt (179%): 
„Ich weiß baß ich in dieſer Manier mehr fagen kann als in Peiner 
andern, und bag ich durch dies Medium mehr brauchbare Wahrheit m 
Umlauf bringe als durch irgend ein anderes . . . Viele hundert Menſchen 
die fonft nichts von mir lefen, werben meine Reife nach Kopenhagen 
kfen, und werben darin finden was fie nicht darin fuchen.” — 


% 


Unfre obige Darflellung tollte die feinen Schriften zu Grunde 
liegende und fie als ein Ganzes zufammenhaltende geijtige Einheit 
geltend machen, die wir zulegt immer wieder in feiner religidfen 
and ethiſchen Perfönlichkeit begrümbet fanden. Zu diefem Mittels 
punkte feiner Bebeutung und Wirkfamkeit wenden wir und nun mit 
gefteigerter Aufmerkſamkeit. 

Ueber Lavaters religioͤſe Eigenthuͤmlichkeit herrſchten und 
herrſchen noch immer die größten und am auffallendften ſich wider⸗ 





*) Man erinnert fih, wie Steffens in feiner Selbftbiographie („Was ich 
erlebte") den Eindruck fehildert den Lavaters Baftprebigt in Kopenhagen auf 
ihn, den ftudirenden Süngling, machte. 

Geiger, IL. 6 
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‘ 

fprechenden Vorurtheile Gerade hiebei wurde am meiften jene Warnung 
vergefien, bie Goethe mit gutem Grunde einft einer Beurtheilung La⸗ 
vaters (1772) vorausgefchidt: „Jedes große Genie hat feinen eigenen 
Gang feinen eigenen Ausdrud, fein eigenes Syſtem und fogar fein 
eigenes Coſtum. Wenn das nicht wahr wäre, fo müßten wir unfern 
Lavater für die allerfeltfamfte Erfcheinung von der Welt halten. Wir 
müßten .. . . die wunderbarſte Vermifhung von Stärke und Schwäche 
des Geiftes, von Schwung und Tiefe der Gedanken, von reiner Phi⸗ 
Iofophie und trüber Schwärmerei, von Edelm und Laͤcherlichem zu er- 
blicken glauben. . . . Iſt aber jedes große Genie zugleich Original... ... 
fo muß der Zufchauer feine Weife mit Chrerbietigkeit betrachten, ohne 
ſich unterfangen zu wollen jeden Schritt beffelben nach dem gemeinen 
Masftabe zu beurtheilen.” — 

Im vollften Sinne läßt fih auf ihn anwenden: „den Juden 
ein Aergerniß, den Heiden eine Thorheit;“ von den Schriftgelehrten 
und Pharifäern gehaßt und verurtheilt, von den Sadduzaͤern und Phis 
liſtern gehöhnt und bekritelt, und doch für Unzählige ein auserlefener 
Megmeifer zum Leben und zur Wahrheit. Alles was in der Religion 
Manier, Sormalismus Pedanterei ift fließ er feiner innerften 
Natur gemäß, ald eine Entftellung des Heiligften, mit fcharfen 
Morten von fih ab: „Unter allen Pedanten (fagt er) find keine ſchaͤr⸗ 
feren unbelehrbareren und unerträglicheren als die Pedanten der Gerechtigs 
keit und der Religion.*) — „Je redlicher ein Menſch ift defto weniger 
Trommler. Andächtelei auch bei der reblichfien Froͤmmigkeit iſt noch 
ein Ueberreft der Beiftesarmuth, ein Flecken im Angeficht der fchönen 
Unfhuld. — „Froͤmmler find immer ſchwach, haben feine eigene 
Conſiſtenz, neigen fi immer nad) einem angefehenen Stärken; Froͤmmler 
find nie liebend, keine bitterern Urtheiler Michter und Verdammer ale 
bie Andaͤchtler. — ‚Sie find aͤngſtlich in Kleinigkeiten und gleichgültig 
gegen wichtige Tugenden und Laſter; fie ärgern fich über jedes frohe 
GSeficht jedes freie Wort jeden Genuß der Natur und Kunft, und 
ärgern fich nicht an den Handlungen des fchändlichften Geizes und ber 


) Mit treffendem Scharfblicte weift er auf die Gefahren einer folchen 
Richtung bei der Erziehung der Jugend hin: „Die allzuängftliche Sorafalt, 
nichts Fehlerhaftes an den Kindern ungeahndet hingehen zu laffen, die peinlich 
ſcharfe Aufmerkfamkeit die ihnen keine Freiheit geftattet, Keine Unbefangenheit 
erlaubt, jebem Verſuche zuvorkommt, jedes charakteriftifche Wageftüc unmöglich 
macht — fcheint mir eine von den gefährlichften frommen Sünden zu 
fein.“ — (1788.) 
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peinfihften Härte.” — Am ausführlichften ſpricht er ſich hieruͤber im 
der Reife nach Kopenhagen aus: „Es giebt eine Art peinlicher 
Froͤmmigkeit die ich zwar nicht Eränten mag; fie bat auch ihr 
Heiliges und Verehrliches für mich; aber fie ift meinem individuellen 
Perfonalgefhmade — der Licht und Klarheit Gedenkbarkeit und Geiſtes⸗ 
genug Frohheit und Freiheit liebt, beflimmter Erkenntniß und deutlicher 
Begriffe bedarf — fo zumiber daß ich alle Geduld und chriftliche Liebe 
jufammen fallen muß, um nicht merken zu laffen wie fehr fie mid) 
druͤkt. Jene Froͤmmigkeit bie ſich nie aus dem Zirkel gewiſſer Be⸗ 
griffe Formen Formeln und Redensarten herausheben, kein freies 
lichtvolles Wort weder ſagen noch ohne Entſetzen hoͤren darf, die jedes 
Andern Chriſtenthum und Religion ſchlechterdings nach keinem andern 
Maßſtabe pruͤft .... die Alles was man ſagt ſogleich in dieſe geheiligten 
und lichtloſen Formeln uͤberſetzt. — „Ich müßte meine Natur, mein 
Sefiht mein Individuum aufgeben, wenn ich mich immer an ben fo 
oft mißverfiandenen fo oft gemißbrauchten Mebensarten „Gnade Ges 
nugthuung Werföhnungsblut”*) die mir doch, recht verftanden, fo heilig 
find dag mir nichts Heiliger fein könnte, aͤngſtlich halten und fie nie 





) Wie er diefe Worte in feinen letzten Jahren verftand, feheint er uns 
am beutlichften in folgender Stelle auszufprechen: „Das ganze große Geheim⸗ 
niß der Begnadigung und Befeligung in jedem Sinne befteht einzig und allein 
in dem einfältigen Glauben an Jeſum als immer allgenugfamen Allbegna⸗ 
diger ohne Verdienſt. Wer fi zu biefem Kinderglauben buch Selbſter⸗ 
kenntniß und Demuth erheben Tann, ſich erheben Tann über Alles was 
in ihm Verbienft oder Unwürdigkeit fein möchte, fich über fich felbft 
erheben und bloß den allmächtigen aber allermenfchlichften Erbarmer in's Auge 
faſſen, ihn als die gegenwärtigfte und großmüthigfte Liebe an— 
ſprechen kann und anfpridht, fo wie man in ben erften Beiten mit dem 
leiblich gegenwärtigen Jeſus fprach — der kommt in reelle Connexion mit 
ihm, und darf von dem der für feine Kreuziger bat: Tomplete Vergebung, 
und von dem dem alle Gewalt gegeben ift: in jeder Noth pofitive Hülfe oder 
flärtende und genugthuende Antwort erwarten.” — (1798.) 

Der Schlüffel zum Verftändniffe des chrifttihen Dogma der Verſöhnung 
und Genugthuung wirb hier in der reinften und fruchtbarften Auffaffung anges 
deutet: nur in ber Demuth des Herzens und in der Vergegenwärtigung bes 
fi) opfernden Exlöferd werbe uns die unmittelbare Gewißheit göttlicher Liebe 
und Vergebung gefchenft. — Denfelben Gedanken finden wir in einem einfach- 
großen Worte Zingendorfs: „In meiner Idee ift das.ein Heiliges das zu 
den Füßen des Heilands um Gnabe weintz das ift ein folder geheim= 
nißvoller Moment der Sreiheit, da man mit Liebesthuänen zu Bun hat 
die ung Feine Freude wehren.” — 

6* 
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in klarere Begriffe uͤberſetzen dürfte . . Es iſt unmoͤglich daß ein Menſch 
die Bibel mehr verehren koͤnne als ich; ſobald ich aber ehrlich fromme 
jedoch ſchrwache lichtioſe Gemuther fehe, die nur nach den Redensarten 
hinhorchen, fo zwinge ich mich beinahe fie nie zu brauchen .... Es 
kraͤrkt einen gefunden-Verftand, wenn das was ih mit klarer Ge⸗ 
benkbarkeit und Empfindung fage, in einen unklaren Schulfag oder eine 
lichtloſe Imraginations⸗Phraſe umgewandelt wird.” — 

Wie er ſich hier von ber Froͤmmelei, d. h. von aller engen 
gebundenen und entflellenden Manier tn der Meligion losfagt, und 
zwar mit umhbertroffener Klarheit in der Bezeichnung des Falſchen und 
Widerwaͤrtigen jener Richtung: fo teitt er auch eben fo beſtimmt bem 
Orthodoxiomus entgegen, jener falſchen und ungläubigen Rechtgläubigkeit, 
bie das Chriſtenthum nicht als Befreiung und Erhebung bes 
Menſchen, fondern als Bann des Geiſtes als Sklaverei ber Seele 
faßt. Die Freiheit das Kicht und bie Kraft des urfprünglichen Evan- 

geliums ließ et fich durch keine Machtſptuͤche einer veralteten umd mu⸗ 
mienhaften Schultheologie wertümmern: „Zu ſehr befchränkte zu aͤngſt⸗ 
lich orthodoxe Fromme, die jedes freie kuͤhne Wort keiden macht, 
binden mir Herz und Zunge” (1794). — „Ich vermiſſe in ſolchen zu 
genauen vorfchreibenden und offenbar menfchlichen Beftimmungen ben 
apoſtoliſchen unbindenden Geiſt ... Hat Philippus ben Kämnierer nicht 
eher getauft bis er die Lehre von der Dreieinigkeit und von der Ge⸗ 
nugthuung ... entweder fo unterfchrieben oder fo ausgefprochen? Mich 
dinkt, das war ber Anfang alles Uebels in der Kirche daß man von 
der göttlichen Einfalt der apoftolifchen Beſtimmtheit und Unbeftimmtheit 
abwich.“ (1781.) — „Sch mag es leiden daß man mir alle theo- 
Logifche Nechtgläubigkeit abfpreche, wenn man mir nur bie biblifche 
läßt, ch werde es nie vor Gott zu verantworten haben, daß ich nicht 
dachte wie Calvin und Athanafius, weil ich keine Gründe fehe, biefe 
Maͤnner für göttliche Autoritäten zu halten.” (1773) — „Freilich find 
ber Schwärnter viel, wodurch auch die hriftlichften Philoſophen zur Un- 
geduld gereizt werden muͤſſen ... Sch rede von den redlichſten foge- 
nannten orthodopeften Chriften, unter denen fo wenige mir bekannt find 
bie mit Weisheit und ermeislicher Wahrheit von den Wirkungen bes 
Herrn und feines Geiftes auf ihre Herzen fprechen.” (1792) — „Klein _ 
ift meines Wiffens die Zahl derer die von diefem ihrem angeblichen 
Glauben einen reellen täglihen Gebrauch für ſich felbft, 
‚für ihre eigenen perfinlichen Beblrfniffe machen, wie die Apoftel und 
erften Chriften.” (1798) — 
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Und derſelbe Mann der hier mit reformatoriſchem Muthe gegen 
die pietiſtiſche und gegen bie „,orthodor” genannte Verkuͤmmerung des 
Chriſtenthums kaͤmpft, muß es doch von Andern hinnehmen daß fie 
ihm (wie Bimmermann 1774) zurufen: „Wenn bu Leinen Pietiften 
Asketen und Schwärmern unter die Hände gekommen waͤreſt, fo wäreft 
du für eine ber größten Erfcheinungen im Reiche der Wahrbeitfeher 
erkannt worden!” — Es iſt das Loos aller innerlich reichen felbftändigen 
Naturen, aller keuſchen wahrhaften Charaktere, namentlich auf religioͤſem 
Gebiete, einer doppelten und ſich widerſprechenden Verkennung nicht zu 
entgehen: „Ich weiß — fchreibt Lavater 1794 -— daß es zu meinem 
Schickſale gehört, wogegen ich auch nicht fireiten will: in einem unauf⸗ 
hörlihen Kampfe zu flehen mit aͤngſtlich befchräntten und mit frech 
ontichriftifchen Chriften. “ *) 

Worin lag nun aber die innerfte und wefentlichite Eigenthuͤmlichkeit 
feiner Religiofität? wo der Schlüffel für feine vielfache Verkennung wie 
für feine außerorbentliche Wirkung? Mir finden ihn in der Berbindung 
von zwei ſonſt felten verbundenen Richtungen, in ber gleihmäßig 
entfhiedenen Geltendmachung des humanen und des 
myftifhen Chriſtenthums, in der gleich ſtark accentuirten Her⸗ 
vorhebung des fittlichsäfthetifhen (humanen) wie des übers 
finnlihen transcendentalen (myftifchen) Elements bee höchften 
Religion: alfo in ber innigen Durchdeingung des menfchlichen und des 
göttlichen Faktors der Offenbarung. — Beides war in feiner Anfchauung 
jue ungertrennlichen Embeit verfchmolzen; wir trennen beibe Geſichts⸗ 
punkte blos um der Klarheit der Darftellung willen; und beginnen mit 
dem erfteren. . 

Was mir von bem Geifte feiner Schriften bemerkten, gilt im 
vollſten Maße von feiner gefammten Auffaffung des Chriftenthums: 
Alles war aus dem Menſchen und für den Menfhen, aus 
dem Leben und für das LXeben**) gefchöpft und entwickelt. Darum 


*) Eben darum legt er fo großen Nachbrud auf vie Bitte: „das Chriſten⸗ 
thum der Theologen und ber Weltmenfchen nicht mit dem evangelifchen Chriſten⸗ 
thum zu verwechfeln.“ — 

**). Hierliber hat er erfchütternde Worte die wie ein zweifchneibiges Schwert 
die Schatten-Religion Ungähliger richten: „Ich nenne alles das fittlich» 
religiöfe QDuadfalberei was nicht aus dem Innern kommt und ins Innere 
geht, was nicht ans Licht und Recht Wahrheit und Kraft zufammengefeht iſt; 
was nicht auf einwohnender lebendiger beftimmt wirkfamer Energie beruht . . + 
Jeder Glaube ift Aberglaube oder Unglaube ber nicht reinleben⸗ 
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drang er ſo raſtlos auf Anerkennung der menſchlichen Schoͤnheit, 
menſchlichen Beſtimmung, menſchlich en Genießbarkeit des Chriſten⸗ 
thums.*) Darum nannte er ausdruͤcklich (im „Rathanael” 1786) das 
Chriftenthum „menfchliche Erkenntniß Liebe und Kraft nach dem Ideale 
und Urbilde Jeſus Chriftus ... die geiftigfte herzlichfte menſchlichſte 
Sache.“ „Zu welcher wiſſenſchaftlichen unherzlichen Schuls und Streit 
ſache biſt du herabgewürdigt worden! Moͤchteſt du wieder wie eine Perle 
aus dem Kothe aufgehoben und als die koͤniglichſte Zierde in der Krone 
der koͤniglichen Menſchheit angeſehen werden! Moͤchteſt du um deiner 
Menſchlichkeit mehr als um aller anderen Gruͤnde willen fuͤr goͤttlich 
erkannt und als das genugthuendſte Befriedigungsmittel der edelſten 
Menſchenbeduͤrfniſſe verehrt werden!” — „Chriſtenthum iſt nichts, 
wenn es mich nicht lebendiger und exiſtenter macht.“ — „Es giebt 
mehr Helden als Heilige, mehr Heilige als humane ganz und ſtets 
humane Menſchen. Findeſt du einen ganz und ſtets humanen Menſchen 
der in ſich und außer ſich Alles humaniſirt, ſo bete ihn an; ich kenne 
nur Einen durch die Tradition.“ — „Wie kann derjenige fromm 
ſein der das Schoͤne nicht liebt? da die Froͤmmigkeit nichts iſt als die 
Liebe des Schönften?” — „Wer ein Feind iſt der Kunſt, iſt ein Feind 
der Natur. Kunft iſt nichts als die Natur des Menfhen, als 


dige Seelentraft und Energie tft... Diefe Kraft aller Kräfte wirb 
nicht ohne heißen Schmerz geboren; aber mit biefem Kleinod ift dann auch 
Alles gefunden . . . . . Was Menfchen errungen haben mit Kampf ober Ruhe, 
dad muß uns nicht unerringbar ſcheinen . . Wir können was gekonnt warb.“ — 
(1786.) 


) In dem „Bragment meines Blaubenöbefenntniffes” fagt er: „Gott und 
höchftes Gut ift eins; Höchftes Gut und wirkfamftes Medium unfers Selbftges 
nuffes ober unfers froheften Dafeinsgefühls ift eins. — „Wer fagen Tann: 
Etwas in mir ift mädtiger ald Alles was außer mir if! — ber hat bie 
wahrfte Religion und den wahrften Gott. — „E8 giebt Eeinen Gott außer 
und, wenn es keinen in ung giebt.“ — In einem Briefe von 1773: „Roh 
fo wenige Fromme wiffen, daß Freude und Zufriedenheit mit Gott um 
der Natur willen, mit der Natur um Gottes willen, mit fich felbft um beider 
willen: Weisheit Glückſeligkeit Religion iſt.“ — 

„Waͤr's uns nicht beffer, uns zu achten für freie Söhne eines freien 
Vat ers der alle feine Freiheitskräfte in uns gelegt und zu ihrer ewigen Ents 
widlung Alles veranftaltet hat?” — (1785.) 

„gernen wir das Mittel halten zwifchen glängendem Weltgenuffe und fins 
fterer Iſolirtheitz die Liebe trenne fi} nie von unferm Verftande und die Hu⸗ 
manität nie von unferm Schriftforfchen. Laßt uns menfchlicher werben alles 
zeit allenthalben durch Alles!” — (1795.) 
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bie hoͤchſte Weisheit und Kraft der menſchlichen Natur. Und welche 
Natur wird der ehren, der die menfhlihe nicht ehrt?” — 
„Menſchen⸗Freude, du Freude, du Seligkeit Gottes! welche Über 
irifhe mit unfrer ganzen Natur und mit allen Offenbarungen und 
Stimmm der Gottheit innigft und ewig harmonirende Freude bift 
du!“ — „Gottes Stellvertreter find alle guten mit Demuth 
und Einfalt handelnden Menfchen; Gottes Augen find alle liebe 
volen -Herumblider nach Hülfsbebürftigen oder Verlaſſenen.“ — „Da 
num wenige Menfchen hohen Liebesfinn haben, fo kann das Chriftens 
thum in feiner ganzen Liebesherrlichkeit nur für fehr Wenige fein.”) 
Weit aber alle Menfchen Liebesfinn haben, fo ift es gemwiffermaßen 
wieber für Alle.” — „Ich glaube, alle Menſchen haben etwas in 
fh von dem modurd die Welt geworden ift. Alle Menfchen find 
Ebenbilder und Kinder Gottes; Chriftus ift der Prototypus Aller; Er 
vereinigt Alles was in Allen zerſtreut ift, auf die vollkommenſte Weife ... 
Sein Verdienft fcheint mir darin zu beftehen: des Menfchen Gottes: 
würde theils in fih aufgefchloffen, theild durch ſich rehabis 
litire zu haben.” — „Sehen Sie Alles: (fo fchreibt er 1785 an 
Campe) Colomb und Chriftus, Bibel: und Weltgefchichte mit Einem 
Auge an, Alles als Commentar der Menfchennatur. Wäre noch ein 
größerer befferer Braftreicherer Menfch auf Erden aufgetreten als Chriftus, 
fo wäre biefer größere mein deal mein Herr und Meifter und mein 
Gott.” Und in einem Briefe an Spalbing heißt es: „Ob der Menſch⸗ 
beit mit und durch etwas geholfen fei, ob fie durch etwas 
größer eriftenter Eraftreicher, ihres Dafeins froher und gewiffer werde? das 
it der Hauptpunkt für den wahrhaft philofophifchen Unterfucher.” **) 

Wer in feiner religiöfen Anſchauung fo entfchleden ven Menſchen 
in den Vordergrund flellt, wer fo dringend Alles auf ihn bezieht, wer 
ſo beſtimmt überall menfchlihe Anwendbarkeit und individuelle fittliche 





*) In gleichem Sinne fagt er einmal: „Edelſinn ift fo felten in ber 
Menſchenwelt als Ebdelftein in dee Naturwelt." — „Wenn ich keinen Beweis 
hätte von dem Verfalle der Menfchheit, wäre mir ber Kaltfinn beim 
Berlufte edler Menfchen fchon allein Beweis über alle Beweiſe.“ — 

) Ebenfo ſchreibt er an Kleuker (1787): „Alles muß ſich auf unfre 
Bebürfniffe beziehen, wenn es uns intereffant werben foll... 
Das Intereffantefte für mich ift unfer Gott. . Das Allertröftlichfte 
für dich fei dein Gott ... Das Kraftreichfte in mir, über mir, außer mir 


it mein Gott. — Der perfönliche Menſch muß perfonificiren, Dies gehört 


sum Kinderzuftand und Kinderfinn ber Menfchheit. Selber die Atheiften pers 
ſonifitiren Natur Schickſal Nothwendigkeit.“ — 
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Aneignung der hoͤchſten Wahrheit verlangt, wie dies in obigen Aeuße⸗ 


rungen Lavaters kuͤhn und gewiß zum Erſtaunen Vieler ausgeſprochen 


ft — bei dem muͤſſen wir mit unabweislicher Folgerichtigkeit einen 
hohen Begriff von der Menſchheit und den freiſinnigſten 
Univerſalismus der Beurtheilung vorausſetzen. Beides finden 
wir bei ihm in hervorragender Weiſe beſtaͤtigt. 

Was feine Auffaffung der menfchlihen Natur: betrifft, deren Ab: 
gende und Verderbniſſe er fonft fo tief durchfchaut,*) fo hebt er. doch 
im Gegenſatze gegen die fchroff auguftinifche Anficht mit Worliebe ihre 
görtlihe Seite und Höhe hervor, „Wenn der welcher Alles 
wirkt nicht in den Menſchen ift, wo ift er denn? — „Alles liegt 





*) Er ſpricht 3. B. von der „Seltenheit der Philofophen, welche bie 
Shwähe des menfhlihen Herzens gleich Mar intuitio und tief ein- 
feben.” — Er Uagt mit bittere Wehmuth (1792): „Daß die Menfchen 
fhleät find, darf man mir nicht mehr fo oft und fo laut als vormals 
fügen. Vormals fagte man es einem Zauben; nun fagt man e8 einem 
leife Hörenden, durch unglaubliche Erfahrungen von feiner ſchwer heilbaren 
alten Leichtgldubigkeit Geheilten.“ — Und daß er ed au mit fi ſelbſt 
ftreng genug nahm, zeigt unter Anberm feine Xeußerung : er fei fich felbft „ein 
Abſcheu in feinen Augen der mehr Vorwürfe verdiene als ihm Fein Menſch 
machen Eönne.” „Gebaut aus Thorheit und Sünde” nennt er ſich; doch ſetzt 
er hinzu, und gewiß mit noch größerem Rechte: „mit Liebe getränkt für Alles 
was liebet.” — 

&o gern er an dad Große und Gute glaubte, fo ſchmerzlich drückte ihn 
die Kleinheit und Gemeinheit auf die er überall ftieß: „Ich fehe fo Wenige in 
Deutfchand bie mit Intereffe, mit ehrwürbigem großem Seelen= Interefie 
ſchreiben! (1790.) — „O Deutſchland, zu welcher Tiefe bift du gefunfen! Du 
haft unbezahlbare Männerz Feine Nation Tann beffere und größere aufweifen. 
Über welche Scheufale fader leerer Leidenfchaftlicher roher ehrlofer Schriftfteller 
hoben auch nur in den Testen zehn Jahren ihr freches Haupt empor!” — Und 
was würde er vollends fagen wenn er heute wiederfäme, und den Modergeruch 
aus fo vielen politifchen und Afthetifchen Moräſten bemerkte? — 

Mit einer heiteren Wendung fpricht er über die Nachtfeite des menfchlichen 
Herzens (1780) in einem Briefe an Sarafin [in der handfchriftlichen Brief⸗ 
Sammlung der Familie S.]) „Was ich über Schurken und Lumpen einer ges 
wiffen Art, folchen nämlich die noch einen ſtarken Zuſatz von Ehrlichkeit und 
Erömmigkeit haben — zu reimen pflege, das mögt' ich auch von gewiffen ges 
fpornten Narren die noch ein Quantum von Menfchenverftand und Genialität 
haben, veritanden wiſſen: 

„Slaub’, wer ein Lump ift bleibt cin Lump, 
Zu Wagen Pferd und Fuße; 

Drum, Bruder, glaub’ an keinen Lump, 

And Feines Lumpen Buße!” — 
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in dem Menſchen der nichts mehr und nichts weniger iſt als Ebenbitb 
des Allwiſſenden Allmächtigen Allgittigen. — „Freue dich, durch Ehriſtum 
dich in deiner moͤglichſten Größe zu erkennen. — „Was in 
einem Menſchen liegt, liegt in Allen, nur im verſchiedenem Grabe. — 
„Es ift kein Menſchengeſicht fo haͤßlich, in dem nicht noch Büge des 
göttlichen Ebenbildes übrig find; . . „jedes iſt einer unglaublichen Ver⸗ 
vollkommnung fähig, wenn unmittelbar auf feine gefunden Theile ges 
wirkt wird. Laß immer bie kranken heile unberührts fie verbeſſern 
ſich nie anders ald duch VBerbefferung der gefunden — 
„Naͤher kann ums, in der fichtbaren Welt und dem was wir Natur 
nennen, die Gottheit nicht kommen ale in dem Angeſicht eimes großen 
und eben Menſchen. Ein Chrift kann nicht ohne Wahrheit fagen: 
Wer mich ficht, der fieht den Vater. Durch nichts farm Gert natuͤr⸗ 
licher Weife dem Menfchen gewiſſer werden als durch die Gegenwart 
eined guten Menfchen. — „Gott Eanın nicht eigentlicher auf Dienfchen 
wirken als durch Menfhen; wer Gottes Menſchen verwirft, verwirft 
Gott. Gottesſtrahl im Angeſichte des Menſchen zu erkennen, iſt Vor⸗ 
zug und Würde der Menſchheit; das Maß des göttlichen Geiſtes im 
Angefichte des. Menfchen zu fühlen und zu erkennen, ift aller Weisheit 
Bipfel; und aller Güte Gipfel: diefen Strahl der Göttlichkeit aus bem 
Wolken des verborbenften Gefichtes herauszulauern. — „Erſcheinen 
wird bie deim Gott”) in taufend Menſchengeſtalten.“ — 

Mit diefer hohen Auffaffung des Göttlichen in der Menfchheit 
hängt der großherzige Univerfalismus feines Blickes und Urs 
theiles innig zufammen. Xoleranz war ihm viel zu wenig; *) er wollte 
liebende entgegentommende vorurtheillofe Anerfennung des Guten und 
Keinen in allen Richtungen allen Parteien, in allem Menſchlichen. 
„Wen Gott auf irgend eine Weife auszeichnet, auf ben 





*) An Campe fchrieb ee 1785: „Sehen Sie flatt des zweibeutigen Wortes: 
Chriftus das Wort: menfhliche Natur. Ich bin ein Chriſt, das heißt 
mir: ich glaube an die Königliche Würbe an die nie beſtimmbare Größe ber 
menſchlichen Natur... . Sie erfindet immer neu, und in ihr wird immer Neues 
gefunden. Run zeigt bald jeder Menſch eine neue Seite ber Menfchheitz der’ 
groͤßte Menfch die größte Größe.“ — 

) Doch verlangte er fie vom Staate für alle Religiond-Parteien: „Religion 
it Gewiſſensſache; wer fie zwingt, zerftört fie Je mehr Duldung deſto 
weniger Polemik. Laß allen Sekten freien Raum; nur baß fie inner den 
Mauern ihrer Kirchen allein lehren... . Nur Freiheit mit Orbnung geziemt 
der Menfchheit; Zwang macht Parteien Feinde Heuchler . . . . Vier Evangelien 
find beffer als Eine Harmonie.“ — (1787.) ' 
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richte ich ein aufmerkfames prüfenbes Auge, und laffe Philoſophen 
jammern ımb fromme Matronen feufjen. Wozu bat mir. Gott Auge 
und Ohr gegeben? Noch Leinen Sterblihen habe ich ganz falfy ge 


- funden, fo wenig als Einen ganz wahr. — Mo ich Wahrheit finde, 


und wenn ed in Jakob Böhme wäre, nehme ich fie forgfältig auf. *) 
Nur Memmen der Philofophie erichredden vor Wahrheit, nur Sos 
pbiften vor „Thatfachen.” (1785.) — „Ich gebe alle Namen für 
Genug und Seligkeit hin, fogar Chrift und Chriftenthum; tie 
viel taufend Mal eher Alles was Zwinglianismus Galviniemus Refor⸗ 
mirtheit beißen mag; völlige Nullitäten find für mic für meinen 
innen Menfchen für meinen Gotteögenuß die Namen Zwingli Calvin 
Luther Papft Concilium, reformirt Iutherifch katholiſch. — Ich ehre 
Alles was geiftigen Genuß verfhafft, Leben giebt das Fein Tod 
zerflören kann, Liebe weckt bie Bein Haß zerftören kann, Stärke 
giebt wodurch die materielle Phaͤnomenen⸗Welt uͤberwunden werben Tann. 
Was am meiften mir giebt, dies ift mein Gott und mein Himmel. 
Bon diefem Punkt ausgegangen, wie hoch erhebt man fich über Allee 
was MReligionsftreitigkeit heißt. ” (1791.) — „Der Reformirte bat die 
Freiheit ſich ohne Gewiſſensangſt an alle Genuſſes⸗Media anzufchließen, 
bie er in feinem Evangelium bemüthig fucht und findet, und wobei er 
fih täglich beruhigter und feliger fühlt, — „Alle echtphilofophifche 
Köpfe verftehen fich. Noch viel mehr verftehen fich alle echtreligiöfe 
Derzen und laffen echtreligiöfen Herzen Gerechtigkeit widerfahren. **) 
Wer Sinn bat für das unfichtbare Geiftige, wird Alles reſpektiren mas 
Sinn bat für das unfichtbare Geiſtige.“ — 

Auf diefer freien Höhe der Betrachtung und ber Liebe trifft La⸗ 
vater mit den größten und ebelften Geiftern aller Zeiten zufammen, dort 


*) &o weift er auch mit Achtung auf den damals verfchrieenen jest erſt 
(namentlih auch durch Auberlens trefflihe Monographie) wieder in feinem 
wahren Werthe erfannten Detinger bin: „Sonft ift die Warnung: Feinen 
einzigen von Detingers hingeworfenen zum Bau dienlichen Steinen uns 
genügt liegen zu Laffen, wohl zu beherzigen.... . Oetinger Wortv er⸗ 
ftandsvertheidigung geht aber auaenfcheinlich zu weit... . Auf einzelne 
Ausdrücke ganze Theorien bauen, heißt: auf eine Nadelfpige bauen.”— (1773.) 

*) Sehr wahr unterfcheivet er aber die Religion des Herzens von 
derjenigen der Phantafie: „Herzensreligion läßt fich nie aus dem Herzen vers 
drängen. Imaginations-Religion kann durch ftärkere Smaginationen oder durch 
Beredungen ober durch Leidenfchaften verbrängt werden. Herzensreligion ift 
ungerftörbar wie das Herz; fie quillt aus einem uneingepfropften tiefen von 
der Natur unabtrennbaren Gottesbedürfniß.“ — (1795.) j 
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wird er auch ferner von Allen verſtanden werden die uͤber Formen und 
Worte zum Innern und Lebendigen durchgedrungen ſind. Den Kurz⸗ 
ſichtigen oder den Engherzigen mußte er dagegen fortwaͤhrend Anſtoß 
geben; kein Wunder daß er zuweilen hieruͤber die Geduld verlor. „Ich 
ſehe ſchon (ruft er in einer Anwandlung von Bitterkeit aus) daß ich 
mich gewoͤhnen muß: nie anders mehr als dogmatiſch zu 
empfinden, und daß ich jede freie natürliche menſchliche Toleranz⸗ 
empfindung erft durch ein theologifchese Eramen aller proteftantifchen 
Akademien laufen laffen, und mir von biefen einen Paß daflır ausbitten 
mp7 — „Scharfrihterei! Tochter der Anmafung und 
des Stolzes, nicht des Vaters der in den Himmeln ift! Die Weis- 
beit von oben iſt fanft milde duldſam, demüthig kindlich, horchend und 
hat nichts was den Schein von Verdammungsfucht haben koͤnnte!“ — 


War alfo (wie aus dem Obigen ſich zur Genüge ergiebt) in 
Lavaters Meligiofität eine Ader die ihn ganz zum Manne feines Jahr⸗ 
hunderts zum Verkuͤndiger der Humanität zum Lehrer eines ethifchen 
Chriſtenthums machte, das fi) als die höchfte Freiheit als die reinfte 
Entfaltung der fittlichen Menfchheit und als die vollendete Schönheit 
des Lebens bewaͤhren follte — fo trat doch der zweite jenem fcheinbar 
entgegengefeßte Grundzug feiner Religion, bie begeifterte Fefthals 
tung einer heiligen unmittelbar göttlihen (einzig und 
wahrhaft pofitiven) Urquelle aller Höheren Ueberzeugung nicht 
von ferne in den Hintergrund. Das menfchliche und das göftliche Prinzip 
des Chriſtenthums maren ihm bie beiden Pole einer und berfelben 
Wahrheit: das höchfte göttliche Geheimni und zugleich die füßefke 
und edeifte menſchliche Befriedigung, eine Welt bed verhüfiten 
Uederfinnfichen und doch auch des kindlich Zugänglichften und Genießbarften, 
Sein Chriſtenthum der Humanität bfieb ihm bis an fein Ende die Offen⸗ 
barung Liebe und fortwährende herablaffende Mitthei- 
lung des lebendigen perfönlichen freithätigen Gottes ; *) gerade dies unters 
ſcheidet ihn charakteriftifch von der fpäteren Periode ber Herder ſchen Humanität. 





) „Wer Eeinen Sounerän des Schickſals Teinen allmächtigen Entgegenar- 
beiter gegen ben allgemeinen Druck der Natur keinen Befieger der Nothwen⸗ 
digkeit keinen Vefreier von den Wirkungen zerſtörender Kräfte erkennt, und als 
für ſich daſeiend für ſich brauchbar anbetet ... der ift ein Heide...... 
Es giebt Heiden unter ben Chriſten, Chriften unter ven Heiden. Sokrates 
wor vielleicht ein folcher Chriſt, ohne es zu wiſſen; er Eannte den Namen des 


% 








Bezeichnen mir es mit dem Worte ber Schule: feine Religien war 
fowohl Humanitaͤt als Myſtik und Offenbarungsglaube ; fie zielte fiber- 
all und energiſch auf das Sittliche rein Menfchliche, und wurzelte bad) 
ganz und gar im Mofterium, im Glauben an das Ueberirdiſche und 
Unſichtbare. Der Mittelpunkt wo biefe beiden Welten zufammenfloffen 
und von wo fie immer wieder ausftrömen, war ihm Chriſtus; fein 
Chriſtus-Glaube daher die Seele und der Schlüffel feiner Religion. 
„Wir fprechen von einem Gottmenfchen und Chriflus wie er von den 
Apofteln verfündigt wird. Dieſer Gottmenfch ift nicht ber Chriſtus 
unſers Beitalters, meber unferer Pharifäer noch Sadduzaͤer weder unferer 
Orthodoxen noch Hetsrodoren weder unferer Myſtiker noch Herrnhuter. 
Jede dieſer Parteien (die Sadduzaͤer abgerechnet) hat Etwas von ihm; 
der Eine nimmt ſeine Moral der Andere ſeine Inſtitute der Dritte 
feine Gottheit der Vierte feine Wunden. Mein Bemühen iſt: den 
ganzen ungetheilten Chriftus zu befommen und befommen zu machen.” 
(1787.) — „Der berhhrt das Wefentlihe das Individuelle und Eigen: 
thlimtiche des Chriſtenthums nicht, der Chriftus nicht als den unmittels 
baren Gegenftand unfers religiöfen Cultus darſtellt.“ (1779.) — „Se 
mehr der Menſch fih an das Haupt der Menfchheit anfchließt, auf 
dieſes feine Attention binheftet, defto mehr entwideln fidh in ihm gött- 
liche Trefflichkeiten. Ohne Berührungen von außen, ohne Infpirationen 
Inflitute Belehrungen Veranlaffungen *) iſt er nicht was er iſt.“ (1786.) — 
„Ih halte den Nazarener Jeſus für das allerhöchfte Ideal der Menſch⸗ 
beit und ber von Menſchen gebenkbaren Gottheit; glaube immer mit 
mehr intuitiver Erkenntniß, daß ohne ihn niemand zum Vater kommen 





fouveränen Oberhauptes ver Menfchheit nicht 3 aber wenn er einen folchen ahnete 
glaubte, den geglaubten Sinfprachen eines ſolchen gehorchte, fo war er dem 
Geifte nach ein Verehrer des unbelannten Gottes den Paulus verkündigte.“ — 

„Menfchliche Geifter follen auf menfchliche Geifter wirken können . .. und 
der Vater der Geifter, der in welchem wir Alle leben weben und find, foll 
nicht auf die Seelen der Menfchen wirken, auf menfchliche Kräfte Keinen Ein- 
fluß haben können? Das nennt man Philofophie ; und Schwärmerei nennt man 
den Kindeöglauben an ded Vaters Allwirkſamkeit! Und biefen uralten wnauss 
tülgbaren Glauben der Menfchen: daß die Sonne der Geifter auf Geifter 
wie Sonnenliht auf das Auge wirken könne, vermifcht man mit ben 
armfeligen Praktiken elender Geiſterbeſchwörer!“ — 


) „Es Tommt mir das Prahlen von Aufklärung Vernunft Freibeit 
Krüden-Entbehren vor wie wenn ich einen Menfchen, die Hände auf den Rücken 
gebunden, den Strid um ben Hals, von Freiheit und Unabhängigkeit dekla⸗ 
miren horte.... Das Indivibuum von Menfchen iſt mir noch nicht bekannt 


mb mit dem Erſten aller Weſen in reelle Genuſſesgemeinſchaft treten 
koͤnnez glaube daß allein durch deſſen Perſon und Vermittlung das 
Menſchengeſchlecht zu ſeiner Beſtimmung geführt werben koͤnne... Er 
wird, je mehr ich alle philoſophiſchen Syſteme pruͤfe, taͤglich mehr mein 
Her und mein Gott.” — (17804.) „Alle Kreuze find Zeugen und 
Abkoͤmmlinge des erſten heiligen Kreuzes, an welchem ber zweite Adam 
fib zum neuen Stammvater eines neuen unfterblidhen 
Menfhengefchlehts ausglühen und vervolllommmen ließ,” (1793.) 
„Das Ende und Biel aller Erkenntniſſe Empfindungen und Handlungen 
foll Gott fein; aber diefer Zweck kann ohne das Mittel Jeſus Chriſtus 
nicht erreicht werden. Wer gegen das vernünftigfle univerfellfie Mittel, 
weiches die höchfte Weisheit den Menſchen barlegt ... pferdmaͤßig hinten 
und vorm ausfchlägt, ber iſt ein eigenfinniger Thor, wofern er nicht ein 
beſſeres Mittel zur möglichften Souveränetät ober Gottesgenuß vor⸗ 
ſchlagen kann. — „Nie erhebe ich Chriſtum über Gott, obgleidy er 
als Arznei den kranken Menfchen michtiger if als Gott ohne ihn.” — 
„IR es nicht Mare Lehre des Evangeliums, daß der Judengott als 
ſolcher — der Zuchtmeiſter Israels dieſes zuhthausmäßigen 
Volks — wicht unſer Gott nicht das Idol unſers Cultus iſt, ſondern 
Gott wie er ſich in Chriſtus zeigt?“ — (1786.) 

Aus den hier zufammengeftellen Hauptſaͤtzen ber Lavater'ſchen 
CHriftotogte leuchten ums tieffinnig Winke und Anfchauungen entgegen, 
weiche die wahte chriftliche Philofophie an der unſre Zeit arbeitet als 
unvertierbare Vorausſetzungen einer lebensoolleren Gotteserkenntniß bes 
grüßen wird. Der große Schritt zu welchem die gefammte neuere Ents 
widelung feit einem Jahrhundert hindrängt (vielleicht die vorzüglichfte 
Lichtſeite diefer von furchtbaren Schatten begleiteten Entwicklung) 
ft auch von Lavater aus innerflem Drange gefchehen: der Webers 
gang von der Sagung und Ueberlieferung zum Leben 
und zur Erfahrung, von den Büchern zum Menfchen, vom Buch⸗ 
Raben zur That und Anſchauung. Für die religiöfe Etkenntniß beftand 
biefer Schritt darin: „ben Grunpflein und Mittelpunkt des Chriſtenthums 
nicht in einem Buche fondern in einer Perfon, nicht in einer Lehrfagung 
ſondern in Thatſachen und Wirkungen, in ber Gefchichte zu erbliden. 
Es mar ein Umfchwung von unberechenbaren Folgen, deren Wirkung 





geworden, das alles Pofitiven nur Einen Bag entbehren kann. Wir kalkuliren 
m wie unendlich viel Pofitives uns umringt das wir für natürlich halten. * 
1789.) 
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noch unfre Gegenwart mit al ihren religiöfen Kaͤmpfen beberrfcht, wenn 
ale die Seele des Chriſtenthums der lebendige Chriftus ber 
evangelifhen Geſchichte (feine Perfon wie fein Werk, fein ges 
[hichtliches Leben und fein ewig fortwirkender Geift) gefaßt murbe. Der 
zweite fchöpferifche At der deutfchen Reformation war biemit ntfchieben, 
das Chriftentpum aus dem vorherrſchend bogmatifhen nun in ein 
überwiegend ethifches Stadium hinübergeleitet; aus ben immer 
dunkleren Wolken des Dogmatiemus wurde ed wieder auf bie Erde in 
die lebendige Mitte der Menſchenwelt, der Gefchichte und Erfahrung 
verfege. Nun erſt war es für die Menfchheit wieder getvonnen, als 
innerer und ewiger Befig. | 

Diefen Umſchwung hatte Lavater in fich durchlebe und mit intui⸗ 
tiver Sicherheit ausgeſprochen, Tange ehe die wifienfchaftliche Theologie 
das rechte Wort dafür gefunden hatte. Das tritt am klarſten in feiner 
Auffaffung des Verhaͤltniſſes von Schrift und Offenbarung hervor: 
„Inſpiration Göttlichkeit ift eine Art von Leben, ein beflimmter Grad 
enttoickelter Seelenkräfte, von dem allemal nad) Beduͤrfniß der Sache 
Gebrauch gemacht wird, fo daß Alles an einem göttlichen Menſchen 
‚ebenfo göttlich als menfchlich iſt . . Die Evangeliften hatten zur Schrei- 
bung ihrer Gefchichte Beine befondere Snfpiration nöthig; dennoch 
fhreiben infpirirte Männer deren innerer Sinn geöffnet 
war, deren Seelenkräfte buch Chriftus und feinen Geiſt 
bis auf einen gewiffen Grad”) entbunden waren, die evans 
gelifche Geſchichte .... Es ift mir nichts widerlicher ald die ſchulmaͤßigen 





*) Diefen Grad der Erleuchtung unterſcheidet ex (wie es bewußt ober 
unbewußt jeder Chrift beim Lefen der Schrift thut) bei den biblifhen Schrift: 
ftellern: „In Abficht auf Erleuchtung find mir unter den bibliſchen Verfaffern 
Jeſajas Paulus Johannes beinahe allein recht wichtig." (1773.) — Sechs 
Jahre fpäter bevorzugt er wieder andere Partien der Schrift: „Das erſte Buch 
Mofes, die Gefchichte Elias und Eliſa, die erften Kapitel Danield, bie vier 
Evangelien und die Apoftelgefchichte find mir vorzüglich unbezahlbar lieb.“ — 
(1779.) — „Die Worte Chrifti find mir noch wichtiger ald die Worte der 
Apoftelz diefe reden mehr mit den Juden und Heiden, Chriſtus mehr mit den 
Menfchen. Nicht daß ich der Apoftel Wort, das ift Chriftum, Chriflo ents 
gegenfeste. “ — (1773.) 
| Snipiration war ihm alfo nicht ein einzelner ehmaliger At, fonbern ein 
Hauch des Gottesgeiſtes deſſen alle wahrhaft religiöfe Menfchen gewürdigt 
werden: „Kein Menſch ift der nicht in reinen Stunden reine Gotteöworte 
fpreche, Gottesthaten thue! Wehe, wenn Gottes Wort in die Bibel gekerkert 
iſt! Wehe, wenn das Geſchlecht der Kinder Gottes, der Ahner ewiger Dinge 
und der Vollbringer unfterblicher Thaten ausgeftorben iſt!“ — (1798.). 
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Spaltungen des Menſchen und ſeiner Wirkungen.“ — „Nicht dem 
Prieſter nicht dem Chriſten — dem Menſchen Lavater iſt die Bibel 
immer das liebſte ſchoͤnſte unauslesbarſte Buch. Leſen Sie dieſes Buch 
als ob Sie es noch nie geleſen haͤtten; Ihr Herz Ihr Geſchmack muß 
Ihnen Commentar ſein. Laſſen Sie alles Dunkle, wie Sie die Wolken 
am Himmel und die Nebel am Berge laſſen!... DO wer an dieſen 
Dingen Edel hat, woran wird er Gefchmad finden? an eimer befchnittes 
nm Allee, aber nicht an dem heiligften vollträchtigften Naturhaine der 
keine Scheere fah. Die Bibel iſt mir 'gefchriebene Natur, die Natur 
ungefchriebene Bibel,“ (1779.) — „Ich halte die evangelifchen Urkunden 
für den Superlativ des Pofitiven und ewig Natuͤrlichen. Ich befcheide 
mid gern, diefer (fogenannten) Gängelbänder in meinem Raupen⸗ und 
Kindheitszuftande nicht entbehren zu Fönnen . .. . Wer ihr nalves Kins 
dergefehreibe für Fabeln erlärt, der fcheint mir einen koͤſtlichen 
Menfhenfinn, jenen Sinn für die unfihtbare Welt nicht 
zu haben, durch welchen Schwaͤrmer meiner Art täglich beffer und 
glüdlicher werden.” — (1789.) „Ein Philofoph ohne Menſchheit if 
ein Sophift, und den himmlifhen Vater ohne menſchlichen Kin- 
derfinn meſſen wollen, ift unter allen Vermeſſenheiten die größte”). .. 
Kiefeft du die Urkunde der biblifchen Offenbarung nicht fo wie ein Kind 
feinen Vater hört, fo wird alle Philofophie und alle Kritik alle Pedan⸗ 
terei und Mortklauberei dich dem Bibelgott um keines Haares Breite 
näher bringen.” — (1785.) „Die Bibel ift mir Gefchichte des goͤtt⸗ 
lichen Ebenbildes. — „Sie ift mir das klarſte Buch das ich kenne. 
Ich fehe nichts darin als eine Gefchichte der bivinatorifchen und mas 
giſchen Kraft, der Ahnungs⸗ und Schöpfungskraft der Menfchheit, welche 
fh entwickelte ftärkfte vervollfommnete durch Dinge die nicht zu ber 
fihtbaren Melt gehören, nicht zu dem Quantum ber Wefen die nur 
für die funf Sinne da find.” — 

In dieſer Auffaffung der Bibel erfennen wir wieder denſelben 
Örundzug der in Kavaters gefanamter Religions-Anfchauung vorherrfcht: 
der offenfte Sinn für das Göttliche wie für das Menfchliche der Offen 
barung. Bald fcheint es als preife er, beherifcht vom Einfluffe ber 
Herder'ſchen Schriften, die Bibel nur um ihrer menſchlichen 
Schönheit und Naturwahrheit willen; bald redet er dann wieder von 





) „Niemand kommt zum Vater als duch den Sohn... . Das Gott⸗ 


lihfte in mir ift das Medium ber Erfenntniß bed Göttlichften außer 
mir * — 





ihr als von ber Enthüllerin des Hoͤchſten und Heiligften, 
des Unſichtbaren und Ueberirdiſchen. Beides flo ibm in Eins zı- 
ſammen; die Bibel war ihm eben fo fehr die Urkunde der heiligſten 
Erhebung der Menfhheit als der liebevolliien göttlichen Der: 
ablaffung, eben fo fehr Geſchichte des Menſchen⸗Verkehrs mit ihrem 
Gotte als des Gottes: Verkehrs mit feiner Menfchheit. Immer aber 
(und dies führt uns in das Innerſte feines Glaubens ein) blieb fie 
ihm Urkunde und Geſchichte ber göttlichen Offenbarung, nicht 
das Erfte und Urfprünglihe der Offenbarung feibft, fie 
war ihm das reinfte gefchichtlihe Medium der Religion, aber 
nicht die Religion ſelbſt. Die höchfte Offenbarung Gottes in der Menſch⸗ 
beit ift nicht als ein Buch fondern als ein Menſch erfchienen: ber 
Sortmenfh, Chriftus — dies blieb das A und das O in Lavaters 
Standpunft;*) darum mußte ihm die Religion ale ein fortwäh- 
vendes Ereigniß in der Menfchenfeele,*) als innerfier 


*, „Einen andern Chriftus als die Perfon Chriſti kennt der Chriſt 
nicht; er tft nie dumm genug: ein geprebigtes ober gefhriebenes 
Wort für Chriſtum den eingebornen Sohn Gottes zu halten.” — 
(Bol. „Belus Ehriftus, ſtets derfelbe ... . oder Neue Ausgabe bes alten Evan⸗ 
geiums für fromme und echtgläubige Chriſten.“ 1798.) 

») In der Handbibliothet (1791) findet fich hierüber eine Haffifche Stelle 
die lebhaft an mandjes ähnliche Wort Luthers erinnert: „Die Glaubens: 
Intuition ift nicht ein Außerliches imaginatives Anfchauen ... Es ift ein 
lichtheller Blick auf das Innere Lebendige Untrügliche in den Gegenftande 
unfers Glaubens. Es ift ein penetrantes Gefühl gleich dem Gefühle des ver- 
trauenvollen Freundes beim Anblid eines Freundes. Es ift eine auf Harmonie 
NReminiscenz und Divination gegründete Sympathie mit bem Immateriellen 
Geiftigen ... . . Im Momente der Glaubens-Intuition ift uns Alles im Evan⸗ 
gelio klarer ale das Klarfte, gewiſſer als dad Gewiffefte;s wir werben gleid 
in ein anderes Lebenselement hingerückt ... Ein Genflorn biefes 
innerlich intuitiven das iſt bilblofen Glaubens verfegt Berge von Ideen Bes 
gierden Sinnlichkeiten Sünden, entwurgelt die tiefften Leidenfchaften, giebt uns 
mit einem Mal ftatt eines todten Eraftlofen Budftaben-Gottes 
einen lebendigen Gott der Alles was er will im Himmel und auf Erben 
ſchafft ... Diefer Takt für die göttliche Wahrheit für die unfichtbare Welt wie 
fie fih in Chriſtus zeigt, diefe ganz geiftige gang unfinnliche Intuitionsgabe 
liegt theils in der Drganifation theild in ber Concentration der berüßrenden 
und entwidelnden Umftände. Die Seele muß duch unenblide Ent 
behrungen Laften Leiden geläutert werben, ehe fie zu diefer 
Innern gewifjen Anfiht fommen Tann... fie muß zu einem reinen 
hellen Spiegel der Gottheit polirt werden!” — 

„Wer feinen reinen unmittelbaren Intuitionen untren wird, wird Gott 
wird allen Freunden und allen Pflichten der Menfchlichkeit untreu.* — 
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Verkehr des Menfhen mit Gott erfcheinen. Nun aber (dies iſt 
fein Gedanukengang) werde der Dienfch auf keinem andern Wege feines 
Gottes wahrhaft inne und gewiß als durch das Medium bes Gott⸗ 
menſchen; biefes Mediums aber (des hiſtoriſchen und ewig Tebenben 
Chriftus) muͤſſe der Glaͤubige fo unmittelbat gewiß und ficher werben, 
wie wir uns von dem Dafein eines Freundes durch eine fortgefeste 
Correſpondenz mit ihm überzeugen. Einen unwiderſprechlichen 
Veweis Fler die Wahrheit des Chriſtenthums glaubte er nur auf diefem 
ſubjektiven Innerlichen myſtiſchen Wege erwarten zu dürfen, während der 
fühle Verſtandes⸗ Unglaube des Mationaliften role der änaftlich-biftorifche 
Glaube des Orthodoxen jenem Beweiſe gleich fehr im Wege ftänden. 


R 


Hier befinden wir uns bei dem ſchwierigſten Punkte in der Beur⸗ 
theilung Lavaters; demn es handelt fi) um diejenige Eigenthuͤmlichkeit 
ſeines Weſens die ihn am meiſten in den Ruf des unklaren My: 
ſtieismus und ber wundergläubigen Schwärmerei gebracht 
hat; hier waͤre der Punkt wo fein Glaube in Wahn, fein Chriften- 
thum In Geifterfeherei fih verirrt hätte — 

Vorerſt legen wir unfrer Unterfuchung feine Aeußerungen zu 
Grunde, un fo den fihern Halt für die Ermittelung feiner wahren 
Meinung zu gewinnen. „Jeſus ift das einzige Univerfalmedium . 
das allen Menfchen bargeftelit wird; mit dem iſt Alles getvonnen, ohne 
den ift Alles verloren; ... . wer dem nicht glaubt iſt unfähig der bes 
fonderen Gottesgemeinſchaft, ... unfähig einer immer fortfleigenden 
Beredlung und Verherrlihung feiner Natur in der Konnerton mit 
Jeſus. — „Viele der Glaͤubigſten find ungläubig, fobald fie in eigener 
Noth und Gedränge find... . Es iſt zwiſchen Chriftus und ihnen eine 
unuͤberſteigliche Kluft befeftigt . . . Ihre Perfon fteht mit der Perfon 
Chrifti in einem reellen uneingebildeten erweislichen Verhaͤltniſſe; fie 
ſtehen in feiner reellen Genuffesgemeinfchaft mit ihm. — „Nicht um 
dad jenem Leben vorbehaltene Anfchauen iſt e8 uns zu thun, fondern 
nur um vernünftige nothbürftige Erfahrungen und unſchwaͤrmeriſchen 
Staubensgenuß, kurz um das was jeder (?) Sottgläubige an dem Gott 


„Auf unſern (durch Glauben und Liebe und Demuth) geöffneten Sinn 
fommt Alles an. Wie der fich nach der unfichtbaren Welt richtet, fo richtet 
ſich diefe may und. Wir ziehen höchſt vermuthlich durch reine Religiofität 
höhere erligiöfe Natarent m, und enffernen fle durch Srreligiofität und Sinn⸗ 
lichteit.“ — (1793.) 

Gelzer II, 7 
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Israels, jeder (2) apoſtoliſche Chrift an Chriflus hatte. — „Nach meiner 
Ueberzeugung ift diefe correfpondenz.ähnliche Konnerion mit Chriftus das 
höchfte Beduͤrfniß aller denkenden und confequenten Chriften diefer Zeit, 
wo das Uebel des Unglaubens mit jedem Tage peflzähnlicher und uns 
abtreiblicher um fich greift. — „Nähere war den Apoſteln nichts als 
Jeſus ... Er war nicht nur bei ihnen, er war in ihnen, wie die 
Sonne durch ihren Strahl im Auge ift ... . Gott war ihnen nicht näher 
als der gefreuzigte Uber alle Himmel erhabene Chriftus es ihnen war; 
fie durften nicht in den Himmel hinauffteigen um Chriftum herab zu 
holen; er war in ihrem Munde und in ihrem Herzen, in ihrem Auge 
und in ihrer Hand, — „in Chriftus der fi nicht als Chriftus bes 
weift, feine Sndividualität und Kigenperfönlichkeit nicht dem Ölaubenden 
darthut, iſt ein fchmärmerifcher Chriftus. Das glaubwuͤrdige Zeugniß 
der einfältigen und Eraftvollen Männer von ihm kann uns nit... 
ihn ſelb ſt erfegen; fie find nur Zeugen von ihm... Was nüuͤtzt uns 
ihr Zeugniß, wenn wir nicht zu ihm kommen koͤnnen .... Ein unzu⸗ 
gängliher Sort ift kein Menfchengott, ein unzugänglicher Deiland Eein 
Heiland der bedürftigen Menfchheit ... Die Chriften aller Zeiten haben 
wie gleihe Pflichten fo gleihe Rechtez fie find Ale zum 
leihen Glauben an Chriftum, und Chriftus zu gleich entfcheibender 
Aeußerung feiner Derrfchaft feiner Glaubensbelohnung*) verbunden. — 
„Mir blutet das Herz bei dem Anblide, daß... die frömmften reb- 
lichſten Ehriften fi) mit Worten ohne Wirkung mit Namen ohne Kraft 


) „Er mag (fest Lavater mit einer zu kühnen, zu fehr an wiberwärtige 
politifhe Eindrücke erinnernden, ja in eines Andern Munde frehen Wendung 
hinzu) die durch fein Verfprechen gegen die Glaubenden fich felbft aufgelegte 
Schuld bezahlen in welcher Münze er will, wenn ex fie nur nicht in Affignaten 
bezahlt, die bloß Fünf von Hundert oder gar nichts gelten.” — 

Und wie dadıte er fich die Bezahlung diefer Schuld? Er antwortet: „Nur 
beftimmte Antworten auf beftimmte Tragen, nur Hülfe und Gaben 
um bie Jeſus als Iefus angefprochen warb, und bie von Niemand fonft zu 
erwarten gewefen wären; nur folche innere Gemüthsguftände deren Er» 
folg in die finmlihe Welt wie ein Kichtftrahl in die Nacht eintreten und fich 
auf Beine Weiſe felbft geben lafien, wie 3. E. entfheidende Weisfa- 
gungen und Gabe der Spraden — Eönnten für den Denker Beweife 
bes noch Lebenden fich immer gleichen in einem reellen kommunikativen Ver⸗ 
hältniffe ftehenden Iefus fein.” — „Wenn es heißt: Keiner ber auf ihn harrt, 
wird zu Schanden — fo verftehe ich es ganz beftimmt fo: Jeſus wird fich 
ſelbſt ihm offenbarenz der Herr wirb in eine reelle pofitive Gorrefpondenz mit . 
ihm treten, wobei er auf den Herrn wirken -und ber Herr auf ihn wirken Eann 
wie fonft Niemand.” — 
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begnücen, immer nur einen kuͤnftigen nie einen gegenwärtigen Chriftus 
wollen, ihn immer nur hoch über den Sternen denken und fo felten 
gerade in dem Raum in welchem fie find. — „Laſſet uns Imagination 
nicht für Glauben halten, und Glauben nicht für ‘eine ewige Ver⸗ 
(hiebungstunft defien was jetzt genoffen werben fol... Es foll 
ein klarer fcharfer Unterfchted fein zwifhen uns und dem Schwärmer 
weicher Einbildung Wirklichkeit nennt, zwoifchen uns und dem Aber⸗ 
gläubifchen weicher etwas Ungöttliches für göttlich Hält, zwiſchen 
uns und dem Schwachglaͤubigen melder bie Allen angebotme 
Gnade nicht auf fich felbft anwenden darf, zwifchen uns und dem 
Ungläubigen welcher jeden "Einfluß ber unfichtbaren Welt auf bie 
fihtbare verwirft! — „Das eigentliche offene und nicht gefannte oder 
nicht benugte Arkanum des feligften Genuſſesglaubens . . . beftände alfo 
bloß darin: Jeſum Chriftum für unveraͤnderlich für völlig den⸗ 
feiben zu halten, der er auf Erden und gleich nach feiner Himmel: 
fahrt in taufend Beweiſen erprobt ward, allen trennenden Raum 
jwifhen ihm und uns als null und nichtig anzufehben, 
als null und nichtig alle Jahrhunderte zwifhen [einer 
Himmelfahrt und dem gegenwärtigen Momente... . daß 
man gerade fo mit ihm fpräche wie wenn er vor uns ftände. — „Die 
Gewohnheit uns mit leeren Worten von einem lebendigen Chriftus, ber 
fein Leben uns bienleben nie entfcheibend beweiſen foll, zu täufchen, ift 
unfre andre Natur geworben, fie vergiftet unfer Vertrauen... Nur bie 
hoͤchſte Noch nur ein heißer Drang ber Liebe kann uns vielleicht mit 
einem Mal, che wir es erwartn, aus dem Vorhof in das 
Heiligtum hinüber drängen; und find einige ganz entfcheibende 
Erfahrungen da, dann find wir geborgen und fuͤr immer gerettet.” — 

Unteriwerfen wir die bier zufammengeftellten Aeußerungen einer 
forgfältigen und eindringlichen Präfung, fo glauben wir darin bie 
Keime zu Lavaters Größe und Schwähe zu entdeden, 
Aufſchluͤſſe fur das Uebermäctige und Bevorzugte in Ihm tie für bie 
Abwege und die innern Leiden feines Weſens. 

So firng und tiefblidend er auch vor gewifien Verirrungen bes 
Myſticismus mwarnt,*) es fcheint uns dennoch als ſei er einer 





) „Myſtieismus — ſchreibt er 1791 an Jacobi — gewährt gewiß Acht 
myftifchen Seelen unausfprechliden Genuß; und es ift Thorheit dagegen zu 
ſtreiten .. Aber geftehen müffen wir, daß das evangelifch -apoftolifche 
Chriſtenthum mehr auf Hiftorifchen Gründen als denen des Myſticismus beruht. 

* 
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hauptfoͤchlichen Gefahr jeder (auch der ebeiften) Myſtik nicht voͤllig ent⸗ 
gangen: dem Drange zuniel zu [hauen und zu genießen, und. 
bie heitigfte Sehnſucht des geifligen Menſchen dadurch zu uͤberreizen. 
Zei feiner verehrenden Freunde (Bosthe und Hamann) heben auf vers 
fehledeogem Standpunkte uͤbereinſtimmend jenes bedenkliche Zuviels 
Fordern hervor: 

„Alle Kraͤfte — fchreibs ihm Goethe 1780 — Fähigkeiten Ems 
pfindung, alle Wiſſenſchaft Scharfſinn alles Anſchauen alles tiefe Ges 
fühl der Menſchheit und ihrer Verhaͤltniſſe — und mehr Vorzuͤge bie 
Lavater in einem fo hoben Grad befist, läßt er zuruͤck, wirft er 
weg, um dem Unerreichbaren athemlos nachzuſetzen. Sch 
möchte ihn einem Manne vergleichen, ber... . Alles nicht achtete und 
vernadläffigte, um +. „eine Mafhine zum Sliegen zu er 
finden 23h weiß daB fein ganzes Weſen mie ein trodener 
Shmamm nad jenem Erhabenften burflig iſt, daß der geringfle Tropfen 
der Ahndung jener Seligfeit ihm mehr Freude und Wolluſt gewährt 
als der Genuß alles Übrigen hen Menfchen von Gott fo reichlich ge⸗ 
gönnten Guten” — Und nod viel maͤchtigere Worte ruft ihm Ha⸗ 
mann zu (1786): „D du phpfiognomifcher Seher mit engelteinem 
Munde! Auch bein Cherubsauge geluͤſtt Wunder zu ſchauen bie 


Menfchlicher fefter analoger dem Gemeinfinne und den geiftigften Bedürfniſſen 
zugleich feheint das apoftotifche Chriſtenthum.“ — 

Entfchieden verwetheilt er „die Myftit, wo mir Jemand das Evangelium 
fo auslegt, daß Jeſus dabei Erin fetbftänniges Werfen, nicht mein wahrhaftiger 
Bruder, nicht der eigentliche einmalige Richter fein wird.” — Er verwirft 
alfo jede die Perfönlichkeit aufhebende im legten Grunde nantheiftifche Myſtik: 

„Ze mehr der Myſtiker als folcher feinem Ziele näher kommt, deſto mehr 
naht er fich dem Atheismus. Wäre es ihm möglich feinen Zweck ganz 
zu erreichen, fein geſuchtes pures Eind würbe zur Null werben; benn 
ein Eins ohre alle Berlegbarkeit Mannigfaltigkeit ift für eine Organifation 
unfrer Art ſchlechterdings undenkbar und ungenießbar... Der Myſticismus 
deffen Weſen ift: bloße Vereinfachung und Vernichtigung alles Kreatürlichen — 
kann weder mit der Natur der Dinge nody mit den Lehren Erfahrungen Dars 
fielungsarten jener gottvertrauten Männer (der Tradition) beſtehen ... Es ift 
eine vergebliche ermübende Anftrengung und Marter bed Geifles: fich aller 
treatürlichen Mitselbegsiffe zu entichlagen. Die Kreatur iſt immer ba voll 
Schönheit Kraft Leben Unentbehrlichkeit . . . Nie kann der Myſtiker das Syftem 
der Bibel mit feinem Syſteme in einen runden genugthuenden Zuſammenhang 
ringen. ...„Welch ein anderer Menſchengott der Menfchenfohn Chriftus als 
der (ublimirte abſtrakte unhiftorifche völlig unthätig quietiftifche Lichtgott der 
Myfſtiker! ... Die myſtiſchen Zuftände halte ich für deligiöfe pſychologiſche Er⸗ 
fahrungen für lieblich⸗ geiſtige Selbſtgenüſſe,“ — (4787.) 
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doch jedes Menſchenkind deſſen Antlitz nicht mit Flkigeln bebeckt iſt, 
allſtets vor und um ſich ſieht. Guͤrte beine Lenden wie ein Dann und 
lehre mich. Iſt Vernunft nicht das erſte Wunder, worauf 
aller Wunderglaube an außerordentliche Erfcheinungen und feltenete 
Ausnahmen der noch feltfameren Regeln beruht? Iſt Natur nice 
das erſte Wunder, wodurch Erfahrung metaphyſiſcher Metrore erſt 
moͤglich wrd? Iſt Weisſagung und Conſequenzmacherei nicht 
der allgemeine Magnetismus aller unſrer Denkungẽtraͤgheit und es 
wegungskraft im Eingeweide und Gehirn unfter kleinen Welt... D 
du Seher mit bedecktem Antlig, Mitgenoſſe am Trübfal und am Reich 
und an der Geduld Jeſu Ehrifli! Er weiß beine zahlloſen Werbe; we 
kennt den noch Löftlicheren Weg deiner Liebe, die Hyperbolen (Weber 
treibungen) beiner Martha⸗Muͤhſeligkeit und alle pia desideria deines 
:homas- Glaubens.” 

Ein Zu viel-Genießen⸗Wollen haben mie ihm oben ent⸗ 
gegen gehalten; und iſt nicht gar zu vieles in feiner Anſchauuig zu 
berausforbernd auf den (menn auch geiftigen) Genuß geftellt? Ober 
wird es ihm der Beſonnene fo leichthin nachfprechen, vorn er einmal 
ausruft: „Genuß ift der Zweck der Tugend, der Gewiſſenhaftigkeit und 
ber Meligion, ober was fonft? Wenn die Suͤnde nichts als Genuß 
verfchaffen, wenn fie nicht zum Genuß unfähig machen würbe — wer 
wäre fo thoͤricht fie zu haften? Tugend und Religion iſt der Epikureis⸗ 
mus der Vernunft und des Herzens... . Nur der Satan will kriechende 
genußlofe Märtyrer.” — (1791.) So wahr bies in dem Sinne wie 
Lavater es verftand und übte, fein mag — wer fieht denn doch den 
Abgrund nicht, der hinter jenen Gedanken für die Mehrzahl der Menfchen 
(die unmündige und unreife) ſich Öffnet? — Sehr bezeichnend iſt feine 
Erklaͤrung: er wolle Lieber fliegen und fallen können als nicht fallen 
koͤnnen und Eriechen. Aber find wir denn auf diefer Bruͤcke unferes 
Erden-Dafeins durchaus an's Kriechen oder Fliegen gewieſen? und 
nicht vielmehr an Gehen und Klimmen? Und fühlen wir nicht das 
(hmerzlichfte Schmachten eines unlöfchbaren Durjtes in feinen Worten *) 
duch: „Alſo ift wieder ein füßer Zraum verfhmunden! Nun, e6 war 
doch etwas wie's die Erde geben kann; und wenn ich gleich oft 
auch das Suͤßeſte anfpeten möchte: iſt's doch das Beſte mas bie 
Erde hat!“ — — 





*) In feiner banbfihriftlichen Gorrefponbenz mit der Familie Saraſia in 
Bafel, — Volum, L 1789, 
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Sprechen wir es bei aller Verehrung für den außerordentlichen 
Mann hier unummunden aus: es geht ein Fauſtiſcher Zug durch feine 
Religiofität, ein ungeduldiges Ueberfpringen - Wollen göttlich gefegter 
Schranken unfrer Natur, ein krampfhaftes aufreibendes Aufftreben zum 
Unerreihbaren. Darum jener erfchütternde Wechfel von herzdurchbohten⸗ 
den Klagen”) und dem kühnften Hoffnungs⸗Fluge, wenn er z. B. feinem 
Freunde Sarafin (1782) fchreibt: „Es werden Tage kommen mo ich 
vergelten kann hundertfältig; denn Chriſtus blitzt mir Blicke 
feiner unausdenklihen Erbarmung zul” — Ober wenn er noh 1791 
(in der Handbibliothek) ausruft: „Meine grauen Haare follen nicht in 
die Grube bis ich einigen Auserwählten in die Seele gerufen: Er ift 
gewiffer als ich bin!” — 

Eine Stimmung wie wir fie eben gefchildert mußte ihn natürlicher 
Meife in hohem Grade anfpornen, mit gefpannter Aufmerkſamkeit allen 
ZeitsErfcheinungen und Xhatfachen nachzuſpuͤren, bie feiner Ueberzeugung 
won der noch nicht erlofchenen Wunder⸗Kraft des Glaubens und von 
der Erkennbarkeit des Zuſammenhangs ber fichtbaren und unfichtbaren 
Welt — unmiderlegbare Beftätigung verfprah. In biefem Sinne bes 
fhäftigte ihn in den Siebziger» und Achtziger-FJahren das Auftreten ber 
Gaßner Mesmer und Gaglioftro in ganz andrer und unendlich ernfterer 
Weiſe als die bloße Maffe des neugierigen und fchlauluftigen Pöbels 
alter Klaſſen; Beine Mühe war ihm zu groß um in biefer Sache klar 
zu fehen und ihrem innerflen Kerne nachzuſpuͤren; und nicht gering war 
feine Hoffnung: durch große Erfolge feine Forſchung belohnt zu fehen.**) 





) So das von Hegner ©. 331 angeführte Wort: „er fei doch ein guter 
Narr mit dem lieben Gott!" — Oder die brieflihe Aeußerung feines Freundes 
Häfeli 24. November 1784: „Ach daß dies dein zweiter Geburtötag würde! 
ach daß ein Finger feiner Hand in diefem quellenlofen Lande dich einmal be- 
rührte! Ich dachte fo deiner Gefchichte nah, deinem mehr als zwanzig- 
jährigen Hoffen und Harren und Schmakhtenz und Eonnte am Ende 
doch nur dabei ftehen bleiben: Du mußt noch erhört werben!” — 

») So hatte, 3. B. Gaßners Auftreten in ihm die Hoffnung gewedt: 
„IH habe Urſach voraus zu ahnen, daß diefe (heilende wunberthätige) Kraft 
bie allen Menfhen als Ebenbildbern Gottes inwohnende ma= 
giſche Kraft über den Körper und Über die Kräfte ber Körper- 
welt fei, die fich immer weiter vervolllommnen und durch den Glauben an 
die Menſchheit Chrifti zur höchften Vollkraft gedeihen und reifen Tann.” — 

In der erften Aufregung Über die Erfcheinungen bes Magnetismus rief 
er freudetrunfen: „Ich verehre diefe neu fich zeigende Kraft ald einen Strahl 
der Gottheit, als einen Eöniglichen Stern der menfchlichen Natur, als ein 
Analogon der unendlich vollkommneren prophetifchen Gabe ber Bibelmänner, 





— 103 — 


Dagegen iſt es nichts als Leichtfinnige oder böswillige Nachrede: daß er 
mit fchwachfinniger Leichtgläubigkeit fich blindlings an den Schweif jener 
Männer gehängt habe. 

Als er von Gaßners Krankenheilungen durch Gebet Hanbauf: 
fegung oder auch durch Exorcismus (Dämonen: Beichwörung) hörte, 
fuchte er durch fchriftlichen und perfönlichen Umgang mit jenem wunder⸗ 
thätigen Priefter und durch Veranlaſſung ärztlicher und philofophifcher 
Unterfuhung (3. B. durch Semler in Halle) die Thatfachen und ihre 
Bedeutung zu ermitteln‘) „Haben Sie (fchrieb er dem baperifchen 
Arzte Wolter) an Gaßner keine feine Schlauheit Beine Charlatanerie bes 
merft?” Und nach perfönlicher Bekanntſchaft mit ihm erklärte er (1778): 
Gaßner habe weder feinen Verftand noch fein Herz gewonnen; er habe 
nicht den hohen Grab von Pietät und Chriftusfinn an ihm gefunden, 
den er von einem Manne feiner Kraft vermuthet habe. — 

Noch meniger warf er fi dem fo großes Auffehen machenben 
Sieilianer Caglioftro blindlings in die Arme. Allerdings fei etwas 
Großes in ihm, meinte Lavater, nachdem er ihn beobachtet und feine 
Theorie über fogenannte geheime Wiffenfchaften von ihm vernommen 
hatte. „Aber über viele mir fehr mwefentliche fehr heilige Dinge kann 
fein Menſch diametral verfchiedener denken als er und ich . . . Solange 
er feine Stirme behält und ich die meinige, werden wir gewiß hienieden 
nie vertraute Freunde werden. ” *”) 
ald eine von der Natur felbft mir bargebotene Beftätigung der biblifchen Di⸗ 
vinafionsgefchichten und das Mittel diefe Eraltation zu bewirken.“ — 

In diefer zwifchen Hoffen und Bangen getheilten erwartungsvollen Stim⸗ 
mung fehrieb er an Sarafin 1785: „Glaubſt du oder haft du wohl felbft fo 
etwas erfahren — wie mir von einem fehr zuverläffigen Freund verfichert 
wird — daß ein Magnetifeur der offenen Sinn bei der Sache hat... das 
habe wodurch beide Welten mit einander verbunden find . . . dadurch fähig fei: 
auf die materiellen und immateriellen Wefen in Nähe und Ferne zu wirken?“ — 
[Aus der handfchriftlichen Correſpondenz.) 

*) „Kein Gagliofteo Tein Schröpfer kein Gaßner Fein Mesmer wirb mir 
meine Vernunft nehmen, fo wenig als die die, indem fie unaufhörlich mit Aufs 
Härung prahlen, das A. B. C. der gemeinften Sittiichkeit und Menfchlichkeit 
noch nicht gelernt zu haben feheinen. Wo ich Wahrheit finde... . fhäme ih - 
mid) nicht zu fagen, von wenn ich fie gelernt... . So mit Meömer und Gaßner, 
fo mit Sozin Rouffeau Spinoza .. . „Laßt ung Männer und keine Memmen 
fein! Alte Weiber glauben Mährchen, und Männer Thatfahen, Was ift, 
ift wahr. Wahrheit erkennen, ift Weisheit; fie lieben: Zugend und Re— 
ligion!” — (1785.) 

») In einem Briefe an Sarafin (1781) fucht er ald pofitiver Chriſt dem 
ſchlauen Italiener den Puls zu fühlen; „Ich Liebe in allen meinen Begriffen 
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Am hoͤchſten fliegen feine Erwartungen, als er jenes merkwürdige 
noch immer erſt halb enträthfelte Phänomen bed Magnetiimus und 
Hellfehens in feiner Zeit (in den Achtziger-Fahren) auftauchen fah, und 
dann felbft die eiftigften Unterfuchungen darüber angeftelt. „Alles in 
der Welt (fchrieb er hierüber 1785) kann mißbraucht werben; aber id 
erfläre den für einen fehr fchwachen Menſchen, der fich vor irgend einer 
Wahrheit ... wegen ihrer Migbrauchlichkeit fürchtet . . . Der Magnetis⸗ 
mus will Menfchen ihres Dafeins froher mahen; wenn er daß 
Ffann...tmeldher Menſch wird ſich nicht freuen, dap in des Men 
fhen Hand etwas liegt wodurch der leidenbelafteten Menfchheit wohl 
gemacht werden kann?” — „Nicht um Namen ift e8 und zu thun, 
um Hülfe für den Leidenden, um intuitive Beweiſe von der geiftigen 
Natur des Menfchen ... Dann wird uns Alles wichtig und heilig fein, 
was ber leidenden Menfchheit wohl machen, und uns die Größe 
unferer Sott fo nahe verwandten Natur zeigen kann.““) 

Ueber Mesmer felbft urtheilte er mit Umſicht und Unbefangen- 
beit: „Ich bin einer feiner Schüler, kein Mitglied irgend einer von 
ihm geftifteten Geſellſchaft. Vieles in feinem Syſteme iſt mir nit 
einleuchtend, vieles in feiner Handlungsweiſe mißfiel mir... Es if 
mir hoͤchſt mahrfcheinlih, daß Mesmer viel weiter gekommen, viel 
weniger Widerſpruch gehabt hätte, wenn er nicht fo öffentlich fo thea⸗ 
tralifch fo eigennügig fo zerftreut gehandelt und nicht im Enthuſias mus 


die reinfte Klarheit, und nur darin erkennen fih Kinder des Lichts... IH 
will alfo durch dich eine biblifche Frage an Calliostro thun: Welches 
Buch der Schrift Hält er für das wahrhaft göttlichfte unterrichtendfte 2 welches 
empfielt ee mir am meiften zu ſtudiren?“ — [Aus der handfchriftlichden Sara: 
ſin ſchen Correſpondenz.)] 

9 „Augenzeugen verſichern, daß magnetiſirte Somnambuliſten Schriften 
durch einen dichten Pappendeckel hindurch leſen konnten. Und ſelbſt das iſt 
mir verſchrieenen Wundersmann kein Wunder. Selbſt das ſcheint mir ſo 
natürlich als die Auferweckung Lazarus. Was der Menſch thut, thut 
die Natur des Menſchen. Was die Natur des Meufchen thut iſt natürlich.” — 

„Wird eine Kraft des Menfchen abgefpannt, fo wird die andre aufge: 
fpannt .... Je mehr die äußern Sinne ſchlafen, deſto mehr wacht ber 
innerlihe Menfch der mir in allen Gliedern zu eriftiren ſcheint“ — (1785.) 

„Ich glaube daß eine Kraft in dem Dienfchen ift die durch eine gewiſſe 
Berührungsart in den Andern hinübergehen Tann, und bie frappanteften Wir- 
tungen hervorbringt; ich glaube daß einige... . Perfonen durch Magnetiſation 
in einen bivinatorifchen Schlaf verfegt zu werden pflegen, in welchem fie viel 
—* Wahrnehmungen machcen als fie beim Wachen zu thun vermögend 
ind.“ —⸗ 
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dee neues Entdeckung mehr davon verfpromen hätte als ex leiſten 
konnte.” — Bei nachher erfolgter perfönticher Bekanntfchaft fand er 
dieſe Vermuthung beſtaͤtigt: „Er verliert und gewinnt immer; ach die 
arme Eitelkeit verdirbt Alles; ſonſt hat er ſeine ſchoͤnen redlichen hu⸗ 
manen Momente. Ich lerne vieles an ihm, mehr als von ihm.”“) 

Zulett aber gieng er doch immer wieber unbefriedigt an Gaßner 
und Mesmer, an den Wunderthätern und an den Magnetiſeurs feiner 
Zeit, voruͤber; was er mit verzehrender Sehnſucht fuchte, konnten fie 
ihm nicht bieten. Darum blidte er nach Anderem und Höheren vers 
langend aus. „Ich bitte Gott täglich (fchreibt er 1789): Sende mir 
einen Weiferen der mich Iehre, was alle Weifen die ich kenne mich noch 
nicht Lehren Eonnten: ein Mittel zum Mittel, einen Weg» 
weifer zum Wegmweifer! Sei dieſer Weifere nun ein fofratifcher 
Menſch ober Sentus!”“*) — Darum erwartete er, wie einem Thau 
für feinen fchmachtenden Geiſt, große Ereigniffe und große 
providentielle Menſchen. — „Wir Ieben (heißt es in einem 
Briefe an Kleuker 1787) in einem Llichtlofen Zeitalter und is einem 
quellenieeren Lande. So, dent’ ich, kann's lange nicht mehr fortgehen. 
Ich ahne hoffe glaube beinah.. . nahe entfcheidende Epochen 
wogegen die Meformation ein Kinderfpiel war. Gott, 
nicht Menſchen . . . Umftände, nicht Klugheit werden biefe Epoche 
machen ... Warum ich jedoch vom unfrer Zeit nicht fofort mas Großes 
erwarte, kommt daher weil ih Leine große Menfchen fehe, 
Alles fo trivial gemein, blos einfeitig und Beitaltermäßig groß.” — — 


*) In Uebereinftimmung hiemit fchrieb er 1787 an Sömmering, ben 
Arzt und Raturphilofophen: „Ungeachtet Mesmer meines Bedünkens zu viel 
aus der ihm vom Schickſal anvertrauten Erfindung ober Wieder Erfindung 
macht, fo iſt ganz unmiderfprechlich aus taufend an den verfchiebenften Orten 
gemachten ruhig wiederholten und wiederholbaren Verfuchen: daß ohne allen 
Betrug gewiſſe Uebel durch dies Mittel gehoben werben . . . . Gewünſcht habe 
ih daß Sie keinem Hauche des antigefchichtlichen genius saeculi nie feinen 
3oll nachgegeben haben möchten... .. . Das Zuviele das VBetrügerifche Unwür⸗ 
dige das den Hauptphänomenen angehängt werben mag, Tann beftritten werben, 
wenn man Augenzeuge war. Aber dad Hauptphänomen felbft: ein rathgebendes 
divinatorifches Schlafreden und Heilung von gewiffen Krankheiten — kann nicht 
befteitten werden.” — — 

) So fehnfühtig und bebürftig geftimmt — konnte er fogar eine Zeit 
long lebhaft auf. den Gedanken des Prinzen Carl von Heffen in Kopenhagen 
(1793) eingehen, daß ihm eine Erfcheinung des (wie jener meinte, noch immer 
auf Erben wandelnden) Apoftels Johannes bevorftche, von weichen er bie 
Stillung feines innern Durſtes erwarten bürfe| 
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„Werben einmal. die Gegner bes Chriftenthums auftreten, gegen 
welche unſre jegigen Schöngeifter, Lichte Kraft und Fleiſchgeiſter mir 
noch wie untelfe Anaben vorkommen: dann werben auch auf ber 
andern. Seite Männer erwedt werben und hervortreten, gefalbt mit 
dem Geifte. der Meisheit und Kraft, der Liebe und des Himmels, 
die fprechen werden baß die Bosheit ihren Mund befchließen, 
und handeln daß die Schalkheit bieih werden muß .... Nur 
das größte Verberben kann ſolche Männer hervortreiben . . . Laßt unfere 
Tage noch nächtlicher fein: die Lichtiofeflen Tage waren es welche ben 
lieblichſten ewigften aller Sonntage anbahnten!” — (17%) „Es 
fcheint fh in der unfichtbaren Welt etwas in Bewegung zu ſetzen ... 
So viel fih auch noch Irrthum Aberglauben und Schwärmerei mit 
einmifcht — im Ganzen genommen fcheint es ſich doch zu einer neuen 
Kraft und Lichtaͤußerung anzubahnen.“ — (1793,.) „Könnte es nicht 
in Gottes Plane liegen: eine neue Epoche feiner unmittels 
baren Öffenbarungen anzubahnen? Sind nicht in vielen 
bentenden Chriften bie Bebürfniffe darnach als nad) einer unentbehrlichen 
Sache bereits zu einem fehreienden Grade rege geworden?“ — (1798.) 

Könnte es nach mehreren hier mitgetheilten Stellen fo ausſehen 
ale ob jene Ungebuld des innern Schauene und Genießen: Wollens faft 
ausſchließlich in Lavaters religlöfem Charakter vorgeherrfcht habe — 
fo muͤſſen mir daran erinnern, daß er jede Richtung, der er ſich ein- 
mal hingab, mit ber feurigen Energie feines Weſens ergriff und feine 
ganze Seele hineinlegte; obwohl der ganze Lavater nie in einer von 
diefen Einzel⸗Richtungen zu erkennen ift, fondern nur in ihrer Ger 
fammtheit. Jener innern Ungebuld hält er felbft einmal das groß- 
artigfte Heilmittel entgegen, indem er das tieffinnigfle und heiligfte 
Wort ausfpricht, zu welchem ſich die höhere Weberzeugung im Leben 
emporfchtwingen kann: „Wenn es überall einen Gottesdienft giebt, fo 
ift im Stillehalten gewiß ber beite Gottesdienſt. Unter 
feine gewaltige Hand fi kindlich ſchmiegen: iſt beffer 
als Abendmahlhalten.“) — 


) Eben fo ſchön und ergreifend ſchilderte er früher einmal feine Gebets⸗ 
erhörungen und die Seligkeit feines ftillen Umgangs mit Gott (1773): „Von 
meiner früheften Iugend an bis jest geht Gott einen Weg mit mir. Ich 
war immer ſchwach und kühn, kindiſch und ſtark, fanft und hitzig ... Außerft 
zärtlich gieng Gott mit mir um. Meine größten Kehler wußte Immer nur 
ih; mein Gutes z0g Gott immer an’ Lichts meine geheimften Wünfche erfüllte 
er, wenn ich nicht mehr daran dachte ... Sie können kaum glauben, wie kühn 
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Dben iſt bie Behauptung aufgeftellt worben: tie fo eben gefchil« 
berte hervorragende Eigenthuͤmlichkeit feiner Meligiofirät enthalte ſowohl 
die Keime feinee Schwäche als feiner Größe. Bon dr Schwäche 
oder vielmehr von dem was wir als den Schatten feiner herrlichen 
Geſtalt betrachten muͤſſen, iſt bisher mit parteilofer Dffenheit bie Rebe 
gewefen. Wir kehren nun zu dem zuruͤck was wir als die Größe 
und den Vorzug jener Eigenthümlichkeit bezeichneten. ”) 

Lavater hatte fchon frühe ein lebhaftes Gefühl davon: „daß der 
damalige Zuftand des Chriftenthums (1773) einer großen Revolution 
entgegeneile.” Und noch ehe bie Ummälzung völlig eintrat, noch ehe 
die entfcheibenden geifligen Schlachten gefchlagen wurben, hatte er mit 
genialem religiöfen Seher⸗Blicke die eigen Grumdfeften gefunden auf 
welchen das Chriftenthum alle Ummandlungen der Außen Erfcheinung 
unüberwindlich zulaffen kann. Er fühlte das Ungenuͤgende und Ver⸗ 
rottete der alten Geleiſe ohne Bangen, weil er die Gewißheit ber 
neuen unerfchlitterlich in fich trug. Die innerfte Looſung feines Leben, 


ih im Beten war ehe ich Theorie hatte. Mit dem Zunehmen der 
Theorie nahm bie ftille hohe herzerhebende Erfahrung ab. Der 
Geift verrauchtez ich wollte ihn aus Erkenntniß ſuchen, aber er bat 
fein Ohr als für die flille einfältige warme Empfindung. Es war 
eine Beit wo ich diefen Scha& blos in meiner Bruſt trug, mic) allmächtig 
fühlte, ergriff was ich wollte, mich aus jeder Noth empor hob, in jeder Duns 
telheit mit Heldenmuth und fchweigendem Glauben dem nahen Lichte entgegen 
triumphirte.... Ich warb wieder leichtfinnig, vergaß Gottes und meines 
Berufs... aus Leidenfchaft. und Zweifele. Dann kam die Noth, Labyrinthe 
obne Auswege, nichts als Abgrund... . aber ich verfan nicht. Ich rief ben 
Herren an, und er rettete mi.” — 

Solche Belenntniffe müffen wir im Auge behalten, wenn er im anfcheis - 
nenden Widerfpruche damit in einigen obigen Stellen nur von Hoffnung und 
nicht von Erfahrung ſpricht. — 

*) In heitrer Eindlicher Weiſe fcherzt Lavater felbft über feine Doppelnatur 
in den „Briefen an meinen neugebornen Großfohn Zohannes Lavater in Rich⸗ 
tersmweil 1791” — mit Anfpielung auf feinen Doppelnamen Johann Kaspar: 
„Mir ift oft wenn der Kaspar weggeblieben wäre, der Sohannes hätte 
feine Sache nicht fo übel gemacht. Der Johannes hatte immer gute Mei⸗ 
nung, recht Sinn und Denkens; aber dann wollte Meiſter Kaspar, der fonft 
auch alter Adam heißt, immer drein reden. Da gab's Bank, und ber fried- 
liebende Johannes gieng dann auf die Seite, und ließ dem Kaspar feinen 
Kopf, und ba gieng's dann freilich nicht immer fo wie e8 ſollte ... Der gute 
Sohannes mußte ed dann wieder gut machen, wenn der Kaspar dumme Streiche 
gemacht hatte.” — Die treffendfte Selbftbiographie des Menfchen in ber nas 
ivſten Runderſprache — 
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feines Suchens imd Findens war — um es mit Einem Worte zu 


fogen: ein Chriſtenthum des Geiſtes und der Kraft. Jene | 
„Beweiſe des Geiſtes und der Kraft’ deren fich der größte | 


Apoſtel ein ruͤhmen Eonnte, und die von Leffing wieder ale die 


allein gültigen und überzeugenden auch für feine Zeit in | 


Anfpruch genommen wurden — fie wurden auch von Lavater ale bie 


einzigen und unerläßlichen anerkannt. An diefen Erweis febte | 
er fein Alles, den innerſten Zug feines Wefens, die heißeſte Arbeit | 


feines Lebens, 

Ein Chriſtenthum des Geiftes: fagten wir; alfo eine 
Religion der Innerlichkeit, bie dem Gefühle wie dem Verftande 
wahre lebendige Nahrung biete, eine geiſtige Realität, Leine bloße 
Abftraktion und kein todter Buchſtabe. Diefe innerſte mpftifche Aber 
der Religion, die reale Verbindung von Gott und Menfd 
war im Großen und Ganzen fo viel als verfchüttet und verloren, und 
zwar eben fo fehr für die mehanifhrorthodore ale für bie moralis 
firende rationaliftifhe Schule; hier wie dort war fie zum leblofen 


Schatten, zum kalten Gedaͤchtniß⸗Werke herabgefunten. Hievon hatte | 


der aͤchte Pantheitmus rin wahres Gefühl, aber indem er mit 
richtigen Inſtinkte den verfchütteten Schag wieder hervorgraben mollte, 
verfälfchte er das MWefentliche deſſelben durch Vernichtung ber Perſoͤnlich⸗ 
keit und der Geſchichte. Alles Einfeitige ober Verderbliche diefer ganz 
entgegengefegten Richtungen burchfchauend, hatte Lavater jenen befeelenden 
Lebens = Athem aller wahren Meligion fowohl in bem ewig und 
geiftig waltenden gefhichtlihen Chriftus dem Urbilbe 
ber Menfhheit, als in feiner lebendigen Gemeine (be 
gläubigen Menfchheit, der Kirche) geahnt gefucht und wenigſtens theils 
weife gefunden. Dies das Entfcheibende: die Nähe, das Ver: 
nehmen Bottes im Heiligthbum der Gefhichte und ber 
Menfhenfsele. — Us geiftige Ergänzung jenes myſtiſchen 
Grundtones fuchte er unabläffig auch die intellektuelle Seite feiner 
Religion auszubilden: neben der Intuition die Gnoſis, neben der Er 
quidung des Herzens die Erleuchtung und Befriedigung ded Gedankens, 
der Erkenntniß. Died Alles nannten wir fein Chriſtenthum bes 
Geiſtes. 

Unzertrennlich hievon war ſein Chriſtenthum der Kraft. 
Sein ganzes Leben und Wirken die geſammte ethiſche Seite ſeiner 
Perſoͤnlichkeit erſcheint uns als eine in der Geſchichte ſelten uͤbertroffene 
apoſtoliſche Darlegung ber ſittlichen Kraft des Chriſten⸗ 


x 
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thums, jo als prophetiſche Verkündigung ber Aufgaben bie es nad 
löfen, der rettenden Thaten die es noch vollbringen wird, wenn anders 
fein gögtficher Urfprung eine Wahrheit if. An feinem Vorbilde mag 
namentlich auch unfre Zeit lernen: was ein wahrhaft großer cheiftlicher 


: Charakter in ber politifchen ſecialen und religiöfen Welt vermoͤchte, 
- ohne feiner reinzgeifligen Abkunft (feinem uͤberirdiſchen Berufe) auch im 


Seringften untren zu werden! Ein Vorbild ethifchschriftticher Thatkraft, 
wie die neuere Gefchichte Fein höheres Eennt.”) Jene ewigen fittlichen 
Seen des Chriftenthbums, Glaube Liebe Hoffnung, deren Ers 
löfhen die Berthierung (Bekialität) der Menfchheit bedeuten wuͤrde — 
fie haben in Lavater einen ihrer größten auseriefenfien Verkuͤndiger und 
Traͤger gefunden. 

Ohne das Chriſtenthum an die Wechfelfälle der politifchen Parteien 
preiszugeben, ohne das Ewige den wandelbaren menfchlichen Leidenfchaften 
Selüften und Spflemen zu unterwerfen — zeigte er doc, mit der große 
artigften MeberzeugungdsTreue: was ein höherer Menſch auch in der 
pokttifchen Welt bedeuten könne. Nie It Freiheit und Recht, nie 
Ordnung und Gefeß edler und kuͤhner vertheibigt worden gegen Hohe 
und Niedre, gegen Einzelne und gegen Nationen ale von feinem 
Munde und feiner Feder.“) AS jugendlicher muthvoller Anklaͤger 


) Man höre feine Selbſtprüfung: 

„Liebe, beſeeleſt du mich? verkündigt mein Auge den Bruder? 
„Freude mein klopfendes Herz? 

„Sprech' ich Siebe nur aus? Iſt Stimm’ und Gebärde nun Liebe? 
„Liebe mein ſchweigender Mund? 

„Liebe mein ſtillſtes Gebet? Mein lautefter Lobgefang Liebe ? 
„Liebe mein Schaffen und Ruhn? 

„Trägt des Weinenden Laft wie des Frohlichen Freude mein Herz gern? 
„Bin ich dem Fehlenden fanft? 

„Lreulofen treu? Gelaffen dem Zürner? Des Feindes Vertreter? 
„Steöm’ ih Segen für Kuh?” — 

) „Wir fchlafen (vuft er 1792) einen ſchrecklichen Todesſchlaf, wenn die 
gegenwärtigen Zeiten uns nicht durch ihr Feldgeſchrei aufwecken!“ — Gr er⸗ 
kannte eine Wahrheit, wovon unfre politifchen Träumer noch nicht einmal das 
%. 8. ©. flammeln: „Der Despotismuß ift von der natürlichen 
Menſchen⸗Ratur fo unabtrennbar wie die Eigenliebe.“ — „Ich haffe mehr 
wie die Tyrannei bie Zreiheit die Allen erlaubt alles Böfe ungeftraft zu thun. 
Ungeftraftheit des höchſt Strafbaren ift unter allen Deöpotismen ber une 
esträglichfte. “ — „Das jetzige Wefen und Unweſen in Frankreich (1792) ift 
meines Ermeſſens der Finger Gottes über ben Nationen.” — „Ze edler ein 
Ding in feiner Vollkommenheit, deſto gräßlicher in feinen Abartımgen, in 
feiner Verwefung ... Je edler das Privilegium des Menſchen, die Freiheit, 
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bes umgerechten Landvogts in Zürich, als begeifterter Sänger feiner 
Schweizerlieder, als kuͤhner Warner vor ungerechtem Vergießen von 
Bürgerblut (in den Zerwuͤrfnifſen am Zürcher See 1794), als uner- 





defto abfcheulicher die völlige Werberbtheit der Tod und das ſtinkende Aas ber 
Sreiheit: Ungebundenheit und Anarchie.“ — 

Welche Summe von politifhem Verſtande, von fittlichem Tiefblicke in das 
Weſen der Revolutionen liegt in dem Einen Worte: „Jede eigentliche Volks⸗ 
empdrung fängt an mit einem Streit zwifchen den Schwachen aber Zahlreichern 
und zwiſchen ven ſtarken Einzelnen. Nachher wird es ein Streit zwifchen ben 
- Begüterten unb benen bie nichts haben. Und am Ende wieder ein Streit 
zwifchen allen Guten und Böfen, zwiſchen den Ehrlichen und Schlechten... 
Was die Partie ungleid) macht, ift: daß die Guten nur halbgut und 
folglih wantend, ſich felbft ungleich und inkonfequent find; bahingegen bie 
Schlechten ganz ſchlecht alfo völlig Eonfequent find... Und wer ganz ift 
was er ift, muß am Ende den Sieg davon tragen, wenn feine britte Macht 
dazwiſchen kommt.” — 

Und wie ſchlagend zeichnet er ſchon damals unfre pantheiftifchen und nihi⸗ 
liſtiſchen Zwerg-⸗Giganten: „Zäglich febe ich die nah Göttergleich— 
beit wiehernden Menfhen mit Thierfellen bedeckt herummanbeln, 
unter dem fürchterlichen Worte: der Menfch ift worden als unfer Einer." — 

„Sie finden mih fharf.. Sreimüthig bin ich und werbe es immer 
mehr werben; meine Zeit ift kurz, ich muß fprechen fo lange es Tag fl... 
Allenthalben bemerkte ih Shwähe Muthloſigkeit Verzagtheit: 
ber Wahrheit Zeugniß zu geben... Mein Derz bat eher gegen allzus 
weiche Güte als gegen Schärfe zu kͤmpfen.“ — „Es ift wahre Raferei: 
den einköpfigen Despotismus durch einen bunbertköpfigen verbrängen und die 
Welt bereden wollen: das heiße Freiheit und Gleichheit einführen. — „Die 
Menſchen wechfeln nur die Namen, nicht ſich. Der Menſch ift ein herrſch⸗ 
füchtiges Geihöpf das gern jeden Andern zum Laflträger machen möchte.“ — 
„Täglich muß ich fehen, wie die lauteften Freiheitsrufer die härteften Des⸗ 
“ poten in ihrem Haufe, die undankbarften Gefchöpfe gegen ihre Wohlthäter und 
die Lieblofeften Beurtheiler der unfchuldigften Handlungen find. — „Gott be 
wahre mich, daß ich je_ein Wort fage, welches nicht Zeuge von tiefer Ver⸗ 
ahtung der Freiheitsphariſäer dieſer gefährlichften Tyrannen der 
Menſchheit wäre!” — (1797.) 

Welche ergreifende Wahrheit hat für uns Spätere feine Weisfagung (1797) : 
„Ich bin überzeugt daß, bis diefe Blutſchuld (der Königsmorb) getilgt ift, 
das Glück der (franzöfifchen) Nation nichts als Meteor iſt!“ — 

Wahrhaft groß aber erfcheint ed und daB Lavater trotz allen fein Herz 
zerreißenden Gräueln und Lügen jener Zeit doch die tröftende Seite berfelben 
nicht aus dem Auge verlor. Man erftaunt vielleicht wenn man ihn 1798 den 
Glauben auöfprechen hört: „Durch Philofophie machte Bott ber Lehre von 
ber bürgerlichen Sreiheit und Gleichheit Bahn, die — fo abſcheulich 
fie mißbraucht wird — dennoch, an fich ſelbſt betrachtet, die Menfchheit 
auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit erhebt.” — 


| 


— 11 — 


muͤdliche Mahnſtimme zum Kampfe gegen fremde (franzoͤſiſche) Unter 
jochung, und endlich als heldenmuͤthiger todesmuthiger Anklaͤger helve⸗ 
tiſcher und franzoͤſiſcher Unterdrücker ſeines engeren und weiteren Waters 
landes — immer begegnen wir demſelben Zeugen⸗Ernſte eines Propheten, 
demſelben heiligen Heroismus einer großen Seele, die jeden Augenblick 
ihr irdiſches Theil an die Erhaltung ewiger Guͤter (Recht Wahrheit 
Freiheit) ſetzt. 

Bewundern wir ihn auf politiſchem Gebiete als den chriſtlichen 
Vertreter der wichtigſten ſittlichen Grundſaͤulen bes ſtaatlichen Lebens, 
der Gerechtigkeit und Freiheit — ſo erſcheint er uns vom all⸗ 
gemeinen ſocialen Standpunkte aus mo möglich noch größer als 
Held der Alles umfaffenden erbarmenden rettenben 
Liebe. Statt eines Chriſtenthums des Gedaͤchtniſſes, der Begriffe 


*) „Eines meiner liebften Gefchäfte ift das Predigen, Briefe fchreiben bie 
erleuchten erwärmen vergnügen, Freunde und Freundinnen befuchen, Armen 
helfen die mit ihrer Noth auf meine Stube fommen.” — „Genie, ganzes 
wahres Genie ohne Herz iſt Undingz denn nicht hoher Verſtand allein, 
niht Imagination allein, nicht beide zufammen machen Genie. Liebe! 
Liebe ift die Seele des Genies.” — 

„Wenn du mic, fragft: Welches ift wohl die allgemeinfte Erb⸗ und Tod⸗ 
fünde der menfchlichen Natur? ... fo werbe ich fagen: die Zrägheit. Wer 
diefe aus eigenem freien Triebe bezwingen kann, wird alle andern bezwingen 
Können . . Diefe anerkannte und unerkannte Zyrannin ber Menfchheit ift bie 
unerbittlichfte Keindin alles Keinen Wahren und ganz Guten!“ — Welches Meer 
von Folgerungen wäre aus biefem tief begründeten Gedanken zu fchöpfen! 

„Gott ift nichts als Liebe. Nichts ald Liebe fol ber Menfch fein. Jede 
Selbfiverläugnung deren Zwed nicht Güte ift, die bie Güte nicht beför⸗ 
dert, iſt Tugendpedanterei, Leichnam ohne Geift... „Von keiner Sache in 
der Welt bin ‚ich gewifler als daß die Liebe das Wefentlichfte der menfchlichen 
Ratur iſt. — Liebe ift Sreude an Andern. — Alle Wort-Erkenntniß, Worts 
gebete ift nur Gerüfte nur über die Seele geworfen. Die Liebe ift Empfindung 
und Leben, nicht Bild und Wort. Alles Gerüftwerk, alle Zeichen müffen im 
Tode wegfallen; die Liebe muß bleiben. &o viel Einer Liebe mit fich in bie 
Ewigkeit nimmt, fo |viel und mehr nicht nimmt er Seligfeit mit ſich. Nur 
in fo fern der Glaube moralifcher Weife Liebe wirkt, hat er Werth. 
Was ift aller Glaube ded Evangeliums? Vergegenwärtigung der Liebe 
Gottes.” — „Die Summe des chriftlichen Glaubens ift meines Erachtens: 
Alles von Gott, Alles dur Chriftum, Alles zum Heile, zur mögs 
lichſten Vervollkommnung Glüdfeligkeit Gottesverähnlihung 
der Menſchheit. Chriſtus will ein Reich von Sich-Aehnlichen bilden 
vermehren, ewig erhalten.” — | 

„Ach Gott! warum gabft du mir fo viel Empfindung des Mitleidens, 
ſo ſtarke Triebe zu ‚Helfen und fo wenig Macht! ... Hbllenqual ift Liebe ohne’ 
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ober fügen Gefühle, war es ihm um eine Religlon bes Lebens wub 
der Xhat zu thum, um eine wirkliche füttliche Befreiung und ſociale Er⸗ 
bebung der verwahrloflen und niedergedruͤckten Klaffen, und an Ütel 
nigung und Erweckung ber höher geflellten: eine Verwirklichung ber 
Erläfung in That und Wahrheit. — 


Lavaters immer mehr fleigende Bedeutung für unfre Zeit ift alfo 
vor Allem darin zu fuchen, daß er, mit gamger Seele auf dem pofitiven 
Boden des Evangeliums flehend, mit dem maͤchtigſten Nachdrucke zwei 
Sorderungen an das Chriftentyum flellte, an deren Erfüllung die fernere 
Geltung und Derrfchaft defielben geknuͤpft fein wird — Forderungen 
denen gegenuͤber die alten theologiſchen Schulen aller Gonfeffionen zulett 
als unfruchebar und unmächtig erfunden wurden; Forderun gen deren 
Verwirklichung unfer Jahrhundert immer gebseterifcher verlange. Faſſen 
wie e8 in wenige Worte, fo iſt ed: eine veformatorifhe Vertiefung 
des Glaubens, reformatorifher Auffhmung der Liebe, d. h. 
Befeligung desinnern, rettende Umgeflaltung des dußern 
Lebens. Es iſt nichts anderes als was wir oben unter dem Chriſt en⸗ 
thum des Geiſtes und der Kraft verſtanden. 

Ans innerm prophetifchen Berufe hat Lavater die religioͤſe Auf⸗ 
gabe der neuen Zeit verſtanden, bat es verſucht die beiden größten 
und folgenfchwerften Probleme unferes Jahrhunderts, das philo⸗ 
fopbhifchsreligiöfe und das ethiſch-ſociale ihrer Löfung ent⸗ 
gegen zu führen: mie meinen eine tiefere in Offenbarung Natur und 
Geſchichte gefchöpfte GottesErkenntniß und die fittlihe Er⸗ 
vettung aus den gefellfchaftlichen onfliften und Abgruͤnden burch 
die fchöpferifche Macht der hriftiihen Menſchenliebe. 

Die Art und Form zwar in welcher er die Löfung fuchte, koͤnnen 
und muͤſſen wir vielfach als irrig fallen laſſen; daß er fie aber fuchte 
und mit foscher Inbrunſt folcher Hingebung fie fuchte: das ſtellt ihn 
hoch Über die große Mehrzahl feiner und unfrer Beitgenoffen. — Das 
Schickſal eines Bremer Schiffes das ihm zu Ehren feinen Namen trug 
Eönnen wir als treffendes Sinnbild feines Lebens und Wirkens auffallen: 
das Schiff gieng nach vielen Gefahren unter, doch die Mannfchaft 


Macht!“ — (1771.) „Ah! frühe und fpät dringt Gtend zu mir dew ich 
helfen falkte, und fa ſeltan nacı Wunfche helfen am! Min wird mE auf fein, 
wenn ich helfen bann onen Fein Chiud mache: fehe! * +- 61287.) 
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wurbe gerettet. So fiel das Außenwerk feiner irdiſchen Niſſten in 
Tehmmer; aber das Innerſte derſelben ehren wir als einen unver⸗ 
gaͤnglichen Segen ber fittlichen Menſchheit. — 


Nur einen Dann bat bie erſte Hälfte bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hervorgebracht, dem ſowohl innere Richtung als das Maß des 
Enfluſſes auf feine Zeit eine Stelle neben den Vorigen anmwelfen: «6 
it Binzendorf.*) Da fein Leben (1700-1760) nicht in unfte- 





*) Neben Zinzendorf verbient auch Terfteegen ehrende Erwähnung, deſſen 
Virkſamkeit — fo groß fie auch in den Rheingegenben war — ungleich ver 
borgener als die Zinzenborfifche geblieben ift. (1697—1769.) Ex verhält ſich 
zu Zinzendorf ungefähr in derſelben Weife ergänzend, wie Glaubius ober 
Etilling zu Lavater. Ohne eine Gemeinde oder eine Schule zu fliften, war er 
doch die Seele der vielen flillen Kreife, bie zum Innerfien ber Religion 
bie fich alles Außenwerks entkleidet, zur ückkehrten und bort Ihe gemeinfames 
Heiligthum, ihren ewigen Dalt fanden. " 

Mehrere Lieder Terfteegen’s gehören zum Herrlichſten unb Zieffinnigften 
der gefammten chriftlichen Poefte aller Zeitenz fo fein befanntes unübertroffenes :, 
„Gott tft gegenwärtig!” ober „Stilles Botteswefen, du — Einig meines 
Geiſtes Ruh“ u. ſ. w. — Ebenfo enthalten feine Sprüche und Schlußreime, 
die Betrachtungen und Briefe unzählige Perlen des koſtlichſten Gottes⸗⸗ und 
Kindes⸗Sinnes. Was er fich in feinem Pfingftliehe wünfchte : 

„Du Athem aus ber ew'gen Gtille 

„Durchwehe fanft ber Seele Grund“ — 
das ift in ihm Wahrheit und Wirklichkeit geworben, faft jedes feiner Worte 
trägt das unverkennbare Gepräge davon. — Nicht minder bezeichnend für fein: 
ganzes Weſen ift einer feiner Sprüche: 

„Ans Gottes Liebe Ueberſchwang 

Sein Shenbild, dee Menfch, entſtund; 

Drum liebe Gott dein Xebenlang 5 

Sink liebend ewig drin zu Grund!" — 
der der „ Schlußreim” : - 

„Mein Geiſt gehört in Bott zu Haus; 

Drum kehrt er fi aus Allem aus; 

Sein Vaterland Heißt Ewigkeit, 

Drein ſenkt er fi aus Ort und Beitz 

Da er im innig fliln Nun 

In Sott Tann im Verborg’nen ruhn." — 

Beinen religiöfen Charakter ſchildert er Mar und treffend in einigen 
Briefen: „Banz für Gott fein, ift das wahre Geheimniß des inwendigen 
myſtiſchen Sehens . . . Das wahre inwenbige Leben ift feine beforgliche ober 
neue Sache. Es ift der uralte wahre Gottesdienſt, das chriſtliche 
Erben in feiner Schönneit und eigentlichen Beftalt.... „DIE Myſtik 

Selger. IL 8 
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Veriede its da außerdem feine Schriften weder des Mauss wahre 
Bedeutung ausſprechen noch der neuere Literatur angehoͤren: fo kann 
ihm bier keine andre Erwähnung werden als vergleichuugsweiſe ‚die Zu⸗ 
fammenftellung mit ben beiden Genannten. — 

Sie Ale flellen das Gebiet religiöfer Ueberzeugungen dar, weiches 
im Innern usb in ber Lehenserfahrung neu vermittelt von einer 
jeden Zeit eigenth uͤmlich kann dargeftellt werden, Man kinnte — 
mern ber Ausdruck nicht zu leicht mßbraucht würde — diefe Wirkſam⸗ 
keit als eine prophetiſche bezeichnen; prophetifch in dem altem wei⸗ 
teren Sinne bes Wortes, wo ed nicht vorzugsweiſe als Weisſagung ges 
faßt wird, ſondern als fittlichsrefigiöfe, geiftesmächtige, nur ducch Innern 
höherem Ruf gebotene Einwirkung auf die Menſchheit. In dieſem 
Sinne ſtellen Prieſterthum und Prophetenthum die beiden nothwendigen 
ſich ergaͤnzenden Seiten der Religion dar; jenes: die Ueberlieferung 
des Geoffenbarten, im Symbol und im Worte; dieſes: die friſche 
wamittelbare Erzeugung von innen, und die Bethaͤtigung 
im Leben. Beide Seiten ber Religion, wie fie im bebräifchen Volke 
urfpränglich und urbildlich herwortraten, laffen ſich in den nach⸗ 
folgenden chriftlichen Zeitaltern wohl unterfcheiden; im Urchriftenthum, 
im Mittelalter und in ber neuen Zeit koͤnnen wir fie auf fruchebringende 
Weiſe verfolgen. — So verftanden, müffen mie die höhere gefchichttiche 
Würdigung von Ihrzendorf, von Lavater und den Geiſtesverwandten nur 
auf diefem Gebiete ſuchen. Sie alle traten auf In einem Jahrhunderte, 
wo das religiös Weberlieferte entweder ohne geiflige Bewegung 
fortbeſtand, oder vom fubjektiven Verſtande der Zeit bereits abgewieſen 


iſt nichts anderes als die chriſtliche Gottſeligkeit in ihrer beften Kraft und 
Völligkeit... Sheofophie und Moftiifind unterfchieden. Die wahren und 
Original⸗Theoſophen deren uns ſehr wenige bekannt ‚geworden, waren Alle 
Myſtiker; aber weit gefehlt daß alle Myſtiker auch Theoſophen fein follten. 
Unter taufenden nicht einer. Theoſophen find folche deren Geift (nicht Vernunft) 
bie Tiefen der Gottheit nach göttlicher Führung erforfchet und aus unzweifel⸗ 
barer Schauung folhe Wunder erkannt bat.” — 

Bon fchroffem Confeſſions-Vorurtheile konnte daher bei ihm nicht 
bie Rebe fein: „Bott hat feine Kinder (fo fehreibt er einer Gonvertitin) in und 
außer allen Parteien der Chriftengeit." — „Mich daäucht, unfre Liebe muß 
recht Tatholifch d. 9. allgemein fein, weil ich ſehe bag Gottes Liebe all⸗ 
gemein if... Weil ich geiehen daß Der menfchliebende Gott auch unter andern 
fogenannten. Religionen (neben der xömifch=Tatholifchen) feine Kinder, ja 
heilige und liebe Kinder bat, fo würde ich mich ſchwer verfüns 
en, ‚wenn ih bie melde Gott Hiebt,- rin en. Lieben 

ehlte.“ — 


war; bier galt es, fir das einzelne Subjekt, fuͤr das ſchwankende Wer 
mwußtfein des Individuums das wieder herzuftellen, was in der Geſammt⸗ 
heit feine Macht nicht mehr ausübte; bie ſtarke individuelle Färbung, 
dad Subjektive haftet darum der Religiofität jener Männer nothwendig 
und unverfennbar an. — 

Es iſt daher nicht zufällig, daß in ihnen Allen das Gefuͤhl ihrer 
gemeinfamen innen Grundlage und Abſtammung fi regte; Gtilling 
z. B. trat in fpäterer Zeit in ein fehr enges Verhaͤltniß zur Brüͤderge⸗ 
meinde, in melcher er einen Anfang deſſen zu erbliden glaubte,*) was 
das Chriſtenthum in der Aukunft fein ıumd wirken werde. Namatez mer 
mit Sting und Stolberg und Elaubins, wie mit manchen Etiebern 
der Zinzenborfifchen Gemeinde, eng verbunden. Won ihnen Allen gilt 
die Wahrnehmung daß in ihren Herzen der fcharfe Zwieſpalt der Cons 
feffionen ausgeloͤſcht war, nicht nur jener laͤngſt twefenttich ermundene 
jwifchen Zutheranern und Reformirten, fondern auch ber härtere zwiſchen 
Katholiten und Proseftanten. Bis zum Arußerften hatte es ber Trenn⸗ 
umgetrieb gebracht; nun that Vereimigenbes Noth und Lebengebendes. — 
Hatten. fich nie deutlicher ald eben damals die Gebrechen des Proteſtaw 
timus gezeigt: harter Dogmatismus neben innevem Erſterben — ® 
ließ ſich nun auch die Rüge um fo ſtaͤrker vemehmen: „Wir. Pros 
teftanten — ruft. Zinzendorf — führen ‚Freiheit im Mund und: auf 
dem Schild; und es giebt unter uns in Prapi wahre Gewißfenshenden.‘. 
In dieſer Milderung, ja Ueberfehreitung des Genkeffiensrtdegenfugek ‚fh 
auch die Verheißung eines Ddereinftigen neuen, über der. Zreiuung 
ſtehenden Bandes gegebens und Keime zu einem ſolchen Neuer, mie «6 
jet noch formlos in ber Zeit arbeitet, u ſich bei allen ben Ge 
wennten vielfad, nachiweilen. -— 


) Wie hoch Stilling ihre Liturgie ſtellte, beweiſt ein Brief an gouqu⸗ 
(1811): „Der Weg aus der Sinnlichkeit zum verborgenen Leben mit Chriſto in 
Gott geht durch das Gebiet der Phantafie; diefe muß dem mit Irdiſchem bes 
laſteten Geift Flügel geben, damit er fich in höhere Regionen erheben un be 
Licht und Kraft holen Tann, um ſich nach und nad) der Erdenſchwere zu ante 
Wigenz; das verfkand ber Graf Zinzendorf beffer als unfete Ren 
formatoren. Die Mährifche Brüderkirche hat ohne Widerſpruch die Kefte 
und zweckmäßigſte Liturgie unter allen hriftlichen Parteien.“ — 
Im Zuſammenhange hiemit if auch eine fpätere Aeußerung Stilling's zu un 
ſtehen: „Es liegt noch ein tiefes Geheimniß unentwidelt In der Muflt, bas 
"er immer mehe und mehr durch Die KAünftelsien verwickelt und dem Mala 
fühl entrückt wird.“ — 23 
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Zweiter Abfhnitt. 


Die Sombination ber myflifhen Auffaffung des Chriſtenthums 
mit den Refultaten moberner Philofophie und Kritik. 


Jacobi. — Kichtenberg. — Hippel. — Jeau Paul. 


Neben die Männer, die, auf der Bahn Kiopflod’s und Hamann's, 
den Mittelpunkt ihres Strebens in der pofitiven Religion, im biblifchen 
Ehriſtenthume gefunden — ftellen wir nun die Gruppe Derer, die in 
DHerder’s Geiſt eine Durchbringung der cheiftlichen und ber antiken 
Welt anſtrebten: eine Werföhnung bes philofophifchen Gedankens mit 
dem Chriſtenthume, deſſen mpflifche und ethiſche Seite fie ber biftori- 
ſchen und metapbufiihen Auffaſſung mit Vorliebe und Nachdruck ent 

. Sicher gehören Mänmer wie Hippel und Lichtenberg, Jean Paul 
und Friedrich Jacobi; fo verfchieden unter fich und doch durch jene tie 
fee liegenden Verwandtſchafts⸗Zuͤge zu Einer geifligen Familie zufams 
mengehalten. — 

Mit dem vorigen Kreife haben fie das gemeinfam, daß fie von 
teligiöfen Grundgedanken ausgehen, denen fie ihre Geltung in dem 
Bildungsleben der Nation anzumweifen und zu behaupten fireben. Aber 
dies veligiöfe Moment tritt bei ihnen nicht, wie dort, als pofitive chriſt⸗ 
liche Offenbarung, nicht in der beſtimmten gefhichtlichen Geſtalt 
des kirchlichen Glaubens auf, fondern vorzugsmeife als fentimentales 
und als ethiſches Prinzip, ald ein Chriftentyum der Empfindung und 
der hat, ald Gottesgefühl und Menfcenliebe, als religiöfe Erwaͤr⸗ 
mung und Erhöhung der allgemeinen Menfchenbildung, der Humanis 
tät. — Darum eben gehört vor ‚Allen Herder zu den geiftigen 
Stammvätern dieſes Kreiſes, und zwar fo daß wir zu feiner Mechten 
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Hamann, zur Linken Leffing flellen, die als Vertreter ber chriftlichen 
Philoſophie und des Eritifchen Rationalismus und Realismus mittelbar 
oder unmittelbar auf ben Standpunkt ber Uebrigen eingewirkt haben, 
Bei Jacobi if außerdem auch bie perfönliche Beruͤhrung mit Hamann 
und Herber, bei Hippel wenigftens mit Hamann, bei Jean Paul mit 
Herder und Jacobi nachzumeifen. — 

Bei ihnen Allen, bei Hippel und Lichtenberg wie bei- Saar Dani 
und Jacobi ift der zwiefache Einfluß jener beiden Grundzuͤge der nen 
Beit, des religiöfen und bes philoſophiſchen, des chriſtlichen und: bes 
ontifen Sinnes gleich fehr fichtbar, Beide Richtungen haben in Allem 
zu tiefe Wurzeln als daß es zur gegenfeitigen Ausihiiefung kommen 
koͤnnte; und boch find beide Auffaffungen auch wiederum in ihnen noch 
nicht reif und vertieft genug, um fich zu einer entfcheibenden unwider⸗ 
tuflichen Vermaͤhlung zu erheben, wohl aber, um fie anzubahnen und 
der Zukunft zu verheißen. — In Allen bat Leſſing und die fleptifche 
Kritik den unvertennbaren Sieg erfochten, daß fie ausdruͤcklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend das hiftorifche umd Eirchliche Element des Chriſtenchums fals 
len laffen, um ſich ausfchließend auf das von Leſſing anerfannte Gebiet 
des „Geiſtes und der Kraft” d. h. bes innerlichen (myflifchen) und 
des thätigen (philanihropiſchen) Chriflenchums zurückzuziehen — ein Ber 
bit, das fie dann mit aller Innigkeit eigener Lebenserfahrungen. und 
mit den Waffen einer wiſſenſchaftlich ober philoſophiſch wohlgeruͤßeten 
Bildung vertheibigem. — 

Wie das myſtiſche und ethifche Element der Religion fich mit dem 
geſchichtlichen Chriſtenthum (mit dem bibliſchen Offenbarungsglauben) im 
Kreiſe der Claudius und Lavater u. A. verband, ſo verbuͤndet es ſich 
im Kreiſe der Hippel, Jean Paul u. A. mit den Reſultaten der an⸗ 
tiken Bildung und der kritiſchen Philoſophie. — 


“0.4. Zeiedeih Heinrih Jacobi”) 
| (1743 — 1819.) 


„Jacobi tft gleich einem einfamen Denker, der am Morgen des 
Diges un utaltes Wächfet fand, in einem ewigen Felſen gehauen. Er 
dit ri das Mächfel, uber er bemüht fich vergeblich es aufzulöfen. 
Er tet 66 den ganzen Tag mit ſich umher, lockt wichtigen Stan her 
Was, präge ihn aus zu Lehhren und Bubern, welche den Hoͤrer erfreuen, 
mir edeln Wuͤnſchen und Ahnungen beleben; aber die Auflöfung miß⸗ 
Kin, und er legt am Abend ſich nieder mit der Hoffnung daß ein 
goͤrtch / Raum oder das wählte Erwachen ihm das Wort feiner 
GSehnſucht mermen werbe, an das me fo feſt geglaubt hat“ — 

An dleſet Ursheil”*) ber Jacobi, worin An Grundton feines We⸗ 
fend gwar nicht erſchoͤpfend, doch immerhin Fehr dreffend bezeichnet wird, 
kulpfen ne gerne die Viſprechung feiner yusßen vhelverkauuten Barden 
ang an. 

Was er von ſich ſeibſt fant: „er fei nicht gefandt zu den 
Hungrigen, fondern zu den Gatten, um biefn wo mögtd die 
Natutdegrbercherien des Hungers zu etlären? — deutet anf das Tiefſte 
Hin was in ihm war, Br die Datcheit ter philoſophufchen Syſtema⸗ 
tie (Spinozismus und Kriticismus) wie bed ererbton theologiſchen Dog 
mansaras hat er — ein weisst Johannes ber Taͤufer — Buße ge: 
predigt durch die Enthlillung ihrer Unfewchtbardeit amd Unbefriebigung 
fire von merken innerſten Menſchen. So wurde er Wächter umd Hliter 
eines unancaſtbaren Helligrhumb in den Endwickelungtkaͤmpfen beutfcher 
Bildung, der erleſene Verkuͤnrezet imer Erundwühcheit, vie aus all 
den geiftigen Schlachten ber legten achtzig Fahre immer von neuem 
fiegreich und untberwindlic ihr Haupt erhebt. Er zeugte für die 


*) Man vgl. Fr. H. Jacobi's Werte 1—6, Leipzig, 1812—18%5. — 
Herbſt, Bibliothek hriftlicher Denker I. — Kuhn, Jacobi und die Philoſo⸗ 
pbie feiner Zeit. 1834. — Deycks, Jacobi im Verhältnig zu feinen Zeifgenoffen. 
1848. — Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi. 1846. — 

Bekanntlich find ed Worte des in diefen Tagen (Ianuar 1849) hinge⸗ 
ſchiedenen Friedrih von Meyer in Frankfurt. — Sie wurden durch einen 
unbegreiflihen Mißgriff der Herausgeber in Hegel’d Werke XVI. als eine 
Arbeit Hegel’ aufgenommen. Selbſt Deyds in feiner anziehenden Schrift 
Über Jacobi läßt fich noch (1848) durch jenen Verſtoß irreführen. — 
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Selsfänpigksit,*) Innerlichkeit, Umenctbehritchkeit bes 
eligiäfen Bemußtſeins; für das Auffuchen ber Meligion ia der Men⸗ 
ſchenbtuſt, in ben geheimmißvollen Ziefen unfers Gefuͤhle und Gauifiend. 


Sefinnung Geift und Biel des Strebens vereinigten ihn mit Her 
der und Sean Paul zu einem Bunde Was Herder in der Theolos 
gie, war Sacobi in der Philofophie: die freie Bewegung des Geiſtes 
gegen die Abgefchloffenheit der Syſteme, die Rechte ded Herzens gegen 
den Despotismus **) der Demonftration und die lieblofe Kälte der Selbſt⸗ 
ſucht befchiemmend. Ihre Miffion galt einem in Bildung raſch fortſchrel⸗ 
tenden, an fittlicher Tiefe aber verarmenden Geſchlechte, dem fie ben 
Glauben an ein Heiliges Ewiges in und über dem Menſchen neu 
zu beleben ftrebten. Möglich war ihmen biefe Belebung nur aus dem 
tieffien Lebensgrunde einer edeln Perfönlichkeit heraus, welche alle Frei⸗ 
heit und Weite geiftiger Bildung mit dem höherer Beduͤrfen des reli⸗ 
giöfen Sinnes zu verfchmelzen trachtete. Diefer Adet der Perſoͤnlichkelt 


hat ihnen ihre tiefere Anregung geſichert. — 


*) Schr wahr betont dies Deycks: „Jacobi hat Tein Syſtem ber Phile⸗ 
„ſophie, keine Schule gebildet; weil er es nicht gewollt... .. Er toachtete 
„nach einem höhern Ruhme: es iſt der Schus der Wahrheit vor um Wind 
„ver Lehre. Sein eigentliches unvergeßliches Verdienſt Liegt in dem Gegen⸗ 
„age jedesmal zur herrſchenden Zeitphilofophie. .. Sein Glaube an das 
„Wahre und Ewige iſt der Urfprung feines gefammten Dttend. Indem 
„er ihn überall an die Spige ftellt, hat er die Einigung des Lebens mit 
„der Wiffenfchaft angebahnt." — 

Jenes unfterblihe Warum? das mit jebem Merſchen nem geboren wich, 
erzeugt immer andre Löfungen und Antworten, fo wie die Erfahrung bes 
Lebens für jeden eine verſchiedene iſt. So ift insbeſondre bee Bei nes 
Grübeln, welcher nebft der Natur:-Andacht das Erbtheil des germani⸗ 
[hen Stammes feheint, unerfchöpflich an neuen Geburten. — 

*) Ein ähnliches anerfennenbes Urtheil über Iacobi fand Ich ſeitdem bei 
Ehalybäus (die fpefulative Philofophie von Kant bi Hegelſ)? Riemand 
trat dem Königsberger Denker einerfeits mit fo viel Anerleunung ſoines Bey 
dienftes bei, anderfeitö fo entfchieden entgegen ale 5. H. Jacoabi. Ex mag 
& im Namen aller Unbefangenen bie Vertheibigung der natürlichen Ans 
fiht zu führen... Er war derjenige der im menſchlichen Gewüthe si 
nen tiefen und geheimnifvollen Schatz ahnte, ber noch lange nicht aukgeheutet, 
ia kaum noch berührt worben ſeiz und wenn er felber auch diefen Schoft ide 
gu heben vermochte, fo vertheidigte er ihn doch Tearei ‚gegen bie Bnglönie 
gen.“ — 


AAacobi — bezengt einer feiner jüngeren Zeitgenoſſen) — twar 
ein ungewöhnlich seiner Menſch. Ex erſchien mir immer wie ein We⸗ 
fen. aus einer beffern Welt, das nur auf kurze Beit bei uns verweilt. 
Es iſt gut daß folche Weſen hier von Zeit zu Zeit erfcheinen; fie er- 
mutbigen die armen Sterblichen.“ — Und Goethe, ber eine Zeit lang 
‘eng fih an ihn gefchloffen, fuchte im Alter durch einlenkendes Aner⸗ 
tenmen feine vormalige Erkältung zu vergüten: „Jacobi — fchreibt er 
nun*”) — iſt ‚gewiß unter allen ftrebenden philofophirenden Geiftern 
ber Zeit derjenige, der am menigften mit feiner Empfindung und urs 
fprüimglihen Natur in Widerſpruch gerieth, und daher fein fittliches 
Gefühl umverlegt bewahrte, dem wir ald Prädikat höherer Geiſter un- 
fere Achtung nicht verfagen möchten.” — 

Es iſt ohne Zweifel Jacobi's jugendlihes Ebenbild, das uns 
in der Schilderung Woldemar's entgegentritt: „Heftig ergriff fein 


Erinnerungen an Niebuhr von Franz Lieber. — Was Niebuhr das 
gegen.an Iacobi vermißte, deutet er in einem Briefe von 1827 an (Eebens⸗ 
nachrichten über Niebuhr III. 194.): „Jacobi's Briefe find felten erfreulich. 
„Weich ein Talent! und wie wenig fehlte ed ihm an dem, woburd er durch⸗ 
„aus vortrefflich geweſen fein würbe! und doch fehlte es ihmz und weil 
„ee es fühlte und ihm nicht abhalf, fonbern in einer verkehrten Richtung das 
„Berfagte zu erobern ftrebte, in wie viele Verkehrtheiten gerieth er!” — 

...) Briefwechfel mit einem Kinde II. 88. An Jacobi fhreibt er (2. San. 
41800): „Der Anblid einer von Haufe aus vornehmen Ratur, bie an 
ſich ſelbſt glaubt, und alfo auch an das Beſte glauben muß, deffen der Menſch 
auf feinen höchſten Stufen ſich fähig halten darf, ift immer wohlthätig und 
wird entzüdmd, wenn wir Breundfchaft und Liebe gegen uns in ihe mit em⸗ 
pfinden. .. Du Eannft denken, wie mid ber Gevante an Dich erfreuen muß, 
da Deine Richtung eine der reinſten ift, die ich jemals gelannt habe.“ — 

Gegen Eckermann faßte Goethe das was bei Jacobi nicht befriedigt, in 
dem Worte zufammen: „Zum Poeten und Philofophen fehlte ihm etwas, 
um beides zu fein.“ — u 

Auch ein Zug menfhlicher Schwäche im Bilde Woldemar's: ein An- 
ſat zu weichlicher Menſchengefälligkeit — wirb auf Iacobi paffen: „Wolbemar 
ft im Höchften Grade reizbar; was ihm gefällt, bewegt ihn auch, fest ihn in 
Handlung. An dergleichen reizbaren Menſchen habe ich immer bemerkt daß 
ſie auch ſelbſt gern gefallen möchten.” — 

Mit diefer Gefallſucht hängt eine durch Jacobi's Aeußerungen oft ſich bins 
‚gehende feine Aber einer gewiſſen Selbftverherrlihung, eines Eultus ber eige⸗ 
nen „fhönen Seele” zufammen, bie anfangs grabezu ald Wergötterung des 
Herzens auftrat, wenn er an Soethe fchrieb (October 1774): „Dein Herz iſt 
wir Alles; Dein Herz iſt's was Dich erleuchtet Träftiget gründet. Ich 
weiß daß es fo if, denn auch ich höre die Stimme, die Stimme bed Einge⸗ 
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Herz Alles, wovon es berlihrt wurde. Sobald ſich Gedanken in ihm 
bilden Eonnten, wurde jede Empfindung in ihm Gedanke und jeber 


bornen Sohnes Gottes, bes Mittler zwifchen dem Water und und.” — „Es 
fol Die erzählt werben, in was für Feſſeln man mir von Kindesbeinen an 
Geift und Herz gefchmiebet. . . Dennoch warb mir viel von meiner Beilage 
bewahrt, und drum weiß ich, an wen ich glaube. Der einzigen Stimme 
meines Herzens horch' ich. Diefe zu vernehmen zu unterſcheiden zu 
verftehen, ift mir Weisheit, ihr muthig zu folgen, Tugend. So bin ich frei, 
und wie viel Töftlicher ald die Behaglichkeiten der Ruhe, der Sicherheit, der 
Helligkeit ift nicht die Wonne diefer Freiheit!” — 

Diefe Sprache ift auch diejenige Allwill's, jenes Charakterbildes eines ges 
nialen fittlichen Freigeiſtes: „Was iſt zuverläſſiger — ruft dieſer — als das 
Herz des edel gebornen? — „O, fehlage du nur fort, mein Derz, mus 
thig und freiz dich wird die Göttin der Liebe befchirmenz denn du ließeft 
alle Freuden ber Natur in bir lebendig werben, vertrauteft unumfchräntt 
der allgütigen Mutter!“ .... 

Aber ed wird auch im Allwill fchon (in Luciens Briefe) auf die Gefahr 
biefes Standpunktes eindringlich hingewiefen: „Sie verglichen den großen Hau⸗ 
fen unfrer Studirenden mit Leuten, die gar emfig hin und her liefen, um zu 
fuhen was fie nicht verloren hätten. Gern belachte ich die Thorheit eines 
ſolchen gefchäftigen Müßiggange. . . Aber iſt ed eine beffere Sache um das 
müßige Sammeln von Empfindungen? um das Beſtreben: Empfindungen zu 
empfinden, Gefühle zu fühlen? ... Ich glaube, wer eine fhöne große Seele 
in der That befist, hält ficy nicht damit auf, die Empfindungen, welche feine 
Handlungen treiben, auf ſolche Weife abzuſondern.... ex fagt nicht: es iſt 
Seligkeit in dieſer Empfindung I fondern: in diefer That! Und das macht 
die Bahn des Edlen richtig." — 

Ebenfo erhebt fich in Woldemar (am Schluffe) die ftrengfte richtende Selbſt⸗ 
erkenntniß mit erfchütternder Weberlegenheit gegen- jene Verzärtelung des eige⸗ 
nen Herzens: „Ihr fhästet an mir was nicht mein, was eine freie Gabe 
bes Schickſals war. Mein Eigenes ift böfe. .. Mir felbft, euch Allen habe . 
ich geheuchelt! ... „Died verächtliche Herz, das von jeher mich nur weich ges 
macht hat gegen mich felbft, das mich alle Zugenden zu umgehen, meinen 
Eigendünkel über Alles zu erheben lehrte! ... „Ich war nicht gut; ich will 
es werben: ich will Demuth lernen...“ — „Ihm fehauberte vor bem 
Abgrunde, an dem er noch fland: vor den Tiefen feines Herzen®. .. 
Bei jeder Gelegenheit wiederholte nachher Woldemar: „Wer fih auf fein 
Herz verläßt, ift ein Thor!” — 

Indeffen nur feinem Herzen hatte er mißtrauen gelerntz ein anderes 
Menſchenherz, ein edles mweibliches, aber boch ein ſchwaches irrendes, wurbe 
von Woldemar nun zu feinem Erlöfer und .Verfühner ibealifirt: „Der Himmel 
war ihm aufgethan in Denriettens Seele, in feiner eigenen die Hölle. Er fah 
nicht einen Schatten mehr von Schuld an ihr, alle Sünde nur in fi, alle 
Sünde und lauter Verdammniß; fie ftand nun fo hoch über ihm... „In meis 
ner ganzen Verworfenheit möchte ich geſehen fein — fagte er — möchte es 
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Gehanke Empfindung. .. Er traͤumte dichtete ſich eine Sompathie, die 
eig Mittel ber. Unvergaͤnglichkeit und der Verklaͤrung wäre flr alles 
Herzerhebende und Schöne; fand in fich felbft ihre Bild, ahndete und 
genoß, vermehrte feine Schnfucht, wurde ſuchender und forſchender mit 
jedem Tage.” — Er felber ift es, der auch fpäter (in Woldemar ven 
Eleidet) von ſich erzählt: „Schon ale Kind hatte ich die fühe Verliebt⸗ 
beit in Alles was meinen Sinnen oder meinem Geifte in Schönhrit 
entgegen kam, war in beftändigem Ringen, und fo voll Luft und Muth 
und fo voll Zrauer! Wie wurde ich bed Lebens fo froh, ach! und fo 





müde! Ich erfuhr daß ic, etwas im Mufen trug, welches mich von 


allen Dingen ſchied, von mir ſelbſt mich ſchied, weil es zu heftig mit 


allen Dingen fich zu vereinigen flrebte. . . Aber was mein Derz fo lie 


bend machte, fo thöriht fo warm und fo gut, das fand ich in Kei⸗ 
nem. — Ich glaubte zu fehen daß überhaupt die Menfchen wenig im 
Grunde nad einander fragen, wenig nad) dem Menfhen im Die 


ſchen. Ich wurde duldſam und ſtille. Jede Luft machte mich betrübt, 
weil fie nur Staub war vom Winde aufgeregt; dahin fuhr mit dem Licht⸗ 
ſtrahl mit dem Schall mit dem Wallen des Blutes... Wie oft 


habe ich auf meinem Angefichte gelegen vor ber aufgehenden Sonne und 
vor der niedergehenden, voll Lebe und voll Verzweiflung... Mein 
Herz iſt geneſen; ich lebe und liebe, und Alles lebt und liebt um mid 
ber... So wird mir alle die Kiebe wieder gegeben, bie ich hoffnungk 
108 ausgoß ins Unendliche; lebendiger Odem iſt in den Erdenklos ge 
drungen; er iſt Menfch geworden.” — 

Und wieder erfennuen wir ihn felber wenn er und Wolde: 
mar's innerftes Suchen deuten will: „Wie entgehen wir der Ber 
gänglichkeit in unferm Thun und Dichten? wie retten wir unfer Selbſt? 
- wie das Selbft derer, mit denen wir Ein Herz Eine Seele auszu⸗ 
machen fireben? — „So bat MWoldemar früh fchon gefragt, frühe fih 
müde gefucht nad) dem Wege zu jener Freiftätte der Weisheit, wo der 
Menfch immer daſſelbe till und baffelbe nicht will, Immer nur Einer 
let fuchet und meldet, und jedesmal halten Tann mas er fich ferbft und 
Andern verfprah? — „Keine Deerftraße war dahin gebahnt, das erfuhr 
er bald, obgleich Millionen Stimmen das Gegentheil verficherten. Doch 
waren Zugänge, das wußte er; auch hatte er vornaͤmlich aus Fußtrit⸗ 
ten der Alten eine Kunde von der Richtung; verirren aber konnte er.” — 
offenbar machen, wie ich ehne alle Rechtfertigung bin vor Die, Du reines 


himmlifhes Wefen!. ... Du verzeihft mix . . . und Dis wirft noch himmli⸗ 
her dadurch!“ — 


Tesffenb hat er ſich ſelbſt charakreriſirt in jenem Beisfe om Ehe 
hard (1791), wo er fein eigenes Weſen demjenigen bes abgeſchlofſenen 
Verſtandes⸗Menſchen entgegenfegt: „Die fehle Innigkeit, cin tiefes 
teß Bewußtſein des ganzen Menfchen, ein barans hervorgehendes eige⸗ 
nes Vermoͤgen: ſich ſelbſt vaͤhrender ſtaͤrkender in ſich ſelbſt gedeihen⸗ 
der Sinn und Geiſt. Die fehle jene ſtille Sammlung, bie ih Ans 
dacht nennen muß, jenes feierliche Schweigen der Seele vor fich ſelbſt 
und dee Natur; das fefle Anfaugen an Schönes und Gutes, welches 
tief lebendig macht und dadurch unabhängig groß. Es fehlt Die 
ein nie verſtummendes — eine zweite beflere Seele allmälig bilbended — 
Echo in dem Mittelpunkte Deines Weſens.“ — 

‚Uns iſt der Seele reines Gefühl: Urbild des Seins von Allem; 
ihr reines Sinnen: von Atem die bildende Kraftz ihr reiner Zrieb: 
dad Herz der Natur. So erfüllt das Unendliche ein lebendiger fehen- 
ber ordnender beflimmender Geiſt. Vertieft in diefe Geſichte gleicht 
der flaunende Forſcher jenem Beherrſcher Affgriene, der nur mußte: 
Es tag ihm ein Traum in der Seele! Ein Traum, ben er wicht aus 
wilden, viel weniger zu deuten im Stande war.” — 


Schon ſehr frühe und ganz von innen heraus kuͤndigte ſich im 


. Ihm der Beruf zu geiftiger Wirkſamkeit anz über die dunkelſten Fragen 


unſeres Geiſtes fann er, ald Knabe nachz ) und in Genf, wo er ſich 
um Kaufmann bilden follte, widmete er ſich mit Eifer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stadien, die der gereiftee Mann neben feinen öffentlichen Aem⸗ 


„Ich gieng noch im polnifchen Rode, da ich ſchon anfieng, mich über 
„Dinge einer andern Welt zu ängftigen. Mein kindiſcher Tiefſinn brachte mich 
„im achten oder neunten Jahre zu getoiffen fonderbaren — Anfichten, die mir 
„bis auf dieſe Stunde anlieben. Die Schnfucht, in Abficht der beſſeren Er⸗ 
„wartungen bes Menſchen zur Gewißheit zu gelangen, nahm mit ben Jahren 
Au, und fie if der Houptfaden geworden, an ben fich meine übrigen Schick⸗ 
‚iale Tnüpfen mußten. ,. . Wenn es zu allen Beiten nur wenige Menfchen ges 
„seen hat, die mit Innigem Ernſte nad) der Wahrheit rangen, fo hat fich 
„vagegen auch die Wahrheit jebem unter tiefen Wenigen auf irgend eine Weiſe 
Migetbeit. Sch entiwchte diefe Spur, verfolgte fie unter Lebenbigen und 
„odtenz und wurde je Länger, je inniger gewahr: daß ächter Zieffinn eine 
„gemeinfaftliche Richtung hat, wie die Schwerkraft in ben Körpern; welche 
„Rihtung aber, da fie von verfchiedenen Punkten der Peripherie ausgeht, eben 
wenig paralieke · Linien geben kann als folche, die ſich kreuzen.“ — 

Jaasba: über bie Lehre des Spinoza, In Briefen an Mens 


delsſohn. _ 
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tern ſtets als Lebentbeſtimmung betrachtete. Mit dem erſten Erwachen 
ſeines Geiſtes wurde die Frage nach der religioͤſen Bedeutung des Le⸗ 
bens ihm die dringendſte, ohne daß man — wie bei Herder und Jean 
Paul — von früher Noth und Entbehrung ſprechen könnte, bie fer 
nem Einne den Weg zum Ueberfinnlichen gezeigt hätten. Zu feinem 
urfprünglichfien Wefen gehörte alſo eine religiöfe Anlage: „Schon von 
meiner zarteften Jugend an — erzählt er in der Vorrede zum Allwill 
— war ed mir ein Anliegen, daß meine Seele nicht in meinem Blute 
oder ein bloßer Athem fein möchte, ber dahin fährt. Diefes Antiegen 
hatte fo wenig ben bloßen, gemeinen Lebenstrieb zum Grunde, daß mi 
vielmehr der Gedanke, mein gegentwärtiged Leben ewig fortzufegen, gräßs 
li) war. Ich liebte zu leben wegen einer andern Liebe, und ohne biefe 
[hin es mir unerträglich zu leben, auch nur einen Tag Diefe 
Liebe zu rechtfertigen, barauf gieng all mein Dichten 
und Zrachten, und fo war ed auch allen bee Wunſch, mehr Licht 
über ihren Gegenfland zu erhalten, was mic) zu Wiffenfchaft und 
Kunft mit einem Eifer trieb, der von keinem Hinderniß ermattete.‘*) 
Das Bewußtſein eines gemeinfchaftlihen Suchens nad) dem was 
gemeinhin und weder die Schule noch die große Welt giebt, mußte 
ihn mit Herder in nähere Berührung bringen: „So oft — fohrieb ihm 
biefer 1783 — trieb mich mein Herz und Geift mich Shnen zu na 
bern, fo oft zurüdgefchredt aber und fo ganz abgefchredit von Dien 
ſchen als ich bin, nahm ich jedesmal mein Wort zuruͤck, und ſchloß 
es — Statt es einem elenden Tint- und Feder-Briefe anzuvertrauen — 
befto fefter in mein Herz. — — „Ich las Ihre vermifchten Auffäge an 
einer fchönen Quelle zwifhen Mond und Abendroth und dem erquicken⸗ 
ben Schatten nad) einem ſchwuͤlen Tage. Mein Geiſt flog zu Ihnen 
berüber und die ganze fchöne Ausficht der Zukunft, die Sie und vor: 
zeihmen, umfieng mich an Ihrer Seite wie der Zraum eines Wachen 
den in glüdtichen Gefilden. — — „Diefelbe Philofophie, die 
Sie und mit männliher Kühnheit und Stärke in Gerihten auftra⸗ 
gen, kaue ih in fparfamen Wurzeln; und Ihre klaſſiſchen Quellen find 
auch bie meinen. — — „Sch fah Ihr Bild; jegt befam Alles bei mit 
Form, und bie zerftreuten Züge ſtanden in einer Geſtalt da, bie Id 
noch unter den Kebendigen auffuchen muß. — — „Ich fliche die Worte, 


*) „Alfo ſchon als Knabe war der Dann ein Shwärmer, ein Phan⸗ 
„taft, ein Myſtiker?“ — Diefe Frage legt erdem großen Straßen⸗ Publi⸗ 
kum der Literatur mit gerechter Ironie in den Mund. 
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Ihnen bolmetfchen zu wollen, wie nahe ich Sie mehtem beinahe üben 
und ſcheuen Herzen zu bringen wuͤnſche.“ — Darauf ertviederte Jacobi 
unter Anderem: „Einen fo vollen und fchönen Kohn für den geduldi⸗ 
gen und feften Glauben daß ich Sie endlich finden wirde, hätt’ ich 
nie erwartet. O, ich hätte. Ihnen von meinem verborgenen Wandel 
mit Shen eine lange große Gefchichte zu erzählen. — Ich lad Ihre 
Briefe über das Stublum ber Theologie, und mit ihnen ward Alles 
anders umter und. Ic komme zu Ihnen; denn Sie wuͤrdens eher 
in den Halten meiner Kleidung leſen, was ich Ihnen fagen möchte, als 
hier in taufend Bügen meiner Geber. — — Dem Lichte unſrer Wels 
fen, dem triefenden Flammen ihrer Pechkraͤnze, ihrem Tage im Kothe 
und ihrem Dampfhimmel bin ich laͤngſt entflohn. Die seine Mitier⸗ 
nacht mit ihren Sternen iſt mir lieber. Bier, vor dem Aufgamge, den 
ich hoffe, bier, lieber Herder, ergeeif’ ih Ihre Hand. — Ich Entpfe 
Ihre Liebe und die meine an das Ewige, ohne weiches Alles, und am 
mehrfien Sreundfchaft, Trug und Zäufhung iſt, jedes Geluͤbde eitel. 
— — Was kann das Vergaͤngliche Unvergängliches haben oder geben ; 
und was ift Liebe, die nur einer Seifenblafe gleicht, dem Mann?” 
— — ‚Sch möchte Ihnen fagen Eönnen, wie bie flille und flands 
hafte Ergebung in das eigentliche Sein der Dinge, in und auf 
die Wahrheit, fo rein fie zu haben und zu geben iſt, den Mittelpunkt 
meiner Philofophie und die Seele meines Charakterd ausmacht.“) — 
Und nach Ducchlefung der Derber’fchen „Ideen“ fchreibt er ihm: „Ihre 
Ideen find wohl Keinem unter allen denen, welche zweifelnd glauben 
und glaubend zweifeln, willlommener als mir. Einige Abfchnitte ent» 
stiften mich, daß ich für diesmal nicht weiter leſen konnte. — Warum 
bin ich zu wenig, um Sie zu fegnen, wie ich zu fegnen münfchte! 
Vieles in Ihrem Buche war mir auch al öffentlicher feierlicher Bei⸗ 


) Gerade dieſe Eigenfchaften wurden ihm fpäter von Schelling abges 
fprochen, und nicht ganz mit Unrecht: „Won jeher zeichnete Sie ein hohes 
Streben nad) dem Geiftigen aus; allein ungeduldig ſich felbft übers 
fliegend warfen Sie den zum Prozeß unumgänglich erforberlichen Stoff hin⸗ 
weg, unb wollten gleich anfangs nur das Geiflige behalten. Wenn aber das 
Geiftige wieber vergeiftigt wird, was kann baraus werben?” — 

„Nur ein Unwiffender könnte Ihre fchriftftellerifhe Wirtuofität 
in Zweifel ziehen... . Das Ausgegeichnetfte Ihrer Schreibart befteht in einer 
glücklichen Nacktheit des Ausbruds, welche den Gebanten nicht verhält, ſon⸗ 
dern ihn burchfcheinen läßt. Diefer Vorzug kann nur dadurch einigermaßen 
geihmächt werben, daß Sie meift zu viel Antheit an Ihren eigenen 
Gedanken nehmen. — 
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witt vom einem Manne wie Herder, als ein großes befkäsigenbes Zeug⸗ 
niß unausiprechlich eb, — — D, daß mein Auge einfaͤltig wäre, da⸗ 
mit Licht in meine Kinfterniß dränge, und fie erleuchtete wie ein belle 
Bis! Ein reines Herz, ein neuer gewiſſer Geil — Gott weiß «6, 
wie ich darum mit ihm ringe. Der Eingang ins Allerheiligfle 
ift im Menfchen felbft ober nirgend. — Ich liege vor der Dede dieſes 
Allerheiligſten mit dem Angeficht zur Erde, ahnde und Hoffe”... . . 

Vou Hamann, den Jacobi auf feinem Landfige Pempelfort bes 
berbergte,*) erzählt ee feinem Freunde: Damann fürchte immer, Lava⸗ 
ter füge deu Leuten mehr als fie fallen und vertragen können; bafjeibe 
tadle er auch an Jacobi. Seine Meinung feir wer ben wahren Glau⸗ 
ben habe, der wiſſe auch, wie er dazu gekommen fei, und halte ſich 
nicht mit eiteln Verfuchen auf, Anderen die Wahrheit einzutrichtern. 
Darum fet ihm Lavater’d Durſt nah Wunden ein bittere® Aergemiß, 
und errege ihm Mißtrauen in Abficht der Gottſeligkeit des Man: 
nes, den er übrigens von Herzen liebe und ehre, und zwifchen beffen 
neueften Vorſtellungsarten und feinen er eine große uedereinſtimmung 
finde. — 


Durch Jacobi's philofophifche Romane „Allwill und „Woldemar” 
wie durch feine größeren abhandelnden Schriften: „Won den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung,“ über Spinoza u. A. geht das Eine 
hohe Streben: Gott im Menfhen aufzufuchen, in unferm Sn: 
nern die Stätte nachzuweiſen, aus welcher im Glauben und Handeln 
der Sinn hervorgehe für Heiliges und Ewiges. 


*) Bei aller Bewunderung für Hamann ruft Iacobi doch einmal (in einem 
Briefe an Keuter, 4. Ian. 1788) aus: „Hamann tft ernfttich krank zu Wal- 
bergen. Ein fürhterliher Menſch!“ — Er erflärt dies Grauen vor der 
Heftigteit und Gewaltſamkeit jenes merkwürdigen Charalterd dann näher: 
„Bas ich von Hamann ſchrieb, bezog ſich allein auf die Hartnädigfeit, wos 
mit er zuweilen auf feinen Launen beſteht.“ — Aber am 31. Juli 1788 tagt 
ee über ben Verluſt des Dahingefchiedenen: „Water Hamann’d Tod iſt mir 
ſehr nahe gegangen. Ich habe noch manches von ihm erfahren, ba ich zuletzt 
in Münfter war, und er verfprach mir noch mehr und wo möglich Alles zu 
entdecken, wenn er wieder bei mir fein würde. Sein Verſtand war durchdrin⸗ 
gend wie ber Blitz, und feine Seele hatte eine mehr als natürliche Größe." — 
Leider hat Sacobi einen Vorfag nicht ausgeführt, den er feinem Freunde am 
23. Decbr. 1789 ankündete: „Ich will verfuhen, Hamann's Lehre in eine 
feflichere Prebigt zu verwandeln. . . . Seitdem babe ich fortgefahren, bie 
Schriften des göttlichen Mannes nach ber Reihe zu leſen.“ — 





In At (1775— 1781) und in Woldemar (17771181 und 
1794) arbeitete Jacobi als Dichter und Denker zugleih, um durch bie 
vereinten Mittel des poetifchen und philoſophiſchen Geiſtes das wahrſte 
Innere des Menſchheito⸗-Bildes darzuſtellen. „Alle feine wichtigſten 
Ueberzeugungen — ſo erklaͤrt er felber — beruhten auf Unmittel⸗ 
darer Anſchauung; feine Beweiſe und Widerlegungen auf nicht 
genug bemerkten oder noch nicht genug verglichenen Thatſachen... So 
entſtand in feiner Seele der Entwurf zu einem Werke, welches, mit 
Dichtung gleihfam nur umgeben, Menſchheit wie fie 
if, erklaͤrlich oder unerklaͤrlich, auf das gewiſſenhafteſte vor 
Augen ſtellen ſollte. Erbaulicher als die Schoͤpfung, moraliſcher als 
Geſchichte und Erfahrung, philoſophiſcher als der Inſtinkt ſtimlich vers 
nuͤnftiger Natur — follte das Werk nicht fein. Denn daß fo viel 
ausgelaffen wurde von den Philofophen, damit fie nur erklaͤren 
Kinnten, fo viel verſchwiegen von den Moraliften, damit ihr allers 
hoͤchſter Einfluß nicht gelaͤugnet werde: dies eben hatte ihn verbroffen.” — 

Gegen den Verdacht als ob er feinen „Allwill” — diefen 
Typus jener genialen emancipirten Weltſtirmer aus Goethe's Sturm⸗ 
und Drangs Periode — als liebenswerthes Mufter habe hinftellen wols 
im, verwahrt er ſich in einem Briefe von 1781 auf das beftimmtefte: 
„Man braucht nur den Eingeng von Luciens Briefe”) gelefen zu ha⸗ 


9 „Großer Mann — ſchreibt Lucie an Allwill — ich vergaß dag Sie ein 
Held find, daß ich nur ein unbebeutendes unſchuldiges Mädchen bin, und 
daß Unſchuld dem Helen etwas fo unnützes fo nichtswurdiges ſcheinen muß? 
daß der Göttliche... Unfchuld verfpottet! über fie bin erhaben feite Bahn 
nimmt! — Unſchuld! erwacht keine erfte Erinnerung davon in Ihrer Seele? 
Befinnen Sie ſich doch, weit weit zurüd! Dort in der fchattichflen Gegend 
Ihrer Seele — ſchwebt da nicht etwas noch von dem Schauber, der fie ers 
griff, als Ihr offenes Auge enger, Ihre lichte Stine dunkel wurde ... als 
Unſchuld Sie zu verlaffen drohte? Und wallet da nicht in dumpfem Nechhan 
noch etwas von dem Donner, als Sie Unſchuld von fi warfen?“ — 

„She Trefflichen überwachft euch in den Kinderſchuhen. Bevor ihr euch 
in euch feloft ganz fammeln könnt, ift euer Weſen ſchon angegriffen; bevor 
fi euer Herz ſelbſt fühlen Tann, iſt es ſchon bethört. Da entſtehen dann höch⸗ 
fiens, wo Schönheit und Größe in der Anlage waren, folche herrliche Unge⸗ 
beuer wie ehemals die Sentauren. — — 

„AuUwill, Sie, Eines Sinnes mit Natur? Bie, der immerwährend 
die echteften Bande der Ratur auflöfet, wahre reine Verhältniſſe zerſtört, um 
erträumte fehimärifche an die Stelle zu fegen! dann ſich abarbeitet, alle Schwarz⸗ 
lünfteleien zu Hütlfe nimnit, um ben wankenden Schatten zu befeſtigen!“ — 

„enn ich nur etwas wüßte was ber Natur mehe entgegen wäre als 
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ben, um ſich des Beifalls, den man Allwill's Zuͤgelloſigkeit gegeben 
haben möchte, zu ſchaͤmen. Und wie wirb er nicht verfolgt auf jedem 
Irrwege, wie moͤrderlich und fiegend! — „Der Menſch fol mit fer 
nem eigenen Kopfe benken, mit feinem eigenen Herzen wünfchen, wit 
feiner eigenen Seele handen. Dann aber was kann ihm förberlicher 
fein als: den ganzen Inhalt feiner Natur fo ar fo vollſtaͤn⸗ 
dig fo unverftellt als möglich vor Augen zu haben. Lehrreiche Fabeln moͤ 
gen gut fein; aber reine Geſchichte, wenn fich diefelbe gleich nicht 
ber Moral wegen zugetragen bat, behauptet dennoch ihren hoͤheren 
Werth.” | 

„Eine vollftändige Lehre von unfern Begierden würde zugleich bie 
befte Moral fein... Will ich edle Neigungen bervorbeingen, fo muf 
ich edle Gegenſtaͤnde haben, die ich zeigen und womit ich fie bewirken 
kann. Habe ic) die Gegenflände der ebleren Empfindungen nicht, ober 
weiß ich die moralifchen Glaͤſer nicht zu fchleifen für denjenigen ber 
jene Gegenftände mit bloßen Augen zu fehen nicht vermag, ſo iſt alle 
andere Mühe vergeblich.” | 

„Derjenige ift in meinen Augen allein ber gefährliche Schriftftee 
fer, der feinen Lefer um den mahren Werth ber Dinge betrügt: ber 
pbilofophifche oder moralifhe Salfhmünzer. Ganz dicht an ihm 
fteht der moralifche Alchemift, der mich vielleicht im ganzen Ernfte 
reich machen will, aber nichts deflo weniger, wenn ihm mein Enthu 
ſiasmus aushält, mein ganzes Vermögen in. Rauch verwandeln wird.” 

„Fuͤr unverwerflic aber halte ich denjenigm der ein jedes Ding 
in feiner eigenen wahren Geftalt, jede menfchliche Kraft in ihrem wah⸗ 
ten wirklichen Maße zu zeigen bemüht ift: den treuen Naturfor: 
her. — Mir dämmerte ein Biel; aber ich war zu ſchwach.“ — 
jene Unmäßigfeit, welche alle Beblirfniffe vervielfältigt und unendlichen Man⸗ 
gel ſchafft! ... Was in der Welt Alles fo verbirbt, daß wir fie böfe nen- 
nen müſſen: es ift offenbar nur jene Ungenügfamkeit, jenes blinde Ringen nad) 
Allem. .. 3a, Theorie der Unmäßigkeit, Srundfäge ber aus ge⸗ 
dehnteſten Schwelgerei, das find die eigentlichen Namen für das was 
&ie an die Stelle der alten Weisheit zu fegen trachten, und dies gewiß nicht 
auf Anrathen Ihres Herzens, fondern Ihrer Sinnlichkeit zu Liebe. . . Alles 
Schöne empfinden Sie fo lebhaft, daß jeder Eindrud davon Sie berauſcht; 
nur ein Tropfen Nektar an des Bechers Rand: und Gie verichlingen, ohne 
es zu merken, das abfchenlichfte Getränk. . ... Diefer Allwill, der Unglückliche! 
muß unftät und flüchtig feinz er ift verflucht auf Erden!“ 

„Deine Sinne Deine Begierden find Dir zu mächtig; und da fie eine 
fo täufchende bequeme Hülle an Deiner fchönen Phantafie haben, wirft Du nie 
fie für das erkennen was fie find . . . es find. Mörder, Meuchelmörder.“ — 
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An dem fahren Werbe, Woldeman, gebm wir bir e inne Gele 
deſſelben, die Beſprechung des Qrenztinion von Lbekeunb Sreunie 
ſchaft (im Verhäitaiffe von Woldemar 'wad. Dunriette hoͤchſt wumatlie 
lich gelbſi) beveitwillig als ganz werfehLt preisy ſtatten aber die aubere 
Sufgabe dieſer philoſophiſchen Dichtung: die Bekaͤmpfung der niebrig 
ſenfnaliſtiſchen Denkweiſe — um fo höher, als eins ber odecſten Wide 
ler unſerer Literatur.“) 

Jenes fehnfächtige Verlangen nach den Büegſchaften der goͤt tli⸗ 
den Natur des Menſchen mußte dann oft bei Jacobi im tiefe Iramse 
fih verwandeln, wenn er in ſich und in Andern niederſchlagende Ge⸗ 
genbeweiſe wahrzunehmen glaubte. „Dee ich warb dee bin ich, ge⸗ 
quaͤſt von meiner Kindheit an mit einem: heimlichen unliberwindlichen 
Ekel an mir ſelbſt, dem Menſchen; fo daß ich, immer mehr Yorıvamt 
an Hoffnung, oft es kaum ertrage fo ein Ding zu fein: eine Lüge 
unter lauter Xügen, ein Geträume von Geträumtem; und wenn ic) 
meine wach zu ſein, noch weniger als das. — Doch es fer! werm auch 
dem Menfchen keine Hütfe keine Hoffnung weiter tft, ſo bieibe ihm 
doch zum wenigſten ber Gott bed alten Plinius: deus est mortalli 
jfavare mortalem.” (An Goethe, 28. Aprit 1784). — „Se wer 
den — ſchreibt er an Hamann 1786 — immer beſſer einfehen ler⸗ 
nen, too der eigentliche empfindliche Fleck meiner Seele iſt, und wie 
led auf die fhwermärhige Trauer über die Natur bes 
Menfchen binausiäuft.”*) — Diefe Trauer hieng mit Zweifeln zu⸗ 





) Wenn Goethe den Woldemar Üübermüthig parobirte und nachher Meto⸗ 
ber 1779, vgl. den Brief der Frau Schloſſer an Saeobi) erklaͤrter „fa fchöue 
Dinge, fo viel großer herrlicher Sinn auch in bem Buche fei, fo könne ex num 
einmal für fich bas was man den Geruch dieſes Buches nennen möchte, 
aiht leiden” — fo feheint er dabei unter Anberem den Verdacht der Gelbfke 
bergötterung im Sinne gehabt zu habenz wogegen Jacobi ſich eifrig ver⸗ 
wahrt: Ich dächte, Du müßteſt wiffen, mie viel gemeigter ich bin den erften 
beiten Klotz als mich felber anzubeten . . . . und daß mir hundert Dinge lieber 
und heiliger find als mein werthes Selbſt.“ (Septbr. 1779.) 

Später ſprach Goethe mit Bedauern von jenem verlegenden Schritte: 
„wenn man älter und die Welt enger wirb, denkt man denn freilich manch⸗ 
mal mit Wunden an bie Beiten, wo man ſich zum Zeitvertxeibe Freunde ver⸗ 
ſcherzt, und in leichtfinnigem Uebermuthe bie Wunden, bie man fehlägt, nicht 
fühlen Tann, noch zu heien bemüht iſt.“ — (2. Oct. 1782.) 

ZIn dieſen @eifte laͤßt er im Allwill auch bis Solli ſprechen: O daß 
ich meinen Augen wehren Hönnte umher gu ſchauen! wüßte, fie wehin abzu⸗ 
Wenden. weg, von ‚bes trautigen Einerlei nerſchlichen Lugs und Trugs! .. 
Ser Genie Beingt. unſterbliche Liebe ungtexbliche Treundſchaft Au vie Weitz 
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fammen , deren Löfung ihn fein Leben hindurch befchäftigte, und die 
faft ungertrenniich waren von der unfichern Stellung, die er zwiſchen 
Philoſophie und Meligion, zwifchen felbftändigem Denken und hingeben- 
dem Glauben einnahm. Obwohl niemand beredter und fcharffinniger 
als er die Nothivendigkeit des Glaubens bewies — der lebendige 
Genuß befjelben murde ihm doch oft genug verfümmert; fo daß er 
Elagte, er fei im Herzen Chrift, im Verftande aber Heide. Da Glaw 
ben ihm als die Quelle der religiöfen Gewißheit und Liebe als bie 
Seele des fittlichen Lebens galt, fo fland er für die Verkündigung 
diefer im Chriftenchum wurzelnden Ideen im Gegenfage gegen den finn- 
lichen Unglauben wie gegen den kalten Verftandes-Glauben; zum ge: 
fHihtlihen und kirchlichen Chriſtenthum ift er indeſſen nie in 
ein ganz zufagendes Verhältniß getreten. — 


Am liebften verweilt man bei ihm, wenn er die Gott = verlaffenen 
Behauptungen ‚eines Helvetius und feines unzählbaren Anhangs bekämpft, 
denen zufolge Sinnlichkeit und Eigennutz die einzigen Triebfedern wi 
ten, welche ben Klugen bemußt, den Schwachen unbewußt lenken. 
„Immer — ruft er — bat die tiefer liegende Wahrheit das Worts 
gemwebe gegen ſich; es ift der Inſtinkt des Buchflabens, die Vernunft 
unter fich zu bringen. — „Zu wählen zwifchen Tod und Leben ver: 
mag Fein Thier; es bat nur finnlihe Zriebe, die es zwingen nur fein 


Dafein auf Erden fortzufegen; der Menfch vermag es. — „Eine Kiede 


wer nur nicht wüßte daß auch mit jedem Tage ein Abend kommt, und was 
dreimal gefchehen wird ehe ber Hahn krähet ... Ich habe lange ein Bil 
alles menfchlichen Thuns und Seins, unfrer fogenannten Laufbahn, in der Seele: 
den Gang im Krahne. Mit zugefchloffenen Augen rennt jeder vorwärts in 
feinem Rabe” u. f. w. — 

Ebenſo im Woldemar: „Woher die Sage unter bie Leute gekommen fein 
mag, das allgemeine Gerücht von Liebe von Freundfchaft? — Es ift wie mit 
ben Gefpenftern, deren überall fo viele gefehen worben find!.. Ach, es if 
nicht der Rede werth Alles was macht daß Dienfchen fi an einander hängen, 
von fo zweibeutigem betrüglichen Wefen! . . . Schrecklich! worauf der Menſch 
allein einen Werth legen Tann, das ift nit!” — 

„Iſt die Würde des Menſchen — fo hörte Henriette in ihrem Innern 
flüftern — ift Stärke Schönheit und Größe der Seele fo zerbrechlih? Kann 
der Geift zufällig von Thorheit angeſteckt werden wie der Leib von Krankheit, 
und verderben untergehen wie der Leib? Was ift Freundſchaft, was ifl 
Liebe? wenn auch die veinfte hochſte Liebe vergiftend, wenn fie ein böfer Geiſt 
‚werben kann, ber Vernunft und Zugend austreibt und ſich an bie Stelle fegt 3" — 


v 
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it dem Dienfchen gegeben, die den Tod. unter bie Füße tritt, keinen 
Schmerz achtet und Feine Luſt. Ihr Saame geht auf in der An- 
fhauung Bewunderung und Achtung einet Anderen. Alsdann verliert 
der Menſch fein Xeben, um es zu gewinnen. Es erwacht der Inſtinkt 
feiner vernünftigen Natur, welcher nicht bie Seele des Leibes, fondern 
bes Geiſtes Seele zu erhalten, empor zu bringen, herrſchend zu machen 
firebt. Und biemit, mit der Einfegung einer Liebe, die den Tod uͤber⸗ 


windet und Unfterblichkeit gebiert, hat die Welt angefangen.” — Gegen 


eine felbflzufriedene kalte abgeftorbene Nüchternheit wendet er fich mit 
ebelm Blumen: „Ich will Glauben behalten und Liebe und Schaam 
und Ehrfurcht und Demuth; will behalten tief im Auge Emigkeit 
Ernft und feierlichen Aufſchwung tief in der Bruft, hohe und- höhere 
Ahnungen im Geifte, vollen wirklichen Genuß des Unfichtbaren in der 
Seele. D des armen Stolzed, ber alles das als Dinge des verfchwin- 
denden Geflihls unter feine Süße treten will.*) Deffnet uns das Aller⸗ 
heiligſte Eures Unveränberlichen, Selbfländign! — — „Ewiges Leben 
ift das Wefen der Seele und drum ihr unbedingter Trieb. Und wo⸗ 
ber kaͤme ihr der Tod? Nicht von dem Water des Lebens und alles 
Guten. — Der ganze Menſch muß feiht und ſchaal geworden fein, 
wenn er zu ſich felbft fagen und dabei guter Dinge bleiben kann: „Ich 
bin nichts, ich weiß nichts, ich glaube nichts.” — „Nur fo viel ift 
Gutes am Menfchen, nur in foweit iſt er fi) und Andern etwas werth 


als er Fähigkeit zu ahnen und zu glauben hat.“) — Sympathie 


mit dem unfihtbaren Wirkiihen Lebendigen und Wah—⸗ 
ren ift Glaube. — „Es giebt Säge, die keines Beweiſes bedürfen, 
und Beinen Beweis vertragen, weil Alles was zum Beweis angeführt. 
werden koͤnnte, fehwächer als bie fchon vorhandene Ueberzeugung fein 
und biefe nur verwirten würde. Einen folden Sag fprechen wir aus 


„Wahrhaft über fich felbft erhebt den Menfchen nur fein Herz, wels 
des das eigentliche Vermögen der Idee, ber nicht leeren, ift. Diefed Herz 
fol Transcendental⸗Philoſophie mir nicht aus ber Bruſt reißen, und einen 
Zrieb allein der Ichheit an die Stelle fegen. Ich laſſe mich nicht befreien 
von der Abhängigkeit der Liebe, um allein durch Hochmuth felig zu werben.” — 

») Wer das Genie der Liebe und der Zugend hat — fagt er in 
der „Ergießung eines einfamen Denkers“ 1793 — der glaubt nothwendig 
an Bott an Vorfehung an Unfterblihkfeit. Der Saame dieſer Bes 
geifterung ift in allen Herzen; wo er unter Menfhen nicht mehr aufgienge, 
ganz erſtürbe — würde Alles wüſt werben, lauter Zod fein. Das Tann nie 
geipehen." — 

9* 


% 


— 1 — 


WARE: wir· ſagen: Ih bin! Dieſe Ueberzeugung MR ei unmitteWares 
Wiſſen. Eben ſo die Uederzeugung daß Tugend der Sluͤckſellgkeit 
vorgezogen werden nileffe3 unſer Gewiſſen entſcheidet hler unmittelbat. — 
„Die Vernunft — und ber Jacobi bedeutet dieſe den innern Sinn für 
das Unſichtbare, das Bermoͤgen der Idee — entwickelt in ſich fekbſt 
jenen Auf unkberwindliche Liebe gegrundeten unuͤberwindlichen Glauben, 
und mit diefem Glauben jenen heiligen Gehotſam, der die ebelfte Kraft 
bes Menſchen, dei He Krone feiner Freiheit iſt.“ — 

In obigen Aeußerungen galt es nur Zeugniß abzulegen für das 
Vorhandenſen eines höheren Lebens ats das, welches wir durch bie 
Sinne genleßen; hoͤren wir nun, welchen Weg er vorfchläge dies Leben 
zu gewintien. Auch Hier ſteht er auf chriſtlichem Grund; denn er nennt 
Kampf und Schmerz als He Flammen,“ in denen jedes Ewige Ar uns 
erſt gezelkcigt wire: „Ni weiß ich daß es für den Menſchen eine Lau: 
terkeit des Sinnes, mit ihr eine Kraft und Stetigkeit des Willens giebt, 
Are Erleuchtung und Gewißheit des Geiſtes und Herzens, woburch ihm 
der eigentliche Genuß ſeiner befferen Natur Ruͤck⸗ und Ausficht wird, 
ind wozu nienanbd gelangt, der nicht mehrmal im Außerften 
Gedtaͤtige von Alert außer fich verlaſſen war. Da hat die ganz auf 
Mei felbſt geſtaärnticke Serle ſich in allen ihren Theilen gefühlt, hat wie 
Jakeb mit dem Herrn gerungen, und ſeinen Gegen davon gekragen. 
Wet wollte tiicht gern für dieſen Preis ſich eine Zeit lang mit einer 
vertenkter Döfte fchleppen.” — 


Einem ſolchen Sinne kann nur eine Getheinfchaft genug chun, die, 
jeben aͤußecen Irdeck hinter fich läſſend, blos auf Vernlehrung bes inne⸗ 


rew Schaͤtzes, auf ehr geiſtiges Wachſen gerichtet iſt: „Xieben Farin man 
een Ai Ber etſten Stunde; abet eines Freund werden, dab ift eine 
anbte Sache. Da mitß Menſch mit Menſch in Btingenden Angelegen⸗ 
heiten erſt oft und lang verwickelt werden, der Eine am Andern viel⸗ 
faͤltig ſich erproben, Denkungsart und Handlungsweiſe zu einem unauf⸗ 


loͤslichen Gewebe ſich in einander ſchlingen, und jene Anhaͤnglichkeit an 


den gaͤrzen Menſchen entſtehen, die nach nichts mehr fragt, und 
von ſich miche tdeiß weber wohee noch wohin. — „Liebe, die ſich nicht 
ewig weiß und ewig erwiedert, das iſt keine Liebe, das iſt blos Er- 


Be ET gläube, ih Die — laßt er Clardon im Allwill ſchreiben — 
u &8 im Grunde in der Welt fo fchlimm nicht Haft. . . fo viel auch 
jo Ba Deiner Eeiden fi ib. Eine immer reiner und voller Mingentbe Saite 
auf der Laute dei Natur, ein imnier mächtigeres Organ in dem Barljen bei 
All⸗Liebenden zu werben — o das lohnt Dir jeden Schmerz." — 


| 
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goͤzung Blumenfreude Tanz und Eplel” — So findet er in cher ſae⸗ 
lichen Gemeinſchaft jene geheimnißvolle Dodkt, welche auch ohne Lehre 
und Vorſchrift die vereinigten Gemuͤther ummandelt md acgeht: „Wir 
nennen eine Seele ſchoͤn und ſchoͤner, wenn fie leicht und ‚leichter durch 
ihre Hülle dringt, Überall Seele offenbar macht; fo empfangen mir 
von dem beffern Menſchen, ohne zu wiſſen wie, ben 
Saamen feiner Achnlichkeit; er ſtrahlt uns fein Bikb 
ins Gemuͤth, und wir larnen froh, ‚wie man ıfich.fekbft im Anſchauen 
eines Anden verliert, lernen Freundſchaft Religion Watrietismus,?) 
jede Zugend, alle Wahrheit.” — Mie den Segen, ſo tennt ær die ie 
fahr menfchlichen Zuſammenſeins und Einwirkens: „Winner, melde 
taufendmal ihr Leben gewagt haben, merben tauſendmal zurruͤckbehen, 
wenn fie mit ihren Grundſaͤtzen einem Nichtswüͤrdigen, ber ‚an Feine 
Zugend glaubt ‚und heflan fpötteinde Befremdung fie vorausſehen, amıtsr 
bie Augen ‚treten ſollen. Heilige find zu Suͤndern geworden in ſolchen 
Faͤllen. Was das iſt im Auge des Menſchen, dies Gewaltige, welches 


) Mit lächelnder Ueberlegenheit verwirft er daher ſchon im Alwill jenes 
unperfönlich-zerfahrende Weltbürgerthum: „Du gehörft ja nicht zu unſern mäch⸗ 
tiom Philofophen, welche nie weniger als ‚den ganzen Erdkreis — was? Haß 
ganze Untverfum üherfehen und gemäßlich zu ‚Herzen nehmen, mb aus 
drennender Liebe zu den Menfchen üb erhaupt dem Patriotismus ber Als 
ten unb jeder andern parteiifchen Liebe fo gram find. Gie follen herkommen 
die gütigen Herren mit ihrem unbefchräntten göttlichen Wohlwollen mit ihrer 
alliehenben Bercchtigkeit . . . fie follen ſchauen und ‚fühlen, wo von allem dies 
fm in That und Wahrheit am Ende denn doch mehr ‚angetroffen ‚mirb;: ‚ob. bei 
ihnen ober bei dem Weibe bier, das für Mann Kinder Haus ſich wider bie 
ganze Welt empören würde! . . . Ihr prächtigen Weltweifen, ihr Tieblichen 
deren und Damen mit euern erhabenen Srundfägen und fohönen Sentiments! 
hot, wie wird euch, wie befteht ihr vor diefer Hausfrau? Da verfchleudert 
da verhaust ihr eure Seele in die weite Welt, feid überall und nirgend, eu 
richtungsloſes Herz jedem Anfalle bloß, oyne Drang und ohne Ruhe, ohne Ge⸗ 
nuß und Gabe, frebend nach Allem, hängend an Allem, zu keinem Opfe: © wils 
lg, bei keinem Unfall leicht, bebend durchaus bis in die Heinfte Kafer . 
vol allgemeinen Wohlwollens!“ — 

„Eure Klitter-Philofophie — heißt es fpäter im Briefe Luciens — moche 
gern Alles was Form heißt verbannt wiſſen. Alles ſoll aus freier Hand ge⸗ 
ſchehen, die menſchliche Seele zu allem Guten und Eihänen ſich ſelbſt, aus 
ſich ſelbſt bildenz und ihre bedenkt nicht: daß menfchlicher. Charakter einer 
flüffigen Materie gleicht, die nicht anders ald in.einem Gefäße Geſtalt 
und Bleiben haben kann; laßt euch deßwegen auch nicht ‚einmal einfallen zu 
erwägen‘, daß eitel Waffer in einem Glaſe mehr taugt als Melter- ie 
Echlamm gegoſſen.“ — 
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ſchreckender iſt als die Hölle, lockender als der Himmel?’ — Er ſucht 
‚aber den Muth nicht in Stolz, fondern in der Kraft dee Wahrhaf- 
tigkeit: „Demütbig iſt jeder Aufrichtige. Nur der Heuchler kann lange 
ſtolz fein; und gewiß iſt jeder Stolze aud ein Heuchler. Aber die 
Aufrichtigkeit, womit Demuth verfmüpft ift, macht uns darum nicht 
.feigz fie erfordert vielmehr und gebiert deu größten Muth. — „Wer 
nige Menfchen wilfen, was bas für eine Stille und Stetigkeit in die 
:Seele bringt, wenn man vor allen andern die eigentlichen Gefuͤhle des 
‚Herzens zu fchärfen und fie empor zu bringen weiß; nie fehr das allein 
fhon Heitert, wenn Eräftigere Regungen den Meutereien der Ci: 
telleit ein Ende machen, und man nur erft anfängt in ſich einen Mit: 
telpunkt zu finden, bei welchem Stand zu halten iſt.“ — 


In ſchlichten Worten deutet er hier eines der wichtigften ſittlichen 


Lebensgeſetze an: daß der niedrigen Regung in uns nicht ſowohl durch 
‚Verbote, als durch Stärkung und Erhebung der reineren edleren Nei: 


gungen die Herrfchaft entriffen werde. *) — „Wer an Freundſchaft 


glaubt — heißt es im Woldemar — muß nothwendig auch an Xu 
gend, an ein Vermögen der Göttlichkeit im Menfhen glauben; denn 
beide gründen fich auf eine und diefelbe Anlage zu uneigennüßiger freier 
Liebe. Und bdiefe Liebe muß allmächtig fein im Menfchen durch ihre 
befondre Natur, die übericdifh if. — „Drum nennen wir auch jede 
Sreundfchaft leer gering und feicht, die nicht jener hohen Kiebe ähnlich, 
die nicht von ihr ausgegangen ift, jede mit vergänglichen gemeinen Din- 
gen erzeugte und darum fchon todt geborne Freundſchaft, die alle ihre 
Gruͤnde weiß, fi) ganz durchfchaut”*) und das dentlichſte Bewußtſein 
dat von ihrem eigenen Nichts.” — 


9 &o im Alwill: „Alle Moral mar fie doch von jeher blos philoſo⸗ 
phiſche Gefchichte, fpekulative Entwidelung — und jene innere Harmonie, jene 
Einheit im Thun und Dichten, das Ziel emporftrebender Menſchheit, 
allemal nur die Geburt irgend einer obfiegenden Liebe, welche dem 
Menfchen Beruf ertheilte und Plan! Wo Einheit ded Verlangens entftcht, 
da macht fi die Einheit des Wandels von felbfts da bildet der Menſch feine 
erwählte Lage aus ... und nun je eingefchränkter von der einen Seite, befto 
freier von allen übrigen.” — 


) Darum hebt er in einer der vollendetften Stellen des Allwill (vielleicht 
einer der fhönften unfrer Literatur) die innige Verwandtfchaft reiner Mutter: 
Liebe mit der reinften göttlichen finnvoll hervor: „Wenn fo ein Heine Weſen 
nun geftillt tft, und Liegt einem da im Schoße, und fängt an zu fcherzen mit 
ser Mutter die ihm Alles Alles ift — ac, Sylli! weiß es was bie Mutter, 

weiß es was es felbft ift? Nichts weiß es. Aber es hängt an ber Mutter, 
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Ueberall geht Jacobi in Obigem vom höchften Standpunkte bes 
fittlichen Menſchen aus, dem ber. inneren Kreiheit, welche zugleich Grund 
und Lohn jener Liebe ift: „Das Weſen der Sreiheit iſt zu herrfchen 
über Begierde und Abfcheu, zu verachten jede Luft und jeden Schmerz⸗ 
die fie nicht ſelbſt erzeugte; alleinthaͤtig zu erwecken zu erſchaffen in des 
Menſchen Bruft feinen Haß und feine Liebe, und aus feiner Seele 
Alles zu vertilgen mas nicht unvergänglich ift. — „Freiheit iſt ber Tu⸗ 
gend Wurzel und Kraft. Sie ift die reine Liebe des Guten und bie 
Allmacht diefer Liebe. Ein hohes Weſen! mie die Gottheit verborgm 
und zubringlich wie die Gottheit. Denn allein durch Freiheit fühlt fich 
der Menfch als Menſch, durch fie allen iſt Selbſtachtung und Zuver⸗ 
fiht, Wort und Glaube u, f. w. möglich. Wie man die. Gottheit ges 
laͤugnet hat, fo laͤßt ſich auch an Freiheit und Tugend zweifeln, weil 
wir nicht ergründen und erklären Tonnen wie fie find und wie J ie 
wirken; weil wir fie nicht ſinnlich machen koͤnnen.“ — 

Für ein fo hohes, auf Gottähnlichkeit gerichtete Streben konnte 
es nun Peine niederdruͤckendere Erfahrung geben als wenn der linter« 
sang jener höheren Freiheit flr den Einzelnen z. B. in Krankheit und 
Schwäche, für ganze Völker in Zeiten völliger Verderbniß und Entfitts 
lichung einzutreten ſchien. „Ich habe gerade wieder — berichtet er — 
die Epoche ber römifchen Gefchichte von den Grakchen bis auf Pompes 
jus vorgehabt, und bin von neuem fo von ihr erfchüttert worden, daß 
ih zwei Mächte nicht ſchlafen konnte. — Wider dieſes Alles weiß ich 
mit nur duch das Gefühl eines Befferen in mir ſelbſt zu helfen; 
ih richte mid) an meinem Unmillen an meiner Verzweiflung felbft 
wieder auf, und fage: Der dieſes Herz gemacht hat, follte ber nicht 
lieben; der dieſen Geift gemacht hat, folte der nicht orbnen und regies 
tn? Wenn ich in Augenbliden diefes Gefühl nicht in mir erregen 
kann, fo bin ich Gottesläugner, und die Menfchheit ift mir ein Greuel.“ — 





und hat fo Hecht, fo unausfprechlich Recht, an ihr zu bangen! . . Wenn bad 
füße holde Wefen fo vor Die lag unter Deinen Augen und hinauffchaute - . - 
Dich Hatte und Dich fuchte, unbegreiflich Dir dankte, unbegreiflich Dich liebte; 
wenn Du ed dann an Dich drücteft und an Dich herzteft, falteten beim 
Umfaffen fih Deine Hände nicht von ſelbſt? Deine Augen hatten 
fie einen andern offenen Weg als nah dem Himmel, und Eonn= . 
tet Du das Beten laffen? Mir veucht, wenn das Water Unfer nicht 
ſchon dageweſen wäre, ich hätte es hundert und hundert mal erfunden!” — 

„Ro Du mit Deinem Liebhaben der Kinder anfängft, da ift gar nicht der 
Infang ... Der ift da, wo man nichts fieht und man nichts weiß, ‚da wo 
bie Wert angefangen hat.“ — 








Wolle ar den Halt :gegen jene merternde Beimofigung ‚nur ia Heinen 
Gefühle fuchen, fo mußte or — da dieſes auch dem Beſten zuweilen 
ſich entzieht — manchmal an bie Grenzen ber Verzweiflung geworfen 
werben; und eben in ſolchen Stunden lernt man von ihm, wie ohne 
eine abjektive Grundlage, ohne ein fefles von unſter Stimmung unabe 
haͤngiges Wort und Vorbild auch eine fo reine ſittlich hochentwickeite 
religioͤſe Perſoͤnlichkeit wie Jacobi ihr ‚höheres Vertrauen zu verlieren 
Gefahe laͤuft. Auf ſchmerzhaftem Krankenlager ſchreibt er am Herder: 
Es aſt ſchwer den Muth zu finden,“) Ser eine ſolche Ohnmacht ein 
ſoches reines Gefuͤhl des Nichtſeins an ſolches Leben mit dem Tode 
ertragen Baht! ! — Als voruͤbergehend, fo lange man fi) ‚nur herabge⸗ 
fanken glaubt unter ſich ſelbſt, hevabgefunken nur auf eine Zeit lang, 
da zlaͤßt 08 ſich zur Noth ertragen. Wenn aber dir Traͤume des Kran⸗ 
Ben vor iden Traͤumen des Geſunden nicht mehr ſchuell werſchwindenz 
wenn ber Menſch zu zweifeln anfängt, eb in dieſen mehr Wahrheit fei 
als uin Rum; wenn ım anfängt zu glauben, as fei wohl kaum ıor Rede 
werth, was man in irgend einem Zuſtande umer Fich felbft und :unter 
Audre herabſinken könne — fich Ko ganz mad :hberail den Gefange⸗ 
wen der Erde fuͤhhlt, ein Spiel, ich .mölhte fagen: ein Geſpoͤtt 
der Elenemte; nur gebie hen Alles was er hat und mas 1er haben 
Saum, ) was :er iſt und was. er fein wird, ‚eine Erfcheinung ‚unter: Er: 





Mieſe qualvolle Gtinmung und "die Befreiung / von ihr wird auch im 
Molbemar. giſchüdert: Ich babe tief das Elend das Nichts der Menſchheit 
anpfunden! . . Vor wen ringt der Wunm fi hier im Gtaube? Wäre 
Grhörung, fie.täme meiner Angft zuoor, ber Menſch wäre anders als er ift!... 
Was will der Bott mit dem Wurm im Staube?... Diefe dicke ſchwere Fin- 
ſterniß, und vieſes marminfattige gräßliche Unverniögen: wozu? — Dich Hätte 
gelſteet, wäre: nicht der Gedanke mir zu Hlife gelommen — aus dem Inner⸗ 
ſten der Siedle flieg rer auf: Wie unſer Murren, das sine Vorſthang läugnen 
will, dennoch für fie zeugt, indem es fie vermiffend ſie am heftigſten in 
Anſpruch nimmt... . „Das--Geringere-faan nicht das Höhere ergeugt ha⸗ 
benz unfere ‚fehnfuchtsvollen Gedanken find. Kinder-eines edleren Vaters, find 
Kinher der Macht und der Verbeißung. Bene Vorfehung die der arme. Menich, 
der hier nur. auf der unterſten erften ‚Stufe der Befinnung ſteht, -in Anſpruch 
nehmen kann — muß: göttlich vorhanden fein, außer ihm, über hm, mit ihm!“ — 

**) Gerade dieſes „Seliehen“ recht yomMittelpunfte chriſtlicher Erfah⸗ 
nung aus verſtanden und gedeutet, hätte der Wendepunkt feines xeligiöjen Den⸗ 
kens werdenkoͤnnen. — „Wir haben -als- Hätten wir nicht:” — 

Maein endliches Weſen — forruft er Später ‚mit. tiefen Ahnung derchöchſten 
Baheheit (1801 ‚Weber eine ·Weisfagung · Lichtenhorgs“) — hat fein Leben in 
ihm ſelbſtz und fo auch nicht von ihm ſelbſt: (eines Lichter Flamme, ſeines 








ſheiaungen, ala Schatten unter Schatten, ein Traum von Traͤumen — 
— der Ewige Unwandelbare Lebendige verbirgt ſich meinem Auge, und 
fin Bild im Wandelbaren Endlichen verlor ich ummter meinen Leiden, 
meinem Forſchen. Mur dies Einzige daß ich dennoch sine Ahnung 
von ihm habe, den nichts Endliches mir porftellt, daß ich, zuwider allem 
weinen deutlichen Begriffen, Freiheit wittee und Urkraft — — dies 
Einzige iſt der Schimmer, ber mir lauchtet, und mich in der Ferne eine 
Hülfe ſehen Hößt, deren Erwartung mic vielleicht zum Schwaͤrmer 
beanbnaarkt, aber ohne bie ich vollends troſtlos wäre.” — Es entgieng 
ihm nicht, weicher Glaube ihn allein vor diefen inneren Abgruͤnden ber 
mehren Einnte: „Lieber Gott — ſchreiht er 1784 am Herder — maß 
iſt her Menſch, wenn Bein Mefen aller Wefen waltet, das auch meuſch⸗ 
lich weiß, auch menfchlich für ihn forgt. — „Laß mich zufrieden mit 
. Dainer Sorge, ſchrieb Luther an feine Käte, ich habe einen befferen Sor⸗ 
sa denn Du und ale Engel find. ‚Der lieget in der Krippen — aber 
figet gleichwohl zur rechten Hand Gottes; darum fei zufrieden! Amen.“ 
— „Ja wohl, Amen! (fährt Jacobi fort) Gluͤcklicher Luther! Was 
wäre Religion ohne einen Chriftus, ohne nahes und gewiſſes Band des 
Niedrigſten und Hoͤchſten? Ein Gott ohne Erbarmung fünnte mich 
leidendes sund fo inmigft mitleidendes Gefchöpf nicht erheben tröften. — 
Ihr Alte, die Ihr eines feften Glaubens euch erfreuet, und buch hen 
Glauben wißt, Ihe müßt doch auch die Mittel dazu kennen”) und 
die Mittel zu den Mitteln.” — 


Herzens Gewalt. Alle werben ins Leben erft gerufen und geweckt durch 

was außer ihbnenz fie empfangen ihr Dafein, und diefes ihr lebendiges 

Dafein ftehet auch nicht einen Augenbli in ihrer eigenen Hand; es muß ihnen 

fortgefegt werden wie es ihnen gegeben wurde; fie find insgefammt 

—— d. h. eines immerwährsnden Zufluſſes von außen bedürftige Ge⸗ 
pf . — 

Als einen ſolchen durch den Glauben Wiſſenden betrachtet er 
Claudius, von dem er in einem Briefe an Heinſe (1780) ſchreibt: „Der 
Vandsbecker Bote hat in jeder Rückſicht meine Erwartung übertroffen. Er 
if ein wahrer Bote Gottes, fein Chriſtenthum fo alt als die Welt. Ihm felbft 
ober ift fein Glaube nicht bloß höchſte und tieffte Philofophie, ſon⸗ 
dern et was darüber noch hinaus, wie ich mir es auch wohl wün⸗ 
[hen tönnte, aber nit zu verfhaffen weiß. Uebrigens erfcheint er 
im veben ganz fo wie in feinen Schriften: erhaben, nur insgeheim; voll 
Scherz un Schalkheit, im öffentlichen Umgange.” — 

„Oft heißt es 1811 „Won den göttlichen Dingen” — habe ich ihn und 
Äpbere-die.benfelben Vortheil genießen darum beneibet, habe gemünfcht felbft 
einen Verfuch zu machen, und hätte ihn gemacht, wenn ‚mir bad Flügelroß nur 
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In diefer Fragenden fuchenden faft nie ganz zweifellofen Kaffıng 
fehen wir Jacobi immer, auch bis in fein fpätes Alter beharren, *) fos 
bald ein letztes bleibendes Mefultat fich ihm ergeben follte. „Mit mir 
ſteht es fo — ſagt er 1817 — daß ich mit Falk und Tweſten dar⸗ 
uͤber vollkommen einig bin, daß wer die Religioſitaͤt der Vaͤter 
wolle, auch die Religion der Vaͤter wollen muͤſſe. Wie ich aber 
dazu gelangen koͤnne, diefe hiftorifchegebiegene einmuͤthige Religion der 
Väter fo zu wollen, daß fie mir auch wirklich und wahrhaft werde — 
das weiß ich nicht.” — **) Und ale fein Sreund Dohm ihm, in Kolge 
deſſen, traurig fchreibt: „Was ift es doch für ein elendes jänmerliches 
Ding mit unferm jegigen Zuftande — wenn Männer mit dem reinften 
Wahrheitsſinn, mit dem größten Scharffinn begabt — doch über die 
uns wichtigften Dinge nichts herausbringen, mas fie wirklich und bie- 
bend beruhigen koͤnnte⸗ — fo hat Sacobi Feine andre Antwort ale: 

„In deine Klagen Über die Unzulänglichkeit alles unfere® Philofophirene 





. hätte flehen wollen, daß ich hinauf gelommen wäre. Aber einmal hat es mir 
fo lange ftehen wollen, und fo weiß ich auch von dieſem Zuftande weiter nichts 
zu fagen als daß es gewiß fehr angenehm fein müffe, fo Über Berg und Thal 
über Sumpf und Moor hinweg getragen zu werben ohne Anftoß und Sorge. 
Mebrigens kann ich mir nicht vorftellen, wie ein Menfch dadurch an Werth ge 
winnen, in fi) davon beffer werden follte? Mir däucht, diefer Bortheil müßte 
vielmehr auf der andern Seite fich finden, und für ihre Mühe denen zu gut 
fommen, die ihrer eigenen Schwungkraft überlaffen fi) damit ſtandhaft nad 
bem Biele hinbewegen . . . Alfo auf die eigene Schwungfraft und beftändige 
Haltung mit Weisheit Tapferkeit und guter Luft kommt ed am Ende allein an, 
ed fei daß man des Flügelroſſes fich bediene ober es entbehre. Das Pferd 
macht fo wenig den Dann ald der Rod.” — 


*) Auch eine der großen praftifchen Fragen der Gegenwart befchäftigte 
ihn fhon vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution: „Ueber die ſchwere 
Frage, ob und in wiefern die Proteftanten eine Kirche haben Fön: 
nen, habe ich mehrmals nachgedacht, ohne eine recht befriedigende Antwort zu 
finden. Die Reduktion auf eine blos unfichtbare Kirche hat große Schwierig: 
keiten.” — Jacobi an Kleuker, 31. Zuli 1788. 


*) ce nannte baher auch fein philoſophiſches Chriſtenthum ein „ges 
„brechliches, das er gegen ein pofitives hiftorifches, wie bad der jün- 
„geren Theologen“ — gern vertaufchen möchte. — 

„Ex habe — heißt es in der Vorrede zu der Schrift „Won den göttlichen 
Dingen“ — über die geheimnißvollen Wege und Mittel göttlicher Offenbarungen 
an die Menfchen mit Ernft Aufrichtigkeit und Ehrfurcht geredet. Er preife 
diejenigen glücklich, denen ein helleres Licht, eine noch freubigere und fefterr 
Zuverficht geworben ſei.“ — 











- 
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ſtimme ich leider von Herzen ein; — *) weiß aber doch keinen andern 
Rath ale nur immer eifriger fort zu philofophiren.” — 

Wie er zum biblifchen Chriftenthum fand, das zeigen (don unter 
Anderm .die beiden Ausſpruͤche: „Soweit das Chriftentyum Myſticis⸗ 


mus ift, iſt es mir die einzige Philofophie der Religion, bie ſich geben: 


ten laͤßt; deſto weniger aber komme ich mit dem hiſtoriſchen Glauben 
fort (1791).” Und an Stolberg 1794: „Die hriftliche Religion if 
über alle Dergleihung mit andern Religionen durch bie Lehre eines 
fortdauernden Wunders, welches von jedem erfahren werben kann, Mies 
dergeburt durch höhere Kraft, erhaben.” — Wie ſich ihm das 
Chriſtliche als Geift und Gefchichte **) nie ganz vereinigen will, fo liegt 
ihm Glaube und Erkenntniß meiſt auseinander: „Licht iſt in meinem 
Herzen, aber fowie ich's in den Verftand bringen will, erliſcht es. 
Welche von beiden Klarheiten ift die wahre?” — „Ih wuͤnſchte Sie 
fo gerne — fchrieb ihm daher Hamann 1785 — aus dem Labprinthe 


9) Schon in der Schrift „Won den göttlichen Dingen” hatte er allen An⸗ 
fprüchen fpetulativer Philofophie auf Untrüglichkeit bie apoftolifhe Wahr⸗ 
heit, daß unfer Wiffen Stückwerk — als unentbehrlichen Spiegel ents 
gegengehalten: „Schreiber dieſes, ber Kein bloßer Selbſtdenker fonbern ein Phi- 
Iofoph von Profeffion ift - . . . iſt feit geraumer Zeit dahin gekommen, daß er 
fih gern mehr weiß mit einer gewiffen billigen Dentungsart, welcher die Webers 
zeugung zum Grunde liegt: daß wir Alle ohne Ausnahme nothwenbig auf 
biefelbe Weife wenn gleich zufällig nicht in bemfelben Maße ber uns 
wiberftehlichen Gewalt trüglicher Meinungen unterworfen finds daß wir, 
wenn wir diefer Herrſchaft entzogen werben follten, vorher aufhören müßten 
Menfchen zu fein.” — 

Damit aber Niemand dieſe höhere verföhnende Duldung mit dem Zerrbilde 
berfelben verwechsle, fpricht er den vollen Abfcheu feiner Seele gegen dafjelbe in 
den Worten aus: „Eine wirkliche Gleichgültigkeit in Abficht aller Meinungen, 
da fie nur aus einem burchgängigen Unglauben entfpringen Tann, ift bie ſchreck⸗ 
lichfte Entartung menfchlicher Natur. In voller fefter Zuverficht allein gebeis 
hen edle Beſtrebungen, erheben ſich Herz und Geift. Wer jene überall verlor, 
dem kann nichts mehr wichtig und ehrwürdig feheinen, feine Seele hat die edle 
Härtung die Kräftigung des Ernſtes verloren. Ein nichtiges Gefpenft — mir 
ſchaudert! fiehe, e8 gebt umher, und lat... . und lat!” — 

“) Und doch fland er der Erkenntniß des Chriftlichen fo nahe, da er Ge⸗ 
Thihte als Offenbarung von Ideen faßte: „Und kann lebendige Philofo- 
„phie je etwas anderes als Gefchichte fein? Wie die Gegenſtände, fo die 
„Vorftellungenz; wie die Vorftellungen, fo die Neigungen und Leidenſchaften; 
„wie die Neigungen und Leidenfchaften, fo die Handlungen; wie die Hanbluns 
„gen, fo die Grundfäge und ganze Erkenntniß.“ Briefe über Spinoza. 


der Weltweisheit in hie indliche Einkolt des Evangellume werfehen zu 


können” — 

Ueber feine Auffaffung des geſchichtlichen und geiftigen Chriſten⸗ 
thums, bes hiftorifhen und idealen Chriftus, des Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Innerer und aͤußerer Offenbarung — fpriht fih die Schrift: „Bon 
den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung” (1811) mit 
fo großer Beftimmtheit aus, daß wir hier den mwahrften Ausdruck Ja⸗ 
cobi ſcher Denkweiſe vor uns fehen. Er habe — fagt er noch 1816 
in ber Vorrede — hier das Befte was er mußte mitgetheilt; mac) 
diefer Schrift folle ihn Die Nachwelt richten. Und das Thema ders 
felben bezeichnet er als: Betrachtungen uͤber religiöfen Realismus und 
Idealismus, Buchftabe und Geift, Vernunftoffendaryng und pofitive „Lehre, 

Veranlaßt war diefe Schrift zunaͤchſt durch ‚eine Beſprechung ber 
Werke des Wandsbecker Boten: ein geiftiges Zwiegeſpraͤch mit Claudius, 
das zulegt ſich au einer Auseinanderſetzung erhob zwiſchen chriſtlichem 
Spiritualismus und poſitivem bibelglaͤubigem Chriſtenthum. Mehr als 
drei Jahrzehnde waren verfloſſen ſeit Leſſing im Kampfe mit Goͤtze zus 
erſt in die Tiefen jener folgenſchweren Fragen uͤber dns Verhoͤltniß ber 
chriſtlichen Offenbarung zu Vernunft Schrift und Geſchichte hineinge⸗ 
führt worden, deren umfaſſende Loͤſung noch immer zu den hoͤchſten und 
wichtigſten Aufgaben unſrer religioͤſen Erkenntniß gehört. Als jetzt bie 
ſelbe Frage auf einem neuen Stadium wieder von Jacobi und Claudius 
aufgenommen wurde: mie viel reiner wurdiger gerechter war Sprach⸗ 
amd Gefinnung die ſes Kampfes! wie frei von dem blinden gehäffigen 
Eifergeifte eines Goͤtze und der ſchneidenden Härte und berechneten Zus 
ruͤckhaltung Lefſing's! — 

„Die offenbare Richtung meiner Schrift — ſagt Jacobi im Vor⸗ 
wort 1816 — iſt: auf die mannigfaltigſte Weiſe darzuthun, daß ber 
religioͤſe bloße Ide aliſt und der religioͤſe blaße Materialiſt (der ganz 
Inwendige und dar ganz Answendige) ſich nur in die beiden Schalen 
der Muſchel theilen, welche die Perle des Chriftenthums enthält. 
Weder der Bote (Claudius) noch der Verfaſſer wollen eine ſolche Thei⸗ 
lung, fondern die Perle ſelbſt. Sie unterfcheiden fich nur in ihren 
Meinungen von dem Werthe der Mufichel und dr fie um⸗ 
gebenden Schale; das beißt: der hiſto riſſ che Glarube des Einen if 
nicht der biftorifhe Glaube des Andern. Dem Werfaſſer (Jacobi) iſt 
die Sefchichte des Chriſtenthums die ganze Gefhichte der Menſch⸗ 
heit, diefe ſchließt ihm jene in ſichz hahingegen ber Bote die 
entgegengelgete Meinung zu hahen ſchaint.“ — 
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Alter Gegenſatz Abt utmittelbar, und Überan' wo er ſchaͤtfer ge 
füßt wirb, zu einer bedeutenden Vetſchiedenheit in der Auffaffıntg der 
Herſon und Bedeiltung dest Erloͤſers. Es iſt deßhalb hoͤchſt bezetchnend 
wenn Jacobt getadezu eingeſteht: Falls ein nuͤchterner Philoſoph, 
ein entſchtedenner Idealiſt, dem „von der Perſoͤnlichkett Chriſti, fo tdie fie 
it den‘ Svängellen dargeſtellt iM, hochdegeiſterten Boten’ entgegen 
wuͤrde, et verſchmaͤhe «8, von itgend einer‘ Perſoͤnlichkeit ſich begeiſtern 
zu laſſett; er latige vollkommen aus mit dern Begriff, der Idee, was 
datuber ſei, das ſel vom Weber und abgoͤttiſches Weſen — To koͤnnte et 
(Jacobi) bieſe Vorwuͤtfe nicht fur ganz nichtig erklären, obs 
Keich et enrſchieden mehr auf des Boten als bes Idealiſten Gelte fet;*) 
er verbarime — ſetzr Er mit ſchwaͤchlicher Anerkennung hinzu — eine 
fötche Begeiſterung und ihre Zuwerſicht (wie ben perſoͤnlichen Ehriſtus⸗ 
Glauben des Boten) Kit, ſonbern ehre ſte, Was ſich ihr auch zu⸗ 
fätig hänge von unfgtisigent Irrthunt oder Mahn, 

In der Anrede ar Claudius, die Jacobi der „philoſophiſchen Nuͤch⸗ 
teendiefe” itt den Mand legt, täffen ſich dahet die oft in feinet efges 
nen Seele waltenden Emwendungen und Vortirtheite etketinen, die Mit 
der ungeſchichtrrchen Hart feines „gebrechlichen Chriſten⸗ 
thums end zuͤſanmenhlengen: „Es leuchtet une ein — Helft es dort — 
wie ſich Die Alles twas von Menſchen Gottliches kann angeſchault wer⸗ 
ben, und (mas) nit vieſem Anfhauen ihn erwecken (kann) zur Tugend 
und einen goͤttlichen Leben, unter dem Bilde and ill dei Was 
men Ehriſtus vdarſtellt. Das allein am ihm verehrend dd’ göttlich 
ft an fich, erhäte ſich Deine Seele aufgerichtet, erntedrigft Du nicht Vers 

*), An ſolche Stellen hielt fih Schelling (im Denkmal ber Schrift von 
den göttlichen Dingen 1842) wenn er das hiſtoriſche Chriſtenthum gegen ben 
Sacobrfchen Spiritualigmus mit der ganzen Wucht feines Piitofophiigen Schlacht⸗ 
ſchwertes verfocht: „Sprich Du, ehrlicher Asmus, fag an, wie Dit der Vers 
ſuch gefallen: Dich mitſammt den dicken Mafferfchten, deten Kiefer bein 
theiſtiſch⸗ chriſtlichet Gerirhorien- Meiften nicht auflöfen wirs, in die votnehee 
Geſellſchaft einzuführen, Dich zu entſchuldigen wegen Deines unſchuldigen Die zu⸗ 
fällig anklebenden Wahns eines buchftäblichen ernſtlich d.i. wörtlich genommenen 
Chriſtenthums? Dir Deine Anhänglichfeit an den wirklichen geſchichtlichen 
Chriſtus unter der Hand ald Bilder⸗ ia geheimen Gögendienft aufzureden?.. 
Möchteſt Du, ehrlicher Bote, füge: wie Du die Lage wid Sretumg Deines 
Recenſenten, der zwiſchen den beiden Parteien mit einer eĩgenthumlichen Ueber⸗ 
zeugung ſich behaupten sit, Dir vei iuntichent? Ich werte, Bu’ wahret Bote; 
Du Apoftel der Einfältigen, haft’ für vergleichen Vatteiüſche den unböflichen 


Spruch von Nicht⸗kalt⸗ und Rit:Warmsfeitt ih Bereitſchaft fammt 
Alm was babei ſteht.“ — 
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nunft und Sittlichkeit in Die durch Goͤtzendienſt. Mas Chriflus außer 
Dir für fi gewefen, ob Deinem Begriffe in der Wirklichkeit ent 
fprehend oder nicht, ja ob nur in bdiefer je vorhanden (!) — iſt in 
Afiht der wefentlihen Wahrheit Deiner Vorftelung, und der 
Eigenfchaft ber daraus entfpringenden Gefinnungen gleichgültig. Was 
Er in Dir ift, darauf allein (2) kommt es an; und in Dir ift er 
ein wahrhaft göttliches Wefen; Du erfiehft durch ihn die Gottheit fo: 
weit Du fie erfehen kannſt, indem Du Did zu den hoͤchſten Ideen 
mit ihm emporfhwingft, und (unſchaͤdlich irrend) wähneft: Di nur 
an ihm dazu emporzufhmwingen. *) — Wir flogen uns daher weiter 
nicht daran, wenn Du das Wefentliche, die dee, dem Unmefentlichen 
(ihrer Einkleidung) zumeilen nachſetzeſt, die Sache aus ihrer Geftalt 
entfpringen läfjeft und in eine Art von religiöfem Materialismus ver: 
fäuft. Du glaubft darum im Grunde doch fo gut wie mir, daß der 
Geift allein lebendig made... Wer von diefem Geifte getrieben wird, 
der ift auf dem Wege der Gottſeligkeit, und es ift gleichgültig (2), welche 
Mittel der Einbildungskraft (melde äußere Geftalt der Religion) ihn 
auf demfelben unterftügen, etwa zuerft ihn erweckten und leiteten, fort: 
während ihm behülflich find. Aeußerſt wichtig aber ift in Abficht die— 
fer Mittel, daß fie nie Über ihren Stand der bloßen Dienftbarkeit 
erhoben werben, weil fie fonft ben Geift unterdrüden und ihn austreis 
ben... Nun verlangen wir von Dir nur dies Einzige, daß Du uns 
den Bilderdienſt erlaffeft, fo wie wir ihn Die unbedenklich zulaffen” — 

Nachher giebt Jacobi felbft zu daß Claudius auf jenen Vorwurf 
von religiöfem Materialismus, von ſich felbft verborgenem Bilder- oder 
Gögendienft ihm den Vorwurf von religioͤſem Chimärismus Phantafte- 
sei Selbſtgoͤtterei Nihilismus zuruͤckgeben könne, und daß beide Vor⸗ 
wuͤrfe „im ſtreng philoſophiſchen Rechtsgange“/ ſich mit gleichem Nach⸗ 
drucke aufrecht halten ließen. Statt deſſen wolle er aber lieber einen 
Vergleich zwiſchen beiden Standpunkten verſuchen. — Allerdings laſſe 
ſich wider den Weg perſoͤnlicher individueller poſitiver Liebe oder 
Freundſchaft (und unter dieſen Geſichtspunkt ſcheint Jacobi auch das 
innige Feſthalten des Wandsbecker Boten am hiſtoriſchen perſoͤnlichen 


) Claudius hätte ruhig erwiedern können: feine Antwort auf dieſe künſt⸗ 
lichen Unterfcheidungen des hier fo vornehm thuenden Spiritualiften fei Längft 
gegeben in den unvergleichlihen Worten feines Abendliedes: 

„Wir fpinnen Luftgefpinnfte, 
Und ſuchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von bem Biel.” — 








— 143 — 


Chriſtus zu ſtellen) viel Gruͤndliches erinnern, fo viel als ſich vom Geiſte 
wider den Leib, von der Vernunft wider die Sprache erinnern ließe. 
‚Muß nicht, wird man fagen, durd die Perfon die Sache, durch das 
Bedingte das Unbedingte bei eurer perfönlichen Freundſchaft verunreis 
nigt werden? Iſt nicht eine ſolche Freundſchaft mit blindem Glau⸗ 
ben und Vertrauen nothwendig behaftet; erhebt jich nicht in ihr Die 
Meinung trogig über den Verſtand, das partelifche Urtheil uͤber das uns 
befangene gefunde, Anfehen über Vernunft, Liebe über Redht?... „Dieb 
Alles könnte wahr fein, und es bliebe darum nit minder ausgemacht, 
daß doch nur eine folche pofitive parteiiſche Freundſchaft oder Liebe von 
je her für die Achte umd allein wahre gehalten worden if... . 
Selbſt dann ſchaͤtzte man fie darum nicht geringer, wenn fie au in 
Abfiht des Gegenftandes fi unbegreiflich taͤuſchte. Einmuͤthig 
überfehen wir einen folden Irrthum, weil wir wiſſen: die Liebe 
hebt ihn auf. In ihre, der Liebe ſelbſt, ift lauter Wahrheit; fie 
fiehet nur mas ſchoͤn und gut iſt; fo wie Gutes und Schönes, wie wes 
fentliche Wahrheit nur mit ihr und durch fie gefehen werben... Die 
wahre fchöne Liebe ift ganz in dem Menfchen von welchem fie Befig 
gmommen; der Irrthum in Abficht des Gegenftandes ift ganz außer 
ihm, und läßt feine Seele unbefledt.” — 

Wir Haben gefehen wie der Hiftorifche Glaube der beiden Freunde 
fih in der Würdigung der gefhihtlihen Erfheinung des Er« 
löfer& unterfchied; ein zweiter Punkt der Trennung lag in ihrer Uebers 
jeugung Über die Bedeutung und Geltung der biblifhen Schrifs 
ten, alfo der fchriftlichen Weberlieferung chriftlicher Offenbarung. Von 
ber Auffaffung diefer beiden Grundfragen wird zulegt immer bie Stellung 
bedingt fein, die man zum Verftändniffe des gefchichtlichen und Birchlichen 
Chriſtenthums einnimmt.*) Jacobi erinnert den Boten an ein Wort 
feines Briefes an Andres, wo es heißt: Der Menſch lege die Weisheit 
und Ordnung die er in der fichtbaren Natur finde, mehr in fie hinein 
ald er fie aus ihr heraus nehme; denn er koͤnnte ihrer ja gar nicht 
gewahr werden, wenn er fie nicht auf etwas beziehen könnte das er 
in ihm bat; Himmel und Erde fein für ihn nur bie Beftätigung 





*) Hierüber habe ich mich ſchon vor ſechs Jahren ausgefprocdhen, im Vor⸗ 
worte zu dem Schriftchen: „Schule und Erfahrungs ein biographifches Frag⸗ 
ment.“ (Zürich 1844): 

„Bibel und Chriſtus: in diefen beiden Worten ift Alles ausgedrüdt was 
den wefentlichen Inhalt aller tiefer gehenden Erörterungen über die Geltung 
des pofitiven Chriftenthums bilden muß“ u. ſ. w. 
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von einem Wiffen, beffen er ſich in fi) bewußt iſt, und as 
ihm dis Kühnheit und den Muth gebe: Alle zw meiſtern unb aus 
fi zu rektificiren. — 

An diefe bebeutungsvolle Stelle des Wandébecker Beten knuͤpft 
nun Sacobi die Frage: „Db es fi) mis dem mas wir in Bädern 
kefen oder was uns muͤndlich erzählt wird, anders verhalte als 
mit dem mas mie unmittelbar (in der Natur) anſchauen? Ob der leb⸗ 
loſe Buchftabe vielleicht maehr vermöge als die lebendige Natur? Ob 
im Buchſtaben wohl gar dad Maß bes Maßes enthalten und «allein 
gegeben fei, dergeftatt daß ohne ihn der Geiſt nichts nuͤtze wäre ober 
doch nur wenig?” — Es ſcheint ihm unbegreiflih daß Claudius biefe 
Fragen bejahen, und doch wieder (wie fo oft geſchehe) ſelber beweiſe: 
daß man, um Bott und fein Wohilgefallen zu ſuchen, ſchon vorher Ihn 
im Herzen und Geiſte haben muͤſſez denn was ums nicht auf irgenb 
eine Weiſe fchon bekannt Hi, koͤmen wir nicht ſuchen, nicht tiefer er⸗ 
forſchen... „Gott Iebet in uns, und sumfer Leben iſt verborgen in 
Sott; wäre er uns nicht auf diefe Weiſe unmittelbes gegenwärtig durch 
fein Bid in unſerm innerften Selsft: was außer ihm follte Ihn ans 
lund hun? Bilder Töne Zeichen? die mur zu erfennen gebm mas 
fhon verftanden iſt?“ — 

Zur Erkiärung und Rechtfertigung jened Bibel⸗Glaubens ded Bo⸗ 
sen nimmt Jacobi, mit Anfpielung auf ein gelegentliches Wort Hamann’g, 
die WBegeifterung der antiten Melt flr Homer zu Hülfe: „Sie Infen 
ihren Dichter fo anhaltend, immer eifriger gefammelter entzuͤckter . . 
daß fie num in feinen Werken Alles fandenz Homer murbe ihnen das 
Buch der Buͤcher .. „Wie viel mehr wird eine ähnliche Ehrfurcht vor 
um heiligen Büchern an demjenigen nicht bloß zu entfchuldigen 
zu begreifen, ſondern im höchfien Grade zu rechtfertigen fen, den fie 
von feiner Kindheit an zu allem Guten bildeten, zu deſſen 
Sittlichkeit fie fich verhalten wie Sprache überhaupt fich zur Vernunft 
verhält, wie der Leib zur Seele, die fichtbare Welt zum Verſtande? 
— Kann mohl irgend eine Erkenntnig Tugend oder Schönheit geſtalt⸗ 
L08 zu und kommen, ſich ung ohne Offenbarendes offenbaren?“ — 

Der Gegenfag der zwifchen Claudius und Jacobi in der hiftorifchen 
Auffaffung des Chriſtenthums hervortrat, hatte feine tiefere Quelle in 
ihrer Anfhauung der Offenbarung Gottes überhaupt. — Wie 
Jacobi biefe ſich dachte: muß daher jest zunächft aus feinem Munde 
bargelegt werben, 

„Du bift — heißt es in dem: Auffage: Weber eine Weklagung 
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Lchtenberg's — det Eiiglge, det Erſte!? Tide ich Dirt irrt” 
weder iu Re lo‘ allßer seite" einen etrſtrn Anfang odet echt Er 
auch mir tr Gebanken zu fehen vrrniag: kein erfles SDR ein! ar 
Gewicht Leine erſte Zahl. Diefes auszumachen, zu erfiten ill’ vi 
That war eines Anbern; war jenes geheimnißvollen Worted aller 
Weſen Beginfi, das’bri Gott war, und Goͤtt felbſt dieſes "REAL; vi“ 
— ausgeſprochen — diefe wundervolle Sorte Scyäpfurig' nie — 
„Er erfand: Geſetz unb endlides Weſen, Bunninfarigkelt' und’ 
Einheit in ıterforfchlicher" Vetbindung / Daſeln Natur; das Wlhrbör’oke 
Sie und das Gehlimuniß des’ Verſtandes: deu' Menfihen; mitdeih- 
Menſchen feinem Gleichnifſe: ein Anſchauen Seiner außer Ihn, 
ein ſterbliches Leben nik’ einem Saamen der Unfterblichkelt! did "whrkkfr 
tige Serfe, den Geiſt dem etſchaffenen; mit dieſem Geiſte, tm ’nbit, His’ 
ber Kiebe Kraft, ein Woher’ mit Luſt nach feinen’ Wilten: — „ie 
Richtung -Himmelatr' iſtf keine menſchliche Erfindung; eht' Goͤtt hat 
den Menſchen aufgerichtet, unb in’fein inmere® Auge dieſen Detygutrgt 
nah Ihm hinauf zu ſchauen. — „Er witd angetedet, und wi er an⸗ 
geredet wird, fo antwortet es and ihm, erſt mit Grfuͤhl ew, dann 
nit weisfagendem Verlangen, dann mit Empfindungen mit 
Gedanken und Worten... Immer iſt etwas zwiſchen und’ ib 
dem wahren Weſen: Gefühl Bil oder Wort. Wir feher'Abwrali'nde” 
ein Verborgenes... Dem Gefebenen Geſpirten fetzen wir das tin)‘ 
dige Wort zum Zeichen; das iſt bie Würde des Wortes? ſelbfkoffrcn 
batet es nicht, (2) aber es beweiſet Offenbarung , befeftige ſie uhd""Bäfk‘ 
das Befeſtigte verbteiten.“ — - 

In dee Sechriſt „Won den goͤttlichen Dingen“ fährt er" viele‘ Gr 
danken noch weiter aus: „Wir wiſſen vor’ Gott und ſeknem "OR, 
weil wir aus Gott geboten, nach feinen Bilde’ gefchaffen, ſeiue Art nilb 
Geſchlecht find ... Gett in uns und über und; UrbRb und’ Abbild, 
getrennt und doch in unzertrennlicher Verbindung: das i ſtidie Kunbe 
die wie von ihm haben, und bie einig (F) moͤtzliche. Daimit 
offenbart fich Gott den Menſchen ichendig, fortgehend” und fül alld' 
Zaten. Eine Offenbatung durch aͤußerliche Erſcheimunhen / fie’ mdgen 
hczennwie fie wollen, kann füch: hoͤchſtensn zur innern urſpruntz⸗ 
liche n nur verhalten wieſich Sprache zum Berauufti verhält — MRur 
das hoͤchſte Weſen im Menſchen zeugt von einem Allerhoͤch⸗ 
Ren außer ihm; der Geift in ihm allein von einem Got. Darum 
fioft oder erhebt fein Glaube ſich wie fein. Geiſt ſinkt oder fi ergebe: 
Vie wir m innerften Veweßtjeie" un ſelbſt fiaden und fane mw‘ 
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fo, bedingen wir unſern Ucfprung, fo ftellen wie ihn uns ſelbſt und 
Andern dar; erkennen und als ausgegangen aus dem Geifle oder wähnen 

uns ein Lebendiged bes Unlebendigen, ein Licht angezündet von ber 
Finſterniß.“ — 

„Mit dem Verſtande in bem biofen Wege echten werden 
dieſe höheren Wahrheiten nicht erworben; die Vernunft muß 
fie erobern,*), indem fie über den Gefichtökreis des Verſtandes 
weisſagend fih empor ſchwingt. Ja fie Dichter, wenn du fo das 
Nursim Geiſte⸗ſehen nennen winft, aber fie dichtet Wahrheit. 
Der Gottheit ähnlich, von, ber fie ausgegangen, ihr nachbichtend, erfindet 
fie mas if. Gefühl des Geiftes empfangend, mwiberfirahlend, wird ihr 
Begeiſterung. Begeiſtert erkennet fie ſich ganz, findet und erfährt 
ihren Urfprung, wird in fich gewiß. Dergeftalt it ihr wefentliches 
Wiſſen: Eingebung, Eingebung ihre Zuverſicht; unbegeiſtert verfteht 
fie nicht und glaubt fie nicht ihre eignen Sprüche.” — „Bon jenen 
Erkenntniffen, bie den Zweck der Natur und das legte Ziel bes Men 
fhen, Gottes Sinn und der Wahrheit Wefen zum Gegenftande haben 
— befigen wir jedesmal. nur fo viel als ber Geift eines Jeden 
lebendig in ihm zu erzeugen vermag. Sie koͤnnen nicht ab⸗ 
gefonbert werben von der gegenwärtigen Geiftestraft, innen nicht Aus 
Berlich gemacht werden... Lebendig müſſen fie ergriffen, lebendig 
muͤſſen fie fortbauernd erhalten werden. Dieſes zu vermögen, iſt bie 
edelſte umb hoͤchſte Kraft ber Seele; eine Kraft, die in keinem Salo⸗ 
manifchen Ringe alter oder neuer Philofophie, den. man nur eriwerben 
und anftreben dürfte, in keinem Talisman irgend einer befondern for 
genannten Religion, den man nur aufjulegen und bie dabei verorbneten 
Gebräuche nachzumachen hätte — eingefchloffen iſt; fie muß vom Men⸗ 
ſchen in und aus ihm felbft (2) hervorgerufen werden.” — 

Die Natur giebt nur ſtumme Buchflaben an; die heiligen 
Vokale, ‚ohne welche ihre Schrift nicht gelefen, das Wort nicht aus⸗ 
geſprochen werden kann, das aus ihrem Chaos eine Welt hervorruft — 
find im Menfhen. — Und dies, Freund Asmus, gilt von jeber 
äußerlichen ‚Offenbarung Gottes ohne Unterfchied; und fpricht wider 
Dich wie es für Dich fprihe Wider Dich, fo oft Du den ſtummen 
Bufiaben (Eonfongnten) ‚über ben eoftaue Gotah erben ‚ als 
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1.9 Rad KacobPs Eyrachoebrauche iſt Vernunft befanneti das Höchfte im 
Menſchen, das Organ für die höheren Überfinnlichen Mahrpeiien, © bie Stätte 
ven gorttnenu. de Vernihmeno ber ewigen Ideen. .. iu 


bröchte jener biefen eeſt hervor... Es fpricht für Dich, fo oft Du 
einen Widerſacher Haft... . der mit feinem flummen Buchflaben wider 
dr Deinen zu Zube zieht. Der Deine bat zuverläffig mehr Odem 
in dee Naſe.“ — 

Diefe mittlere Stellung, bie Jacobi bier, feinem Freimde 
Clandius gegenhber, zroifehen naturaliſtiſchem Heidenthum und pofittvem 
buchſtaͤblichen Chriftenthum zu behaupten fucht, machte er auch gegen 
Goethe geltend, dem er noch 1815 fchrieb: Ich flimme dem bei, was 
Du mie äfter wiederholteſt: es beftehe der große weſentliche Unterfchieb 
zwiſchen Div und mir darin, daß ich ein Chriſt fei, Du aber ein Heide... 
Du geſtandeſt jedoch zu von einem gewiſſen Chriflmthum, daß es der 
Gipfel dee Menſchlichkeit fet. .. und wie ich Dein Heldenthum jenen: 
Die verhaßten Chriſtenthum, das ich auch nicht mochte, vorzog — fü 
soft Du hinwieder Deinem eignen Heidenthum vor, was Du mein 
Chriſtenthum nannteft, ohne jedoch Dir diefes aneignen zu können.” — 

In obigen Worten macht Jacobi, geleitet von feiner oft zu großen 
perfimlichen Schmiegfamkeit, den Verfuch: fich von der einen Seite dem 
Goethe ſchen Standpunkte anzunähern, mie von ber andern Seite bems 
jmigen des Wandsbecker Boten. Am Schluffe der Schrift „Won ben 
götttichen Dingen’ faßt er noch einmal alles das zufammen was Ihn’ 
im Wefentlichen auf die Seite feines chriftlichen Freundes’ ſtelle: j 
| „In unfern Tagen, da zwei gleich merkwürdige Männer, Lavater 
und Hamann, an jenen Ausſpruch — „daß mer den Sohn laͤugne, 
auch den Water nicht babe’ — beiſtimmend erinnerten, wurbe allgemein 
wider fie ausgerufen, daß fie fanatifche, mit einem Menſchen Abgätterel” 
treibende Schwärmer wären. — Iſt es aber wirklich Unverfland und. 
Schwärmerel, zu befennen: man glaube an Gott — nis um ber. 
Natur wötllen, die ihn verberge, fondern um des Ueber⸗ 
natürlichen willen im Menfhen, das allein ihn offen» 
bare und beweiſe?) — — Der Menſch offenbaret Sort, indem 





*) Hier täuſcht Jaeobi entweder ſich oder Andre, wenn er anzunehmen 
ſcheint: er habe in obigen Worten den ganzen Gedanken den vollen Glau⸗ 
bensinhalt Hamann's und Lavater's in feine Sprache überſegt. Der Glaube 
an den hiſtoriſchen Chriſtus war jenen Männern ganz gewiß noch etwas Ans, 
deres als diefer Jacobi'ſche Glaube an „das uebernatürliche im Mens 
den” überhaupt. — | 

Mit großer Schärfe wurbe ihm die allegortfirenbe Ausbeutung jener Wort® N 
in ber Ah Schelling's vorgeworfen: „Nicht bioß Männer wie Platon 
und Arifkoteles, auch ein Dann wie Ehriftus muß fprechen wie Sie, nur da⸗ 

10* 


er-mit, dem Geifle ſich über; die. Natur erhebt, und kraſt / dieſes Geiſtes 
ſich ihr, als eine, von ihr unabhängige Macht, antgegehfßelle, fir bes 
kaͤmpft behertſcht. — Wie der Menfch an. dinge hen Iimmehnende, ber 
Natur uͤberiegene Macht lebendig glaubt, fo glaubt ⸗r an GSott. er 
fühlet, er. erfährt. igm. Wie er an dieſe Wacht in iihmunidtr glaubt, 
fo glaubt er auch. nicht. an, Gottz er ſiehet und erfährt: üheraiic bios 
Natur Mothmwendigfeit Schikfal, — — Mit Wehrheit / zaugta darum 
Der Heilige von, ſich ſelhſt: daß fo. man: ihn erhanna, man: auch. erkenne 
den. Vater, — — Chriſtenthum, in diefer Reinheit amfge- 
faßt, ift allein, Religion, Anger ihm if nur Asheitinuäcoher 
Goͤtzendienſt. — „und Er — „der Reinſte uncer den Maͤchagen, der 
Moaͤchtjgſte unter den Meinen ber mit feiner durxqhſtachenen Hand Naiche 
„aus der Angel, den Strom der. Jahrhunderte aus dem Sönke hab⸗ und 
moch fortgebietet den, Zeiten!” ) — „Wer mag brkenwandeß Er mar, 
und "zugleich fprechen: e& ift kein Gott keine Bprfahung ‚Feine: meltende 
Liebe Über dem lichtlofen. Schickſal, dem blinden Ungefähr — Dennoch 
... Chriſtus ſelbſt ſtoͤßt am Kreuze den erſchütternden Ruf ang: Mein 

ott, ‚warum haft Du mich verlaffen? — Verſcheidet; abes. mit den 
Morten: Vater, in Deine Hände befehl ich meinen Geift. ., Diefer 
Kampf und biefer Sieg iſt Chriſtenthum. Zu dieſem CEhriſtenthum 
bekennet ſich der Verfaſſex.“ — 


mit: ein Mann wie Sie hinwiederum ſpreche wie Chriſtus! - Au! Ihn der ge⸗ 
iſt die Tiefen dB Vaters ‚aufgußchliegen, ‚mölten Süs bektheen zu 
rem ˖ blöden Nichtwiſſen. - - - „Ihnen mar wohl, bewußt doß dieſe Räunee 
jenes Wort nicht in Ihrer fogenannten Reinheit d. i. Leerheit, fonbern in 
vollem Sinn und buchftäblich verftanden, von einem — Gott (nicht bloß 
allsgeriſch, wie jeder heilige Menſch, fondern) in That und Kraff'offen- 
baren dan — wirklichen Sohn Gottes; von einem wicht: allgentein-menfchlihen 
ſondern perſonlichen, vicht, nur moraliſchen fanbern all gemein dynamiſchen Mittel, 
durch m 18 der Menſch: Gott als Geift allein. wahrhaft zu erblenmen ver 
möge. Es iſt ja Mars nicht bloß wiſſenſchaftliche Philoſophie — auch das 
—— — ſelber, wenn es nicht in jene „Reinheit“ verfetzt d. h. der eigent⸗ 
lichen Subſtanz und Kraft beraubt. iſt, nennen Sie Goötenthum. — Was Tann 
ach das Ehriſtenthum anders für Ste fein mit all feinem Phpüſchen Sinn 
chen? ... Es it Ihnen viel zu reell zu maſſiv . dagegen ift aber auch für 
das Ehriſtenthum nichts — dieſer ſchale von, der außexſten Dherfläce, ber, mo⸗ 
dernſten Wernunfteeligion abgeſchbpite Schaun, dieſer fogenannde Theißmus der 
alles Natifeliche von Bott hinwegnimmt“n u. f. w. (Seite 169-124) - 
„En Ei aus An Paul’ 8: „Ueber ben Gott ine ͥ und 
im Lehen." — on 
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Me ICSEÜR :;,Bort "den gdẽtüichen Wiek hide‘ aber von der 
untechaudlungmit Som hiſtoriſchen Ehrift Artnr Ya chnech BO 
griffe gegen Yen Naturalismus (denn als folhen fafte dr Bd 
mallge Ratur« oder Identitaͤts⸗Philoſophie) üͤbergegangen, "ber ihn wit 
Schelling und / Sorthe, mit dem fpekulativen "und 'dem poetiſchen Mer⸗ 
treter ber deutſchen Ratur-Mhilofophte in Zwieſpalt ſetzte. — 

‚Befvenng ber RNatur von einem Uedernaktlichen, der Weit von 
einer Ntſache anfer tb Uber ihr, Selbſtaͤndigkeit der Natur wurde 
die Rofimg Mefer neuen Weisheit... dieſer zweiten Tochter 'ber 
itifden Phitofophie (Fichte's Wiffenfchaftslehre war die erſtr).“ — 
„unſre Frage iſt: Beſteht das Weltall durch einen innern in fich bes 
ſchloſſenen ſelbſtaͤndigen Mechanismus, und hat es außer fich- woder Nr 
ſache mach Zweck? ober iſt es um des Guten und des Schoͤnen willen 
verhanden, das Werk einer Vorſehung, die: Schöpfung eines "EHEN 
Das Lebtere bejahet die blos gefunde fich ſelbſt noch unbedingt vertrau⸗ 
ende Vernunft; es war daher dieſe Meinung die aͤltere, und der Theis⸗ 
mus als Glaube gieng dem Naturalismus als Philoſophie 
voraus. Der Naturalismus entſtand zugleich eit der Wiſſenſchaft, 
und wurde die erſte Philoſophie. Sollte fe "die Wiſſenſchaſt ol: 
lomnen toben, ein aus Einem Prinzip abgeleltetes, alles Erkennbare 
umfaſſendes Syſtem — fo mußte ber Naturalismus zugleich mit Ihe, 
feine Vollkommenheit erhalten; Altes mußte erfunden werben als. nur 
Eines, und aus diefem Einen nun Altes begriffen werben. Es iſt 
demnach das Intereſſe der Wiſſenſchaft, daß kein Gore fei, kein uͤber⸗ 
naturliches außerweltliches Weſen. Mur unter dieſer Bedingung... 
daß allein Natur, dieſe alſo Altes in Allem ſei — kann bie Wiſſen⸗ 
ſchaft ihr. Ziel der Vollkommenheit zu erreichen ... und ſelbſt Alles 
in Allem ‚zu werben fich ſchmeicheln.“ — 

„Wohl geht es ein Wiffen wm dem uebematiauchen son 
Ger und gottlichen Dingen, und zwar iſt dieſes Wiſſen bus: Gewiſſeſt⸗ 
Im menfchlichen Geiſte, ein abſolutes aus der menfchlichen Vernunft‘ 
unmittelbare entfpringendes Wiffen; aber zu einer Wiffenfhaft kann 
dieſes Wiſſen fich nicht geftalten.”*) — Auch der Theift erkennt als 
— —— 


Zwiſchen Ratwalitumus und Theismus — ſo lautet ber Schuß: sine) 
Beilage zu der Schrift Von den göttlichen Dingen“. — wählet das Ger 
müth gulett wit einer ätmlichen Freiheit wit zwiſchen Sittlichkeit una Wohl⸗ 
Ihm. Der Glaubt an Bott iſt Leine Wiſſenfchaft ſondern ine 
Tugend“ — und ‚in ber Schrift ſelbſt? „Nur durch fittliche Veredlung ens 
heben ‚oh. sınb..gu ‚einem würdigen Megeifie bed höchſten Weſens. Es giebt 


„Reßte Yan enter oisfpaben Pelochen ohne Anfang, uud Ehe. affenhaget 
* nd zit gleicher Nothwendigkeit — *— und Unge 
AIhr. Vin ungbhongiges Wirten. ein freles utſpruͤngliches Beginnen it 
dqs in zhr und aus ihr durchaus Unmoͤgliche ... Auch ſſchaffet Se 
nicht, ſondern verwandelt abſichtslos und bewußtlos aus ihrem finflen 
Abgtunde etpig aur ſich feibf, förbernd mit derſelben raſtloſen Emſigkeit 
das Untergehen wie das Aufgehen, ben Tod wie das Lehen — nie er: 
zeugend was allein aus Gott iſt und Freiheit vorausſetzt: die Tugend, 
das Unſterbliche.“ — 

Wenn Hier Jacobi die Natur In dem ſchroffſten einfeltig.- ſpiritua⸗ 
attiſhen Gegenſat gegen Gott aufiufaflen ſcheint, ſo muß gr von 
ſeinem naturphiloſophiſchen Gegner (Schelling) bie Entgegmmg bin 
nahmen, eine eben fo unmoͤgliche als irreligioͤſe Lesreißung und Tren⸗ 
wung Gotties von der Natur lehren zu wollen: „Bekenner des chriſt⸗ 
len Theismus, ber nicht allein die Schriſt, der Gott ſelbſt zu ver⸗ 
„ftöpmeln ſucht ... ber immer von Offenbarung xedend Gott aller 
Migtel zund Hxgane derſelben, bis zum erſton und aͤlceſten hinauf, be 
Aanben möchte, ihn in die erſte Verborgenheit, in das Stillſchweigen 
„uruickſtoßen! . . Wer die Natur als goͤttliches Organ laͤugnen 
„will, der laͤugge nur gleich alle Offenbarung Ohne jene erſte und 
„Älteßg wären afle ſpaͤtere, an ben sinzelnen Menſchan aber das „gan 
AbGoſchlecht ergehende her ergangen, pomaͤmlich aber ieme hoͤchle und 
Astte band) ‚bie Fleiſchwerdung des Worts geſchehene — un moͤglich. 
Belde Dffenbarungen, die erſte und die legte, ſtehen und fallen niit 
„einander, find einerlei Offenbarung, nur im verfchiehegen Zeiten und 
pub verfihlebene Mittel.” — | 

Ho -Hebautand auch biefe Einwoͤrfe gegen ‚einen abſtrakten motur⸗ 
lolen Spiritnalisnus fein wsögen — Jacobi würde doch ſeine eigenaliche 
Meinung feinen innerſten Gedanken hiedurch weder voͤllig getroffen 
noch völlig widerlegt geſehen haben; denn auch er wollte nicht bie 
Nazur' 416 goͤttliches Organ laͤugnen. Hiegegen ſchuͤtzte ihn 
in ſchon hie ſtebendigkeit ſeines dicht er iſchen und relighͤſen Natur: 
gefühls. 

Laſſen wir ihn dies letztere ſelbſt amsfprechen: „Am verwichenen 
‚Sonntag — heißt es in einem Briefe an Goethe, 26, Auguft 1774, 
wopen ein Vruchſtuͤck nachher ir Allwill exfhien — ſchauend bei hellem 
Songgenglanz und um mich ber ... ſchoß mir auf einmal mie ein 
WÖlig in Die Geele der Beamte: welch em flmbiich Weſen es doch fd, 
diele Herzliche Pracht Gottes fo Kber WÄR und Gräben hin 





ine; beſhelen, Ja une mn Ahen img daran are ge 
Khlaghen, da doch ‚nichts wehre ſich hineinzulagern In dieſe 
fih amukleiden „ber und ‚Uber mit dieſer Pracht Gottes, zu ‚genießen 
das Seinige: ben weiten offenen Himmel und die große qffene Erbe” 
_ „Da bin ich zuruͤck; ich war hinausgegangen anzubeten, habe ans 
gebetet „gepriefen mit füßen wonnevollen Thraͤnen Den der do ſchuf 
Dich, ‚deine Welt umb für eben biefe Welt den gluͤhenden kräftigen Sinn 
in mir.” — Ja bis zur Verzuͤckung erhebt fi damals feine Natur⸗ 
Hymne: „Gleich beim Erwachen fuhr mir übers Angeficht der Schaver, 
van dem Du weißt wie er binabzittert, zum anflöfenden Leben wird im 
Bufen, und ben ganzen Erdenſohn töbtetl . .. Wann ber ‚nhliche 
Geiſt einen Augenblid ben diesfeitigen Grenzen antriſſen wird, von bem 
jenfeitigen noch keinen Drang fühlen kann, und im feligen Genuß allein 
ſein Dafein hat: o der unnennbarge Wonnel Wie er ba fo herrlich 
ſchwebt der Liebende, ein Theil des Allgenugfamen, alles ſelbßaͤndig, 
Alles ewig mit ihm, und er ewig in Allem!“ — (21. Octob. 1774.) — 
Diefelbe Saite hören mir im Allwill und Woldemar üfter ans 
Mingm: „Der Himmel war fo rein — ſchreibt Sylli im Allwill — 
die Luft fo fanft, die ganze Erbe wie ein laͤchelndes Angeſicht 
vols Troſt und Verheißung,) Unfhulb und Fülle des Herzens... 
Und fo wurde ich unvermerkt wieder das zuverſichtliche Geſchoͤpf/ das 
nichts als Wonne uͤber der Gottes⸗Welt Schönheit im Herzen 
hatte.” — „Ich erwachte — fo läßt er dort Clerdon ſchreiben — von 
der erſtey ſanfteſten Dämmerung, fand mic aufgerichtet wie von bem 
Arme eines Freundes . . „ trete ihm nach bem Liebenswuͤrdigen, und 
fand ihm: fchaffend am Aufgange, Wer an einer Muſik für das Auge 
zweifelt, ber hätte dieſe Morgenröthe fehen follenz ein folder Engels 
geſang ſchwebte mir nie auf Tönen in bie Spele . .. Des perweſenden 
Theils entladen flog ich in feine Arme, ſank in feinen Schoß, war bei 
im, war in ihm, in Ihm der da iſt und war und fein wird; koſtete 
Almacht Schoͤpfung ewiges Bleiben in Liebe!” 


— —————— —— — 


*) In dieſem Zone heißt es im Woldemar: Ich wandelte auf und ab 
in meinen Alleen unter ben Linden und in ber mit dem Monde blitenden 
— Es war eine Nahhtſtille, ein Schweigen um mich her, wie das 

Schweig ungusſprechlicher Siebe. Go gieng ich bis bes Mond in 
den Seil ſhien ... HN ynd immer Haller wurde had Waſſer — und ic 
Knete wie in der grikte ber Schöpfung, aufgelöft, und an mid vamd aus 
dem feinften Aether eine neue Bildung,“ — 





Und nicht blos in folchen Ergäffen portifther Naturbegeiſtetung 
Haben wir die Beweiſe flır feine höhere religiöfe Anfchauung der Natur 
zu fuchen — noch beflimmter und im innigen Zufammenhange mit 
feiner ganzen Denkweiſe drückt er ſich hieruͤber aus in feiner Schrift: 
Veber eine Weisfagung Lichtenberg’6: „Dem Thiere hat die Mutter 
ſelbſt nur Brüfte, kein Angeſicht; darum wie es ber Brüfle ver 
gift, fo vergißt es auch der Mutter; herzlos iſt das Thier, daher auch 
vernumftlos. Der Menfc, fiehet auf von der nährenden Bruft, erhebrt 
Angefiht zu Angefiht, empfindet Xiebe, lernet Liebe und gewinnt Er 
kenntniß. Er konnte nur weinen, jegt lächelt er. Siehe, da hebet ben 
Lächeinden den Lallmden . . . die Mutter aus ihrem Schoße 
auf des Baters Arm.” — Mit feelmvollem Tiefſinne veranfchau 
licht er bier an dem Bilde unfrer früheften Geſchichte und Entwickelung 
den Webergang von bloßer Natur-Meligion zu höherem Gottes⸗Glauben, 
das Emporfteigen aus dem mütterlihen Naturgefühl zum Vater: 
Herzen Gottes, zum Beifte, dem ewig⸗perſoͤnlichen. — Er fährt fort: 
„Wie auf dem Angeſichte des Menſchen die verborgene unfichtbare 
Seele ſichtbar ſich ausbrüdt hervorbringt unbegreiflic, fich mittheilt, 
und durch diefe geheimnißvolle Mittheilung zuerft Rede und Verſtaͤnd⸗ 
niß der Rede gebiert: fo drüdet auf dem Angefichte der Nas 
tur Gott unmittelbar fih aus, theilet fich {buch in An 
dacht verwandelte Empfindung) dem Menfhen unbegreiflich mit; 
lehret den nun auch am Weberfinnlichen am Unerfchaffenen ermwachten 
Saft — ſtammeln Wonnelaute des Schönen des Guten, ausſprechen 
endlich jenes Wort des Lebens: Seinen Nam!" — ‚Wer Gott 
nicht fiehee, für den bat die Natur ein Angeficht; dem 
ift fie ein vernunftlofes, herz» und wwillenlofes Unding . . . eine graͤß⸗ 
che von Ewigkeit zu. Ewigkeit nur Schein und Schattenleben bruͤtende 
Muttet Nacht.“ — 
Auch Jacobi's Jugendfreund Goethe zeigte ſich unzufrieden mit 
der Art wie das Verhaͤltniß Gottes und der Natur in der Schrift 
„Bon den goͤttlichen Dingen” beſprochen wurde.) — Anfangs (31. 
Januar 1812) dußerte er fein Mißfallen zwar nur leife und mile: 





H Die Differenz war in dieſem Punkte bekanntlich ſchon eine alte. „De 
rum wühnt ihe blinden und gottlofen Helden — fhrieb Jacobi 19. Februar 
1808 an Goethe — Nacht fei von Allem die Mutter, und ber Geift komme 
(wie der Verfland erft mit den Iahren) ben Sinnen hintenbrein . .. Der 
Berftand ſetzet bie Naht voraus, und, sechnet nad) ihr und aus ihr herauß, 
die Vernunft ober der Geiſt den Tag.” 





„Sack Sepe Die Uetzetigumg und das Intereſſe ber Sekte auf der de 
ſtehe, wit fo grober Eimicht als Liebe und Wärme aus einander; feel 
lich trete ee der lieben Matur etwas zu nahe; nach feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und dem Wege ben er von jeher genommen, mie fen Gott 
fi) immer mehe von der Welt abfondern, da ber Bott Goethe's fich 
immer mehr in fie verfchlinge. Beides ſei auch ganz recht, denn grade 
dadurch werd' es eine Menſchheit daß — mie fo manches Andre fich 
entgegenſtehe, es auch Antinomien ber Ueberzeugung gebe.” — Einige 
Monate fpäter (10. Mal) geht er ſchon deutlicher mit ber Sprache 
heraus: „Ich wuͤrde die alte Meinheit und Aufrichtigßeit verlegen, wenn 
ih Die verfchtwiege daß mid das Büchlein ziemlich indisponirt hat. 
Ih bin nun rinmal einer ber Ephefifchen Goldſchmiede, der fein ganzes 
Leben im. Anfchauen und Anftaunen und Verehrung des wunderwuͤr⸗ 
digen Tempels ber Göttin und in Nachbildung ihrer geheimmißvollen 
Geſtalten zugebracht hat, und dem es unmöglid eine amgemehme Em⸗ 
pfindung erregen kann, wenn irgend ein Apoftel feinen Bicblirgern 
einen andern und no dazu formlofen Gott auforingen 
will. Hätte ich daher irgend eine Ähnliche Schrift zum Preis der großen 
Irtemis herauszugeben . . . fo hätte auf der Ruͤckſeite des Titelblattes 
fiehen müffen: Man lernt nichts kennen als was man liebt, und je 
tiefer und vollftändiger die Kenntniß werden fol, deſto flärker Eräftiger 
und lebendiger muß Liebe ja Leidenfchaft fein.” — Noch einmal komme 
er darauf zuräd (6. Sanuar 1813): „Wenn basjenige was mir zu 
meinem Dafein und Wirken unentbehrlich ift, von Andern als unter 
geordnet unnuͤtz ober fchäblich behandelt wird, dann erlaube ich mir 
einige Augenblicke verdrießlich zu fein, und auch die® vor meinen Freun⸗ 
den nicht zu verbergen.” — 

So trat hier vor Jacobi noch einmal berfelbe geiftige und zeligiöfe 
Gegenſatz Hin, der ihm fchon vor dreißig Jahren in jenem merkwim 
digen Gefpräche mit Leffing über Spinoza ſich in fcharfee Faſſung geb 
genübergeftellt — ein Gegenſatz ber unfer tiefſtes Geiſtesleben durchzogen 
und durchbrungen hat, und ben nur bie höhere geiftige Macht einer 
Gottes⸗Liebe und Gottes » Erfenntnig überwinden wird, die für Natur 
und Gefchichte den wahren Schlüffel gefunden, — 


Jacobi's perſoͤnliche Einwirkung mar eine hoͤchſt wohlthuende 
allem Aechten und Gefunden — mochte es ſonſt in feinem Gepräge 


woch / ſo perfhiehegaugig ſein Sub fein ‚Taster. anfallender Gin gern 
Hrrechtigheit widarfahren; /er mar für Menſchen Dir. Buhivihugsipiten fo 
Uchenafl aerfenend und einſichtig zugänglich wie Herdor für Ale: Ba 
ſoͤnlichkeit ber Möller. Streng und zuweilen ſogar rüdfichtäiae wer er 
nur gegen Anmaßuyg und Verſolgungtzſucht in jedem ewanda Mio 
exklaͤrte ar den Bilderſtuͤrmern bar Merliner Auftlaͤrumg: Wir. vahdten 
Sieber ſelhſt dam Seuhle zu Rom als dem ſchrecklichſtan unter dem Names 
der Wernunft gaprebigten Dienſte eurer Eitelfeit ums witermarfen Sehen 
— Eine zehe Meinung iſt gefäbrlih, wenn ſie die ein⸗ 
aige fein wihl.““) — Als Baſedow amd ihm Achnüche marktſchwieriſch 





”) Nicht minder ſtark ſpricht er ſich hierüber in einem Briefe an Söm⸗ 
merring (20. Behr. 1786) aus: „Wir treten Fakta, Geſchlſchte, die bündigſten 
Eußſolgen und die einleuchtendſten Mefultate umter die Püße nach einem ge 
auiffen ‚Aipembiinlel des Müslichen und traft eines mehr. als rämifchen Papis⸗ 
aus, hoffen Seelſorge und Cifer ſich bis aus aöttlichen Meredrigäeis eine⸗ 
Großinquifitogs erhebt. Wollte Gott ich könnte meinen Unwillen ‚gegen biefe 
finntofe thorichte Wirthſchaft, dieſe ſchnoͤde Gelbftvergätterung, die fichtbarer 
In Berlin zuerft gepflegt, und fehnell wie dee preußifche Despotfamus mit allen 
Jeiaen Hünften um ſech gefceifen Bat, To baß fie täglich mehr zum Schreck all: 
gemein wis — mollte, Wott ich Eönnte meinen: Anwillen bagegen einem obtt 
mehreren Männern ‚wmittheilen, die ſich in der Lage bafünden mit Machbruf 
bagegen zu wirken, und der Weisheit, bie afer Erkenntniß und jebem Ges 

rauch der Vernunft den Weg weifen will, die große Narrenkappe aufzu⸗ 
Yamt Denn kann wohl etwas Rärrifcheres ebadıt werben ald eine menſch⸗ 
Ude Woicheit die Über die Wahrheit ſelbſt: wie und wann ſie gelten Tl — 
suticheihen. ill?” +-ıäthd wenige. Monate vorher (6. Detemb. 17865) hatte er 
an Keuker geſchrieben: „Gie wiſſen was für einen Sim fait ohngrführ dwi 
Jahren Nikolai von der heimlichen Unternehmung ber Sefuiten und ‚ben Abs 
fihten des römifhen Hofes macht. Nun haben bie Verfaffer der Berliner 
Weonatefchrift die Suchen noch meiter getrieben und verfchiedene Beiträge zur 
Seſchichte jetziger geheimer Proſelytenmacherei geltefert, die nach: meinem Urtheil 
nicht ſomwohl gegen bie Sefuiten als gegen ben Geift aller Dfr 
fenbarung, gerichtet find. Wer nicht Deift ober Berliniſcher Ghriſt iſt, der 
ift wiffentli oder unwiffentlih ein Krypto-Iefuit, und muß bis zu Auf 
trag der Sache unter die Alchymiften, Schröpfianer, Lanaterianer und Marti 
ntften gerechnet werben.” — — „Sch ließ es mir gar nicht einfallen, daß die 
ganze abentheuertiche Geſchichte vom Serypto »Befnittemusdiefen Landſtreicher 
(Leuchfenring) zum Urheber haben könnte. So iſt es aber denn doch in ber 
That . . . Goethe hat ihn ala Pater Brey in bem Puppen: ober Faſtnachts⸗ 
fpiele diefes Namens nach dem Leben geſchildert.“ — — „Wenn ſich dad Ge 
webe das von Leuchſenring gefponnen wurde, ‚in feinen übrigen Theilen mehr 

auflbſen Heße , fo wäre es nur Gelegenheit den Berlinern treffende und aufs 
jehonbe- Wachcheiſen · gu: Bam. Bean konnte mit gtoßer Wachrfcheinlichkont fi 
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Dual ueae · Ergiehungol Grunbſate die Welt zu retten vetfprachen · turh 
Bien Gehoͤr fanden, durchſchaute Jacobi ihren Feniß mit den‘ 
erſten⸗ Blick „Die Amkimbigung einer neuen Seildordmang des’ Urer⸗ 
HER uni der Erziehung hat · auf mich einen ſolchen - @indrurk! gerlacht, 
daß ich nichts ſehnlicher - rofinfche' ale! da: Menfchen edkerer Guttang 
dicſem haͤßlichen Unternehmen in den Weg 'tretm. Flit ben Geſchmack 
unferer Beten ⸗— was ljene ·Leute das Beduͤtfn ißunſerer Zeiten" mente‘ 
— wird Bon: fe vielen: Seiten bee geſorgt, daf beinahe“ zu fuͤrchten 
ſteht ——: fiB- bringen: die Praͤllminarien · zu- einem · Ftieden bis’ Teufels 
zu Ötande- undierklettern ſo den ˖ Gipfel ihrer Weiſheit. Aber viellricht 
iſt esn Weg; dev; Vorſehung, durch dles Alles die ımter: Wahr und 

Dita: faſte erloſchene Erkenntniß neu und heller wieder vffenbat zu 
mie: daß: Beten Win im Menſchen — der pufttiwefle:.. 
Unterricht der ſichngeden ken⸗laͤßt — bie einzige Qurlter 
aller wre · Wahren/ ſo wie aller Ltede des GBirten 

fei, ma a. Desczu allem: Suten · Aichtungskoſe; Bug Bild undeſtnn⸗ 
Ihe Anlaß: Verſagende · in unfem · Tagen · liegt · wie em Berg auf mir, 
und druͤckt mich taͤglich bei: dem Anblick / meiner Kinder: —Und dus 

Einige, was wir ·nochn haben, Wiſſenſchaften, und- bie Quelle der beſten 
Wiſſenſchaſten: Vhllotogie und :Mefte-ber: Bortwelt; das follnum · auch⸗ 
ned; weggeplaudere werden; Dahtdtiſche Offenbarungen an: die tete ‘ 
der göttlichen, philanthropiniſche Tugenden und Gähhle an die Shild 
Abt. menfhlicher gefegt: werden. — Und ben ſchalen ſchtrichendin 
aufgeblaſenen Quackſalbey, dev mit Pauken md Trommeten / dieſes vor 
ſich her verkuͤnben laͤht, den ſollto ich nicht an den Beinen aufhaͤngen; 
wenn ich es vermag?” — 

Mit ähnlichen, bei allem Glauben an das Gute doch von keiner 
unhiſtoriſchen Iluſion befangenem Scharffinn urtheilte er uͤher. dis pay: 
litiſchen Verhaͤltniſſe und die franzöfifche Revolution. Ohm ſichc die 
Unachen und ‚bie Nothwendigkeit einer Umwandlung verbergen zu wollen, 





mit dem Serdachte einer geheimen Gonfpirution gegen alkked 
Unſicht bare uad Göttliche zuchtigen, und aus-einer ſchandlichen Itibel 
eine ſehr lehrreiche machen (, Kieuker und Beiefé ferner Freunder 
Con Ratfen. && 77-30.) 3ch ſehe keinen⸗ andern Weg — heißtes in 
inem ſpatern Srieſt an: Kenker 13. Nobbr. 1788 bem Stifte -unfeer Zekt, 

ders Vergöttevung. einen menſchlichen Vernunft a- prior - iſt, 

Afgegen ‘gu: arbeiten, albe eine: gruetvliche und vollkommene Serglieberung der 
Fe Vernnuſt undihres a priori. Dahin geht af mein TORE md 
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durchſchaute er doch auch mit Beſtimmtheit bie gefährliche Allgemeinheit 
und Vieldeutigkeit der ſich verbreitenden Grundſaͤte. „Gott wolle uns 
Deutfhe — fchreibt er 14. Dctob. 1789 — nur vor einer ſolchen 
maniere fixe d’ötre gouverne par la raison bewahren, wozu Mira 
beau zuerſt feiner Nation, hernach uns andern Allen verhelfen molltel” 
— „Daß keine von allen unfern Verfaffungen (fchreibt ev 1790) lange 
mehr halten kann, davon bin ich uͤberzeugt, weil faft nichts von ihrem 
erften Bildungstriebe mehr vorhanden iſt. König, Adel, Geiſtlichkeit, 
nicht® als leere Masken, verbortte Gebeine. Wer kann fagen, was ger 
[heben wird; nur fagen, was gefchehen follte? Ich denke grüble und 
verſtumme.“*) — „Unterdefien freue ich mich eine gewiſſe Stille der 
Beit erlebt zu haben, wo alle Dinge fi) verändern und eine neue Ge 
flalt gewinnen müflen, wo ein feierliches Ringen zwifchen Untergang 
und Aufgang den ganzen Horizont der Erde umfaßt.” — „Mir iſt — 
ſchreibt er an Schloffer 1791 — von guter Hand zugekommen, daß 
der König von Preußen in den legten Jahren feiner Regierung einmal 
von Mißmuth zu einem feiner Minifter gefage haben fol: „Herr, 
fhaff’ ee mir Religion ins Land, oder fcheer er fih zum Teufel!“ 
„Ich möchte das zu allen Politikern fagenz; denn was ift am Ende 
der ganze Plunder von Geſetzgebung werth, und was will er, wenn er 
und nur etwas fetter ind Grab legen wil. Und auch das vers 
mögen diefe Derenmeifter der Glückſeligkeit niche eins 
mal; denn ohne feſten Glauben an Gott und Unfterblichleit bringen 
fie nie zu Stande, daß Ja Ja und Nein Nein bleibe. Ohne Re 
ligion hält der Menſch nicht Wort, fo wenig Anden als fid 


* Ehen fo in einem Briefe an Kleuker (14. Ian. 1791): „Die franzöfifhe 
Revolution hat dieſen Geift der Zeit noch troßiger und wüthender gemadt, 
und der Berftand fteht mir flille, wenn ich bedenke wo das hinaus will. Eine 
tiefe Schwermuth liegt in bem Grunde meines Herzens darüber, daß ich den 
gegenwärtigen Zuſtand der Dinge und ihre wahrfcheinliche Entwicklung mit 
keinem von den tröftlichen Gebanten, warum mir allein das Leben lieb ift, zus 
fammen reimen Tann . . . Wie gern wollte ich mit Ihnen nicht nur alle 
Keitilen der reinen Vernunft fondern alle Philofophie dafür hingehen, wenn 
man für das reine Refultat der dithyrambiſchen Erkurfe Her» 
der’s einen probehaltenden Beweis führen könnte. Diefe Welt 
und die Befchaffenheit des Menfhengefhlehts muß einen 
Hiftorifhen Auffhlup Haben, muß eine Begebenheit in ber 
Reihe der Dinge, eine Unterbrehung berfelben fein, ober es if 
am vernünftigften, von Gott und Religion gang zu abftcabiren, wie es bie 
frangöfifcpen vhiloſophen ſchon Längft geraten haben.“ — 








felbft,*) und darauf kommt doch am Ende Alles an. — Diss in das helleſte 
Licht zu ſtellen, aus Vernunft, Geſchichte u. f. im. — dafuͤr bin ich Mann.“) 
Aber nun bin ich auch am Ende; bean mein eigener Glaube ift kein 
dels, und kurz — ber jüngfte Tag muß kommen“ u. ſ. w. „Daltung 
hat. ein hifkorifches Weſen allein; aber. bie alte Hiſtorie ift offenbar zu 
Ende — womit fangen wir nun eine neue Geſchichte an? — Ohne 
Treu und Glauben find. ale Conflitutionen nur Schattenfpiele an ber 
Band (1792), — 


Nach der Kunde vom Königemorde in Paris fchreißt er (21. 
gebt. 1793) in der „Zufäligen Ergießung eines einſamen Denkers“: 
„In Deiner Trauer Über König Ludwig finde ich Dich gang nach 
meinem Derzen . . . Ich pflegte ihn vor diefem Zeitpunkte Lear zu 
nennen, aber Lear den Unfchuldigen ber Seine Cordelia verſtieß Erinm 
deln Kent verbannte. Nun tft er mir der im -Wetter zum Grabe 
binabfleigende fich verfiärende Debipus geworben: Niemals werbe ich 
den Tag vergefien, an dem ich fein erfles Verhoͤr las... Ich er⸗ 
wartete nicht daß hier auf einmal feine Geſtalt fich fo verwandeln 
würde; auch feine Richter waren nicht darauf gefaßt... . Lear’s- 
Borte: „Sch gab Euch Altes! ein fo gätiger Vater!” fie 
mußten in Ludwig's Dergen fein diefe nagenden Worte! . . .: Dennoch) 
war dies Merz milde geblieben.” — 


„Ried es einmal wieder, ich bitte Dich, Shakeſpear's großes | 
Meiſterwerk, dieſen Lear ... Alles was in diefen Tagen vor unfern 
Augen gefchehen ift, findeft Du hier ale fhon vor Jahrhunderten bes 


ini 


) Hoͤrte der Menſch nur fi felbft, fhaute ee — das Auge micht 
mehr empor gerichtet — nur auf Lebendiges der Erbe: wo bliebe die Uns 
ſhud? ... Feſte Zuſage heilige Treue, wo bliebeſt du, wenn die Olym⸗ 
per nicht mehr walteten, nicht mehr als Leiter des Schickſals — der Tugend 
Gewähr leiſteten für ihre Brucht, wenn auch nicht für ihren Lohn? "Wenn 
nun jeder Menſch fih an Zeus Stelle drängen, eine Vorſehung einſeten 
und der Weifere fein müßte mit Gewalt? — Tyrannei würbe die Menſch⸗ 
heit vertilgen, das Gewiſſen fich felbft zerſtören; Frieden und Vertrauen würs 
den ohne Stätte fein!“ oo 


”) „Alles mein Dichten und Trachten — fehreibt er an Kleuker 6. Juni 
A — geht auf ein wos or für mich ſelbſt, und in biefem auf.eine- Benes 
Imfhe Gelaſſenheit. Mein mov ro bis jett iſt das Sokratiſche: Nichts 
weiß ich, Diefe. auf eine pragmatifche Weiſe zu bekommen, ift mein Be⸗ 
ruf, vieleicht meine göttliche Sendung.” — | 


, , 
Bil. Ce 


—— — — 


gegnet wieder/ dargeſtellt "ir Gefichten von Welsſaimng fuir cle Jeilen.. 
Alles ſteht zugleich auch wieder da nur wie Allegorieund Gleichniß 
nicht was ein mal geſchahe und einm al wieder geſchieht, fördern wis 
immer da iſt und vorgeht, erblicken wir. Der Geiſt wird"; weggezogen 
unvermerkt vom Eirzelnen zum Allgemeinen; jede zufaͤllige Beziehung 
verſchwindet . . . und es ſteht allein der füͤrchterliche Umriß 
einer allgemeinen Welt- und Menfchengefßiihte da... 
Eine ſchwarze fhwere flumme Nacht, und nur bie umd da ein Wetters 
leuchten Gottes, Blitze der Vorfehung weiche das Gewölk zerreißen! — 
Unter. einem Haufen von Uageheuan und Scheufalen, den wuͤſten 
Werkzeugen eines wuͤſten Schickfals, giämst eine Cordelia, erhebt ſich 
ein Kent... Hier iſt Wohlthun; es waltet ein guten Geiſt; hier 
bat ein Gott geſchaffen, ein Gott dem Natur und Schickſal müuͤſſen 
unterworfen fein! . ».. Edler Kent, bu erfcheinfi als ein Bote des 
Dimmels! In deinen Augen find Winke die uns mit Buverfücht Ges 
duid und Much erfüllen; wir verzagen nicht mehr, murren nicht: mehr; 
wir entdecken Züge Mienen, ein Etwas im Angeficht der Schöpfung 
das wir gern unfern Deren nennen, dem wir gern durch Die Naͤchte 
dei: Schickſals mit Ergebung folgen.” — 

Aber all das Niederdruͤckende und Empörende der entfeflelten Lei 
denſchaften und Verbrechen vermochte doch - nicht feinen Grumbgebanfen 
su entwurzeln:”) daß bie ſchweren Geburts-Wehen einer neuen Zeit fih 


..*) „Ueberall ift es ſchwer: das Nothwendige von dem Bufälligen 
in den Dingen bie geſchehen genugfam zu unterfcheidens am fchwerften aber in 
gegenwärtigen bebeutenden Greigniffen, in der Gefchichte die noch im Ge 
ſchehen ift, und deren Ausgang wir mithanbelnd erwarten . . . 

- „Siehe da die Quelle meiner Duldung meiner Ruhe meines Duthes!... 
Das Gute und Wahre in jeder Verwandlung, welde fie auf Erben 
leiden, zu erkennen, und feine biefer Um= und Ein-Bildungen für das wefent- 
liche Wahre und das wefentliche Gute felbft zu haltenz weder zu glauben daf 
fie gegenwärtig hier oder da leibhaftig vorhanden find, noch zu hoffen daß 
fie je auf diefer Welt Leibhaftig ba fein werben, je aufhören werben Geiſt 
su fein, um lauter Fleiſch und Wein um durch und durch Buchſtabe zu wer- 
den — diefe Weisheit und diefen Verfland! o daß wir einmal Alle davon ers 
füut fein möchten! Aufmerkfam auf den Geift jeder Zeit würden wir dann 
ohne Exbitterung die Zeiten nur mit jenem Geifte der Wahrheit und 
bes Lebens gu vergleichen trachten, der — in did Zeiten verhällt 
— unwiderſtehlech die Seiten regiert.“ — 

Veon ſeltenen Wiefbliche zeugt die Bemerkung (1793): „Bine Drgierunge⸗ 
kunſt der Beichen und Worte wärbe-diergudfte und wichtigſte derKtünftt 
fein; denn alle Smpfindungen Urthelle Manungen und Leldeuſchaften der Men⸗ 
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in jener Epoche aukſiucdigtar: „Ich ſehe bie nothwendige Enchicklung 
einer neuen Epoche der Menſchheit. Gefetzmaͤßige Kinder der Zeit ſtehen 
in der Geburt, draͤngen fich zur Geburt, dem Scheine nach in ſehr 
verkehrten Lagen. Wie fie zur Welt kommen werben, iſt ungewiß. 
Aber die. Mutter iſt unſterblich.“ — (22. Febr. 1793.) 

Auch als die Napoleoniſche Fremdherrſchaft über Deutſchland her⸗ 
eingebrochen, glaubte er zwar in erlibhen Stunden voruͤbergehend an den 
bevorftehenden Untergang aller Tugend und höheren Erkenntniß in Eu⸗ 
topa5;*) aber bald gab er body wieder froheren Hoffnungen Raum: 

„Es iſt unmoͤglich — ruft er 1807 — daß, wen Alle haſſen, 
in der Dauer Über Alle herrſchel — — Sterben wir auch ab als ein 
thatenloſes huͤlfloſes Volt . . . . ich fehe doch, es giebt eine Menge 
ücht deutfcher Gemuͤther; die merden den Saamen ber Freiheit gewiß 
unvertilgbar weiter tragen, unb fo ein neues Geſchlecht beutfcher Art 
entftehen und weiter blühen; Deutfhland geht nicht unter.” — 

Mit welchem Herzen er dann die Erfüllung dieſer Hoffnung bes 
grüßte, das. läßt fi miteapfinden: „Ich babe das Herz — heißt eb 
in einem Briefe an Fleiſcher 18. April 1814 — fo voll von dem was 
feit 1814 gefehehen iſt, finde meinen Geiſt davon auch uͤber die Vers 


gangenheit fo wunderbar erleuchtet, daß ich, fobald Ic, darüber zu reden 


anfange, Bein Ende mehr zu finden Weiß. Nie hat fi die Gewalt 
des Unfichtbaren uͤber das Sichtbare, des Goͤttlichen Über das Ungoͤtt⸗ 


ie fo mannichfaltig und durchgreifend offenbart.” — 


So war Jacobi; entzlındet von dem ebeiften Triebe nach Wahre 
beit und Liebe und Leben, erfüllt von tiefem Beduͤrfniſſe nach weſen⸗ 
hafter Stillung dieſes Verlangens, mit Tiefſinn und unlibertroffener 
Redegewalt den Irrwahn bekaͤmpfend der in verſchiedener Geſtalt Gottes 
Ebenbild im Menſchen laͤugnet oder ſchaͤndet — und doch für ſich 





ſchen, ihr Haß und ihre Liebe hangen nothwendig an dieſen Fäden, werden da⸗ 
mit zuſammen⸗ und aus einander gezogen . . . Wem iſt es unbekannt, daß 
Nenſchen an Zeichen an Außerlichen Gebräudien an einem Worte wie an 
Item Leben hangen?“ — 

*) „Voila un avenir — fihrieb Sacobi 6. Nov. 1805 — dont je ne 
vois pas la fin, il me fait frömir, il m’accable. Bientöt tout prin- 
eipe de vertu sera dteint en Europe. Ou il my a plus de 
vertu, il n’y a plus de veritables lumieres. L’intelligence #’dteint des 
(us le coeur est Aetri.“ — 

Geiger IL. 11 


N 


felber meiſt vergeblich. vingenb wach jener. ſtillen ‚tunerichänteilichen Zur 
verficht , bie fiber den Schwankungen und Krlbunge unfurr Gefüuͤhle 
biegt. Seinem Glauben fehlte jene innerſte Berfüfaung, jeme religidfe 
Geiſtes⸗Soaͤttigung die auf ben Stufen der Natur und Geſchichie „fanft 


zum Tempel ber Gettheit“ himanſteigt. Darum beachte m es — fo 


groß und bleibend auch ſeuſt feine Bedeutusg — doech wicht zu 
einer wahren geiftigen Ueberwindung des Ungöttlicden im feiner Zeit. *) 


Won einem großen Kirchenlehrer des Mittelalters wird und das 
Wort überliefert: Wer Gott in der Welt erkene, ber füche in der 


Vorhalle; wer Sen Ebenbt® in ſich ſehe, fiche im Tenmel; im 
Allerheiligſten aber nur der, welcher Ihn durch Erleuchtung 
alegue. — | | 

Der Schlüffel zu. Jacobi's Stärke und Schwaͤche, zu dem Rechte 
und Unrechte feiner Gegner — legt in biefem tieffinnigen Andſpruche. 





9 „D daß er käme — konnte daher Schellng damals ausrufen — ber 
und den ächten Theismus Iehrte, die Höhen und Tieſen biefes wunder⸗ 


sollen Goftems uns eröffnete: Gr würde ein empfͤngliches Geſchlecht finden: 
nachdem wir zwar ben einfältigen Glauben unfser Vätag wicht weiebeugewennen, 


aber doch die leeren Begriffe eines fogenannt=philofophifchen Glaubens und Uns 
glaubens mit denen wir uns fo lange gebrüftet — ſchmerzlich belehrt von ihrer 


Unzulänglichteit, rein in uns ausgerottet haben! Könnten Sie den wahren | 


DTheiemus lehren, bie Zeit (8) volirde Sie auf den Händen tragen!" — 








Gens Baggefen. 
(1764 — 1828.) 


An dem Verfaſſer der Parthenais, dem deutſch dicheenden Daͤnm 
Baggeſen, dem Freunde Schillers Reinhoib’s und Yacebi's Läft fih in 
fehr bebeutfamer Weife zeigen: wie bie religiöfen Grundgedanken Ja⸗ 
cobi’8, mamensiich feine Auffaſſung goͤttlicher Offenbarung und Erkennt: 
niß, deB Merhälmmifies von Glauben und Willen, von Religion unb 
Philoſophie — ſich in ganz ⸗eigenthuͤmlicher und ſelbſtaͤndiger Art in 
eine Seele durchkaͤmpften, die zwiſchen Poeſie und Philoſophie in einer 


dZdhnlichen Mitte ſchwankte, wie dies auch bei Jacobi der Fall war. 


Ja einem Zeitpunkte wo bie ſchwerſten Schidlungen fein Herz wie 


wit ſcharfem Eifen durchfurcht hatten, fühlte er in einer Stunde ber 
tiefſten religiöfen Intuition aus feinem Innerſten einen Troſt und eine 


Gewißheit herugrquellen, wie es fie lange vergeblich im kuͤnſtlichen Ges 


webe erdachter Eyſteme uns bei den Meiftern der Schule gefucht: bie 
| Gewißheit eines perfönlichen Gottes und eines unmittelbarm — aber 
‚ sie ſchulmaͤßig in Begriffe zu faſſenden — Verhaͤltniſſes zu Ihre 


Es war die unter heißen imern Schmerzm, im zerrlittenden Gedraͤnge 
des äußern und innern Lebens ſich rettend bahnbrechende Ahnung jener 
mifcheidenden iahaltſchweren Wahrheit, die als ein Panier für Alle er⸗ 
boden werden muß die im unfter Zeit den Gögen des Tages nicht hul⸗ 
digen wollen, dee Wahrheit: daß Religion und alles höhere Wiſſen 
nicht aus den abgeleiteten Baͤchen der Schule und bes Verſtandes her⸗ 
fie, fondern aus der Offenbarung Gottes in ber Gefchichte und in 
unferm Herzen. — 

— — ‚Mittm in des tiefſten Tiefe des Abgrundes — dies 
iind feine Worte) — worein ein menfchlicher Geiſt verfinten ann, 
bie mir Eins, ein heller Punkt der wich ver tieferen Sinken be 
wahrte — — — und dies Eins war nicht Ich, — — „Wie? wenn 
das Eine was noch ift nur in ber tieffken Roth zum Vorſchein kaͤme? 
und wie? wenn auch biefer Lichthimmel wur in der Macht ſichtbat 





*) Aus Jens asgefen 8 Briefwechfel mit K. L. Reinhold und F. 9. 
B. ı7..1831. (Brief an Jacobi vom 12. und 21. Septb. 1797 aus 
ih. Sei Merie,) 
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wäre? — Ja, giebt es Sterne einer andern Welt, fo muͤſſen fie am 
fiherften, wenn alle. Sonne und Monde Fackeln und Kerzen ber hies 
figen gelöfcht find, zum Vorſchein kommen — vorausgefegt daß es in 
und irgend etwas giebt das ein Auge fuͤr höheres Licht iſt . . „Giebt 
e8 einen Mebergang vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, fo muß er 
am Ende des Sinnlichen fein, wo die Gefühle Begriffe Empfindungen 
und Erſcheinungen aufhören. — — „Bill du «6, heller Punkt! der 
das felige Lächeln eines bimmlifchen Lebens auf die Lippen und auf bie 
Stim des flerbenden Redlichen zaubert?” — — 

„Es giebt mitten in der Zeit Momente der Ewigkeit bie keine ers 
kuͤnſtelte fondern natürliche Blige find . . . Da aber diefe Momente 
kaum. Minuten ber Erdenzeit burchleuchten, fo kommt ihre bimmelges 
bone Wahrheit nicht einmal zum deutlichen Bewußtſein des Sehers 
felber, geſchweige daß er etwas davon in irgend einer Schale für Andere 
und für die Nachwelt follte auffangen und aufbewahren können . . . 
Alles Sichtbare laͤßt fih nicht greifen, und alles Anfhauliche 
follte fih begreifen lafien? — — 

„Dennod find dergleichen Blige ber Ewigkeit mitten in der Zeit⸗ 
Nacht, folche Regenbogen der Unfterblichkeit mitten in der Suͤndfluth 
des Lebens mir mehr werth als bie ganze übrige noch fo angenehm 
erfüllte Zeit... Sie gewähren uns eine überfinnliche uͤberirdiſche 
überweltiihe Anfhauung, und ein Gefühl dabei das einen 
göttlichen Gedanken gewährt, — — 

„Ih bin überzeugt, mitten in meinem Elend eine folche intels 
lektuelle Anſchauung gehabt zu haben . . . ich bin durch fie, das weiß 
ich, ein anderer Menfch und ein viel gruͤndlicherer Denker geworben. 

„Es giebt flr das menfhliche Leben drei Sphaͤren . . . drei vers 
ſchiedene Welten: die wahre Überfinnliche uͤbernatuͤrliche (naturans) die 
Geiftwelt, die wirkliche finnliche natürliche (naturata) die Körper» 
welt, und die nicht finnliche fcheinbare unnatärliche (intellectualis et 
artillcialis) die Schattenwelt — — die Welt de8 Seins, bie 
Wels der Erfheinungen und die Welt bed Scheind In wie 
fern fie von uns aufgefaßt und wieder abgefpiegelt werden, heißen fie: 
Meligion, Wiſſenſchaft, Metaphyſik, und es giebt Feine Philoſophie in 
ber Bedeutung des. Wortes worin diefe bieher genommen’ und anges 
nommen worden ift . . . Wie? wenn alle Eure abſtrakte Begriffe 
ohne Ausnahme lauter Undinge wären? 

— — „Durch Morte (die den Grund ber Gründe, daB. Unbebingte 
erklären und zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß erheben wollen) kommen 


ı “ 
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wie um Beinen Schritt weiter in die Sphäre der wahren Thaͤtigkeit, 
in bie Geiftwelt, und die Metaphyſik befteht aus michts als Morten, 
— — Es giebt ae zwei metaphufifche Spfteme bie Aufmerkſamkeit 
verdinen: Spinoza umb Fichte . . . Ste find zwei gleiche Dreiecke, 
mit dem Unterfchieve daß bie Spige des einen die Baſis des andern 
iſt. .. Das alte Eins und All iſt ihnen gemeinfchaftlih, im 
defien bodeniofen Abgrund fich jede ſpekulirende Vernunft nothwendig 
verlieren muß, wenn fie durch ſich ſelbſt, aus fich felbft, für fich ſelbſt 
den Stein der Weiſen ſucht. In diefen Abgrund und aus feinem 
(ogiſchen) Schattenftoff (bloße Form) find fie beide conſtruirt, da6 eine 
auf dem Fuß, das andre auf dem Kopf; nad) Spinoza iſt das AU die 
Mutter des Ein, nach Fichte das Ein der Vater des AU. — 

„Ich lafſſe 'diefen beiden Spftemen, den Meiſterſtuͤcken des menſch⸗ 
lichen Zieffinns und Scharffims (Kant's Kritit der reinen Vernunft 
halte ich für das Meifterwer® des menfchlichen Verſtandes) volle Ges 
rechtigkeit widerfahren, und fage: fie find fchlechterdings unwiderlegbar, 
weil fie durchaus confequent und logifch buͤndig find; mein Verſtand 
nimmt fie fogar an, wie er alle mathematifche Demonftrationen aus 
nimmt. Ich bemerke nur daß gerabe dieſe Buͤndigkeit fie zernichtet, 
ohne daß man etwas Anderes dabei zu thun hat als ſie einander gegen⸗ 
über zu ſtellen. — — 

„O Jacobi, ſchwinge Deine großgefluͤgelte Seele hoch uͤber bie 
Schatten dieſer eigentlichen Schwaͤrmer hinauf, und lagere Deine Ge⸗ 
danken in den Grund Deines Herzens das nicht unter ihnen iſt! Er⸗ 
niedrige Deinen ernſten Geiſt nicht zum Taͤndeln mit ihrem Wort⸗ 
Tand! Ziehe nicht in's Feld gegen ihre Windmühlen und Marionetten ! 
Um fie zu fchlagen, find ihre Waffen nöthig, und der Umgang mie 
dieſen taugt nichts; es iſt Verſchwendung der Zeit und der Ewigkeit. 
Und der Kampf wuürde Did, fo ermüden! denn ſelbſt für einen her⸗ 
kuliſchen Arm tft nichts ermuͤdender als GStreiche in die leere Luft zu 
führen ... Sie werden ſich ohnehin felbft zerflören, und ihr Reich 
durch Anardyte zu Grunde gehn. — — 

„Mie iſt über den Standpunkt das Augenglas und bie 
Abſicht der metaphofifchen Forſcher und Gruͤbler in meiner Dunkel⸗ 
heit ein Licht aufgegangen: — — Ihr Standpunkt iſt ein falſcher, 
dem er iſt nicht bios in der Sinnenwelt ſehr irdiſch, ſondern noch da⸗ 
zu im Schul ſtaube, uͤber welchen ſich die Schattenwelt ſeit Jahrhun⸗ 
derten woͤbbt. Ihr Glas taugt nichts, denn es iſt ein Glas; das 
Sein laͤſe ſich durch keine Brille erblicken; der Verſtand mit allen 
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ſeinen Formen iſt nichts ads eine viefarbige Brille bes Goͤſles. Die 
Abſicht, auch die ebeifte, kann ich nicht loben: bie Waheheit um bee 
Wahrheit willen zu ſuchen. Das heißt: nicht wegen des Zwecks fons 
bern wegen des Mittels; alfo fpielen. — 

„Es iſt ſchwer jenen Standpunkt zu verändern, ſchwer jene BVrill⸗ 
wegzumerfen, — — Ich war von jenem Standpunkt wWesgemnttert, 
und nichts biieb mir als die Abficht: die Wahrheit niche um ber Wahr 
beit fondern um Gottes und feiner Gerechtigkeit willen zu fuchen. Diele 
Abſicht hatte ich, feitdem ich zu denken anflıng. — — 

„ch hatte von meiner eigemtlichen Menſchheit nichts übrig als ein 
dunkles inneres Gefühl das einer ımbeftimmten Sehnfucht glich. 
In diefem Gefühl offenbarte ſich mit einer Delle und Klarheit, in einem 
Glanze den ich noch nie fah, ein figutlofes farbenloſes namenloſes Licht, 
das meine Zunge, indem es mich mit eine unwiderſtehlichen Kraft an 
fih zog, unwillkuͤrlich Gottes Strahl nannte, 

‚Und bei dieſem Lichte las ich was ich Dir bier als plögliche mie 
ganz einleuchtende Erkenntniß miederfchreibe: Sort iſt! Gere iſt, weil 
Er iſt, das lebendige Sein und die lebende Quelle des Daſeins. Weil 
Er if, iſt die Welt, mithin ich und alles Webrige darin... Er kann 
mehr als geglaubt umb gewollt, Er kann erkannt und fiber Alles ge 
liebt werden. Er bat mic) mit dem Odem feines Geiſtes befeelt, mir 


Freiheit und Kraft gegeben zum ewgen Bebenz dieſe Kraft heißt: Wollen 


de6 Guten, reine Liebe, 

„Die Beziehung des Menfchen anf Ihn ift das Gehrimniß ber 
Tugend; Moral und Meligion ift Eins und daſſelbe; das moraliſche 
Geſetz verpflichtet durch Ihn; Er iſt der einzige moraliſche Geſebgeber, 
und ohne Ihn würde das Gewiſſen ſowohl wie dan Gefetz eine bloße 
Form fein. Die erſte und heiligſte Pflicht iſt gegen Ihn, fie heißt: 
Liebe Demuth und Gehorſam. Die zweite Pflicht iſt gegen mich ſelbſt; 
fie heißt: Arbeiten Wachen und Beten «. . Die dritte Price iſt 
gegen andere Dienfchen. 

„Der Geber des Seins tft auch ber Geber der Unftechiichkuit und 
der Gluͤckſeligkeit. — 

„Des Menſchen Heil ift im Gtauhen, ohne weichen fein. Wille 
ihn zu hoch und feine Sinnlichkeit ihn zu tief Tehlabern wid. 
Mein Sohn gieb mie Dein Herzl — Sich an. Sort Feflzwmhnlten, 
iſt die einzige Sicherheit, und göttlich au Leben das einzige Große 
Der ftolge und leichtfinnige goftiefe Menſch bat Beine wahre Urtheili⸗ 
kraft . . . fehlt ihm der Glaube, fo mangelt ihm gewiß jemer Hoch⸗ 
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finn ber alles Objektive wuͤrdigt unb alles Subjektive adelt. Hier iſt 
dee einzige wirkliche Mittelpunkt des Menſchen. — 

„Der allein iſt Sicherheit und Ruhe Ich kenne keine andere 
Wiege meines Seiſtes keinen andern Hafen fein anderes Grab als 
Bortes Alles baltende Veterhand. Bier fühle ih: daß ich 
endlich fein mußte damit ich unendlich werben fünnte; und bier 
bin ich ſtoiz wegen meiner Schwaͤche und bemiktbig wegen meiner Kraft. 
Hier fühle ich daß ich niches war durch mich allein, daß ich etwas 
wurde durch Ihn, und daß ich durch Ihn und mich Alles werden. kann. 

„Der Altarftein worauf id) vor feines Herrlichkeit kniee, tft ik 
ber wahre Stein der Weifen: ter Glaube. In ihm, mit. ihm, darch 
ihn nimmt alle wahre und fruchtbare Phitefophie ihren Begiun; ber 
Glaube iſt das -urfprüngliche Eisment des Wiflene. — — 

„am Suße des Altars ſteht gefchrieben: Der in Unbegueiflichkett 
Gehuͤllte iſt fein eigener. wur von Ihm felbfl gebachter Gedanke; vie 
Weit iſt der gefchriebene und ber Menſch ber gefpeochene Gedanke 
Gottes. - Gilaubt in ber That und in ber Wehrhen, unb ihr werdet 
ſelig ſen.“ — 


(1722179) 7 0000.00: 


- Dee Dualisums des religibſen und kritiſchen Sinnes, das’ Doppel⸗ 
bewußtſein des Chriſtenthums und bes antiken Geiſtes, wie wir es bei 
Fr. Jacobi angetroffen, tritt auch in Lichtenberg charakteriſtiſch hervor.“) 
Er erſcheint eben ſo ſehr als Herder's wie als Leſſing's Geiſtesver⸗ 
wandter, fo voll religioͤſen Schwunges wie jener, fe unruhig, fo viel⸗ 
ſeitig und kuͤhl unterſuchend prüfend anregend role dieſer. — Wie Ja⸗ 
cobi ſieht er im gelaͤuterten Spinozisnnus die unausweichlichr Conſequenz 
des Denkers, aber er erwartet davon wie Leſſing die Verſoͤhnung des 
Glaubens und Wiſſens des Chriſtenthums mit der neuen Zeit, waͤhrend 
Jacebi in Spinoza's Gedanken ben aͤußerſten Gegenſatz gegen die Mes 
ligion des Herzens erblickt, die er — obwohl .ohne Befriedigung 
mit dem pofitiven Chriftenthum zu vermitteln firebt. — -- 

In den „Nachrichten und Bemerkungen von und über fi fefögt ”) 
berichtet er: er babe ſchon als Knabe von ber Religion [ehr frei 
gedacht, nie aber eine Ehre darin gefucht ein Freigeiſt zu fein, fo 
wenig als darin: Alles ohne Ausnahme zu glauben. Er könne mit 
Inbrunſt beten, und habe ben neunzigfien Pſalm nie ohne ein er 
habenes unbefchreibliches Gefühl Iefen koͤnnen. „Ehe denn die Berge 


*, Hätte 8. feine Plane, einen Roman und feine Selbftbiographie zu 
ſchreiben, ausgeführt: fo hätten wir zufammenhängendere Materialien zu feiner 
Beurtheilung ald bie gröoßentheild fragmentarifchen vermifchten Schriften, die 
nach feinem Tode gefammelt wurden. — „Ich habe ſchon Lange — fchreibt er 
(8. I. Vorrede 11) — an einer Geſchichte meines Geiſtes ſowohl ald meines 
„elenden Körpers gefchrieben, und das mit einer Aufrichtigkeit, die vielleicht 
„manchem eine Art von Mitfham erwecken wird; fie foll mit größerer Auf 
„eichtigkeit erzählt werben, als vielleicht irgend einer meiner Lefer glauben 
„wird. Es ift diefes ein noch ziemlich unbetretener Weg zur Unfterblichkeit.“ 
In feinem beabfichtigten Roman wollte er (B. II. Vorrede 12) „die Thor⸗ 
heiten und Mängel unſers Zeitalterd” fatyrifch beleuchten; ber Held follte ein 
doppelter Prinz zwei zufammengewacfene Menfchen fein. — Schon diefer 
Gedanke ift für Lichtenberg außerordentlich bezeichnend; er felbft hatte etwas 
von einem folchen „doppelten Prinzen” in fi. — 

) G. Ch. Lichtenberg’s vermifchte Schriften, herausgg. von eichtenberg 
und Kried. 1800, Göttingen. B. J. ©. 5. 
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worden” u. ſ. w. ſei fuͤr ihn unendlich mehr als: „Sing, unſterblich⸗ 
Seele.“ — Wie die Pſalmen fo erheben ihn bie alten Kern⸗Geſaͤnge 
feiner Kirche: „Ich würde es vergeblich verfuchen mit Worten autzu⸗ 
baden, was ich empfinde, mean ich an einem fitllen Abend: „In allen 
meinen Thaten“ x. recht gut pfelfe, und mir den Text dazu denke. 
Bern ih an die Zeile komme: Haft du es denn befchloffen! was 
fühle ich da für Muth, fie neues Feuer, was für Vertrauen auf Bott! 
ih weite mich in die See filrzen, und mit meinem Glauben nicht er 
trinten, mit dem Bewußtſein einer einzigen guten That eine Welt 
wicht fürchten, — 

Auch als diefe Beit der kunigen gihenden Empfindung vorüber 
war, bekennt er noch: *) er glaube von Grund feiner Seele und nach 
der reifſten Ueberlegung, daß die Lehre Chrifli gefäubert vom Pfaffen⸗ 
geſchmiere, und gehörig nach unferer Art fich auszudrüden verfianden, 
das volllommenfte Spftem fei, das er fich denken könne, Ruhe unb 
Gluͤckſeligkeit in der Welt am fchnellften kraͤftigſten ficherfien und all⸗ 
gerneinften zu befördern. Allein er glaube auch, daß es noch ein Syſtem 
gebe, das ganz aus der remen Vernunft ermachfe, und eben dahin führe; 
allein es ſei nur flr gelibte Denker, und gar nicht für den Menſchen 
überhaupt; und fände e8 auch Eingang, fo müßte man doch bie Lehre 
Chriſti für die Auskbung wählen. Chriftus habe fich zugleich nach dem 
Stoffe bequemt, und dieß zwinge felbft dem Atheiften Bewunderung 
Br... Was die Menfchen leiten fol, muͤſſe wahr, aber. Allen 
verſtaͤndlich fein; wenn es ihm auch in Bildern beigebracht werbe, die 
er ſich bei jeder Stufe ber Erkenntniß anders erkläre.” — 

Auf den großen Unterſchied weift er ſelbſt bin, der zwifchen einer 
durch Meflerion abgekühlten und geſchwaͤchten und einer aus friſchem 
Gefuͤhl und feſtem Blbelglauben flammenden Religion flatt finder. *”) 





8. Schriften I. 32. 


B. Schriften IL 127. — Von Lichtenberg koͤnnten unfre Fanatiker des 
„Begriffs“ Lernen, wie fehattenhaft in der Religion die bloßen Gedanken 
find ohne den Lebenshauch und Nahrungs: Saft der Gefühle: „Er fürdte 
faft — fo Hagt er einmal — es werde bei ihm Alles zu Gedanken, un 
das Gefühl verliere ſich.“ — Und dann weiter: „Seit der Mitte des 
Jahres 1791 regt ſich in meiner ganzen Gedanken» Delonomie etwas bad id) 
noch nicht recht befchreiben kann . . . ein außerorbentlihes Miftrauen 
gegen alles menſchliche Wiſſen, Mathematit ausgenommen. Unb was 
mich noch an das Studium der Phufie feffelt, ift die Hoffnung: etwas dem 
mnfhlichen Geſchlechte Nügliches aufzufinden.”“ — a 
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„line der ſchrerſten Kümfte für den Menſchen iſt wohl dir, ſich 
Muith zu. geben. Diceſenigen, denen er fehlt, finden ihn am erſten 
water dem mächtigen Schut eines ber ihn boſitzt, und der. und dann 
helm kann, wenn Alles fehlt. Da es nun fo viele Leiden in ber 
Belt giebt, denen mit Much entgegen zu geben kein menfhliches Weſen 
dnem Schwachen Kraft genug geben kaum, fo iſt die Religion vortreff⸗ 
lich. Sie iſt eigentlich die Kunſt, fich durch den Gedanken am Gott 
ohne andere weitere Mittel Troſt und Muth im Leiden zu. verfihaffen, 
und Kraft demſelben entgegen zu arbeiten, — — — Es iſt ein großer 
Verluft flr den Menfchen, wenn er die Ueberzeugung von einem welfen, 
die Welt lenkenden Weſen verloren hat, Ich glaube es iſt dieſes eine 
nothwendige Folge ales Studiums der Philofophie und der Natur. 
Man verliert zwar den Glauben an einm Gott nicht, aber ed if nicht 
mehr ber hilfreiche Gott unferer Kindheit; es ift ein Weſen, befien 
Wege nicht unſere Wege, und deſſen Gedanken nicht unfere Gedanken 
find, ‚damit iſt dem Hälftofen nicht fonderlich viel gedient.” — 

t glaubt aber an die innere Kraft ‘der chriftlichen Religion, *) 
die einen gewaltſamen dußern Sturz überleben würde: **) Er fehe 
darin nichts fo fehr Arges, daß man in Frankreich der chriftlichen Re 
ligion entſagt habe. Das fein ja alles mur Beine Winkelzuͤge. Wie, 
wem das Volk nun ohne allen äußern Zwang in ihren Schoof 
zuruͤckkehrte, weil ohne fie kein Gluͤck waͤre? Welches Beiſpiel für die 
Macwelt; und welches Eoftbare Experiment, bad man wahrlich nicht 
elle Tage anſtelle! Ja vielleicht fei es noͤthig geweſen, fie einmal gan 
aufzuheben, um fie gereinigt wieder einzuführen. — 

. Diefelbe Erfahrung hält er zur Bewährung der innen Wahr 
beit der Bibel für nothwendig; wie die Kirche aus den Stürmen der 
Deligion, fo werde die Bibel aus den Unterſuchungen der Philoſophie 
fiegend hervorgehen, tiefer und allgemeiner anerfannt: Man werde *”) 
bie Bibel noch befjer verftehen als jet, wenn man fich felbft meht 


* Obwohl er nach feiner ſchwankenden Weife an einer andern Stelle (8.1. 
&. 172) es wieder ungewiß läßt, ob das Chriſtenthum fich nicht noch über: 
leben werde: „Das Gute und Zweckmäßige in der Welt geht unaufhaltfam 
fort. Wenn es daher in der menſchlichen Natur liegt, daß z. ©. 
die chriſtliche Religion endlich einmal wieder zu Grunde geht, fo wird ed ge 
ſchehen, man mag ſich dawiber fegen ober nicht. Das Zurückgehen und Hemmen 
auf eine kurze Zeit ift nur ein unendlich kleiner Bogen in ber Linie.” — 
. 7) 8. IL S. 239. | | 

*9) B. V. © 11, 
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fiubire, und um mit ihren erhabenen Lehren immer zufanemsem "gu 
fei der kuͤrzeſte Weg: die Erreichung ihres Zwecks einmal auf 
andern von ihr unabhängigen Weg zu verfuchen, und Zeit. unb 
flände dabei im Rechnung zu bringen.” — Er ſchreibt e6 (EI. 268) 
mehr dem Dafle gegen «ine gewiſſe Kiafie von Menſchen zu: daß man 
fo viel wider die Meligion und die Wibel ſchreibe; wenn Phüologen aus 
fangen follten gu herrſchen, wenn wir vollends einen phildlogiſchen Papft 
bekaͤmen, fo tmürbe es den alten Slaffikern ergehen wie jet der Bibel. 
— Er dagegen findet in ihre „Die Grundzuͤge zu einer Weitkenntuiß 
uud Philoſophie des Lebens und bie Gabe, einem Beodachter feine 
feibft ins Her, zu reben.” — 


ein, 
anem 
Une 





Sm Obigen haben wir Lichtenberg von der Seite gezeigt, auf 
welcher er dem Ehriſtenthum befreundet erfcheint; es ift daher Zeit nun 
auch an die andre Seite feines Weſens zu erinnern, bie in ibm dem 
entfchiedenften Aweifler erkennen läßt. — Dean könnte es als eine mo⸗ 
mentone philofophifche Grille hingehen laſſen, ) wenn er (J. 164) den 
Beweis für unmöglich hält,. daß wir das Werk eines höchften Weſent 
und nicht vielmehr zum Zeitvertreibe von einen ſehr unvolllommenen 


.  jufammengefeßt worden fein. — Aber auch ben Gedanken an bie 


Seelenwanberung „daß er geftorben mar, ehe er geboren wurde, und 
buch den Tod wieder in jenen Zufland zurüdkehre” — kann er nicht 
[98 werden (II. 16). — Den gemöhnlichen deiftifchen Beweis für das 
Dafein Gottes, fo wie „alles Schließen auf einen Urheber ber Welt” 
nennt er einen Anthropomorphismus (II. 41), und begreift es nicht, 
„daß man auf die dunkeln Vorflellungen von Urfachen ben 
Glauben an einen Gott gebaut habe.” — Eben fo beftimmt weift er 
den Wunderglauben von fih ab. Se mehr fih — fo meint er (IE 





*) Er koͤmmt fpäter (TI. 78) noch einmal auf denſelben Gedanken zurück: 
„Schon vor vielen Zahren habe ich gedacht, daß unfere Welt das Werk eines 
untergeorbneten Weſens fein Eönne, und noch kann ich von dem Gedanken nicht 
yurädiommen . , « . Barum follte es nicht Stufen von Geiſtern bis zu Bott 
hinauf geben, und unfere Welt das Werk von einem fein Lönnen, der bie Sadye 
noch nicht recht verftand, ein Verſuch? ich meine unfer Sonnenfoftem, ober 
unfer ganzer Nebelftern, der mit der Milchſtraße aufhört. Wielleicht find die 
Nebelfterne, die Herſchel gefehen hat, nichts als ingelieferte Probeftüde, ober 
ſolche an denen. noch gearbeitet wich.“ 
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46) — karte von Geiſt und Nachdenken mit ben umweraͤnderlichen Be 
fegen im ber Natur bekannt machten, deſto wahrſcheinlicher werde «6, 
daß «8 nie anders in ber Welt hergegangen als es jetzt darin hergehe, 
und daß nie Wunder in der Welt gefihehen feten ſo wenig als jest. — 
Usserhaupt — bemerkt er anderswo (II. 51) — glauben die Menſchen 
viel teichter an Traditionen von Wunden als ‘an Wunder ſelbſt, in 
dem Augenblidde da fie gefchehen. — An einer andern Stelle (1. 308) 
macht er den Vorſchlag, den Glauben an bie Eirchliche Lehre von ber 
Genugchuung mit einer Art von Ironie zu bekämpfen, bie barin be 
fände, daß man „die Zweifel, die man gegen eine Sache babe, mit 
einem gewiffen Anfchein von Gute des Herzens unb von der Michtigkeit 
der beſtrittenen Meinung vortrage.” — Als Beifpiel diefer Art von 
Ironie wird gegen die chriftliche Idee der Erlöfung die wohlfeile Ein 
wendung gemacht: daß es doch fenderbar wäre, wenn Gott, der an den 
Pflanzen und Thieren nichts zu ändern gefunden, an dem Menſchen, 
den er boch nach feinem Bilde gemacht habe, Thon nach Verlauf von 
ein paar taufend Fahren eine Reparatur nöthig gefünden haben follte 
u. ſ. w. — 

Wer an der metaphyſiſchen und hiſtoriſchen Begruͤndung der po: 
ſitiven Rellgion irre wird oder daran verzweifelt, der hält — will er 


anders nicht die Religion Überhaupt aufgeben — deſto eifriger an ihrer | 


moraliſchen Seite feftz viele Aeußerungen Lichtenberg's verrathen eine 
ſolche Stimmung: Wenn er auf den politifchen und gefellfchaftlichen 
Zuftand der Europäifhen Meiche hinblickt, fo fieht er daraus (IT. 205) 
„rote weit wir noch von einer wahren Religion entfernt find,” — Er 


glaube niche (TI. 160) „daß die fo genannten wahrhaft frommen Leute 


gut find, weil fie fromm find, fondern fromm, weil fie gut find’; alfo 
wäre die Froͤmmigkeit Fein fchöpferifches Princip der Sittlichkeit, fondern 
ein Mefultat derfelben. In Indolenz und Meichlichkeit fucht er (1. 212) 
die Quelle des meiften menfhlichen Elende. „Die Nation die die 
meifte Spannkraft hatte war auch allegeit die freiefte und glücklichſte. 
Die Indolenz rächt nichts, fondern läßt fich den größten Schimpf und 
bie größte Unterdrücdung abkaufen.“ — 

Er ift in feinem Rechte, wenn er darauf dringt (IT. 10): „Lebe 
dein erfles Leben recht, damit du dein zweites genießen 
Fannft. Es ift im Leben mie mit der Praris des Arztes, die erflen 
Schritte entfcheiden.” Aber er laͤßt ſich durch die Betfchwefter - Ein- 
ſeitigkeit ſchon in eine andre, puritaniſch⸗ moralifche Einſeitigkeit treiben, 
wenn er verlangt (IL 125) „das Wort Gottesbienft folte verlegt, und 


— 173 — 


wicht mohr vom Kirchengehen, ſondern bloß von guten Handiunget gas 
braucht werden.” — „Es iſt ein Gott” koͤnne feiner Meinang ‚nach 
(U. 87) nichts anders ſagen als: ich fühle mich, bei aler meiaer Freie 
beit des Willens, genoͤth igt Recht zu thun.“ — a 

Wie Hoch flehe er dagegen wieder Über ber fentimentalm Altage» 
Moral,*) wenn er den proteftantifchen Ablaßkraͤmern zumuft (IE: 132): 
„Biele-die über Ablaßkraͤmerei in der katholiſchen Kicche lachen, uͤben 
fie doch täglich ſelbſt. Wie mancher Dann von ſchlechtem Herzen 
glaubt ſich mit dem Himmel ausgeſoͤhnt, wenn er Almoſen giebt. Ich 
babe ſelbſt die boshafteften Menſchen, die frevelhafteſten Unterdruͤcker bes: 
Verdienſtes und der Unſchuld damit ſich rechtfertigen hören: fie thaͤten 
den Armen Gutes. Aber das war nicht vitae tenor (Halt und Ton 
im Leben), das war nur Flickwerk.“ — Es klingt hart, wenn er bes 
hauptet (IL 137) „ben Menfchen fo zu machen, wie ihn bie Religion 
haben will, gleicht dem Unternehmen der Stoiker. Es ift nur eine 
andere Stufe des Unmöglichen.” Und doc fehlt nur Ein ergänzendes 
Wort, um darin das erſte Glied des Satzes zu erkennen, ber die tieffte 
chriſtliche Wahrheit ausfpricht. **) — 





Der leitende Grundgedanke Kichtenberg’s, in melchem fich die Aus⸗ 
gangspunkte feiner religiöfen Myſtik, feines praktiſchen Chriſtenthums 
und feiner biftorifchen Skepſis (der pofitiven Religion gegenäber) bes 





*) Sein reines fittliches Gefühl, das — ganz im Einklang mit Achtem 
Chriſtenſinn — überall auf das Innere, auf ben vorwaltenden Zon ber Seele 
fieht: drückt ſi ch z. B. da wo er von der Seelenſchoͤnheit ſpricht, vortrefflich 
aus: „Was auch ſophiſtiſche Sinnlichkeit eine Zeitlang dagegen einwenden mag, 
fo iſt wohl der Sag gewiß: es iſt kein dauernder Reiz ohne unverfälſchte Zus 
gend möglich, und die auffallendfte Haͤßlichkeit, folange fie nur nicht ekelhaft 
if, vermag ſich dadurch Reize zu geben, die irgend jemand unmiberftehlich 
find .... Ich meine hier vorzüglich die himmlifche Aufrichtigkeit, das bes 
ſcheidene Nachgeben ohne Wegwerfung feiner felbft, das allgemeine Wohlwollen 
ohne dankverdieneriſche Geſchaͤftigkeit u. |. w.” — („Ueber Pyhoſiognomit w wider 
die Phyſtognomen.“ III. 520.) 

N Hieher gehört auch fein treffendes Bart, das, je weiter man ed ver⸗ 
folgt, deſto tiefere Auffchläffe über die fittliche und religiöfe Natur des Men⸗ 
(den eröffnet: „In jedem Menfchen ift etwas vonallenMenfhen.... 
Diefes was man von Allen hat, mit gehöriger Genauigkeit zu fcheiden, iſt eine 
Kunft, die gemeiniglich die größten Schriftſteller verftanden haben.“ (IT. 143.) 
— Hier iſt ein Eingang zum wahren chriftlichen zuads vsaveon. = 
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uhheten — wer, mean wicht Alles tehot, wergeifligter Gpimezisuns. 
„Wenn vie Welt -— fo weißfagt er IL. 65 — noch eine unzählbere 
Zahl vom Jahren fieht, fo. wird die Unkwerſal⸗Meligion gelaͤuterter Spi⸗ 
nozismus fein. Sich ſelbſt uͤberlaſſene Vernunft. führt auf nichts an⸗ 
ders huaus, und es if unmöglich daß fie auf anderes hinausfkhre.“ 
— Ganz im Lichte dieſer Philoſophie denkt er ſich den Tod (II. 8): 
„Wie verlangt mich nach dem Augenblick, wo bie Zeit aufhören wird 
Jet zu fein wo mich ber Schooß bed mütterlichen Als und Nidye 
wieder aufnehmen wird, in dem ich damals fchlief als der Heinberg an⸗ 
 gefpllt wurde, als Epikur Caͤſar Lukrez lebten und ſchrieben, und Spi⸗ 
noya den größten Gedanken dachte, ber noch in eines Menſchen Kopf 
gefemmen if.” — 
Unb body ſchloß fein Spinoziomus wenigſtens eine weſenlliche 
Bebingung des chrifllichen Theismus, ein lebendiges gegenfeitiges feibfi- 
bewußtes Verhätsnig des Schöpfers zur Creatur, Gottes zum Menſchen, 
nie aus; woflr „Amintors Morgen⸗Andacht“ (V. 8 ff.) der meb 
würhigfte Beleg iſt: „Die tiefe Stille des frühen Morgens, bie Freundin 
der Ueberlegung, verbunden mit dem Gefühl geflärkter Kräfte und wit 
erneuerter Gefundheit erwedte in ihm alsdann ein fo mächtige Ver 
trauen auf die Ordnung der Natur und den Geift der fie 
lenkt, daß er fi in dem Tumult bes Lebens fe ficher glaubte als 
flände fein Verhaͤngniß in feiner eigenen Hand. — — — — O ich 
weiß, rief er alsdann aus, dieſes mein ſtilles Dankgebet, das 
dir alle Gröatur barbringt, jedes mit feinem Gefühl und in feiner 
Sprache, nach feiner Art, wie ich in ber meinigen, wird gewiß von 
bir gehört, der du den Himmel lenkſt, gewiß wird es die von 
allen Greaturen, zu Taufenden bargebracht, aber mit boppeltem Genuß 
von mir dem du Kraft verlieheft zu erkennen, baß ic durch dieſes 
Dankgefuͤhl und in dieſem Dankgefuͤhl bin was ich fein fol. O flöre 
nicht, ſprach er dann zu fich ſelbſt, diefen himmliſchen Frieden in bir 
heute durch Schuld! Wie würde dir der morgende Tag anbrechen, wenn 
ihm diefe reine Spiegelhelle deines Weſens nicht mehr in dein Inneres 
zuruͤckwuͤrfe? Es wäre beffer, er erfchiene nie toieder, oper wenigftend 
für dic) Ungluͤcklichen nicht mehr, — Diefe Art in feinem Gott 
zu leben, wie er «6 nannte, bie ihm von Betbrübern die lieber glaubten 
alo dachten, weil ſie es fo bequemer fanden, fl: Spinoztomus ausgelegt 
wurde, hatte er ſich ſo ſeht eigen gemacht, daß fie fin ihn unzer⸗ 
ſtoͤrbare Beruhigung über die Zukunft, und ein nicht zu überwälti 
gender Troft in Todesgefahr wurde — 
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Diefe Ergebung — führt er ſert (V. 6) — mb die Ein 
heitegefuͤhl verbanke er dem Grad von Erkenntaiß der Ratun, 
den er fich erworben unb ber jedem Baufden von ben gewöhnlichſten 
Anlagen erreichbar wäre, Beine Ruhe fei das Werk feinex eigenen 
Vernunft; Leine Eregefe habe fie ihm gegeben, keine koͤnne fie ihm 
senden. Eine zu anhaltendem Studium der Natur ſich geſellende 
Sreube über eigenes Dafein, verbunden mit freher Neugimde: 
zu erfahren (mit diefn Simen ober mit analogen) was nun biefes 
Alles fei und werben wolle — ſo befchreitt er die ihn beſeclende Grund⸗ 
ſtimmung. Gewiß iſt diefer Sinn in feiner tiefſten Quelle rveiiside; 
denn er macht faͤhig: dem göttlichen Geheimniſſe des Lebens 
fih aufzufchließen, alfo an die Echwelle einer tieferen Gottes «dee zu 
treten. Der Irrthum beginnt erft dann, wenn man mit jener Stims 
mung *) ſchon den ganzen Ideen⸗ und Lebensgehalt des Chriftenthums 
erfhöpft glaubt, da doch noch ganz andre und mächtigere Gedanken unb 
Kräfte in demfelben dem ernften Lernbegierigen entgegentreten. — 

Populäre Angriffe auf die beftehende Religion waren feinem Sinne 
völlig zuwider: Es verrathe wenig Weisheit, wenn man fi, Über die 
tellgiöfen Gebräuche Andrer luſtig mache; und unbefchreiblicher Unver⸗ 
fand fei es, wenn Gelehrte gegen die Religion des Volks fchreiben, 
und daran zu Helden werden wollten (IT. 51). — Dit Beforgniß bes 
merkt er daher (1.207) „daß jegt eine gewiſſe Sreigeifterei unter jungen 
Reuten einteiße, die mit der Zeit üble Folgen haben fünne;” 
odwohl fie jetzt noch von einem gewiſſen Wohlwollen begleitet ſei. — 
Ja er weisfagt mit wehmuͤthiger Sronie wie Keffing einen momentanen 
Sieg des Atheismus: „Unfere Welt wird noch fo fein werden, daß es 
fo lächerlich fein wird einen Gott zu glauben als heutzutage Gefpenfter.* 
(1. 166.) *) — Aber an einen endlichen bleibenden Steg der volls 





*) Die 2. (V. 9) als „völlige Beruhigung in Abficht der Zukunſt und 
ſrohes Ergeben in bie Leitung ber Welt” — bezeichnet. 

”) Bekanntlich führte Jaeobi diefe Weisfagung noch weiter aus (1800) 
„Und dann wieder über eine Weile wird die Welt noch feiner werben. Und 
66 wich fortgehen mit Eile nun bie hochſte Höhe ber Verfeinerung hinan. Den 
Gipfel erzeichend wird noch einmal fich wenden dad Urtheil ber Heilen . « . 
Dan — und dies wirb das Ende fein — dann werben wir nur noch am 
Gefpenfter glauben. Wir felbft werben fein wie Gott. ir werben wiffen; 
Erin und Wefen überall iſt und Eann nur fein: Geſpenſt. Zu biefer Zeit wich 
des Ernſtes ſaurer Schweiß von jeder Stirne abgetrocknet erben, weggewiſcht 
ME jedem Auge die Thräne der Sehnſucht; es wird Lauter Lachen ſein: unter 
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enbeten veligiöfen Verneinung kenrite ex ſchon darum nicht glauben, weil 
er daran feſt hielt, daß „wir auf biefer Kugel zu einem Zwecke dienten, 
deſſen Erreichung eine Bufamsmenverfpmwörung des ganzen menſchlichen 
Geſchiechts nicht verhindern Eiunte” (1. 173). Auch hielt er den Blauben 
an einen Bott für einen Juſtinkt, dem Menſchen fo nathrlich wie das 
Beben auf wei Beten, und zur Innern Wohlgeſtalt des Er» 
tenntnifvermögens unentbehrlid” (AL. 127). Ob aber bie 
bloße Bernunft, ohne das Herz, je auf einen Gott gefallen wäre, 
iR ibm zweifelhaft; unfer Derz erkenne einen Gott; aber dieſes ber 
Bernunft begreiflich zu machen fei ſchwer, wo nicht unmöglid; nach⸗ 
ders ihn das Herz erkannt habe, fuche ihn die Vernunft auch. (IL. 88.)°) — 


Der Literatur feiner Zeit gegenüber nimmt Xichtenberg ben bald 
Eritifh zügelnden, bald genial anregenden und geiftig befruchtenden 
Standpunkt Leſſing's ein. — 

Der Siegwartifchen Empfindfamteit, der Wertherfchen entnervenben 
Sentimentalität tritt er fchneidend entgegen; im Gegenfage gegen diefe 
„laͤcherliche gefährliche und müßiggängerifhe Schwärmerei ber Liebe” 
preift er die „Gemeinde ber aktiven vernünftigen ſtarken Seelen: den 
gefunden gluͤcklichen nuͤtzlichen Landmann.” „Nicht Abel der Seele, 
nicht Empfindfamkeit, fondern Müfiggang und Unbekanntſchaft mit den 
großen Meizen der Wiſſenſchaft ift die Quelle jener gefährlichen Leiden⸗ 
ſchaft, die ficy noch niemals einer wahrhaftig männlichen Seele bemaͤch⸗ 
tigt bat.“ (1. 130.) — Wie fehr ſticht es gegen die Stimmung unfrer 
jegigen Jugend ab, wenn Lichtenberg den jungen Leuten feiner Zeit 


den Menfchen. Denn jetzt hat die Vernunft ihe Werk an ſich vollendet; bie 
Menſchheit ift am Ziele; Einerlei Krone ſchmücket jedes Mitverflärten Haupt!" — 

Weldhe Propheten Worte dies! wenn wir an ihre furhtbare 
Erfüllung denken, in der pantheiftifchen und atheiftifhen Seel en⸗Ver⸗ 
ödung der beiden Iehten Decennien und befonders ber legten Jahre! — 

*) Doch fragt er an einer andern Stelle (IT. 101) mit erwachendem Slauben 
an das fpebulative Vermögen im menfchlichen Geiftes „Sollte es denn fo ganz 
ausgemacht fein, daß unfere Bernunft von bem tieberfinnlichen gar nichts wiſſen 
Bine? Sollte nicht der Menſch feine Ideen von Bott eben fo zweckmäßig 
weben Tönnen, wie die Spinne ihr Netz zum Fliegenfang? ober mit anbern 
Worten: follte es nicht Weſen geben, bie und wegen unferer Ideen von Gott 
und ii eben fo bewundern, wie wir die Spinne und den Seiden⸗ 
wums — 
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rith, „gegen drei Gedichtchen für das Herz num eines Für bin Kopf mr 
machen,” bamit man Hoffnung hätte, einmal im Alter einen Mann 
zu feben, ber Kopf und Herz hätte, (I. 229.) — Durch nid® in bet 
Welt — Mage er — werde unfre Jugend fo verborben ald durch bad 
entſetzliche Durcheinanberlefen und durch unfre Dichten, bie fo fehr von 
Empfindung überfließen. (I. 232.) 


Ueber das geiftige Leben feines Volkes und feiner Zeit finden ſich 
bei Kichtenberg Bemerkungen, die ihn als einen acht reformatorifchen 
Geiſt, als einen Leffingifhen Ordner und Weder beglaubigen. Schade 
nur daß alle feine Anregungen unzufammenhängende Bruchftüde ges 
blieben find! Er häft es für ein Kennzeichen bes großen Genie's, daß 
es ihm überall einfalle: koͤnnte dieſes nicht auch falſch fein? (I. 147.) 
„Done fei es biefen Männern daß fie zuweilen wenigſtens einmal 
[hltteln, wenn es ſich fegem wi, wozu unfre Welt noch zu jung iſt; 
Chinefen dürfen wir noch nicht werden.” — Wie fehr trifft er dem 
Mittelpunke des Uebels, woran unſere Bildung und Gelehrſambeit fo 
oft kraͤnkelt, wenn er nachweiſt daß bei den Meiſten das Gedaͤcht⸗ 
niß die Haushaltung flr Empfindung und Geſchmack führe, wo es 
dann oft einer tiefen Philofophie bebürfe: „unferm Gefühl ben erſten 
Stand der Unſchuld twieder zu geben, ſich aus dem Schutte ferne 
Dinge herauszufinden, feldft anfangen zu fühlen und ſelbſt zu 
Iprechen und aud einmal feLbft zu exiſtiren⸗ — (1 177.) 


Viel fei zu befürchten — ruft er aus (I 237) — wenn unfre 
net im Schwange gehende zegifterartige Gelehrſamkeit wirkt bald 
zu ihrem Winterſtillſtande kemme. Ein Menfh fein, Heiße 
nicht blos wiſſen, fondern aub für die Rachwelt than, 
was die Vorwelt für uns gethan habe — „Gerade mit 
eigenen Augen in bie Welt hineinſehen“: ſei auch ein Seudium 
wozu aber bloße Buͤcher⸗Gelehrte nicht aufgelegt feien. (II. 263.) 


Geſchichte, Phitofophie, Pädagogik, Aefthetit werben nur wie im 
Vorbeigehen, aber faft immer in einer Weiſe befprochen, bie nur aus 
der Ziefe eines urfprünglichen felbftändigen Geiſtes ſtammen kann. — 
„Die eigentlichen Geſchichtklauber, die um eine Jahrzahl zu berichtigen, 
Sollanten langſam buechbidttern und ganze Fruͤhlinge verfigen, Sieb 
überhaupt em murrendes, alles Andere verachtendes Bolt, und koͤnnen 
fh fehr erbittern, menn man ihnen irgend ein Werk vorziebt, das 
mit Leichtigkeit gefchrieben zu fein ſcheint.“ — (L 234) „Nichts ift 
mehr zu wünfchen als daß Deutſchland gute Gerhiäefäreie haben 


Gelzer IL, 
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moͤge; ) fir allein koͤnnen machen daß ſich bie Auslaͤnder mehr um 
uns bekuͤmmern. Es muͤſſen aber ja keine Begebenheits⸗Berichtiger 
fein, ober fie müflen uns die Mühe in dem Wert wicht ſehen laſſen; 
fie muͤſſen GSelbfiverläugnung genug befigen: das Refultat von einer 
monatlangen Unterfuchung in einer Zeile binzumwerfen, fo daß es unter 
Zaufenden kaum Einer für fo Eoftbar hält. — — — — Der eigent- 
liche Profeſſor, oder Stubenfiger follte ich vielmehr fagen, ift der Mann 
der unter allen am wenigſten fähig ift, ein großer Gefchichtfchreiber zu 
werden . . . . weil e8 kaum möglich if, ohne Umgang mit ber Welt 
und mit Leuten, bie einem an Erfahrung überlegen find, und von 
allerlei Stand, ſich das Gefühl zu erwerben, das uns faft ohne nach⸗ 
zudenken von Begebenheiten urtheilen lehrt” u. f.w. — ⸗ 


Der Philoſophie empfielt er vor Allem Beſcheidenheit und Behut⸗ 
ſamkeit, da wir felbft von dem uns Begreiflichen fo viel als nichts 
wüßten. (I. 157.) — Sm politifchen Leben fuche ber Menfch Kreiheit, 
wo fie ibn (meine 2.) ungluͤcklich made, und da wo fie ihn gluͤcklich 
mache, im Glauben und Denken, verwerfe er fie; obwohl Religions: 
und Spftems- Defpotismus der fürchterlichfle unter allen fe. — Un 
befangener als bier ließe ſich der Achte deutſche Spiritualismus nicht 
ausbrüden, ber die innere Sreiheit, die ded Gedankens und der Religion 
mnvergleichlich höher flellt als die dußere politifche, die ihm eher Mif: 
trauen und Furcht einflößt, wie ein Orkan, den der Geiſt nicht zu be 
zaͤhmen vermag. — 


Dem Webermuthe einer Echutphilofophie, die ji im Stande glaubt 
bie praktifche Welt zu meiftern, und nichts gelten läßt, was fie nicht 
vorher demonſtrirt habe — tritt Lichtenberg mit Spott und Ernft ent 
gegen: Er fei überzeugt, wenn Gott einmal einen folden Menſchen 
Schaffen. wollte, wie ihn ſich die Magifler und Profefiozen der Phil 


*) Die Deutfchen, meint er, befäßen noch keinen großen Gefchichtfchreiber, 
weil fie nicht die Gelegenheit hätten alle Seelenkräfte fo auszubilden 
wie Männer bie in großen und reichen Städten leben; baher fie meiftens nur 
eine Geiſteskraft bearbeiteten. @in anderes Hinderniß fei „eine gewiſſe To⸗ 
ryſche Gefalligkeit gegen die Großen“, fo daß man das Meiſte mit einer „ein- 
ſchlaͤfernden Unmaßgeblichkeit und feigen Unvorgreiflichkeit” fage. — Eben 0 
richtig erkennt er die Ihorheit des damaligen übertreibenden biftorifchen Prag: 
matismus: „daß man in allen Handlungen Abfichten fehe und alle Vorfälle 
aus Abfichten herleite”3 da doch die größten Begebenheiten fich ohne alle Ab: 
fit ereignen, nicht gemacht werben, fonbern ſich finden. -(Il. 276.) 
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ſophie vorſtellen, ) er müßte den erſten Tag ins Tollhaus gebracht 
werden. (I. 155.) — Dem ſcholaſtiſchen Beweis⸗Duͤnkel führt er zu 
Gemüthe (IL. 91) „daß man über eine Sache ſehr richtig und weiſe 
urtheilen Tann, und dennoch, wenn man genöthigt wird feine Gruͤnde 
anzugeben, nur folche anzugeben im Stande iſt, die jeder Anfänger in 
der Art Fechtkunſt widerlegen Tann. Letzteres innen oft die weifeften 
und beften Dienfchen fo wenig, als fie die Muskeln kennen, womit fie 
greifen oder Clavier fpielm.” *) — In feinen Augen ift die ganze 
Philoſophie „Berichtigung bes Sprachgebrauchs, alfo bie 
Berichtigung einer Philofophie, und zwar der allgemeinftn’; denn je 
ber, dee deutſch fpricht, iſt ihm ein Volksphiloſoph. (IL 57.) — 
Alles in der Phitofophie reducire fi auf bie Kragen: Was bin ich? 
Was fol ich thun? Was kann ich glauben und hoffen? (EL 60.) 
— Nur indirekte Eönne fie gelehrt werden, wenn fie für 
ben Menfchen etwas mehr fein folle als eine Sammlung von Materien 
zum Diſputiren. (V. 13.) — 

Auch dem Rauſche der paͤdagogiſchen Weltwerbefferer, ber geiſtig 
verweichlichenden philanthropifchen Erziehungskunſt begegnet er mit ben 
abkuͤhlenden Beobachtungen gereifter Menfchentennmiß: Zu fehr an der 
Kinderzucht zu policen, fei bedenklich; wenn unfere Pädagogen es bahin 
bringen koͤnnten daß bie Kinder ſich ganz umter ihrem Einfluffe bildeten, 
fo würden mir keinen einzigen echt großen Dann mehr bekommen; 
denn das Brauchbarfle in unſerm Leben habe uns gemeiniglich niemand 
gelehrt. „Bewahre Gott daß der Menſch, deſſen Lehrmeifterin die 
ganze Natur ift, ein Wachsklumpen werben fol, worin ein Profeſſor 
fein erhabenes Bildniß abdruckt.“ (1. 227.) — Ebenfo bezeichnet er 
das phllanthropifche Beſtreben „den Kindern Alles mit Liebe beizu- 


) Selbft der Kantifchen Sittenlehre macht 2. den Einwurf (II. 99): 
„Sollte nicht manches von dem, was Herr Kant lehrt, zumal in Rüdficht auf 
das Sittengefed, Zolgen des Alters fein, wo Leidenfchaften und Meinungen 
ihre Kraft verloren haben, und Vernunft allein übrig bleibt?“ — 

) „Staubt ihr — fragt ex ein ander Mal (1. 180) — eure liebergeugung 
habe ihre Stärke den Argumenten zu banten? Ihr tert ſicherlich, fonft müßte 
jeder, der-fie hört, überzeugt werben, fo gut ald ihr... . - .Es ſcheint 
die Ratur. habe eine fo nöthige Sache, als ihr die Ueberzeugung beim Menſchen 
war, nicht gern auf Bernunftfchläffe allein ankommen laffen wollen, indem 
biefe Leicht betrüglich fein können. Der Trieb kommt uns, bem Himmel fei 
es gebankt, oft fchon über. den Hals, wenn wie mit dem Beweis ber rägich- 
Bi und Roͤthigkeit noch nicht zur Hälfte fertig find.” — 

12? 
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vringen“ als eine Verkehrthelt; da uns In ben höheren Leben, wenn 
wir älter werden, das Wenigſte zu Gefallen geht, und wir uns immer 
unter einen Plan demuͤthigen müffen, ben wir nicht uͤberſehen.“ 
(fl. 195.) 

Ebenſo rief er den Phyfiognomen Behutſamkeit zu in feiner 
Schrift: „Ueber Phyſiognomik wider bie Phpftognomen” (1778); denn 
bietin koͤnne Irrthum fo gefährlich werben wie in der Meligion. De: 
rum wolle er hindern daß man nicht zu Beförderung von Menſchen⸗ 
fiebe phpfiognomifire,”) wie man ehmald zur Beförderung der Liebe 
fengte und brennte. (III. 407.) — 


In feinem politiſchen Urtheile bewaͤhrt ſich Lichtenberg wieber 


als den feinen Beobachter, der den Strömungen der großen Entnide 
fung feiner Beit mit der Aufmerkfamleit des Denkers, mit der Theil | 
nahme des fittlihen Mannes **) folgt, zumellen ſich von ihnen Imreißen | 


laͤßt, immer aber zu dem freien Überfchauenden Standpunkte zurückkehrt, 
wo das Weſentliche und Bleibende das ben Baflrebungen und Erſchüt⸗ 
terungen der Zeit zu Grunde liegt — ſich erkennen laͤßt. — 

Er weiß daß alles Menſchliche der Erneuerung, ber inneren Er 
friſchung, bee fortwährenden Reinigung bedarf, wenn es nicht faulm 
und verbumpfen fol: „Die Lüftung der Nation” koͤmmt ihm 
daher zur Aufklaͤrung berfelben unumgänglich nöthig vor; der Wind 
muͤſſe bucchflreichen, durch Menſchen wie durch alte Kleider. (II. 204.) 


— Aber biefe Lüftung unterfcheidet er wohl von gewaltfamem, plög 


9 MWeil er Phyſtognomik für Außerft teüglich Hält, fe bringt er einen 


andern Weg in Vorſchlag, den Charakter ber Menfchen zu erforfchen: „näm 


ih aus befannten Handlungen eines Menfchen, und die zu verbergen er feine 


Urſache zu haben glaubt, andere nicht eingeftandene zu finden. Eine Biffen 


ſchaft, welche Leute von Welt In einem hoͤhern Grabe defigen, als bie armen 
Troͤpfe glauben koͤnnen, bie ihr Opfer täglich werben. &o ſchließt man von 
Ordnung in der Wohnſtube auf Ordnung im Kopf, von ſcharfem Augenmaß 
auf richtigen Verſtand, von Karben und Schnitt der Kleider in gewiſſen Jahren 
auf den ganzen Gharakter mit größerer Sewißheit, als aus hundert Silhouetten 
von Yımbert Belten von eben bemfelben Kopf.“ (III. 518.) 

M Zuweilen freilich fehlte ihm ber Muth: feine Meinung ganz umb ohne 
rädtalt auszufpeechen. Bei Georg Forſters Tod ſchrieb er an Sömmerring: 
„D wie. geen, wie gerne hätte ich ihm ein pass Bogen geroidmet, wäre ich 
noch das Finderlofe und wegen der Zukunft unbelümmerte, freidenkende und 
freiſchrelbende Weſen, der ich ehmais war. Set muß es beim Freidenken 
fein Bewenden haben.” — (Soͤmmerring's Lchen.von Wagner IL 36.) 
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lichem Umſturz: Das Einreißen bei gemöhnlichen Anftalten fei ein großes 
Verderben, vorzüglich in ber Politik, Dekonomie und Religion. Mit 
Güte wollen die Menſchen unvermeikt geleitet fein; und damit richte 
man mehr aus ald mit einer Umſchaffung, über deren Werth erft 
die Erfahrung entfcheiden muͤſſe.) — 

Beobachtung bed Menfchen und noch mehr die Erfahrungen ber 
Nevolutionszeit machten ihn zum überzeugten Anhänger des Könige - 
thums. Zwar vergleicht er einmal (IL. 209) die Staaten mit einzelnen 
Menfchen, die in der Kindheit am beften monarchiſch fein; erwachſen 
aber ließen fie fid nicht mehr fo behandeln, weil fie alsdann nicht 
felten kluͤger als der Vater ſeien. — Aber er wußte am beften daß 
man im Leben felbft mit Gedankenfpielen und Allgemeinheiten der Art 
nicht weit reiche. Sein gefunder Sinn führt ihn auf Wahrheiten, 
deren fittliches und politiſches Gewicht nur der würdigt, der die Mens 
(hen Eennt und in politifchen Stürmen gelebt hat. „Ich fehe nicht 
ein was es fchaden kann, dem Patriotismus, für den nicht alle Mens 
fhen Gefuͤhl haben, Liebe des Königs unterzufchieben, wenn ber König 
(0 berrfcht, daß er bie Kiebe und Treue feiner Unterthanen verdient. 
Liebe und Treue gegen einen rechtfchaffenen Dann ift dem Menfchen 
viel verfländlicher, als die gegen das befte Gefeg.” (IL 214.) — 
Gegen den Milton’fchen Grunbfag, daß die Republiken weniger Gelb 
koſten als die Monarchen, bemerkt er (II. 240): „Dieſe Art zu ſchließen 
fest voraus, daß, um gluͤcklich zu leben, man nichts meiter nöthig hat 
ald Geld: Ruhe und innerer Friede kommen dabei nicht in Betracht. 





*) Eben weil er dem Umfturge abhold ift, fpricht ex fo nachdrücklich für 
bie gerechten Reformen, und fürchtet mit politifchem Scharfblide: daß nad) 
Ueberwindung oder Ermattung ber Revolution eine Zeit lang dad entgegenges 
fegte Unheil eintreten würde: „Das Zraurigfte, was bie franzöfifche Revolution 
für und bewirkt hat, ift unftreitig das, daß man jebe vernünftige und von 
Gott und Hechtöwegen zu verlangende Sorberung als einen Keim von Empoö⸗ 
rung anfehen wird.” (II. 234.) 

*) An einer andern Gtelfe (II. 249) heißt es: Manches was gegen bie 
Großen und die Monarchien fich fagen laſſe, möge wohl unwiberleglich fein. 
„Allein man laffe einmal die Wollöregierungen überall eintreten, fo werben 
vermuthlicg andere Umftände folgen, bie die Vernunft eben jo wenig billigen 
tun, als die jehigen. Denn daß das sepublitanifche Syſtem ganz frei von 
allem Unheil fein follte, ift ein Traum, eine bloße Idee. Ich glaube, ohne 
wegen zichten zu wollen, man wird ewig und ewig durch Revolutionen 
von einem Syftem ins andere ffürgen, und die Dauer eines je⸗ 
den wird von ber temporellen Güte ber Subjecte abhängen.“ 
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Die Leute glauben, das bischen Gelb das fie mehr haben, wuͤrden fie 
alsbann eben fo ruhig verzehren können als in der Monarchie; aber 
das iſt Verblendung. Wir ertragen es ganz wohl daß uns eine Fa 
milie beberrfcht, die wir uͤber uns erhaben glauben. Aber wenn ſich 
ein VBöfewicht, der dem Range nad) nicht mehr iſt als ich, durch Geld 
und Lift bei den Wahlen emporfchwingt; ein Mann dem ich mid) an 
reellem Verdienſt Üiberlegen fühle — das kraͤnkt. — Dagegen in einer 
Monarchie vernachläffige zu werden, fchreibe man mehr dem Schidfale 
zu. — Der Grundtrieb des Republitanismus fei bei den Meiften nur 
ein Haß gegen die Sroßen,”) und nicht felten zeigten fich die Verthei⸗ 
diger der Freiheit als die größten Tyrannen in ihrem Hauſe. — 

Die endliche Verföhnung der Kämpfe zwifchen Revolution und 
Abfolutiemus, die wahre Combination von Kreiheit und Ordnung — 
foweit unfre Sitten und Berhältniffe fie möglih machen — ers 
wartet auch Lichtenderg von ber conftitutionellen Monarchie: ‚Die ein- 
gefchränkte Monarchie fcheint am Ende die Aſymptote zu fein, der die 
Staaten immer näher zu kommen fuhen muͤſſen; aber aud da 
wird es immer und ewig auf die Shte der Subjecte an- 
kommen.“ 

Zum Schluſſe erinnern wir noch mit Freuden daran daß Lich⸗ 
‚tenberg, der große Gelehrte, der Kritiker, der Humoriſtiker, in jener 
weltbürgerlihen Zeit noch ein Herz behielt, um mit edelm fpottenbem 
Zorn die nationale Erniedrigung Deutſchlands, die Abmefen: 
beit alles Achten politifchen Selbftgefühls, die uns damals fchändete, 
anzullagen: „Der Charakter der Deutfhen — ruft er — liegt in zwei 
Worten: patriam fugimus.” (IL. 382.)**) — 


*) Ueber den Unterfchied der Stände dachte 2. ganz unbefangenz er er- 
tannte ihn an, ohne die Anmaßung berfelben zu bulben: „ine völlige Gleich⸗ 
heit aller Menfchen, fo wie etwa aller Maykäfer, läßt fi) gar nicht denken; fo 
Tönnen ed auch die Franzoſen nicht verftanden haben... . . Nur die 
flolgen Prätenfionen find es, was der freie Menfh nit ver- 
tragen kannz übrigens ift er gar fehr geneigt, wenn man ihn gehen läßt, 
jebem bie Vorzüge zu bewilligen, die er verdient.“ (2) (TI. 215. 216.) — 

) „Keine Nation fühlt fo fehr, als die deutfche, den Werth von andern 
Kationen, und wird leider! von ben meiften wenig geachtet, eben wegen biefer 
Biegſamkeit. Mich dünkt, die andern Nationen haben recht: eine Nation, bie 
allen gefallen will, verbient von allen verachtet zu werben. Die Deutfchen 
find es auch wirklich fo ziemlich. Die Ausnahmen find bekannt, und kommen 
nicht in Betracht, wie alle Ausnahmen.“ (TI. 384.) 











3. Hippel 
(1741—1796.) 


Zu den eigenthümlichfien und väthfelhafteften Erſcheinungen is 
ber beutfchen Literatur des vorigen Jahrhunderts gehört ein Landsmann 
Hamann’6 und Herder's: Hippel, der als Schriftfteler und Menſch 
noch immer nicht die wahre und erfchöpfende Beurtheilung gefunden hat, 
Großentheils trägt er felbft Schuld daran, dur die Art wie er m 
Schriften und im Leben fi) in Geheimniffe *) einzuhüllen fuchte und 
in mehr als einer Beziehung ein Doppelsfeben voll anſcheinender Wis 
derfprüche führte. Zwar ftellt er felber (in den Lebensläufen nach aufs 
fleigender Linie) den Grundfag rüdhaltsios auf: „Wie der Autor, 
fo das Buhl Jeder Phyſionomiſt muß den Autor aus dem Buch 
abziehen und zum Meden treffen!” — Man müffe, bas fordert er, 
beim Leſen die Seele des Buchs fuchen, und ber Idee nachſpuͤren welche 
ber Autor gehabt; alsdann habe man das Buch ganz. Allein er geſteht 
auch: Zuweilen ſei die Seele bei einem Buche fo ſchwer zu finden wie 
bei manchen Menfchen; **) und er (der Verfaffer der Lebensläufe) 
feld würde Mühe haben, die Seel’ aus feinem Bud’ 
herauszurechnen; indeſſen habe doch jedes Buch menigftens etwas 
Hervorſtehendes, wonach fi) das Uebrige zu bequemen pflege. 

Band er es felber ſchwer jenes Innerſte Beftimmende feines Buches 
herauszufinden — fo kann diefe Schwierigkeit für den ferner flehenden 


) Die Gründe feiner Anonymität deutet ein Brief an Grot (1792) ans 
„Wenn Schriftfteller in Aemtern find, die in außerorbentlihen Connerionen 
mit Menfchen ftehen, welche nicht gleich denken, ift die Anonymität eine herr⸗ 
lihe und faft nothwendige Sache.” — 

Welche Stelle cr feinen fchriftftelerifchen Arbeiten neben ben amtlichen 
anwies, zeigt eine Stelle am Schluffe des erften Bandes der Kreuzs und Queer⸗ 
Büge ©. 576 (Berlin 1793): „Und was drängt und drückt midh?... Staats⸗ 
geihäfte an denen man den Undank im Original Tennen lernen Tann; ach! ein 
Serufalem andrer Art das da töbet die Propheten, und fleinigt bie zu ihm 
gefandt find... Und wenn ih als Schriftfteller mid erholen will, 
wer fucht mich heim? Da wollen Prophetenktnaben zu Rittern an mir werben.” — 

Wer die Menſchen Leicht findet — fagt er an einer andern Stelle 
ber Lebensläufe Il. 501 — hat nicht fie fonbern ſich gefucht und gefunden. 
Dev Menſch foll offen fein; allein er ift unzugangbar.“ — 





— 184 — 


Beurtheiler noch viel größer erſcheinen, wenn man nicht (wofuͤr ſehr 
Vieles ſprechen wuͤrde) geradezu annehmen will: daß die Widerſprüche 
und das Unvereinbare in Leben und Schrift bei ihm überwiegen. *) 

Wenn Hamann’s Größe ſich nur in feinen Schriften ankuͤndigte, 
während feine Lebensverhältniffe dunkel und untergeordnet blieben — fo 
hat Hippel im Gegentheil planmäßig und erfolgreich nad) einer glaͤn⸗ 
jenden Stellung im Leben geftrebt, feine literarifche Wirkſamkeit dages 
den in ein abſichtliches Dunkel gehuͤllt. Seine Schriften find aus ber 
Verborgenheit eines Beobachters hervorgegangen, der die Melt Fannte, 
ſich thaͤtig im ihr bemegte, aber oft fich aus ihr zuruͤckzog, um feine 
Erfahrungen verfchleiert in Bücher niederzulegen, denen vr feinen Namen 
Werfagte. War er heute der angeſehene feine Weltmann, der Rathgeber 
in Staatögefchäften, im Befige aller Mittel des Genuffes: fo verſchloß 
ee Tich des anderen Tages in die Einſamkeit feined Landhauſes, feine 
Beratungen und Ruͤhrungen. Alle Regungen feines Innern bie er 
m Angeſichte der Welt kuͤnſtlich bemeifterte, konnten bort ſich frei er 
gießen; aus der Sefangenfchaft conventioneller Formen befreit durfte 
das Semüth dort jedes höhere Werlangen ſtillen. So entfianben feine 
Schriften. Seine reichen Lebenserfahrungen, feine Kenntnig ber Menſchen 
und Verhältniffe, fein Irren und Hoffen huͤllten fich in das unfdyeinbere 
Gewand heitrer Erzählungen: „Lebenẽlaͤufe in aufflelgender Linie — 
„Kteuz⸗ und Queerzuͤge des Ritters A— 3.” u. a., wo neben dem 
mannigfaltigften Detail des von Ihm gefchllberten wirklichen Lebens un: 
verkennbar ein durch alles Sichtbare nicht gefättigter Sinn hervorblickt. — 
Mit Hamann hat Hippel den biblifdyen Ausdruck, die Citate und 
Anſpielungen und den Wig gerkeinz die leichtere DVerftämblichkeit, die 
Darftellung bes wirklichen Lebens hat er vor ihm voraus; ermübet Das 
mann's Dunkelheit, fo wird Dippel in der Ausführung zuweilen zu 
gedehnt. — 


”) ueber die innere Entwidlung feines Lebens und Charakters bemerkt fein 
Reffe (Dippel’s Leben S. 213): „Er wat, fo wie das Menſchengeſchlecht und 
der Mikrokosmus, als Menſch der an feiner Seele arbeitet, bie drei Stabien 
des Lebens durchgegangen. Die Zeit der Unſchuld, fein Sugendalter, beſchreibt 
arts feine Selbftbiographie. Weber das Alter feines Kampfes mit den Leiden 
fhaften, des Ringens und Emporfteebens Tiegen uns die wenigften Nachrichten 
vor; ed umfaßt die Blüthenzeit ſeines Lebens, von 1765 bis 17. Im biefer 
Brit war ihm geworben was er erreichen wollte. Nun kam das Stadium ber 
Befinnung, der Selbfterfenntnig, der Derfögaung mit fi ſabſt ... be Son⸗ 

nenwende feines Lebens, 1790 his 1794,” 





— 185 — 


In feinem Schriſten taffen ſich Spuren jenes merkwürdigen WMi⸗ 
derſpruches in Hippel's Weſen nachweiſen, Stellen in denen ſich der 
Schmerz über den unvermittelten Gegenfag feines innern und aͤußern 
bebens verraͤth. — Der Welt gegenüber hat er aber nicht gehen⸗ 
cheit; ) er hatte nichts von ber falfchen Schminke Dexer, die in der 
Theorie alle tweittichen Vortheile und Freuden verachten, durch die That 
aber berveifem, wie ſehr fie dergleichen zu ſchaͤtzen wiſſen. Alles Schein 
weien der Art, -befonders wenn es ſich mit einem religibfen Anſtriche 
jieren wollte, verfolgte Hippel mit Spott und Berachtung. Die aͤußeren 
Borzlige, die er nicht miffen wollte, hat er nie ſcheinheilig verurtheilt, 
als Weltmann die Larve des Heiligen tragend; aber bort wo wiemand 
ihn fah, in feinen Schriften wo niemand ihn Eannte, malte er mit ben 
lebendigfſten Karben **) das Michtige und Taͤuſchende aller Äußeren Bes 
ghnfisungen des Gluͤckes, des Standes und Reichthums. „Wer gefund 
on Leib und Seele ift — heißt es in feiner Schrift „über die Che“ 
hat Altes, was er bdraucht; wer gluͤcklich fein und es nicht ſche i⸗ 
nen will, kommt ſeht leicht ab; er darf nur wiſſen was er entbehren 





*) „Rod bis auf diefen Augenblick — jagt er in der Gelbftbiographie — 
ift mir ein Lügner der abfcheulichfte Menfch ven ich mir denken kann, und eins 
küge eins ber größten Verbrechen. Wären die nicht, was würde aus ber Welt 
werden! Der Wahrhaftigkeit bin ihin meinem ganzen Leben nicht 
untreu geworden.” 


”) &o no in feiner Selbſtbiographie, wo er wehmäthig auf den hehen 
ibealen Styl feiner Jugend⸗Entſchlüfſe zurückblickt: „Mir war damals als wollte 
ih fagen: Das Mißvergnügen Liegt nicht in ben Gegenftänden, fondern in ber 
Art wie mean ſich dieſe Gegenftände vorftellt und in uns felbft ... In der 
rihtigen Abfonderung deſſen was in der Welt Mittel und was Zweck ift, bes 
ruht die Weisheit. Auch alles Sinntiche ift nur Mittel, und dei weitem nicht 
med... Wer das Beſte will, ift weiſe; und warum alfo die Hülſe flatt bes 
Kerns? ich follte um ein fchnöbes Linfengeriht meine Erftgeburt verlaufen? 
und die Veredlung meiner innern und höhern Natur gegen bloße Flitter auf: 
geben? Richt alfo! mein Entfchtuß fei, das befte Theil das Marien⸗Glück zu 
wählen das nicht von uns genommen wirb, und das uns ohne allen Zweifel 
in die andere Welt das Geleite giebt!... Mit der Theologie wird's ſchwerlich 
gehen; allein muß es denn durchaus ein orbinirter Prediger fein? Predigt 
nicht Alles was Leben und Athem hat das füßefte Evangelium von der Liebe 
des himmlifchen Vaters? Iſt nicht das akademiſche Brot das ehrenvollſte das 
mon efien kann? und ber Beruf junge Apoftel zu ziehn, verbienfllicher als eine 
fette Pfründe? ... Iſt denn ein anfpruchslofer Menſch der nichts für fich, 
und Alles fürs Altgemeine thut, nicht ein erhabener ein wahrer Ehriſtus⸗ 
Ya „00. Bande, lange waren bieß bie aufrichtigſten Gefianungen meinet 

6,” m 
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kann.“ — „Die beſte Erziehung geht darauf hinaus, uns gluͤcküch zu 
machen; und hierzu gehört nicht viel Gelb und Gut, und nichts wobei 
man das Wort „viel” anbringen kann; bean nur die Augen wol 
len viel; das Bedürfniß iſt mäßig und mit wenigem zufrieden. 
Wir find in einer der fchimpflichiten Sklavereien, indem wir. nicht nur 
von Perfonen, fonden aud von Sachen abhangen. Die Roͤmer 
erniebrigten Menſchen zur Rubrit von Sachen; wir ſchuͤtteln daruͤber 
bie Köpfe, umb erheben Ieblofe Dinge zu Goͤtzen, ohne uns zu gräme 
und zu fchämen, wenn wir ihre SHaven find.” — 

Raͤthſelhaft hat man auch den Wiberfpruch finden wollen daß er 
das beredtefte finnigfte Buch für die Ehe fchrieb, und fein Leben lang 
unverheirathet blieb. „Die Ehe — verfihert ee — ift eine hohe Schule; 
zur Vorſchrift ſich felbft kennen zu lernen gehöret auch die Kenntniß 
eines Weibes, wenn du den Namen eines Menſchenkenners verbienen 
wink. Iſt hiezu beſſer Zeit Ort und Gelegenheit als im Hausſtande? 
— „In der Ehe liegt ein Geheimniß; fie fcheint mehr ale man 
glauben follte die Unfterblichkeit der Seele wahrſcheinlich zu machen, ba 
fie wie die Gottfeligkeit die Verheißung hat diefes und des zußnftigen 
Lebens.” — Es laͤßt ſich nicht beantworten, warum Hippel gerade in 
dieſer fittlichen Lebensfrage feinem Epruche untreu geworden:*) „felig 
find die wiſſen, feliger die thun, und am feligften die wiffen und thun.“ 
War es die Nachwirkung einer unglüdlichen Sugenbliebe (deren Nach—⸗ 
ball wir vielleicht in der Befchichte Alerandere und Minchene in ben 
Lebensläufen leſen) oder bie geheime Furcht: fein ideales Bild ber Ehe 
würde die Probe der Wirklichkeit nicht beftehen? oder endlich jener 
ſchmeichleriſche Trieb der Unabhängigkeit und des einfamen Sich⸗Selbſt⸗ 
genießene, dem er in andern Stimmungen toleber fo laut das Wort 
seden konnte wie der Ehe?“) 


) In feiner Selbftbiographie (1790-91) erflärt er: „Daß ich nicht ver 
beirathet bin, und daß ich fein Geiftlicher geblieben, hat mir oft traurige 
Stunden gemacht; und eben daher hab’ ich mich herzlich gefreuet, wenn 
einer meiner Verwandten ein Geiftliher ward, und wenn einer heirathete.” — 
Und feinem Freunde Grot ſchreibt er (1792): „Freilich genieße ich nicht die 
ſtillen fanften vielleicht die einzigften Freuden in der Welt: Vater zu fein; 
allein ich Tann mich ganz in Ihre Lage verfegen.” — 

”) „Zum erftenmal — heißt es in den Lebensläufen II. 339 — empfand 
ich die Gtückfeligkeit, allein zu fein. Daß Leute in gewiffen Jahren zum 
Zraualtar fo fchwer zu bringen find, kommt wahrlich daher weil fie die Süßig⸗ 
keiten des Einſiedlerſtandes gekoftet haben. — Wahrlich Freunde! es ift keine 
unvichtige Behauptung, daß der ehelofe der einfame Stand nach der jegigen 
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Einen andern Widerſpruch feiner räthfelhaften Doppel⸗Natur koͤnnte 
man in der Auffaffung und Behandlung der Außern Vorzlige des Stans 
des, der Ehre, des Amtes und Anfehens nachweifen; im praftifchen 
Leben waren fie das Ziel feines brennenden unabläßigen erfolgreichen 
Ehrgeizes; in der Stille der Betrachtung und in ber Verborgenheit fels 
ner fchriftftellerifchen Perfönlichkeit durchfchaut und verurtheilt er ihre 
Nichtigkeit und ihre Unvermögen, den Durft der Seele zu flillen. 

Es ift einleuchtend: jener Kampf der in jeder tieferen Seele auf 
dem Wege durch unfer Weltwefen entfteht, endete bei Hippel mit einem 
kuͤnſtlich verhuͤllten Bruche feines innerften Wefens und Wollens. Der 
Krieb zum Weltgenuffe*) in feinen leidenſchaftlichen Grundformen 
Reichthum Ehre und Sinnengenuf) behauptete fih im äußern Leben 
nicht minder entfchieben als in feinem Gemuͤths⸗ und Schriftfteller-Xeben 
die Sehnfucht nach dem Unvergänglichen, das Bebürfnig des Unſicht⸗ 
baren. Wenn Jacobi von fi) fagte: mit dem Herzen ein Chrift, mit 
dem Verſtande ein Heide — fo hätte Hippel von fich zeugen Pönnen: 
ein Chrift im Gefühl und Phantafie, ein Heide im Leben 
und Streben. Wie ſich dann Chriftenthum und Deidenthum, wie 


Eheweiſe unendlich viel zum göttlichen Leben beiträgt s daß eine gewiffe 
Kirche die Eheloſen begünftigt, iſt es Wunder?" — 

In Betreff feiner Iugendliebe giebt fein Biograph nur einige Andeutungen 
bie jeboch für feine Charakteriſtik wichtig find: „Diefe feine erfte begeifterte 
Liebe zu einer äußert fehönen fehr fanften Perfon in feinem Vaterlande warb 
am bie gewaltiafte Zriebfeder in ihm... Er fiena nun an ben Gedanken zu 
faffen, ihr einft in Anfehung des Standes und auch wohl bed Vermögens gleich 
zu kommen; unb von hier an ber unverrückte Plan, das unabläffige Bemühen, 
fih, in jeder Weife auszuzeichnen. Seit der Bekanntichaft die er mit der größes 
en Welt gemacht hatte, ftrebte fein Geiſt ohnedies ſchon nach großer fichtbar 
wirtender Ihätigkeitz und es brauchte daher gerade nur noch biefes Anſtoßes, 
um den Traftvollen Züngling dem Berufe des bloßen Stubirens und Spekuli⸗ 
rens, des bloßen Denkens und Lehrens zu entführen.” — 


*) Ein naher Bekannter Hippel's, Joh. Georg Scheffner, der nach ſei⸗ 
nem Tode bie Schattenfeite deffelben grell hervorhob, ohne den rechten Sinn 
für feine Vorzüge und für das ZTiefere in ihm zu bewahren, behauptet: Chr: 
geiz ſei das Urfprüngliche in Hippel gewefen, in Zolge davon erft Geldgeiz; 
beives habe er ebenfo geheim zu halten gewußt als feinen Hang zur Simmtich- 
keit. Zur Vergütung diefer Leidenfchaft habe er „zur Religiofität gegriffen (1), 
„und fich in eine Andachtsbrandung geftürzt, die der Lefer um das Eiland fei- 
„ner Schriften braufen ſehe.“ Doch habe er alle die Papiere übrig gelaffen 
die gegen ihn zeugten. (Bol. Scheffner: mein Leben wie ich es felbft bez 
ſchrieben. Leipzig 1823.) Zn | 
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fich fein heftiger Weltſinn und fein gluͤhendes Gottesgefuͤhl in ihm bald 
durchkreuzten und vermengten, bald befämpften und gegenfeitig ausſchloſ⸗ 
fen — davon enthalten viele Blätter feiner Schriften*) fo wie die les 
bendige münbfiche Ueberlieferung uͤber ihn Andeutungen genug, für jeden 
der ein Auge hat für ſolche Seetenräthfel und Charakter Knoten. 





Wollen wir feine religiöfen Anfhauungen in ihrer Vollſtaͤndigkeit 
und ihrem ganzen Zufammenhange uns vergegenmwärtigen, fo menden 
wir und zunaͤchſt an fein Hauptwerk, die Lebensläufe, weil bier die ur 
fprünglichfte und reichfte Quelle feiner Weltauffaffung fließt. — De 
enticheidenden Nachbrud legt er bei der Religion nicht auf bogmatifchen 
und biftorifchen Glauben, nicht auf fhulmäßige Erkenntniß aus zmeiter 
Dand, fondern auf Empfindung und Leben, auf Gefühl und That, als 
bie zwei unentbehrlichen Elemente wahrer Religiofität. Daß er ber Enıs 
pfindung keineswegs (nad) der Weife einer mobernen todesblaſſen philo⸗ 
fophifchen Schule) eine untergeordnete Stelle auf diefem Gebiete anwei⸗ 
fen will, Liegt deutlich in den Worten: „Daben wir mehr Wege 
zur Seele als Empfindung und Neflerion? Wer dies bie 


) „Wollte doch Bott — ruft er z. B. in der Selbftbiographie — ber 
Erzieher würbe bald geboren, ber die Mafchine bes Körpers fo in Stand zu 
fegen oder fo darin zu erhalten verftände, baß der heilige Geiſt des Menſchen 
fiherer vor Verleitung und Verführung bliebe, um nicht fo leicht fleijchlich ges 
finnt gu werben. Diefer Stoßfeufzer fei ein Bekenntniß das ich heute gewiß 
nicht zum erfienmale mit Betrübnig meiner ‚Seele ablege: oft, -oft ſchwächer 
als meine Leibenfchaften geweſen zu fein! Wielleicht indeſſen kann ich im Gef 
und fa der Wahrheit fagen: Gott Lob! ich war nicht ganz unmwerth em 
Menih gu ſein!“ — 

Und in den Lebensläufen (1. 345): eche wohl, liebe theure Mutter! Deine 
heilige Harfe ſoll mein Herz in eine heilige Ruhe ſpielen, wenn es ein trotzig 
oder verzagt Ding ſein will, wenn es ſich bäumt und wenn's ſinkt. Ruhe 
der Religion, der Vollendeten, du biſt die Diät für Leib und 
Seele! Bin ih beftimmt, ſechs Tage meines Lebens Loft und Hige zu 
tragen, laß mich wenigftens am fiebenten ruhen von diefer Arbeit, und eine 
Seelen⸗ und Leibes⸗Erlöſung koſten! An dieſem Sabbath foll dein heiliges 
Bild, liebe Mutter, vor meinen Augen fchweben . . . Ich will weit eher 
in ben Vorhöfen des Herrn in der Halle wohnen, wozu dir dein Schuögeift 
ben Schtüffel für dich ‚und beine Rachkommen gab, als in den Palaſten der 
Gottloſen.“ — 
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hohe und jenes die untere Schule nennt, hat ſich übel erklaͤrt.“) — 
Feierlich erftärt er (Kebensl. I. 90): „Ich verfluche jedes Wort das 
der Religion und ihrer Mutter der Tugend nachtheifig fein koͤnnte; als 
lin ich glaube: die Religion im die Kirche verfchließen, und fie nicht 
Ind gemeine Leben bringen, heißt afle Wärme alle Empfindung 
des Herzens aus der Welt verbannen... Sch wette, die mich 
auf diefe Art zeihen, vergeffen daß wir nur aus der Kirche eine glüͤ⸗ 
bende Kohle vom Altar heimholen follen, um im gemeinen Leben Gott 
Opfer der Gerechtigkeit und Menfchlihkeit zu bringen, die allein eim 
füßer Geruch vor dem Herrn find und werth geachtet in feinen Augen.” 
— „Entweder die Religion muß Alles tingiren oder es iſt gar Feine, 
Iſt denn Gott nicht uͤberall? und glaubt ihr Leut⸗Betruͤger: Gott fei 
wie ein Menſch den ihr mit einem Gefiht voll Ergebenhelt, wenngleich 
das Herz fern von ihm ift, hintere Licht führen koͤnnte Mit gutem 
Herzen zu fagen, es ift ken Gott — aus Tyrus und Sivon fen: 
iſt beffer als Gott heucheln wie des Hiobs Freundel” (2, TI. 587.) 
Die Grundtoͤne feines Chriftenthums, wie er es in Einblicher Seele 
empfangen **) und auch fpäter nach männlicher Geiſtes⸗Pruͤfung als 


*) Eben fo Heißt es in dem Glaubensbelenntniffe bes Bern von ©. 
(bsl. INT. 204): „Dies AU verfündigt das Dafeln Gottes, und ed gehört 
nicht Schulweisheit dazu, fondern blos menfhlidhes Gefühl: bie 
Maht und Güte Gottes wahrzunehmen, und dies Er ift! zu verflehen. Würde 
der Verftand felbft den Kopf fchütteln; das Herz ſpräche doch Ja. Der 
Gedanke, es ift ein Gott, ift der Anfänger aller bilblichen Poeſie; was ſchadet 
es alfo, ihr Herrn Sophiften, daß man Flügel der Morgenröthe nimmt, wenn 
man von Gott ſpricht?“ — 

Auch in einem feiner Gedichte erhebt er ausbrüdlich den Vorzug ber Ems 
pfindung vor dem bloßen Wiffen: 

„Und fand, die Höchfte Luft fei: edel weinen! 
„Ihr, die im Stillen ich vergoß, 

„Auch ihr, worin noch jeßt mein Auge ſchwimmt, 
„Seid, Shränen, mir geheiliget! 

„Und dir, Empfindung, die zwar trübe Stunden 
„Uns öfters noch viel trüber macht, 

„Die Dank! denn du lehrſt wirklich glauben 
„Das waß der größte Theil nur weiß!” — 


) „Mein Vater — erzählt er, Lebensl. I. 169 — der fehr für bie Duck 
Im war, lehrte mich die chriftliche Religion aus ber Bibel; die Wenigſten ler⸗ 
nen fie draus, pflegt’ er zu Tagen. Das was bir abgeht, fuhr ex fort, werben _ 
dir die Schriftgelehrten beibringen. Er fchien felbft nichts mehe zu. willen als 
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das Unvergaͤngliche feines Glaubens verehrte — legt er feinem Vater 
am Krankenbette des Sohnes (2. I. 147) in den Mund: „Es iſt ein 
Gott; beine Seele ift fein Hauch; Er iſt, er war, er wird fein! Sein 
Bevollmächtigter ift das Gewiſſen. Du fühlft diefen Machthaber, wenn 
du ihn gleich nicht fichefl, als einen gegenwärtigen Zeugen, wenn du 
im Stillen Gutes oder Böfes thuſt. Er iſt mit dir, er geleitet dich, 
um dich bort als Bürger in ber Stadt Gottes einfchreiben zu laſſen 
mit einem neuem Namen der über alle Namen in ber Welt if. — 
„Sottes Güte, feine Gerechtigkeit iſt's daß wir im Tode nicht gar aus 
find; *) feine Barmherzigkeit hat Fein Ende; neu iſt fie am Morgen 
der Ewigkeit. Welch eine Sonne die dann aufgeht! Welch ein Wort: 
Eroigkeit! etwas ohn' Ufer und ohne Grund, — — „Wir werben 
Ihn fehen von Angeficht zu Angeficht; jest fehen wir ihn im Spiegel 
ber feine Welt ift, den er uns vorhalten ließ; und ba unfer Standort 
dunkel war, fahen wir nur wenig, nur daß er war. Dort werden mir 
fehen was er if. — „Selig find die Zobten bie im Herren flerben! 
Sie flärken fi durch einen fanften Schlaf zu bimmlifchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, um zu erwachen nach Gottes Bilde.” — 


was die Hülle feines Herzens und eine anbächtige Leſung der heiligen 
Schrift in ihm gewürkt hatte.” — 

„Bwar gab mein Vater zu, daß wenn jemand mit der Bibel eingefchlofjen 
werben follte, um daraus ein Syſtem herauszubringen: er nie das unfrige 
(Eirchliche, fombolifche) Herausbringen würde, im Fall er nämlich nicht das 
Mindefte von einem Catechismus gehört und darin gegängelt worben... Was 
aber das Syſtem aus dem neuen Teſtament betrifft... fo könnte es nas 


türliher kindlicher herzlicher ausfallen; ob aber in Hauptſachen 


von dem unfrigen (fombolifchen) abweichend? weiß ich nicht.” (8. II. 196.) 


*) Auch die Idee der Seelenwanderung taucht bei Hippel (im Munde des 
Heren v. G., Lebsl. III. 251) wie bei Leffing und Lichtenberg auf, und ſchließt 


fi) bei ihm dem Auferſtehungs⸗Glauben an: „Ich bin vielleicht fehr öfters ein 
Sch geweien... Durch das Mineral- Pflanzen: und Thierreich bin ich vielleicht 
ſchon durchgewandert. So wie ich leblos als Erde war, fo hatte ich Saft als 
Pflanze, bis ich ald Thier Blut befam. Jetzt bin ich Menſch, bin hier und 
Engel. Die Seele ift Mittler zwifchen Geift und Körper... „Vielleicht werd' 
ih noch ein Paarmal verwandelt, che ih das Bewußtfein meines 
ganzen Geweſens erhalte, und bie Kette überfehe welche ich hinaufgieng. 
Mein Körper fteht aufs nichts wird ganz vernichtet. Alles, das geringfle 
Stäubchen nicht ausgenommen, ift zu etwas gut. — Die Vernunft ift ewig; 
fie ift der Sie des göttlichen Ebenbildes; und dies Bild follte Gott ber Her 


vernichten?“ — 
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et Auf die lebendige perfönliche Prebigt des Chriſtenthums durch bie 
ia ſtille aber unwiderſtehliche Macht des göttlichen Sinnes in unſerm gan⸗ 
6a zen Weſen und Wandel legt er daher den größten Werth:*) Es giebt 
m einen gewiffen Umgang mit Gott, den man 3. B. einigen Herrnhutern 
zn. nicht abfprechen Tann. Die Ehrfurcht und Liebe zu dem Weſen aller 
‚5 Weſen, die chriftliche Verbindung von Majeftät und Vaterfchaft wirkt 
auf eine reine Seele auf ein fchuldlofes Herz fo ſchoͤn und liebenswuͤr⸗ 
L- big, daß mir der Anblick folcher Kinder Gottes das Schönfte iſt was 
sich je gefehen habe, Wenn ich bildlich reden wollte, fo würde ich fagen: 
hr Gott neigt fich zu ſolchen Seelm; ein Strahl feines Lichtes fällt auf 
% fie. Ihe feſter prophetifcher Glaube, daß ein Gott fei der da lebet und 
zu regieret, macht fie fo frei fo froh fo felig, daß eine gewiſſe Klarheit ſich 
;s in ihnen fpiegelt, die meine Beſchreibung uͤberſteigt. Es hat Bein Auge 
x gefehn, kein Ohr gehört, es iſt in keines Weltmenfchen Der; gebrungen, 
15 was der Herr bereitet hat denen die ihn lieben. Ihre Sprache des ger 
ts meinen Lebens wird durchs Gebet geheiligt, und ift wenngleich ſchoͤn 
& und deutlich, doch fo edel, von Herzen kommend und zu Herzen gehend, 

daß man den Umgang nicht verfennen kann, deſſen fie gewürdigt find. 

Was ift die Hoffprache dagegen! Spreu die der Wind verſtreuet. Auch 

erhält das Gemuͤth einen. foldhen befondern Charakter, daß Fein befferer 
„. und richtigerer Weg ift, bie Leidenfchaften zu befiegen, als das Gebet. 
“ Ih babe Gelehrte gekannt, die Weisheit Iehrten, und aus deren Mund 
« Mich und Honig floß, allein wenn fie nur ein Wind der Trübfal ans 
& wehete, fpieen fie Gift und Galle. Ungern bemerkt’ ich, daß diefe ſonſt 
[0 herrlichen Menſchen in Schaföleidern des Wiffens zu uns kommen, 
inwendig aber zu reißenden Wölfen die Anlage hatten; ganz anders mit 
Gebetmenfchen.” — 





Hippel's Selbſtbiographie. Sämmtliche Werke XII. S. 8. — Ueber⸗ 
einſtimmend damit ſagt er in ben Lebensläufen (1. 127. Erſte Ausgabe von 
1778): „Ich ſah bei dieſer Gelegenheit was ich oft geſehen, daß das ſchlecht 
und rechte Chriſtenthum eine edle Gleichgültigkeit einen gewiſſen Liederton im 
Leben wurkt, der uns bei Allem in ver Welt... . Rube ins Herz wehet.. . . 
Meines Vaters Religion (dagegen) war ein höheres Halleluja, welches aber für 
die Vollenbeten gehört, und bas für die Zeitlichkeit nicht zu fein fcheint. Bald 
find wir zwar wenn wir uns in biefem höhern Chor befinden, entzüct bis in 
den dritten Himmels; bald aber fihreien wir: Herr, hilf uns, wir verberben!" — 

Sehr wahr läßt er aber auch in den Lebendl. IE. 98 ben Herrn v. ©. 
bemerken: Die Ruhe ver Weifen fei immer mit einer gewiffen feligen Unruhe, 
mit einer Sehnfucht verknüpft; ein ganz ruhiger Mienfch fei ihm ſchrecklich. 
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„Bein Leben durchgehen, um fi; von der Worfehung zu uͤberzeu⸗ 
gen,”) beten um ſich Gott zu vergegenmärtigen, iſt philofophifches Manna, 
womit Gott nur feine Kinder fättigt.” — 

Eben weil er am liebften auf das Unmittelbare Innere Urſpruͤng⸗ 
liche der Religion zurückgeht, **) gilt ihm ein kindliches Gebet aus bem 
Herzen als bie reinfte Aeußerung des ‚verborgenen Goͤttlichen in ums, 
als der wahrfte Cultus: „Der gemeine Dann wird durch6 Gebet aus 
dem Herzen Bug, ex lernt ſich faſſen; und wenn wir Volksgebete 
ſammeln koͤnnten, Herzensgebete guter Menſchen, ich ſage wenn wir's 
koͤnnten — wie vortrefflich wurde dieſe lautere Mitch ſchmecken, wie 
wohl uns bekommen! Ein ſolch naives Buch waͤr' noch nicht in der 
Welt; es koͤnnte nur blos vom Himmel fallen, um menſchlich zu re⸗ 
den; Gott müßte es aus feinem himmliſchen Archw herausgeben. Es 
wäre das befte Lehrbuch für Priefter und Leviten, die vor Gelehrſamkeit 
nicht zu Gott kommen können.” — Es wäre dies alfo ein Entwurf 
Zu einer „Stimme der Völker” in Gebetm, wie Herder fie in Liedern 
gegeben hatte: Religion und Poeſie des Menſchenherzens. — 

Allen Lippen: und Sewohnheitöbienft, alles Formel⸗ und Litaneien⸗ 
Merk betrachtet er als Entweihung des wahren Herzens-Gebetes: „Herz, 
Ehrlichkeit iſt das was Bott angenehm ift ... Er will eigentlich nur 


*) „D ihre Kleingläubigen! Ich ehre jedes Ungefähr als göttlichen Fingers 
zeig. Es ift etwas das eine unfichtbare Im Stillen würlende Hand thut, und 
was fie thut, ift wohlgethan.” — (2. IU. 483.) 

) „Tiefe Religiofität — fo berichtet einer feiner Biographen, S. Werke 
XU. ©. 281 — belebte fein ganzes Gefühl. Wenn er fich diefem hingab mit 
der ganzen Innigkeit feiner Seele, wenn er hier über die Religion Jeſu redete, 
über die Nichtigkeit des Erdenlebens, über die Fortdauer nach dem Tode, fo 
riß feine Begeifterung Alle mit fich fort ... Gewöhnlich fchloß er foldye Stun- 


“den mit einem Lieblingsliede, worunter: Nun danket Alle Gott! oder: Wun⸗ 


becharer König u.f. w. das Alle mitfangen. .. „Religion war ibm Sache bes 
den Menſchen in feinem ganzen Weſen durchbringenden Gefühle, der innerfien 
Mebergeugung die mit bem Menfchen aufgewachfen fein muß. Geste er ſich 
aber au ven Schreibtifh, fo dachte gräbelte und fhrieb er, an: 
gehaucht von dem Stepticismus der bamaligen Zeit im Kampfe 
mit diefem und mit fi ſelbſt.“ — 

„D ihre guten Philofophen — ruft er in den Lebensläufen — macht ihr’s 
wohl wie bie Engel bie das Unkraut vom Waigen trennen? Ihr reißt — weil 
viel Unphilofophifches in bie Religion hineingelommen — beim Jäten Unkraut 
und Waizen aus; fo daß bie Erde ohne Hemde nackt und bloß ba iſt als wär's 
MWintertag, wenn ber Wind allm Schnee weggetrieben! Mich friert! — 
Mas wollt ihre, hochgelahrte Nichtswiſſer!“ — (2. HL 372.) 
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die freubige Empfindung Über das Gute was wir gethan haben. Ver⸗ 
föhne dich mit deinem Bruder, und dann komm und opfre! thu was 
Gutes, und du betefl; die ganze Natur betet und fingt, und die Haben 
feibft nicht ausgenommen. Siehſt du einen ſchoͤnen Abend einem ſtchoͤ⸗ 
nen Morgen, fo fehlen nur Worte zum Gebete, und die find nicht 
nöthig. — „Unfer Lallen unfer Verftummen ift Ihm mehr als ein 
ſtudirtes Geplärr!... Es ift mir unausſtehlich, wenn gereiffe Pafloren 
fi pharifäifch ein langes Gebet concipiren, und es ſich zehn und mehr 
mal in ihrer Stubirftube vorſumſen, als ob der liebe Gott im ihrer 
Studirftube nicht wäre! und als ob fie ihn blos in der Krch' auf 
einen Panegyritus eingeladen hätten! Chriftus will daß wir als 
Kinder zum Vater treten;*) hier liege die ganze Lehre vom 
Gebet. Hochtrabende Gebete mit allen göttlichen Titeln, ftubirte Gebete, 
wie ſehr diefer Idee entgegen!” (8. IT. 143.) Ia, er kann iin biefem 
Sinn fogar die Behauptung binmwerfen (8. IE. 507): „Die viel beten, 
find nicht froh; fie verklagen den lieben Gott bei ihm felbft; fie find 
ſchwach. Alten Freud' am Herrn iſt unfee Stärke... Pine betete 
wenig; ihe ganzes Derz war Gottes.“ — 

Aber mit nicht geringerem Nachdrucke zeigt er an anderen Stellen 
auch die unergrändliche Macht des Achten Gebetes: „Gott ift unfer Water, 
und wir tönnen ihm Alles faam ... Das Gebet Hilft uns zu einer 
Lebe die anders tft als alle Liebe in der Wer. — „Das Gebet 
bringt und den Glauben, daß Gott fei, faft bis zum Schauen; es 
if der Spiegel durch welchen wir im dunkeln Ort Gott fehen 
... Kurz, es fegt den Menſchen mit Gott in Verbindung. — „Wer 
fo ſtark ift daß er nicht Worte braucht, bete mit der Seele, Geiſt zu 
Geiſt! Schwerlih wird jemand der von Jugend auf fagen gelernt: 
Abba mein Vater! — ſich ohne Worte beheifen.. .. Warum folle 
ten wie von einer fo theuern Gab’ als die Sprach’ Ift, Gott nicht die 
Erſtling' opfern? Es giebt ein gewiſſes herzliches kindliches Denken, das 
durhaus in Worte ausbricht ... Gott erlaubt uns gern ein Wörtchen 
mitzureden, wenn fich unfer Geift zu feinem Schöpfer dem Geiſt der 
Geiſter emporſchwingt. Ich hab’ einen Stummen gekannt ber alle 
Morgen und all' Abend an den lieben Gott fchrieb.” — 

Wer die tiefe Bedeutung des Gebetes erkennt, dem muß aud) 
Beduͤrfniß und Gewährung göttliher Offenbarung verflänblic fein; 


—— 

) „Es fiel mir gur rechten Zeit ein daß man mit dem Vaternamen fehr 
behutfam fein müfle, ha das ganze Chriftenthum barinnen beftehet 
nt unfer Vater iſt.“ — (EEbsl. IL 36.) - 

u. 
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Gebet und Offenbarung ergänzen fi) nothwendig wie meunſchliches Seh⸗ 
nen umb göttliche® Entgegenlommen, wie Frage ımb Antwort. — Se⸗ 
hen wir nach, wie Hippel ſich die Offenbarung Gottes an die Men⸗ 
ſchen Dachte! — „So denken hab’ ich gelernt (fagt Herr v. G. in den 
2081, IN. 206) nicht unmittelbar von Gott fendern mittelbar von 
Sottesmenfhen, von folhen die Sein Bild anfih tragen 
im befondern Sinn. Diefe Sottesverkündiger, getrieben vom beis 
gen. Seift, dürfen nur den Wachsſtock in mir anzlınden der fchon da 
iſt; jeder hat feinen fertigen Wachsſtock bei fi), Wie er gleich Lichter: 
Koh brennt!“ — „Diefe Welt (heißt es fpäter, & III. 606) iſt erſter 
Wurf; man ficht den Meiſter, allein es bedarf Ausarbeitung ... Es 
giebt ein befonderes Licht, wenn die Nacht fich wit dem fernen Ster- 
namlich kreuzt. Das ift das treue Bid unfers Wiſſens“) unfrer Weis⸗ 
fagung unb unfrer Hoffnung — welches bie göttlichen Cabinete 
briefe, gefhrieben auf Gottes allergnäbigfien Speciak 
befehl durch Männer, getrieben vom heiligen Geiſt, uns 
ersbeilen... Das Megale der Vernunft ift zu ameifeln, der geoffen- 
barten Kinderlehre: zu glauben.” — 

Wie faßte nun Dippel diefe Offenbarung in bee Schrift und wie 
in Chriftus auf? „Wo ift ein felbft der Natur mehr nahkommendes 
Wert das fo fehr unter Menfchen von allerlei Art bekannt ift?... wo 
iſt mehr wohlthätige Volkephiloſophie, kindlich größere Natur als in 





*) Bon aller Trunkenheit des Wiſſens, von eitler Ucherfchägung ber Ges 
lehrſamkeit war Hippel ber Vielwifiende, fehr entfernt. — „Wir lernen nichts 
was eigentliche Wiffenfchaft bleibende Kenntniß himmlifche Wahrheit ift. 
Die Seele ift ein geftimmtes Inftrument das nur gefpielt werben darf. Und 
wenn bu bie Kunftiwörter von der Sache abnimmft . . . findeft du nichts Un- 
eewartetes; wenn bu bie Zreflen vom Meide abfonderft, iſt's dem gemeinften 
Mann als hätt’ ex fein eigen Kleib an. Die Gelehrten bemühen fich weislich, 
dieſes ihr Kunſtſtück nicht zu verrathen, weil fie damit auf die Märkte ziehen.” 
(2. 1. 142.) — „Alle Erfindungen fo hoch man auch fommt, lehren nur den 
Menſchen, wie weit er noch vom Biel fei. Die Hauptmenfchen in ber Welt 
vervienen nur ben Namen Prophetenz fie fagen was künftig fein wird.” — 
Studium wenn es Troſt bed Lebens fein fol, kann nicht In einem platonifchen 
optifhen Kaften ober in einer beſſern Melodie auf den nämlichen alten Zert 
befteben. Und ift die Spekulation etwas anderes?” (2. III. 620) — „Wenn 
Andere lehren: ziebet die Kinderfchuhe aus — lehrt uns wahre Weisheit : zies 
det fie an!... Das Herz fpielt weniger Streiche ald die Vernunft.” — 

As die fittliche Aufgabe der Gelehrten betrachtet ex: „den rechten Weg 
(dev Erziehung) abzufteden, und auf beffen Erhaltung zu ſehen; fie follten 
WegsGommiffärs für das menfchliche Gefchlecht fein.“ — (£. I. 198.) 
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der Bibel? (X, III. 688.) — „Die Bibel iſt das einzige Buch das 
fuͤr alle Menſchen paßt, ein goͤttliches Elementarbuch. — „Moſes klei⸗ 
dete die abſtrakten Wahrheiten in Allegorien ein... fo die Quelle bes 
moralifchen Böfen in die Erzählung vom verbotenen Baum; fo ben 
Urfprung der mancherlei Sprachen in die Sefchichte vom Thurmbau zu 
Babel, Chriftus war fehr entfernt von aller ruͤckhaltenden abergldubis 
[hen fpisfündigen Lehrart, welche voll Verachtung gegen alles Faßliche 
gern in der Dämmerung if. Er war das wahrhafte Licht welches bie 
Welt erleuchtete. Seine Lehre war eine Kinberlehre; allein man fieht 
es noch jest, wie groß fie fei! Er war wahrlich ein Gefandter Gottes, 
der in Gottes Schoß mar, und Gott verfündiget hat, den kein Menſch 
gefehen hat noch fehen Bann. Seine Offenbarung, feine VBerfündigung 
that der Vernunft bie trefflihften Dienſte; ) fo wie biefe fie nach ber 
Zeit und noch jegt erwiedert. Seit dem Chriftenthum ift noch kein 
Phitofoph geweſen, deſſen Vernunft nicht von der Offenbarung: geleitet 
oder beitochen worden... Lies das neue Teflament, und du wirft finden 
daß die Philoſophie nichts weiter als FKormalität als Keiften als Woͤr⸗ 
terbuch ſei.“ — 

Dieſe und viele aͤhnliche Stellen machen den Eindruck, dag Hip⸗ 
pel wohl zuweilen mit ſeinem Gefuͤhle aber nicht mit ſeinem Verſtande 
uͤber den falſchen Cirkel hinauskam, in welchem ſich damals die meiſten 
Vertheidiger und Gegner des Chriſtenthums bewegten, die das Chriſten⸗ 
thum ſchulmaͤßig nur als Lehre faßten. In feinen ſpaͤteren Schrif⸗ 
ten bildete er dieſe Vorausſetzung immer weiter aus, ſo daß wir z. B. 
in feiner Selbſtbiographie auf die Worte ſtoßen: „Ich habe mir jeder⸗ 
zeit eingebildet daß eine jede Neligion durch einen denkenden Menſchen, 
und wenn nicht durch einen philofephifchen, fo doch burch einen fich 
unterfcheibenden Kopf gegründet worden, und man wird ſchwerlich eine 





) „Es liegt Alles in und. Allein dieſer Nähe unerachtet, wer würde 
es finden, wer es nur fuhen? Tauſend und abermaltaufend Men- 
hen im Raturftande würden auf feinen Buchſtab von natürli- 
cherKeligion und natürlichem Rechte fallen, wenn nicht die Gott- 
heit es ihnen noch näher gelegt hätte. Die Gottheit Eann fich Men⸗ 


“ [hen nicht anderd ald durch Menfchen offenbaren; und die bleiben Menfchen, 


wenn gleich fie Gottes Menfchen find, getrieben vom heiligen Geift. Niemand 
hat Gott je geſehenz erhabene große Menſchen fendet Gott zu Menfchen, um 
ihnen zu fagen was fie gleich Alle wiffen, wenn es ihnen nur ge= 
fagt wird (2). Wir find Alles und nichts. Das Licht der Vernunft das in 
und if, muß angezündet werden, fonft bleiben wir beftändig Kinder der 
dinſterniß.“ — (2. II. 189.) 

13* 
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einzige unter fo vielen finden, in ber nicht noch Etwas von dem Urbilde 
bes Stifters geblieben wäre, In der chriftlichen tft dieß fo auffallend, 
daß fich gewiß die Philofophen neuerer Zeit duch die fo einfache als 
bobe Lehre des Chriftentbums fehr bereichert haben, unb wäre biefe 
Lehre in ihrer eigentlichen Reinigkeit auf uns gekommen, und fo, ale 
ihr großer Stifter fie verbreitete,*) mir würden die fchöne und erhab’ne 
Abficht ber edlen großen Stiftung aus ihren Srüchten nody mehr als 
jegt erfennen. Ohne Zweifel war es Chrifti Abſicht daß feine Lehre 
münblich fortgepflanzt werden follte, da er wohl mußte, wie viel Schas 
ben bleibende, gefchriebene und zu einem gewiſſen Anfehn gebiehene Worte 
in biefer Hinſicht anzurichten im Stande wären. Da indeß feine Lehre 
und fein Leben, jeboch ohne Zuziehung Seiner, fehriftlich abgefaßt worden, 
fo thun die verfchiedenen Auslegungen und Erklärungen, nach melden 
man paulifch, apolliſch, kephiſch und was alles mehr ift, dem Chriften- 
thum bei weitem einen größern Schaden, als fie ihm Vortheil durch 
die verfchiedenen Gefichtöpunkte zumenden, aus welchen man die Lehre 
ChHrifti nimmt. — Es ift unläugbar daß z. B.. die Mennoniften dem 
Meiche Gottes fic mit weit flärkern Schritten nähern, als irgend eine 
andere Sekte.“*) 


Jene Leſſing'ſche Unterſcheidung von Religion Chriſti und chriſtlicher 
Religion nahm eine wichtige entſcheidende Stelle in feiner religioſen Anſchau⸗ 
ung ein: „Obgleich Drenfchenfagungen bie Religion Iefu fo fehr verbunkelt, 
daß wenn Chriſtus herabkäme, er die Ehriftennicht fennen würde 
— fagt, ift fie nicht noch jest, fo wie fie da Liegt, vortrefflich? Iſt fie nicht 
die einzige die den Menfchen zum Gnabenreiche zum Stande ber Gnaben zu 
beingen Kraft und Stärke hat? ... In biefer Lehre liegt Leben für biefe und 
Seligkeit für die andere Welt.” (Lhsl. III. 238.) — Auch fein Biograph und 
Neffe Hebt hervor, wie oft ſich Dippel über ben gegenwärtigen Zuftand ber 
Chriftus-Religion und ihrer Lehre in Satyren ergangen habe; fie fei ganz von 
ihrer Reinheit abgewichen; die jesigen Priefter würden den Heiland wieder 
Treuzigen u. f. wm. — Noch jetzt (heißt es in den Ebel. III. 240) Tann man 
Shrifti Abficht, fo Mar fie gleich da liegt, weder errathen noch ertragen; man 
hält fie (für) unmöglich. Was aber bei Menfchen unmöglich ift, ift es nicht 
bei Gott. Wie langfam geht's mit der wahren Erfenntniß Gottes und mit 
ber Zugendübung! Vahrlich Chriſtus leidet noch, wie ſeine Worte gekreuziget 
werben!" — 

) &o heißt es auch in einem Briefe an Scheffner (1785): „Wahrlich die 
Shriftusreligion paßt nicht mit Glanz und Hoheit, wohl aber bie chriſt⸗ 
Liche, die fo recht gefliffentlich hiezu zugefchnitten iſt. Zu biefer warb auch 
Conſtantin der Kleine getauft." — " 
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Alſo nicht ſowohl dogmatifche fondern Moralskehre wurde Ihm 
von diefem Standpunkte aus das Chriftenthum,*) wobel ohne Zweifel 
Leffing’3 Erziehung des Menſchengeſchlechts auf feine Auffaffung na 
mentlich in fpäterer Zeit fehr bemerkbar einmwirkte. **) „Diejenigen Leute, 
bemerkt er in feinem biographifchen Sragmente, welche bie geoffenbarte ° 
Religion von ber Moral getrennt wiſſen wollten, mögen ſtarke Gründe 
aus der gegenwärtigen Behanblungsart ber Religion für ihre Behaup⸗ 
tung entlehnen Einnen, indeß mar ich von jeher zu meinem Troſt und 
Beruhigung anderer Meinung, und hielt die fogenannte Dffen- 
barung für eine bloße Erziehungsanftalt, für eine götts 
lihe Beftrebung, den Menfhen näher zur Tugend, zu 
Bott und zur menfhlihen Natur zu bringen.***) Ich übers 
zeugte mich daß Gott, fobald er fhuf, Alles fehr mohl machen, und 
alle Sefchöpfe in der Art hervorbringen mußte, daß Alles in ihnen läge 
mas zu ihrer Beflimmung und zum Zwecke Gottes mit ihnen gehöre. 
Die Vernunft folte den Menfchen entwickeln. Jede Offenbarung ſetzt 
in Gott ein VBergeffen und im Gefchöpf einen Mangel voraus.” — 

Auf diefem Wege koͤmmt er zu Solgerungen, bie nachher vom 
theologiſchen Schul-Rationaliemus Jahrzehnte hindurch zu geiftlofen Ges 
meinplägen breitgetreten wurden: 

‚Man follte boch denken daß das was Über die Vernunft iſt, auch 
über den Menſchen wäre, deſſen Höchfles die Vernunft if. Die Moral 
befteht vor jedem unpartheiiſchen Richterſtuhl, er fei göttlich oder menſch⸗ 
ih; und um fie den Menfhen etwa nicht blos begreiflich, 
fondern auch annehmlich zu mahen, fandte Gott von 
jeher Lehrer unter die Menſchen melde fie zur Lebensbeſſerung 
bewegen follten.” — 

„Die Kehre Jeſu war mir eine Lehre der Moral und ein Fingers 
zeig daß ich Gott nicht dienen Eönne, daß ich durch Gutſein mir felbft 
diene, und daß ich Gott in meinem Bruder ehre und liebe. Denn 


Auch er legt wie Leffing einen großen Werth auf bie praktifche Bedeu⸗ 
tung der Brübergemeinde: „Der Herrnhutismus, recht verflanden und geläus 
tert, giebt bievon ein Bild in Miniatur und einen Beweis Öffentlich geführt: 
daß es mit dem Chriſtenthum Ernft werben, daß es moraliſch 
und praftifch fein und geübt werben könne.“ — 

*) Hippel beruft fich einmal (Sämmtl. Werke VI. 265) ausdrücklich auf 
Leſſing Spalbing Teller Mofes Mendelsfohn als auf feine theologifchen Autoritäten. 

„Chriſtus forderte eine Reinigkeit des Herzend, bie noqh nie jemand vor 
ihm gelehrt Hatte.“ (kbel. III. 229.) 
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wenn bie Theologie jener Art eine Wiſſenſchaft von Dingen ifl, bie 
wir nicht miffen und nie wiffen Fönnen,*) fo ift die Lehre Jeſu fo 
wahr und gewiß, als irgend Etwas in der Welt. Er hat fie nirgend 
chriſtliche Moral genannt, denn er wußte wohl daf es blos eine 
Moral des menfhlihen Verſtandes giebt, die das Erb- 
theil eines jeden Menſchen ifl.”*) — 

Mit foihen Vorausfegungen läßt fih nur ein hoͤchſt oberflächlicher 
Mapftab für die tiefflen ethifchen Gedanken und Xhatfachen des Chri- 
ſtenthums in Bezug auf Sünde und Erlöfung erwarten; je meniger 
jene in ihrem vollen gefchichtlichen und fittlichen Ernſte gefaßt wurde, 
deſto mehr trat diefe als der tieflte fortbauernde Inhalt der geſammten 
Geſchichte und ded Einzeltebens in den Hintergrund, ***) Wenden wir 
uns zu ben Belegen hiefür! 

In der Schrift „Ueber bie bürgerliche Verbefferung ber Weiber‘ 
deutet er den Suͤndenfall als „Durchbruch der Vernunft,” wie dieſe 
hohe und tiefe erhabene und ſchoͤne Hierpgiaphe nicht unrichtig gedeutet 
werden Eönne; Eva habe triumphirend die Ketten des Inſtinkts zerbros 
en ber bie Vernunft nicht auffommen ließ. ****) „Die erſte Daupt- 
tevplution konnte wie jede Revolution nicht ohne Drangfal und Unruh 
fein. Diefe find nad) der Natur des Menfchen fo nothwendig, daß 
ich nichts weiß, es fei Theoretiſches ober Praktiſches was — wenn es 
fid) auszeichnet — nicht durch Zerruͤttung und Leibenfchaft geboren wäre. 


9 In diefem Sinne fagt er auch: „Der gemeine Mann foll nicht ein 
Theolog werden; allein der Theolog fol zu einem vernünftigen wohldenkenden 
und handelnden Bürger in der Religion gemacht, und von ben Unverftänblich- 
Zeiten und unnüsen Spekulationen befreit werdenz der gemeine Staatsbürger 
fol wifjen, woran er in der Religion if.” — (Ueber Gefeggebung und 
Staatenwohl. — XI. 230.) 

”) „Die Beit wird kommen — fo hofft er — und fie ift fchon jest, wo 
man unter Andacht das Andenken an Gott bei feinen Handlungen verfteht ; 
wo man fich überzeugt daß Gott nicht Buchflaben-Gerechtigkeit ſondern Ber- 
flopfung der Quellen zum Böfen fordert.” — 

**) „Den biftorifchen Wahrheiten — meint er, im Munde des H. v. G., 
2bsl. III. 199 — geht es wie den alten Leuten: je älter je fchwächer. Ich 
verbamme keinen, wenn er daran zweifelt was er nicht felbft gefehen; wenig: 
ftens Tann ifm ein Zweifel biefer Art keinen Schaden noch Eeides thun. Da 
ed der Vernunft erlaubt ift jede Hiftorifche Wahrheit durchzuprobiren, fo ift 
nichts gewiſſer ald daß die Sache, wenn nicht vor meinen fichtlichen Augen, fo 
doch vor dem Auge meiner Vernunft noch einmal vorgehen muß, wenn ich fie 
gläubig annehmen fol." — 


) Eben fo wird das Pfingfifeft „Beniefeft“ gmannt. (2. II. 131.) 
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Nur immermwährend Mann biefer Braus und Saus nid bleiben; 
die Wellen möüffen ſich legen,’ und die Vernunft muß emblich obſiegen 
— So gieng es bei der erfien Revolution, und fo muß es bei dne 
jeden andern gehen. — „Einen Augenblick, nicht aber immer kann der 
Menſch auf das Ehenbild Gottes Verzicht thun.”*) — 

War ihm die Sünde eine nothwendige Entwidelung, fo konnte et 
die Erloͤſung auch nicht als hoͤchſte vettende That als den heiligſten geb 
fligen Steg anſchauen; fie wäre in Hippels Sinne im Grunde erſt 
noch zu erwarten, und Ehriſtus Hätte fie nur in Ausficye geſtellt, noch 
nicht zu verwirklichen vermochte: „Da Chriflus den großen Zweck 
feiner Sendung nicht erreichen Eonnte,**) fonderm bei ber 
eoangelifchen Lehre bes Smabenflandes, des Heilſtandes, nichts anbers 
ald Verachtung und den Tod felbft erduldete,***) fo war es kein Wun⸗ 
der daß feine Juͤnger, die fo weit von ihrem Meifter abftanden, ob die 
fem Werke verzweifelten, dis fie endlich nach fehr geheimen Berathſchla⸗ 
sungen (?) ſich entfchloffen, das Evangelium zu verkündigen bis Da 
Er käme, bis daß fen Reich fähe, und wir ihn wieder im Geiſte dar⸗ 
geſtellt fähen! — Ein einmlithiger Heiliger Geiſt befreite bie Jünger 
fo, daß fie das Merk anfiengen mit Freuden, und für fo eine gute 
Abſicht Märtyrer zu werben kein Bedenken trugen.” (%. III 238.) 


*) „Wie viel Vorliebe hat der Menſch doch fürs Sinnliche!... Und bo 
ift ex fchon hier im Stande verklärt gu werden. Es giebt Seelen von 
Menſchen, es giebt Gemüther von denen man behaupten Könnte, fie Hätten 
feine Erbfündes allein den meiften Menfchen ift nicht um Sachen ſondern 
um Worte zu thun.“ — (2. III. 143.) 

*) „Man ift geneigt zu wünfchen — meint er an einer andern Stelle — 
daB fih der allgemeine Zweck des Stifters ber chriftlichen Religion mis ber 
Beherrfchung irgenb eines Staates hätte verbinden laſſen, und daß dieſer 
Menfhenfreund wirklich irgendwo ein Regent geworben wäre 
welches aber völlig unmöglich zu Tein ſcheint.“ — In biefem Zuſammenhange 
ift wohl auch Hippel's Verehrung für Rouffeau zu würdigen, den er zu ben 
nahmhafteften Jüngern Chrifti zählt: „Nenne mir ein Land, liebe orthobore 
Seele, wo man den Herrn Ehriftus nicht kreuzigen würde? wo er nit noch 
in manchem feiner Zünger (Rouffeau u. X.) gekreuziget wird?... „Lieber Roufs 
feau, wenn ich erwäge daß du wie alle edle Menſchen nicht hatteft wo du bein 
Haupt hinlegteſt, und da dich durftete, dir nichts gegeben warb als Eſſig und 
Gallery fo fällt mir der Spruch eins was ihr gethan habt einem meines ges 
tingften Brüder, das habt ihr mir gethan.” — (2. III. 632.) 

) „Dft denk ich — läßt er feine Minchen fchreiben, Lbsl. I. 540 — 
an den Tod des größten Todten, ber und ein Vorbild ließ nachzufolgen 
ſeinen Fußſtapfen.“ — 
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Wie er die kirchliche Lehre von Suͤndenvergebung, Verſoͤhnung 
und Genugthuung ſich rein ſubjektiv und moraliſirend umdeuten werde: 
laͤßt ſich nach dem Vorhergegangenen mit Leichtigkeit vorausſehen: „Es 
beſſer machen, duch Schaden klug wie neugeboren werben, ()) 
ein ander Leben anfangen — das heißt: Buße thun, und dies führt 
die. Vergebung ber Sünden mit fih. Das Bewußtſein einer guten 
That, wodurch wir uns am Morgen bed neuen Lebens auszeichnen, vers 
treibt die vorige finftre Nacht dee Sünden.*)... Iſt Erfag nicht mög: 
Kich, fo nehm’ ich die Einbildungskraft zu Dülfe, und ſtelle 
mir jemand bar dem ich's vergelte, dem ich in des Beleidigten Namen 
Gutes the! in eines Jungers Namen ein Glas Waſſer reiche, Gott, 
dent’ ich, Hat doch einmal einen volllommenen Denfchen gefehen, Jeſum 
Ehriſtum der gerecht if. Wenn's auch mit die fehlt hie und da, ſei 
umverzagt!... Die befte Cur iſt eine gute Handlung wodurch das Be: 
wußtfein in bir auflobert: bie find deine Sünden vergeben. Dies war 
das Recept das Chriftus verfchrieb, und mahrlich es ift kein Kraut was 
fo heilet wie dies.“ — (kbsl. IL. 234.) Und doch, wenn wir auf 
andere Aeußerungen achten, fo wußte Dippel fehr wohl: wie wenig jenes 





* Wie unglaublich ift hier jenes ernftefte religiäfe Problem erblaßt, ent: 
nervt, verflacht — momit die Seele eined Paulus, Auguftin, Luther, Pascal 
auf Tod und Leben gerungen, bis fie zur Klarheit und Gewißheit ſich durch⸗ 
gekämpft! — Denft man da nicht auch an jene Worte, die Dippel feiner Mut: 
ter beileat? (&. IM. 154.) „Wenn man bie jesige neue Mode, Chriften zu 
fein, ermwäget, die unfre jungen Heren von einigen Akademien mitbringen (1781), 
fo koͤnnt' es wohl heißen: Dein Silber ift Schaum worben, und dein Getränte 
mit Wafler vermifcht... Statt der feierlichen hellbrennenden Kerze praffelt ein 
elendes Zalglicht, zwar in einer gläfernen Form gegoffen, ſchön von außen, 
allein doch Zalglichtz dann wird Stan? für Gutgeruc fein und ein lofes Band 
für einen Gürtel... Kür Bibel und Geſangbuch allerlei Naſchwerk und Mar⸗ 
tipan bad füß auffällt, allein ven Mugen verbirbt.” — 

Daß Hippel ein Auge hatte für die Kraft und das Mark bes alten bibli⸗ 


ſchen Kernglaubens, leuchtet unter Anderm auch aus feinem Lobe des Predigers 


hervor, „der kein Kipper und Wipper war. Er vrrfälſcht' und befchnitt nichts, 
fondern ließ Alles wie es war, unumgefchmolzen beim alten Schrot und Korn. 
Die Bibel, fagt’ er, ift an fich Thon eine Tautere und vernünftige Milch; wer 


‘die Bibel anders.ald aus der Vibel erfiärt, ift ein Miethling.” — (&. II. 545.) 


„Wie ſollt' ich — ruft Hippel beim Hinblid auf den bibelfeften Glauben feiner 
Mutter aus — diefen Kern gegen den Prunk unfers verfilbert bledher- 
nen Jahrhunderts vertaufchen!” — (2. I. 346.) Und von feinem Vater 
führt er das Wort an: „Der Socinianismus ift etwas Kleinſtädtiſches etwas 


Verlahmtes etwas Ermüdetes. Entweder Hof ober platte Land! kalt ober 


warm! Alles oder nichts!” — (2. II. 77.) 
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fogmannte Recept mandyem zarteren Gewiſſen in ernſten Stunden ges 
nüge: „Man fei noch fo fromm, noch fo gut, wer hat nicht ein Wort 
dem er auswiche? ... wer bat nicht eine Dandlung an bie er ungern 
denkt, und wer Tann auch bei ber forgfältigften Bemühung ein unbes 
flecktes Gewiſſen zu erhalten beides vor Gott und den Dienfchen, flır 
alen Schaden ftehen?” — (2. III. 46.) 

Soweit Hippel’s Religiofität nicht ganz im fittlichen Bewußtſein 
aufgleng, fondern noch etwas Urfprüngliches und Selbfländiges für ſich 
blieb, wurzelte fie hauptſaͤchlich in jenen allgemeineren veligiöfen Gefuͤh⸗ 
im, in die fich die pofitive Weberlieferung ihm aufloͤſte.) Zu den vors 
herefchenden Grundtoͤnen feiner Seele gehörte vor Allem jenes tief⸗reli⸗ 
giöfe Gefühl des Vergaͤnglichen im Hindlick auf das Emige; daher 
biefe Vorliebe fur Xodesbetrachtungen in feinen Schriften wie in den 
Mußeſtunden feines dußern Lebens. „Was dünft dich — fragt er in 
ben Lebensl. IL. 413 mit unverkennbarer Erſchütterung — frifcher Juͤng⸗ 
ling, dich bilhendes Mädchen, was duͤnkt euch bie ihr dieſes leſet? Wenn 
euch beim Worte „fie ſank“ ein Schauder durch's Herz fuhr, denkt 
dran, fo wird auch euer Tod kommen, fo wird er eintreten! Darum 
wachet, macht, jedes fo dieſes Blatt Liefet, Alt und Jung! Ich beſchwoͤr' 
Euch Alle bei dem Gotte der an den Tag bringen wird was im Duns 
keln gefhah, und der ben Math der Herzen offenbaren kann, ich bes 
(hmwöre jeden heute! heute! heute! — eine gute Handlung im Stillen 
zu thun, diefe Handlung wenn ed möglich iſt vor ſich feibft zu verbers 
gen, damit fie im Sterben euch Luft zumehel”"*) — Diefe 





*) &o ſpricht er 3. B. auch von ber Communion ald Sakrament in jener 
ihm eigenen Schwebe zwifchen dem Pofitiven und dem allgemein Religiöfen: 
„Kann was Rührenderes fein ald diefes Gedächtnißmahl! ... Die Rührung 
tonnte nicht höher fein als die meine Mutter zeigtes Johannes, der Zünger 
den Chriftus liebte, communicirte fo an feinem Bufen. Gott thut was Ueber⸗ 
ſchwaͤngliches im Nachtmahl an feinen Gäften: pflegte fie zu ſagen; und wie 
fehr war es an ihr ſichtbar daß fie auf den Geift gefäet.” — (8. II. 104.) 

) Und Minden läßt er an ihren Vater fchreiben (2. II. 543.) „Wenn 
ifn mein Tod auf den Gedanken bringt daß die verfolgte unterbrüdte Tugend 
ben großen Vorzug hat, fterben zu Eönnen (wahrlich ein großer Vor⸗ 
ug!) fo wird er einfehen daß fie über alle Gewalt erhaben ſei.“ — 

Auch in feiner Selbftdiographie wiederholt er eine ähnliche Mahnung wie 
die in den Lebensläufen: „Ich befchwöre jeden Lefer und jede Xeferin bei dem 
Vunſche der Unfterblichkeit, bei allem Lieben und Guten was ihm Gott im 
Leben erzeigen foll, und bei einem fanften Tode, daB er an dem Tage wenn 
er dies Liefet, ein gutes Werk thue wovon Niemand als er felbft weiß — und 
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Zodesbettachtung vertieft fich zumellen bis zur myſtiſchen Verfenkung 
zur tiefften Einkehr des innern Auges ins Unfichtbare: „Oft machte 
Diine die Augen dicht zu, um mie fie fügte, mit ihrer Seel’ in 
nähere Betanntfhaft zu treten und zu verſuchen, wie es 
Ihr nad) dem Tode fein würde. Zumeilen faß ich fo, fuhr fie 
fort ... wenn ich mich fehen wolltes ich macht’ eine Schlafende, um 
deſto beſſer uͤber die Fragen: wo kümmft du her? mo willſt du hin? 
Auskunft zu finden, Sch kehrte mein Aug’ in mic) und ab von ber 
Melt und von dem was in der Welt if. Da ließ ich mich denn nicht 
aus den Augen; ich konnte mir felbft nicht entlaufenz und welche felige 
Stunden hab’ ich auf diefe Art zugebracht! Jetzt üb’ ich mich auf 
gleiche Weiſe zu fterben.” (2, II. 422.)) — 


Ruhe der Seele wirb fein Lohn fein, und das Bewußtſein nicht unwürdig zu 
fein eines befjern Lebens!" — 

) „Ein Arzt und Prediger — fagt der Graf in den Lbil. IE. 624 — 
ſehn flerben ... der eine fieht auf den Leib, der andre auf die Seele; Teiner 
von beiden fieht auf den Menfchen. .. Beide gehen aus ihrem Sompendio und 
nicht aus der Sterbftube aus. — 

„Man macht zu wenig Erfahrungen über den Eingang des Menfchen in, 
und den Ausgang ded Menfchen aus der Welt. Mir lernen den Menſchen 
tennen, wenn er nicht mehr zu kennen ifts wenn Leib und Geele fich To in 
einander geworfen, daß man in bie Schule gehen und ſich beglaubigen laſſen 
muß daß man eine Seel’ und auch einen Leib habe ... Wer zehn Menfchen 
fterben gefehn, weiß was ein Menfch iſt.“ — 

„Freunde, fehaudert ihr vor dem kalten Arm der Erbe? Seid getroft! 
Ihr werbet in ihm von ber Laſt eurer Pilgrimfchaft ausruhen; und auch ber 
bier nicht viel ſchlafen konnte, wie fanft wird er hier fich legen!“ — (&. HI. 121.) 

„D, was ift vom Menfchen zu lernen! Wielleicht ift in ihm aus jedem 
Haupt: Weltftük etwas. Er ift die Welt im Regifter, man Tann fie bei ihm 
nachſchlagen. Und wenn er ftirbt, welcher neue Unterriht! Die Trennung, 
das Weberbleibfel außer der Seele, das Hemde vom Menſchen, von köoͤſtlicher 
Leinwand! Hier find wir Engel und Menſchen in Einer Perfon. Wer fagt 
daß wir flerben, drückt ſich uneigentlich aus.” — (2. III. 74.) 

Schon in einem Jugendbriefe von 1761 äußert er: „Wir werben uns ge 
wiß in jener Verfammlung wieberfinden, wozu alle Guten ein angebor:- 
nes Recht haben, in jener Verfammlung welche das Vaterland 
der Harmonie tft... Muftt Leben und Zod find unter einander 
nahe verwandt... Alle guten Menfchen haben Ein Baterland auf Erden 
und im Himmel. Es gefallen Ihnen meine ſchwärmeriſchen Ideen von ver 
unfichtbaren Kirche; allein in Wahrheit, es ift fchön zu denken daß wir alle 
in diefe Kirche gehen, wenn gleich wir uns nicht ſehen.“ — 

Und wieder in der Einleitung der Selbftbiographie: „Möchten wir doch 
einft und wieder zufammenfinden) unb an einem Orte wo wirklich Reid 
Bottes if!" — 





Das verhuͤllte Gebiet an weiches Hippel hier hinſtreift, war für 
feine Anfhauung nicht durch eine fo tiefe Kiuft von uns getrennt wie 
die gemeine Annahme vorauffegt. So betrachtete er das Meich der 
Ahnungen und leiſer zutreffender Vorgefühle als ein Beduͤrfniß und 
Vorrecht gewiſſer zarter religiöfer Naturen, deren ſchwache Organifatton 
dadurch für die harten Berlihrungen ber Welt geftärtt werden: „Die 
Zugend unb ihre Tochter, die Religion, braucht auch in ihrem Dienſt 
Leute für den Riß und Feldhern: einen Petrus mit dem Schwert, 
einen Luther mit dem Tintenfaß — folhen Leuten ahnbet we» 
nig ober gar nichts, und wenn bie Welt voll Teufel wär... Ste 
glauben nicht an Träume, und fühlen Eein Ungewitter, wenn es gleich 
ſchwer in der Luft liegt. Wer das Ungemwitter vor empfindet, kommt 
fhon in die Klaffe diefer frommen Rieſen nicht; dieſe Unbeforgte find 
ſtark genug Allem was ihnen entgegnen will, auf der Stelle fkattlichen 
Widerſtand zu hun, und uͤberall dad Feld zu behaupten. Den froms 
men guten Seelen aber, welche ein plößlicher Ueberfall gleich zu Boden 
reißen würd’, iſt eine Wamung vor einem kommenden Unglüd noth 
wendig. Die Ahndungen find ihnen Weder zur Faffung zur Geduld 
gur Gottergebung ... Diefe Seelm find faft zu ſchwaͤchlich für dieſe 
Melt wo fo viel Streit Sammer und Elend iſt.“ (8, II. 509.) 

Die mächtige Nachwirkung chrifttichee Eindruͤcke tritt auch zumels 
ien in ben Auffhlüffen hervor, die er zum Verftändniffe und zum Er: 
tragen des irdifhen Schmerzes und des Boͤſen gefunden. „Würd ich 
nicht — ſchreibt Mine, L. II. 533 — in diefer Prüfung gelebt haben: 
Tonne ich nicht Gottes Angeficht fehen, und ewig genefen!” — 
„Der Gedanke hat mih am meiften erfrifcht — verſichert er, & I. 
277 — daß es Zugenden gebe, die es nicht geben würde, wenn 
nicht böfe Menfhen in ber Welt waͤren. Wahrlich die größten 
Tugenden werben hiedurch an Tageslicht gebracht.“ — 
Und von der fo oft vorkommenden anfcheinenden Strafiofigkeit des Boͤ⸗ 
fen heißt es mit fchlagender Kürze: „Wundert euch deffen nicht! Wenn 
fih die Menfchen dem Teufel ergeben, Läßt der Teufel fie feine 
Knechtsjahre ungeftört. Allein wenn die Contraktsjahre aus find 
+. Die Gemeine flug fih ein Kreuz und Alles betete.“ — (8. IL 
615.) Ebenſo verräth es den richtigften Einblick in die höheren Geſetze 
des MWeltiaufes im Keinen und Großen, wenn Hippel gleichfam im 
halben Scherze bemerkt: „Wer Thorheit mit Klugheit verbeffern will, 
gebe ja das ganze Gefhäft auf! Thorheit muß Thorheit heir 
len!“ — (2, IIL 463.) 





Mas ihm Überhaupt bei feiner fpäter vorwaltnden moralificenden 
und reflettirenden Richtung doch immer vor der Bertrodnung der Seele 
bewahrte, die mit jener Dentweife fo oft zufammemn war und tft — 
das fchreibe man namentlich der nie ganz verfanbeten Quelle feines poe⸗ 
tifhen Genius zu. Hippel war ebenfo fehr eine bichterifche als eine 
pbilofophifche Naturz;*) und Poefie wie Philofophie, Iebendige Anſchau⸗ 
ung wie prüfende Vernunft follten feiner Ueberzeugung gemäß in ben 
engſten Bund mit der Religion treten. **) 

Hippel hatte ſich auch felbft als veligiöfer Dichter verfucht (Geiſt⸗ 
liche Lieder” 1772), ohne Zweifel dem Beifpiele und Vorbilde Klop⸗ 
ſtock's nachflrebend, dem er auch feine Lieder verehrend widmete: „Ihr 
Leben als Schriftfteller war ein Leben in Gott, und Ihre legte Stunde 
Tann Ihnen nicht ſchwer werden, wenn Sie mit bem Gedanken biefe 
Melt verlaffen, Leine Sylbe gefchrieben zu haben, die Ihnen im Sters 
ben gereuen koͤnnte.“ 


*) Mie hoch er die poetifche, die ſchauende barftellende Gabe im Drenfchen 
anfehlug, zeigt er in unzähligen Wendungen: „Darftellung ift der nächfte 
Weg zum Menfchen. Wer durch die Spekulations-Thür kommt, ift ein 
Miethling.“ — (2. III. 636.) „Man fagt: ergiebiger Boben zieht nicht Genies 
fondern fchwieriger. Nicht alfol... Wie das Land fo die Köpfe; ein ſchwie⸗ 
riger Boden zieht Kritik, ein ergiebiger Genies.” — (2. II. 215.) „Berfe zu 
machen (fagte meine Mutter) ift ein probates Mittel wider die Erbfünde und 
die böfen Zleifchestüfte, die man blos duch Seelen Motion bämpfen Tann 
... „Plato und Pythagoras glaubten daß der Lauf der Sterne ein Concert 
fpiele. Lobe den der fie in Melodie feste... Wer dieſes Sphären-Concert nicht 
hört, wenn er ein Loblied fingt, iſt ärger denn ein Heide. Die Zraurigkeit 
macht feig... Durch den Gefang redet der Leib der Seele zus fei gutes Muths, 
Heine Närrin! Siehe bie Lilien auf dem Felde, fie fäen nicht, fie Spinnen nicht, 
Gott nähret fie dochz find fie denn mehr wie du?" — 

“,. ‚Vernunft und Religion — fagt er in den „Handzeihnungen nad 
der Ratur“ Werke VII 130 — find Ein Derz und Eine Scele, und kom⸗ 
men auch darin überein, daß beide glauben. — 

„Warum nimmt denn die Dichtkunft nicht je eher je lieber Kindesantheil 
an biefem Evangelium ? Warum fteht fie draußen diefe Gefegnete bed Herrn, 
durch deren Vermittlung die Vernunft Gott dem Herrn den Waternamen beis 
legte? fie welche der Vernunft Flügel der Morgenröthe giebt, um fie vom Vers 
nunftglauben beinah zum Schauen und zu einer lehr⸗ und troftreichen Art von 
Dffenbarung zu bringen; fie die unfre Wünfche zu Hoffnungen leitet, und diefe 
Hoffnungen fo befeftigt, daß fie wie Gewißheit gelten und mit ihr vermechfelt 
werden können?" — 

Und in der Selbftbiographie fragt er einmal: „Ohne Einbildungskraft — 
Gott, was würde der Menfch bei kalter Vernunft fein!“ — (Werke XII. 294.) 
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„sh und Viele mit mir werben es Ihnen vor dem Throne des 
Richters, deſſen heilige Religion wir befennen, einzeugen daß Ihre Lies 
der uns erbauet geſtaͤrkt und getröftet haben, und wie viele find uns 
(don zuvorgelommen, bie Ihr Verdienſt um die Religion Chrifti umter 
den Vollendeten be6 Deren verbreiten.” — 

In der zweiten Ausgabe erfuhren biefe Gedichte dann 'eine Um⸗ 
arbeitung, in der ſich die Ernüchterung und meift auch die Abſchwaͤ⸗ 
hung feines fpäteren religiöfen Standpunktes wie in einem Spiegel 
wiederholt; fo bag wie faft überall nur noch jenen Ton der verwaͤſſer⸗ 
tm Sefangbücher bes vorigen Jahrhunderts vernehmen. So heißt es 
in einem Pfingſtliede: 

„Der Menſch iſt goͤttlichen Geſchlechts. 
O Menſch empfinde dieſen Werth 
Den Jeſus Chriſtus dich gelehrt!" — 


In Ruͤhrungen und Empfindungen, fuͤr die er keinerlei ſichern 


bhhern Maßſtab angiebt, glaubt er die Stimme des Gottesgeiſtes zu 
erkennen: 


„Menſch, warſt du göttlich je gerührt, 

Warſt du im Leben ſtark und kühn, 

War's dir als wenn bir Gott erſchien; 
„Und glaubteft und empfand'ſt du je: 

Ich bin nicht blos der Sterbliche; 

So ift es, Heil! dir offenbar, 

Daß Gottes Geift dann in dir war.“ 


| In dem Abendmahlstiede iſt nur von Entſchluͤſſen Vorſchriften und 


Ehren die Rede, nicht von goͤttlicher Verbindung Darreichung und Ges 
genwart: 
„Jeſu Chriſti letten Willen, 
Den er liebreich uns empfahl, 
Wollen heute wir erfüllen, 
Gehn zu feinem Abendmahl, 
Und beim leiblichen Genießen 
Sein zu -bleiben uns entfchließen. 
„Rur die Wahrheit zu verehren, 
Dem Gewiſſen treu zu fein, 
Laden Jeſu Chrifti Lehren 
Ladet uns fein Vorbild ein.” 


Das Ofterlied vollends fpricht von der Auferſtehung der Lehre 
Mi [u gerade fo als ob damit die ganze Tiefe der Oſterfreude erfchöpft 
e: 





„Sie, die mit ihm geftorben fchien 

Ward nur gefä’t um aufzublühn; 

Die Lehre Jeſu Chrifti Lebt, 

Sie die und himmelan erhebt. Halleluja! 
„Rad dreien Zagen ftand fie auf, 

um zu beginnen ihren Lauf, 

Und bald erfcholl fie weit und breit 

Und währet bis in Ewigkeit! Halleluja!" — 


Ebenſo wird das Perfönliche Geſchicheiche verfluͤchtigt, wie -er bie 
Johanneiſchen Worte umſchreibt: 


„Alfo hat Gott die Welt geliebt 
Daß er ihr Geift und Wahrheit giebt." — 

Und die Erlöfung wird ihm gleichbedeutend mit moralifcher Selbſt⸗ 
bezwingung: 
„So giebt der Glaube Muth! 
Wer feine Lüfte dämpft, 
Wird in fo weit erlös't 

Als er fi ſelbſt betämpft!“ 


Nur wo er fi dem kirchl ichen Ausdrude ber chriftlichen Wahrheit 
nicht in jener gezwungenen Weife anzubequemen fucht, fondern frei bie 
Sprache feiner religiöfen Empfindung rebet — iſt wieder Leben in ſei⸗ 
nem Liede: 
- „Herr wenn mein Herz zu bie fich hebt, 

Empfindung auf der Lippe bebt, 

O! wer vermag ed auszubrüden! 

Dann ift dies felige Entzüden 

Der Vorfchmad in der Prüfungszeit 

Bon unnennbarer Seligkeit, 

Die Alle welche überwinden 

Dereinft vor deinem Thron empfinden! 

Halleluja! Halleluja!“ — 





Hippel blieb inbeffen in feiner fpäteren Periode nicht dabei ftehen 
die chriftliche Religion in eine Moral⸗Lehre umzudeuten, die jedem Ein- 
zeinen als höchftes fittliches Gefeg vorleuchten muͤſſe — vielmehr über: 
trug er Alles was ſich von religiöfer Begeifterung in feinem Herzen 
erhalten hatte auf die Hoffnung einer idealen Elnftigen Entroidelung 
der Menfchheit. Die Zukunft des Reiches Gottes auf Erden dachte er 
ſich als die hoͤchſte Wollendung des fittlichen und focialen Zuſtandes ber 
Menſchen im Einzelnen und im Ganzen; und ber Glaube an die Mög 
lichkeit oder Gewißheit dieſer Tünftigen irdiſchen Vollendung galt ihm 
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mım als Chriftenthum.*) Won biefem Gedanken find faft ale feine 
fpäteren Schriften beberrfcht: „Ueber Gefeggebung ımb Staatenmohl” 
— ‚Ueber die bürgerliche Verbefferung der Weiber” — „Ueber die Che” 
(in der dritten Auflage 1792) ‚‚Rreuzzüge bes Ritter A bis 3.” — 
Ueberall diefelbe Richtung zur Ummandlung der Weligion im fociale 
Ethik, was ihn zum felten verftandenen Vorläufer unfrer neueften Zeit: 
beftrebungen madıt. | 

Auch hierin laͤßt ſich Rouſſeau's Einwirkung auf ihn wie auf Uns 
zaͤhlige feiner Zeitgenoſſen nicht verkennen; noch in ber Schrift: „über 
Gefeggebung und Steatenmwohl“ **) rühmt er von ihm: „Wenn id 
Einen wüßte der (ald König) Johann Jakob geblieben wäre, fo wär’ 
es Mouffeau, ber fo wenig ein roher Naturmenfh war, daß ich in 
ihm den feinflen Bürger verehre den je Der; und Kopf here 
vorgebracht hat. — Jammer und Schade, daß er bie dreizehn nord» 
ameritanifchen Sreiftaaten und die jegige Revolution in Frankreich nicht 
erlebt hat! Segt hätte er ohne Zweifel gefunden, mo er fein Haupt 
ruhig hinlege.“ — 

Ueber dieſe Wendung ſeiner Gedanken und Geſinnung aͤußert er 
in feiner Selbſtſchilderung: *) „Je aͤlter ich werde, je politi— 
ſcher ſcheine ich auszuarten. Auszuarten? durch dieſen Ausdruck 
thue ich mir in der That zu viel; denn Gott weiß es, ih wuͤn⸗ 
[he duch meine Politik nur daß die Menfhlichkeit auf 
Erden fi verbreite, daß Ehre würde Bott in der Höhe, 
Seiede auf Erden und dem Menfchen ein Wohlgefallen, 
Den preußiſchen Staat halte ich flr den einzigen, welcher dem Deſpo⸗ 
tismus in Deutfchland und einer deutfchen Univerfalmonarchie entgegen 
zu arbeiten im Stande ift, und aus dem Menſchenrecht und wahre 
Aufklärung ausgehen koͤnnte; dies macht mich patriotifch, und aus Par 


*) „Die Befellichaft ift die Quelle alles Glucks und alles Unglücks (1), 
bad e dem menfchlichen Gefchlechte zufiels und noch ift nicht erfchienen, was 
die Menfchen durch fie werben können!... „Eine Hoffnung bei welcher Glaube 
au das menfchliche Gefchlecht zu Grunde liegt ... Diefer Glaube ift Welt⸗ 
Patriotismus.” — (Ueber bie bürgerliche Werbefferung der Weiber. S. W. 
VI. 52.) 

) Deren Grundgedanke und entfcheidende Vorausſetzung in dem Satze liegt: 
„Die Quelle alles Rechts Liegt in der menfhlichen Natur.” — Für die tiefere 
Erörterung des wahren Verhältniffes zwifchen biftorifchem und philofophifchem 
(oder Natur⸗) Recht ift mit jenem fo allgemein gefaßten Gedanken freifich noch 
wenig gewonnen. 


Selbſtbiographie. — S. W. XIL 93. 
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triotismus werde ich politifh, fo daß ich ein Menſch, und ein 
preußifcher Patriot zufein für eins und basfelbe halte”) 

Er erwartet demgemäß die Verwirklichung feiner chriftlichen Hoff: 
nungen nicht von ber Außen Kirche fondern vom Staate; auf dem 
Boden unſrer politifchen und focialen Entwidelung follte der vollkom⸗ 
mene Denfchheits-Staat, das Reich Gottes auf Erden Elnftig möglich 
werden. Dies liegt deutlich in vielen Stellen feiner Schriften: „Glau⸗ 
benseinigkeie iſt ein Dirmgefpinnft; da Meligionsgegenflände taufend- 
facher Modifikationen fähig ſind ... Geſetzeinigkeit aber ift eine 
Angelegenheit der Menfchheit, die dußerft wünfchenswerth iſt; und wer 
kann fi) nicht den Zeitpunkt denken, wo dieſe Hoffnung erfüllt merben 
wird? — Die Prophezeibung bag Eine Heerde und Ein Dirte fein 
wird, beruht ſonach auf der Regierung ded Volks; und es fcheint von 
der Vorfehung auf dieſen Zeitpunkt zum Biel mit dem Menfchen aus: 
gefegt zu fein. **) 

„Die Menfchen werden durch bie Geſchaͤfte färker, fie verſtaͤrken 
fi) an Leib und Seele; durch die Meltftantsbürgerfchaft werden fie am 





*) Aber entfchieben lehnt er jenen prahlerifchen Patriotismus ab der von 
Unkenntniß und Verachtung bes Feindes fich nährt. Er mißbilligt die dama⸗ 
lige Verachtung ber preußifchen Offizire gegen bie ruffiihen: „Ich warb feft 
überzeugt unb bin es auch noch, daß die ruflifche Nation zu Soldaten erforen 
fei. Eine Nation in die wie in einen Erdenkloß nur eben ein lebendiger Odem 
bes Geiftes eingeblafen ift, fchickt fich eher zum Solbatenleben als eine folche, 
wo Geift und Leib ſchon fo gut mit einander befannt und vertraut geworben, 
baß eines das andre nicht laſſen kann, wo eins das andere auf Händen trägt. 
Der Umfang der Grenzen und die Größe der (ruffifchen) Nation veranlaffen 
daß Alles... aus Staatskindern und niht Miethlingen befteht, 
alles für einen Mann fleht... Es ift eine Armee wie aus einem Stüd, 
fo wie die preußifche dagegen aus allen Bungen und Völkern zuſam⸗ 
mengefesgt ift, fo daß wenn man nur eine einzige preußifche Gompagnie fpres 
chen hört (damals! 1790) man vermuthen follte: es wäre eine Schule der 
zwölf Apoftel und ihr Ausguß der Sprachen. Es wirb in jedem Regiment 
franzöſiſch engliſch polnifh und fo verfchiedenes Deutſch gefprochen u. |. w. 
(Hippel's Selbftbiographie S. 114.] — Indeſſen erkannte Hippel fehr beftimmt 
die Achilles-Ferfe Rußlands; er theilte die Meinung Friedrich's IL, „daß biefer 
große Staat feiner Größe erliegen” würde. „Es ift gewiß nicht ber 
erfte der durch feine Größe Klein geworben. Der Goliath und der Heine David 
find mir immer im Kopfe, wenn ich Rußland und den preußifchen Staat ver: 
gleiche.” (1791.) — „Wenn die Kaiferin Katharina — ruft er in den Lebensl. 
— mit dem Könige von Preußen ein Paar worden: Welt, was meinft dus” 
— (Eine Verfchmelzung Rußlands und Preußens!) 


*) Weber Geſetzgebung und Staatenwohl. W. XI. ©. 159 ff. 





ſtaͤkſten, ober fo flat als menſchmoͤglich. — So arbeitet fich: Alled 
in die Hand, und wenn bie Menſchen ander& das Biel erreichen wollen, 
das der Menfchheit bevorfteht, wenn fie den Himmel zur Erde hinabs 
kiten wollen; fo muͤſſen fie nicht mitten auf dem Wege flehen bleiben, 
oder aufgehalten werden. Staaten find im Verhaͤltniß mit andern 
Staaten hohe Schulen, in fich felbft aber niedere Schulen. Die hoͤchſte 
Schule iſt der Weltbuͤrgerſtaat.“) — 

Sa den Kebensläufen (IL. 182) bemerkt er hierüber: „Der Stife 
ter der chriftlichen Religion ift ein Urbild des vollfommenften Menfchen 
im Staat Wenn Feinde feines Namens behaupten wollen, Chriftus 
habe ein weltliches Reich fliften wollen, fo iſt's aus zwei Drittel Urſa⸗ 
hen eher unglaublid als glaublih. Allein gefeßt er wollt‘ es, fo war 
es blos um die Menfchen auf diefem Wege zu dem Ende de6 Vaters 
Unfers, zu Dem zu bringen, deſſen allein das Reich die Kraft und bie 
Herrlichkeit it! Dahin gieng er auf diefer Welt... „Es giebt eine 
doppelte Theokratie, die eine wuͤrde Eörperlich, bie «andere geiftifch zu 
nehmen fein. Was ift glaublicher als daß die Menfchen uͤber kurz oder 
lang zu allgemeinen Weltgefegen, kommen werden, two jebem Staat fein 
befcheiden Theil angetwiefen ift, und mo, menn ber eine weiter gehen 
will, er alle Übrige vereinigte Staaten wider fi hat, Das verbefferse 
Völkerrecht möcht e8 doch bald kommen! Wie weit näher mären wir 
alsdann fchon dem Ende des Vater⸗Unſers! ... „Allein auch felbft als⸗ 
dann ift noch Alles leiblich; geiftlich wird es fein, menn wir felbft 
diefe allgemeinen Weltgefege nicht mehr brauchen, wenn der göttliche 
Coder eintritt, wenn der Glaube an Gott fhon Alles in Allem iſt.“ 

Auf die Einwendung: wie unmahrfcheinlih ein folcher Zuſtand 
nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge und nach den dunkeln Seiten 
ber menfchlichen Natur ſei — hat er die Antwort ‚bereit: „Dieſe Erde, 
diefe Menſchenwelt ift jegt noch in der Kindheit, hie und da ein Kopf. 
Eine Schwalbe aber macht keinen Sommer. Ich kann mir aber dens 
ten dag der Menfch wieder zuruͤckkommen werde (und zwar aus Grunds 
fägen) wo er ausgieng, daß zulegt wieder die Welt ein Paradies fein, 
und jeder Menfc Adam und jedes Weib feine Nibbe fein werde. Dos 
taufendjährige Reich wovon fo Diele träumen liegt ſehr verworrn in 





) Ein folder Weltbürgerftant (das Ideal bed Freimaurer-Bunbes) vers 
trat ihm die Idee der fichtbaren Kirche: „Der Stand der Natur ift ein Stand 
bes Krieges; allein der polizirte Staat ift ed auch, bis wir zum Stande der 
Gnaden, zu allgemeinen Weltgefegen Tommen, welches der Vorhof zum 
Reihe Gottes im eigentlichftien Sinne iſt.“ — Losl. II. 188. 
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biefem Gedanken... Meine Beruhigung iſt daß Allee mas 
moöͤglich iſt, auch würklich fei oder werde. Warum waͤr' «6 
fonft möglich?” *) 


Sein einfeitigsoberflächlicher Sag, daß die Geſellſchaft die Quelle 
alles Gluͤckes und alles Ungluͤckes der Menfchen fei,*) führte noth: 
wendig zu Hoffnungen und Vorfchlägen einer völligen Ummanbelung 
der Sefellfchaftz und unter den Mitteln hiezu nahmen Erziehung 
und Ehe bie erfle Stelle in feinen Augen ein.) Die größten 
Erwartungen hegte er von den Folgen einer höher entwidelten weib⸗ 
chen Erziehung: „Dan hat lange auf Verbefferung der niebern 
Schulen gedacht... . allein man fol noch eine Stufe herunter ſtei⸗ 
gen, und mit ber Verbefjerung der Mütter diefes gute Werk anheben 
... Man folite Töchter ziehen, ehe man noch an Söhne kommt.’ — 
„Wir bedürfen mehr Unterricht als das andere Gefchlecht, das gefchid: 
ter iſt als mir, fich ſelbſt zu erziehen; wenn wir faft überall eine Art 
von Offenbarung brauchen, fo Hält jenes Geſchlecht fich weit lieber an's 





9) So läßt er auch Minden in den Lebensl. II. 549 fchreiben: „Dies 
Lehen ift wahrlich ein Jammerthal. Vielleiht widelt ſich dieſe Welt 
noh anders and, wenn fie Alter wird. Wielleicht kommt noch Gottes 
Reich in dieſem Leben. Vielleicht daß die Menſchen Burch fo viel Thorheit 
fommen werben zus Wahrheit, durch fo viel Abweichungen zum Gefeg des 
Herrn.“ — Und in der Schrift: Weber Gefehgebung: „Noch ift bei weiten 
nicht erfchienen was diefer Weltftaat fein Tann ... doch ſtehet dem Menſchen⸗ 
geichlechte ehr: Zuftand bevor der zu fchön ift, um durch die Phantafie verbor- 
den zu werden.” — 

») Wogegen er am Schluſſe der „Kreuze und Queer⸗Züge“ die entgegen: 
aefekde Wahrheit bezeugt: „In uns tft Eldoradoz es fei oben ober unten 
eher auf Erden! ohne und felbft if kein Eldorado.” — 

) „Dee Staat der eine Revolution anfängt, ohne ben erften aller 
Punkte wegen des andern Gefchlehts und wegen der heiligen Ehe in Ord⸗ 
nung zu bringen, wird nie weit fommen. Wie will der im Großen Menſch⸗ 
lichkeit Gute und Gerechtigkeit beweifen, der in feinem Haufe unmweife ungütig 
oder ungerecht ifiE”" — 

Mit Recht verwirft er firenge jede gemeine Berechnung bei Grünbung 
der Kamilies „Ein Frauenzimmer das einen jungen Menſchen des Geldes 
wegen heirathet, fegt ſich felbft zur Conkubine herab.” — Aber er verfennt 
nicht die gefunden Bedingungen einer. lebenefrifchen Ehe: In der Ehe if 
gefunde Proſa immer beffer als Poeſie ... Sie ift recht dazu gemacht, 


Die Flügel der Sinbilbungäbraft zu beichneiben, und uns auf bie Erde zu 
ringen.” — 





Licht der Natur.) Gewiß wirb es uns zu einer Zeit einholen; all⸗in 
nie werben wir es alsdann zu erreichen im Stande fein.” — Selbſt 
die Fähigkeit zu der abſtrakten Geiſtesthaͤtigkeit ſpricht er den Frauen 
nicht ganz ab: „Man fagt, fie wären zu abgezogenen Gedanken unges 
ſchickter; ich zweifle; wie manchen Goliath von Syſtem traffen fie mit 
einem Schneeball, und er fiel todt zuc Erbe” — Doc) legt er. weis⸗ 
lid) hierauf kein großes Gewicht; und warnt vor einem Abwege weib⸗ 
liher Bildung: „Weber eine gelehite Frau (dis ber gätige Himmel von 
Allen, die ihn lieben, in Gnaden abwenden wolle!) lächeln, die in einer 
Entfernung von ihre ſtehen ... Auf Lehren, die in das transcendentale 
und metaphyſiſche Fach einfhlagen, follte das fchöne Geſchlecht gern 
Verzicht thun, und fich blos auf moralifhe und die menfchlihe Gluͤck⸗ 
feligkeit zunaͤchſt treffende Dinge einfchränken.” **) — 


Wo er von dem Ernſte und der hohen Bebentung der Erpehang 
fpeicht, verdient er die aufmerkfamfte Beachtung: „Erziehen beißt auf⸗ 
wecken vom Schlaf, mit Schnee reiben wo's erfroren ift, abkuͤhlen 0% 
brennt, Wer nie ein Kind unterrichtet bat, wirb nie über das Mittel⸗ 
mäfige bervorragen. In gewiſſer Art lernen wir mehr. von den Kin⸗ 
dern als die Kinder von und. Wer ein Auge bat, lernt hier den. Men⸗ 
(den. Wenn die Somme aufgeht, Bann fie ber Bid umfaffen; wer 
kann in fie fehen, wenn's Hochmittag iſt?“ — (2. J. 64.) „Rinder 
folte man einem Menfchen anvertrauen, ber nicht auch Kinder har oder 





*) „Nicht nur Hauptbuch, fondern eure ganze Bibliothek — fo redet Dips 
pel die Mädchen anz „Ueber die Ehe W. V. 238 — ift die Natur, und ver⸗ 
mittelft ihrer könnt ihe weit beſſer Menfchen lefen als wir.” — 

) „Weiber — meint er an einer andern Gtelle ber „Bürgerlichen Ben 
befferung — verflehen nur natürliche Waffen zu führen... . eben darum 
behaupten wir: daß fie nur aus Neugierde, nicht and Wiſbogierde, nicht 
aus eignem freien Triebe ... ſich bie und da mit Wifienfchaften abgegeben 
hätten.“ — Und „ein politifches Weib“ nennt er (in ben Lebensl. UI. au 
„das unausftehlichfle unter allen in ber fiebenten Bitte.“ — 

Aber immer kommt er auch wieder auf die andere Seite ber Sadı arich 
auf die Betonung der idealen Beſtimmung der weiblichen Ratur: „Sobald 
Veiber Menichen find und Vernunft haben, fo find ihre Geiſtesanlagen nicht 
zu beſchraͤnken. -„Wahrlich, nicht nur Weiber, fonbern auch wir haben vo 
ime Herabwürdigung des weiblichen Gefchlechtö verloren.“ — 

„Köhinnen (fo lehrt fein Buch: Ueber die Ehe) dürft ihr fo wenig al 
Putzmacherinnen fein... Aber Wirtbfchafts-Erfahrungen und Handgriffe geben 
dem fchönen Gefchlecht nicht nur Realkenntniffe, fondern bewahren es auch vor 
inem Zerſtreuungsſchwindel, der überall Ruhe fucht und fie nicgend findet." — 


gehabt hat.”) „Es find gewiſſe Seheimniffe welche die Natur, obſchon 
der Kunſt viel verrathen worden, doch für fich behältz und dahin gehört 
bie Kinderzuchtz man wird in dieſes Geheimniß allein durch die Bater- 
ſchaft initiirt. — „Jetzt iſt die Erziehung, wenn man an die Männer 
appellict, gemeinhin fchon in der erften Inſtanz (von der Mutter) ver: 
dorben und verfaͤlſcht.“) Was in fo vielen Generationen verborben if, 
muß wieber allmälig verbefiert und zu feinem anfänglichen Weſen ge 
bracht werden. Defperate Mittel find eben fo viel gewiſſe Morde.” 
Se höher er aber von Erziehung und Unterricht dachte, um fo 
weniger gentigte ihm was dafuͤr gefhah: „Es tft weit ſchwerer zu leh⸗ 
ven als zu lernen; der Menſch bat fehr was gelehriges; allein wenn 
er unterrichten fol, zeigt er Überall daß Gott fein Lehrer gewefen, und 
daß er in Müdficht des Lehramtes das Bild Gottes verlorm. Wahr: 
lich daß es mie dem menfhlihen Geſchlechte fo wenig 
fortwill, daß es nicht von einer Stelle kommt: liegt am 
Lehrftande. Das arme Menfchengefchlecht, wie es da noch immer 
in feinem Blute liegt! Und was thum unſre Groß: und Kleinfprecher? 
Sie beftellen einen fchönen Sarg ... um für ein ſtandesmaͤßiges Be 
graͤbniß Sorge zu tragen; die meiften Lehrer find Leichenbeforger. Gott, 
wann erfchalt die Stimme: Du follt leben!“) — Auch am 


) „Erziehung ift ein Stück von Geburt: Seelengeburt!“ — „Ein Kind 
muß in feinem irdiſchen Water den himmlifchen Water kennen lernen, in feiner 
Mutter feine künftige Geliebte, in andern Menfchen fich ſelbſt.“ — (Xbel. IN.) 

In der Selbftbiographie erzählt Hippel: „Mein Vater hatte, ohne von 
Houffeau biefe Erziehungs - Weisheit gelernt zu haben, den Grundfag: daß 
der Bater unendlich mehr als ein jeder anderer Lehrer (und wär 
ex auch der Gelehrteſte unter ven Gelehrten) bei Kindern fruchten könnte; 
und er entfchloß ſich, mich durchaus keinem Mtiethling zu überlaffen, ſondern 
gern mein guter Hirte fein zu wollen.” — 

*) Darum hofft er, die wahren Erzieher und Lehrer würben erſt noch kom⸗ 
men: „Homer und Milton und al ihe Menfchenlefer! ihr feid all zu früh ges 
ſtorben; denn ihr habt Feine Fibel gefchrieben!... Welch ein großer Geift wird 
einft die Kindlein gu fich kommen laſſen, und fie nicht zu Bein findenz denn 
ihrer iſt das Reich Gottes! In folche Schulen gu gehen, würde fo viel heißen 
als Yromenabe ind Paradies machen. Jest haben ſich auch hier Staatsgrund⸗ 
füge eingefchlichen, und jedes Kind wird jett ſchon an eine Kette gelegt. -- 
Menſch, ift denn dies das Neich Gottes?" — (Lebensl. III. 607.) 

N) Aud die Univerfitäts-Lehrer und die Schattenfeiten des gewöhnlichen 
akademiſchen Unterrichtes verfchont er nicht: „Profeſſores — heißt es in den 
Lebensl. — find SHaven die an Zeichen Zeiten Tage und Jahre gebunden find. 
Es find Körper in der gelehrten Welt, die nicht ihr eigen Licht haben, fonbern 
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Lehrer der Kirche vermißt er eben ſo viel als am Lehrer der Schule: 
„Die älteren Prediger uͤbertrafen, eine gewiſſe jetzt florirende Schoͤnfaͤr⸗ 
berei abgerechnet, die unſrigen ſowohl an Gelehrſamkeit als Herzent⸗ 
einfalt. Iſt's ſonach zu verwundern daß das Volk das Beiwort 
„chriſtlich“ noch ſo wenig verdient, und ſo hingeht in ſeinem verkehr⸗ 
ten Sinn zu thun und zu denken mas nicht taugt?” — 

Wenn er dann bie verfchiedenen Megierungsformen und Verfafſun⸗ 
gen mit dem Maßſtabe feiner weltbürgerlichen Hoffnungen und Träume 
prüft, ergeht er fich gewöhnlich in ſchwaͤtmeriſchen Schilberungen ber 
Eünftigen Demokratie, zu beren Verwirklichung nichts Geringeses als 
Engel erforberlich wären: 

„Benn gleich die monarchifche Megierung nach der jegigen Lage der 
Dinge und der Menfchen ficher die befte iſt,) fo foll diefe Regierung 
dennoch nur die Schule fein, um ben Menfchen weiter zu bringen, 
Die zweite Stufe, auf welche die Menfchen in Hinficht der Regierungs⸗ 
form treten ift die Artftofratie Die Monarchie bat jederzeit eine Aut 
derfelben in fih ... Die dritte und legte Stufe der Megierungsform iſt 
die Demokratie, wo jeder Bürger werth ift Fuͤrſt zu fein, und wo er 
mehr ift als Zürit, indem er nur den Namen nicht führet, und doch 
ale Eigenfchaften des beften Fuͤrſten beſitzet.““) 





die vielmehr ihr Licht gemeinhin von dem Vivat junger roher Leute erhalten... 
Ein alademifcher Lehrer muß, wenn er feine Kenntniffe gut verzinfen will, 
marktichreien”... „Der ift in meinen Augen ber befte Profefior der am gründ⸗ 
lihften feinen Schülern zu fagen weiß, was nicht verlohnt gelernt zu werben, 
und die Titel von dem was lernenswerth if. Sollte nit Kritik in einem 
befondern Sinn der Gegenftand der afabemifchen Beichäftigungen fein?“ — 
„Wär’ es nicht gut, wenn fich bie Univerfitäten in Züchten und Ehren einver⸗ 
flündens: was fie eigentlich erziehen wollten? Da Tönnt eine erkoren 
werben, akademiſche Lehrer zu bilden... Den andern Stief- und rechten Schwe⸗ 
ſtern wäre zu überlaffen, mit der Übrigen ftubirenden Jugend umzufpringen. .. 
Kommen denn Alle auf die Univerfität zu lernen um wieder zu lehren?" — 

*) In den Lebensläufen läßt er feinen Herrn v. &. behaupten: „Die Mons 
archie hat viel Verführerifchess allein fie verfäuret das Herz; fie nimmt Geer 
und Gewiſſen in Beſchlag. — „Je unabhängiger, je mehr Gott ähnlich. — 
„Preußen hat, ich geſteh' es, einen Philofophen und einen König zum Beherr⸗ 
[herz erhört und ſieht jeden; er hilft fo weit feine lange Königshand es kannz 
und es iſt mir ordentlich bange daß er euch die Monarchie in einem zu vors - 
theilhaften Kichte zeigen werbe. 

”) Schon Hippel fpricht für ein reichsftändifches Central⸗Organ ber preußi⸗ 
hen Provinzial: Berfaflungen, doch ohne wahrzunehmen daß hieburch eine Goms 
bination von Monarchie und Demokratie gefchaffen würde, für die das dama⸗ 
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: IIn ꝛinem Briefe an Schefiner hatte Hippel ſehr bezeidmend von 
fh Aingeftanden: „Es giebt Tage weich verzweifle, und Zage 
wo Ich fliegel* Diefe Tage und Stunden des Fliegend waren ohne 
Bweifel ſeinen Zukunftsgemätben gewidmet; wenigſtens erinnern Stellen 
we -die Folgende cher am einen raum: „Wo mehr RMegenten als Uns 
tergebene find, mie leicht muß da bie Erziehung fein; wenn anders es 
Uos darauf angefehen iſt; und wide wohl je ein Volk das wahrhaft 
vden⸗kratiſch zu denken im Stande waͤre füch eine Unterbrüdung des 
pꝓhyſtfch umb moraliſch Beinen Theils zu Schulden kommen laſſen? 
Zac wer minder Edle würde fi fhämen fo tief zu finten. *) 

„Die Gleichheit ded Ranges und Vermögens und die Einfolt ber 
DAtten wird Mich von felbft finden und ſich fchon von felbft gefunden 
Haben, wenn die Menfchen nice zu früh gu biefer Megierung fchreiten. 
Ban Lupe iſt ba, wo man höhere Güter als Reichthum und eblere 
VBergwnuͤgen als die auf Weichlichkeit hinauslaufen, kennt, wenig ober 
gar nichts zu beforgen, und warum follen hier die innerlichen Unruhen 
und Kriege befürdtet werden, wo man zu Verfland und Willen ges 
Tommen, to Tugend und ihre dltefte Tochter, die Genuͤgſamkeit das 
Nudet führen, und wo ber größere Theil der Guten dem Pleinern Theil 
ber Böfen regiert, daB heißt wo Beifpiele mehr als Geſetze wirken? 
Sicher kann ein ſolcher Staat fein bis ins taufendfte Glied, wenn ber 
Neid der Nachbarn ihn nicht etwa beunruhigt.” — 

Au Volkswahlen kann man übrigens ein unendlich größeres Zu⸗ 
wwauen, als zu ber Wahl des Monarchen haben. Das Volk hört und 
fieht mit eigenen Augen und Ohren, und fchöpft feine Beurtheilung aus 
der Quelle. Es weiß Verdienfte fo zu erkennen, als es den Heuchler 
zu entlarven und zu verachten weiß; und faft möchte ich behaupten 
daß nie eine uͤble Wahl auf feine Rechnung gehöre ... Menfchen! 
lernt an Menfchen glauben, und Ihe werdet euch nicht betrogen finden.” — 





lige Europa fett einem Jahrhundert ein großartiges Beiſpiel in England befaß. 
— Br fragt: „Ob nicht zuletzt dieſe (von Herzberg vorgeichlagenen) Provin⸗ 
gietände in ein allgemeines aus wenigen Deputisten beſtehendes Gollegium 
wujammanfließen könnten? Ich ginube: Ja; und der Vortheil würde hievon 
fie den Sandeöheren fo groß als für die Provinzialflände fein.” (Ueber Gefehgeb. 
und Staatenw. XI. 20%) 

» 9 &o oft er über bie Menſchen im Allgemeinen urtheilt, entfcheibet er zu 
Sunften der menfchlichen Natur als entfchiebener Pelagianer. „Ic fag’ es Ihnen, 
Die Menſchen find kein ſchlechter Schlag. . . „Behr habe ich mich an Ihrer Menſchen⸗ 
Apologie erwaͤrmt bie mir aus ber Seele gefehrieben ift. Es lebe Rouffeau’s Wahr: 
heit: L’hamme oatbon, meisloahommossensmauvais.” (Au Arndt 1793 u. 9.) 
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Liest man Stellen wie bie obigen, fo glaube man einen phan⸗ 
taſtiſchen Optimiften, einen jener unpraftifchen Theoretiker ven zu 
hören, bie er, ber praktifche firenge Staatobeamte und Weltmann, fonf 
uͤberal fo geringfchägig beurtheilte, wo es auf tüchtige Behandlung deu 
Angelegenheiten biefee Welt anfam! fo geringfchäkig, daß er betheuern 
Eonnte: er würde folchen Theoretikern nicht einmal einen Huͤhner⸗Stall 
zur Regierung anvertrauen, *) 

Woher denn jmer grelle Widerfpruch zwiſchen feinem kühlen kriti⸗ 
[hen Weltverftande und feinen ſchwaͤrmeriſchen Welteervollfonunnungee 
Hoffnungen, **) ohne ben feſten Glauben an unmittelbare göttliche 
Einwirkungen und Rettungen? Gehörten auch biefe Hoffnung zu 


*) Sein Biograph bemerkt: „Dem Freunde der Denk» und Redefreiheit 
in ihren vernünftigen Gränzen war die franzöfifche Revolution ein Greuel. 
Befonderts war ihm die Aeußerung Kants, daß bie franzoͤſiſche Revolution 
wiederum ein Experiment fei das mit dem Deenfchengefchlecht gemacht worben, 
ein Gegenftand feines bitterften Spottes: „Ein fchönes Erperimentchen mo eine 
Königöfamilie ermorbet wird, und die Köpfe der edelften Menfchen zu Tau⸗ 
fenden fallen! — „Ueberhaupt ſprach er nur mit Geringfhägung über bie Ans 
wendung von Theorien auf das Leben ... und mehrere Male wurben folgende 
Aushrüde von ihm (über Kant und Kraufe) gehört: „Wortreffliche Gelchute, 
achtungswerthe Männer, aber nicht fähig: ein Land ein Dorf, ja nuy 
einen Hühnerftall zu regieren — nit einen HühnersStall!" — 
(8. W. XII. 275.) 

Jenen Bufunfts:Hoffnungen fanden nach Gefegen innerer Roth» 
wenbigkeit ähnliche VBergangenheits- räume zur Seite. Indem er bie 
chriſtliche Anſchauung von der idealen Vergangenheit und Zukunft bed Men⸗ 
fhengefehlechts unmittelbar auf die Auffaffung unſrer gefchichtlichen politifchen 
und focialen Entwicklung überträgt, fo beginnt und fchließt für ihn die Men⸗ 
ſchengeſchichte mit einem politifhen und focialen Traum ober Roman. Gr 
träumt von einem anfänglichen Raturftande vor dem Staate, wo von Eigen⸗ 
thum noch nicht die Rebe geweſen; fo daß er zumellen an eine Theorie utopls 
Iher Gütergemeinfchaft Yinftreift, wo er eigentlich nur das Heilige und Uner⸗ 
laͤßliche des Wohlthuns an das Herz legen will. „Wir find Alle mit Fehlern 
verſetzt; der aber ift der Kehlerhaftefte der feinen Bruder feine Schwefter dars 
ben läßt, Bedenkt daß diefe Welt Gottes Speifelammer ſei. Wer mehr 
ummt als er verzehren Tann, thut feinem Nächften Unrecht. Wenn diefer zu 
Hein war zum Bach zu reichen, thut ihr es für ihn! . . Seht, alle gutem 
Menſchen geben von dem was fie brüber haben.“ (2. II. 106.) — „Der Ball 
Adams iſt der Fall aus der Natur in’s Mein und Dein, wodurch Arbeit 
Mähe Schweiß Uebermuth Weichlichkeit in die Welt kam.“ — „Es gehen viel 
kämmer in einen Stall; und die Erde ift fo ein Heiner Stall eben nicht, daß 
nicht jedes Paar fein Königreich fein Haus und Hof feinen Ader haben, und 
ſich begnügen follte mit dem was da iſt. Der Menfch wenn er tobt if, Has 





jenen Entzuͤckungen feiner Seele, bie er als tröftende Exfeifchungen in 
der Dede und Duͤrre feines praktiſchen Lebens betrachtete? „Ich hatte 
— Dies feine Worte — von jeher gewiſſe Entzuͤckungen bis in ben 
Dritten irdiſchen Himmel; fie hielten jedoch nicht lange anz unb Ich 
war denn auch wieder gefaßt, wo nicht eine Höllenfahr zu Halten, fo 
boy mich von des Lebens Laſt und Hitze gebulbig druͤcken zu laſſen. 
Gene Entzüdungen waren nur Engel mit einem Labe: 
trunk, wobei ich dennoch fühlte daß der Kelch der Bitterkeit mir nicht 
voruͤbergehen wuͤrde. Ich bin überzeugt daß biefe Entzuͤckungen die 
beſten Troͤſtungen in fich fallen, beren Menſchen nur fähig find. Denn 
aur ber der Beine Hoffnung meiter hat, ift tobt an ſich felbft; mogegen 
die Fähigkeit, fich beſſere Vorſtellungen zu machen als unfer gegen 
märtiger Zuftand wirklich ift, noch immer beweifet daB wir nicht elend 
find, — „Jedem Sonntagsmenfchen fchwebt ein Ideal vor der Seele, 
ein Bild von Vollkommenheit das oft dem Fleiß und ſelbſt dem Genie 
unerreihbar iſt. Begehrungskraͤfte, auf das Ideal angewandt, machen 
ben göttlihen Ruf zu einer Sache; fie fchaffen Wollen und oft aud 
Vollbringen; wer echt will, kann auch. ... So wenig aber der Menſch 
das fchöne Bild der fittlichen Vollkommenheit erreichen kann . . . [0 
geht's auch hier. Eine nicht nur erlaubte fondern eble nügliche Schwär: 
merei iſt's: in Gedanken ſich dieſe Ideale fo geläufig zu 
machen, daß man mit ihnen befannter und vertrauter 
wird. Auf Worte laffen fie ſich felten fegen; man muß fie fo wenig 
pie die Schönheit anatomiren.” — 


Verweilen wir fehließlich noch bei den fhriftftellerifchen Ver 
bienften und Figenthümlichkeiten Hippel's. Wie hoch er von dem Be 
rufe des ernſten wahren Schriftftellers dachte, prägt er fich ergreifend 
in den Worten aus, *) mit denen er die Xefeflunden feines größeren 


mit wenig Spannen Erbe genug, und wenn er lebt, braucht er ein Paar 
Spannen drüber. Man follte nad) Spannen meffen.” — (2. III. 316.) „Na 
thanael verficherte . . . daß er in feiner langen Prari nie gefunden daß ein 
gutdenfender Mann auf einen Dieb böfe gewefen, wenn er das Geinige wicber 
erhalten. Mir Menfchen, dent ich, fehen es zu fchr ein daß wir Alle gleiche 
Rechte in der Welt haben (!), und danken Gott, wenn wir nur bei folchen 
Gelegenheiten ungefchlagen davon kommen.” — (2. II. 409.) 

) Zuweilen ſchien cs ihm als liege die künftige Erhebung und Rettung 
der Menfchheit Hauptfächlich in der Gewalt der Schriftftellers es bebarf keiner 


[2 => 
{ 





— 217 — 


Samiliens Kreifes eröffnete: „Da find wir nun wieder einmäthig bei 
einander, ein Selm Mahl zu halten, dem Geifte zu geben was des 
Geiſtes und dem Herzen was bed Derzens ift. Unſer Borfag iſt: durchs 
Leſen den Sinn und die Kraft guter Schriften tief uns einzudruͤcken, unfte 
Empfindungen zum Beften guter Entfchlüffe aufzuregen, und uns vom 
Gefühl des Wahren und Guten zum Wollen ımd vom Wollen zum 
Thun und Vollbringen zu befördern. — Eine feierliche Stundel . . . 
„Unſer Ziel fei: dem Schriftfteler Gerechtigkeit zu erweifen der uns fo 
viel erwies, ihm der fo oft fein Stud und fein Leben für Schaden 
achtete, und nicht anfland uns beides zu opfern, damit wir Lehre und 
Zroft hätten, wenn Lehre und Troft uns Noth iſt ... „Diefer Altar ſei 
allen denen gewidmet, welche die Erftgeburt ihres Geiftes (er iſt gött- 
licher Odem) niche für ein ſchnoͤdes Kinfengericht der Sinnlichkeit aus 
wechſeln!“ — 

Schon friiher haben wir die Lebensläufe fen Hauptwerk in 
Beziehung auf den religiöfen Gehalt genannt; fie verdienen biefen Na- 
men aber auch durch ihren dichterifchen Werth, der nur durch die vielen 
Einfhaltungen, durch das uͤppig wuchernde Beiwerk der mit hineinges 
jogenen oft Frembdartigen und ermübenden Beftandtheile verdunkelt und 
verdeckt mird. inige Partien des Buchs (1779-1781) wie die Ges 
fhichte Minchens und Aehnliches ſtehen in ihrer Art fo einzig und 
unübertroffen da *) wie MWerthers Leiden oder Herrmann und Dorothea, 
und würden unfehlbar, wenn fie für fich allein fländen, eine verwandte 





Erklärung: wie fehr biefe hochfliegenden Erwartungen von ber Wirkung bes 
(hriftlichen Wortes, der Literatur, mit feinen überfchwenglichen Anfichten über 
bie Macht der Lehre und des Lehramtes zufammenhiengen. 

„Bei der jegigen Lage der Welt — ruft er halb zmweifelnd halb hoffend — 
und der Staaten, wer kann Gutes thun? Alles liegt mannestief im Elend 
im Verderben. Wenn die Welt nicht noch fortgefchoben wird, wer Tann fie 
teiten aus Trübſal Angft und Nöthen? Wer Tann ihr Unglüd wenden? — 
Steht's nit in AutorsHänden? ſteht's nicht Hier, fo ſteht's 
nirgend.“ — 

Was läßt fich 3. B. vergleichen mit jener reinften Unſchulds⸗Sprache 
der Eiche und Herzens-Frömmigkeit, die in den Briefen der Mina, wie Mors 
genduft des Paradiefes, weht? (Lebensl. I. 230 ff.) 

„Bott im Himmel und Dich in der Welt! ... Ich liebe Gott in Dir. — 
Du bift Gottesbote an mich; er gab mir Did. Meine Seele ift Dein, und 
unfee beiden Seelen find Gottes ... Dein Weib bin ich lang; Gott und alle 
feine Heiligen Engel waren auf unfrer Hochzeit, und bie find ftändig beinah 
ſichtbar um uns, wenn wir allein find. Es Tann nur wenig fehr wenig dran 
fehlen, um fie von Angeficht zu Angefiht zu ſehen... Liebt nicht Gott unfre 
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Wirkung hervorgebracht haben. Aus biefem Grunde hegte Hippel felbſt 
die zuverſichtliche Hoffnung auf die Kortbauer feines Buches: „Ih | 
juble und fage zu meinem Buche: fürchte dich micht vor denen die ben 
Leib toͤden, und die Seele nicht töden mögen! Auch wenn ber Leib 
Jahrhunderte lang zerfizeut, und wenn's hoch kommt, in Anleitungen 
zur. Dicht⸗ und Redekunſt in wahre Gebeinhäufer gefammelt wird, wo 
man nicht kennet den Gerechten und Ungerechten: ich bin's gewiß, es 








Liebe? — und wir find nicht fo verbunden .... wie bie verkehrte Welt fondern 
wie Adam und Eva. Gott felbft hat uns getraut, und fag, hat je ein böfer 
Gedanke Dein Herz verfälfcht? mir ift keiner vorgelommen. Se frömmer id 
bin, je inbrünftiger den® ich an Did. In der Kirche hör’ ich Deine Stimme, 
und ich finge fchnell mit, damit wir beide zufammen zu Gott fommen . .. 
Du bift der Mann meiner Seele, und ih das Weib Deiner Seele; fonft 
könnten die Engel mit uns nichts mehr zu fehaffen haben. — — 

„Weberhaupt bin ich ganz nur eine Abfehrift von Die. Du Haft mir geftern 
geſchrieben, daß ich Deine Buchſtaben nachmadıe . . . ich lege es nicht dazu 
ans; ed kommt von felbft, ungebeten; ich Iefe Deine Briefe mir ins Herz und 
in die Hand. — Ic denk, die Liebe ift noch das Einzige was in ber Welt 
von ihrem Stande der Unfchuld und von ber Zeit da fie aus des lieben Gottes 
Hand kam, übrig iſt.“ — „Was Du angefaßt Haft, ift mir eingefegnet und 
geweiht. Die Stabtleute die nicht wiffen, wie fdyön es ifk Blumen an ber 
Wurzel zu fehen, geben fich einander Blumen. Ihr Blumengeſchenk (das hab 
ih von Dir) ift ein Bild ihrer Liebe die auch bald dahin flirbt. Ich möchte 
nicht in der Stadt wohnen um vieled. Die Leute, glaub’ ich, haben da den 
lieben Sott nur in der Kirches wir haben ihn überall. — In der Stadt ifl 
man, wie's in der Bibel fteht, lebendig todt. Wan lebt fih da, wie Du 
faaft, krank ımb tobt.“ — 

„Geſtern ſtandſt Du in der Sonne... Da dacht' ih, Somn unb Mond 
ift Mann und Weib; ba fah ich ums beibe im Himmel, Did in Sonn mid 
in Mond gekleidet — ich weiß nicht wie mir wars; mir Tam es fo vor als 
ob ich bald ftürbe, und daß meine Mutter ein Mondgewand in ber Hand hielt, 
mir das Sterbehemd auszog, und mich himmliſch einkleidete. Ich war in 
Wahrheit außer mir! Das hab ich noch behalten, daß es felig wäre zu fterben, 
wenn Du mit ſtürbeſt.“ — 

Hat die Poefie der Liebe aus alter und neuer Zeit etwas geichaffen, was 
en Zartheit Innigkeit und heiliger Unfchuld des Gefühle und bes Ausdrucks 
biefe und viele Ähnliche Stellen erreicht oder übertrifft? Sie find der ferien 
vollfte Sommentar zu dem tieffinnigen Zerte Hippel’s (2. II. 111): „Liebe 
und Andadht find zwei Lieder auf eine Melodie“ (wozu das ruchlofe 
ſeelenmorderiſche Wort Voltaire’ den Traffeften Gegenſat bildet: „Vamour et 
la devotion — Yun et Pantre est faiblesse“ — ) — Auch feiner fterbenden 
Mutter legt Hippel (2. I11. 90) noch einen wahren Dithyrambus der Liebe in 
ben Bund: „Alles was Odem hat, liebtz und was keinen hat, möchte gem 
Uerben; es fehnet ſich nach Liebe. — Was ift die Liebe? Der Athem Gottes. 


- 
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kommt bie Stunde in weicher eine Poſaune des Gefchmads bie Barbas 
rei wegſcheucht, und died Buch zur Auferfiehung und Leben auf 
haucht; dann ſei dies Blatt um Minchens wegen das erſte das wieder 
lebendig wird” — Sein ganzes Buch — erklärt er — ſei eime 
Zufchrift, eine Debication die er an einen feiner liebſten Freunde ger 
richtet; er Habe darin mitgetheilt was feinem Herzen am meiſten auf 
gefallen fei von feinen Leben (2. II. 84. III. 579), 

Ueber den innerfien Sinn und Gehalt des Ganzen giebt er am 
Schluſſe noch einmal Rechenſchaft: „Es ift nicht ein olpmpifcher Lauf 
nad) einem Zeitungslobe. in unverwelktes Erbe war mein Ziel. . . 
Ich ſchrieb den Menfhen . . Jeder hat noch ein Aeſtchen aus bem 
Paradiefe mitgebracht, und jeder hat etwas vom Apfel gegeſſen; bie 
Menfhen find Alle auf einen Fuß; man barf fie nur aus dem ges 
hörigen Gefichtspunft nehmen, fo find fie als Einer, ald Adam,” — 
„Wer nicht zuweilen Himmel und Erde in Eins gefühlt hat, See 
und Leib in Einer Perfonz wer nicht Muth gehabt, im dicken Walde 
bie heiligen Schauer, aus feinem Grabe herausgeftiegen, zu empfinden — 
muß freilich ganze Bogen diefes Buche unausſtehlich finden, — „Der 
der aller Melt Richter iſt und vecht richtet, der das rechte Recht 
fpricht das fich ſchlafen gelegt hat, weiß den innerften Gedanken meiner 
Seele und den Rath, meines Herzens. Er weiß wie ich ringe, bie 
Menſchen die fi) von Ihm entfernet zu ihm zu fammeln, und tie 
ih getroft ohne Menfchenfurcht gerufen: trachtet am erſten nach dem 
Reihe Gottes! Vor ihm iſt mein Gebet nicht verborgen: bein. Reich 
tomme! Das Alles weiß der Herzenstündigeri — Und boch hielten: 
Diele mein Buch, weil ich mit Zoͤllnern zu Tiſche faß, für einen 
Berführer des Volks... D ihr Gottes Augendiener, die ihr Split⸗ 
ter im Naͤchſten-Auge feht, und euern Balken nicht bemerket — glaubt 
dr daß der Paukenſchall allein gen Himmel reihe, und daß euer 
em Wirbel Dem ein füßer Geruch fei, der menfchlid zu Menfchen 
rad, und Allem was groß ift,- Eimfalt beilegte? . . . Ihe bie ihe 
Gott zu lieben vorgebt den ihr nicht feht, und euern Bruder nicht 
liebt den ihr feht -— mas hab Ich euch gethan? Hab ich je einen 
Pharifder und Sadducker namentlich genannt?’ — 





Saft ihn doch auf, fo warm er da kommt aus feinem Munde! Heilig ift Gott, 
und alle Lande find feiner Ehre feiner Liebe vol. — „Wenn die Natur ein 
Chorhemde anzieht, if fie das Chriftentyum (2). Zergliedre, und du findeft 
an der ſchönſten That Flecken oder Runzeln. . . Die Liehe ift kein Porfrait- 
maler; fie malt die Seele.” 





Zu dem Eigenthuͤmlichen der „Lebensläufe gehört auch der 
felten beachtete Umſtand, baß. in ber Unterrebung mit dem „Profefiot 
Großvater” in Königsberg fehon die Grundzüge der Kantifchen Philos 
fophie durch Hippel mitgetheilt wurben. (1779), noch ehe bie Haupt: 
werke bed berühmten Kritikers erfchienen warm. Einige Stellen aus 
jener Unterredung mögen als eine Denkwuͤrdigkeit unfrer Literatur, hier 
einen Plag finden: *) „Iſt denn in äußeren Sinnen Wahrheit, ihr 
Oinumgläubige? Seht die Sonn’ an, geht ober fleht fie? Selbſt 


*) Lebensläufe nach auffteigender Linie II. ©. 231 ff. Berlin 1799. 

&hon das bier Angeführte beweist, wie. Hippel es verftand bie abſtrakte 
Sprache Kant’ in eine lebendige anfchauende zu überſezgen. Weberhaupt fchwebte 
ihm ein Bild des wahren Philofophen vor, das Kant nicht von ferne erreichte: 
„Die Philofophie und die deutfche Sprache, wollte Gott, dies könnte ein Paar 
werben für und für! — — „Es giebt Natur und Kunft-Philofophiez Leben 
und Schulweisheit; Philoſophie die bloß weiß und Philoſophie die weiß und 
thut; gelehrten Wuft und Weisheit. Ariftoteles war ein Künſtler; Epikur, 
Diogenes waren Naturaliften, und Sokrates beßgleihen. Die Tünftliche wird 
ganz und gar gelehrt; bei der natürlichen ift nur eine gewifle Methode die ge: 
zeigt wird... Die Fenſter im Aubditorio wo natürliche Weisheit gelehrt 
wird, gehen al’ ins gemeine Leben . . . Wohl dem! der von biefem Waſſer 
des Lebens getrunken bat . . . Man will fich vorzüglich felbft verftehen und 
das Bud) Gottes, die Welt. Diefe Philofophie kann nicht auswendig gelernt 
werden ... Die Beflimmung des Dienfchen und bie Mittel dahin zu gelangen, 
das ift das Ziel wo alle philofophifche Erkenntniß zufammentrifftz es ift bie 
Probe der Philoſophie.“ — (kb. II. 222 ff.) 

„Sind denn nicht die meiften unfrer Philofophen, den Profeflor Großvater 
(Kant) nicht ausgenommen, in Wortfünden empfangen und geboren? 
Haben fie nicht Alle fophiftifhe Erbſünde? Sokrates war ein Volks⸗ 
philofophs und fo ift die Einfalt zu nehmen die er frei von fi) bekannte; er 
fieng nicht Sliegen in einem Spinngewebe von Keinheit .. . Was nügen 
denn Definitionen, wenn man dad Wort verfteht?” — (8. II. 259.) „Die 
Dhitofophie ft ein Wortkram. — Ihr Iegt dem Menfchen Daumenfchrauben 
ans und wenn man fich recht umfieht, ift man Tag und Nacht gefahren und 
immer in die Runde, und auf einem Fleck geblieben; ſchwindlicht oben- 
ein.” — (2. IM. 374.) 

Bemerkenswerth ift noch eine andre Stelle in Bezug auf Kant: „Unfer 
Großvater glaubte kein Wort in der Bibel; allein jedes Wort in ben 
Reifebefhreibungen war ihm heilig. Poeſie war ihm unausſtehlich; 
wenn aber die Reifebefchreibung noch fo poetifch war, fo daß man gleich beim 
erften Blick fah, die Befchreibung und nicht die Reife fei die Hauptſache bei 
diefer Arbeit — fie war ihm Ja und Amen!“ — „Der gute Großvater (Kant) 
war kein Religionsfreund , obgleich die Bibel fo wenig ald Homer beftäubt 
war. Selten ift ein Profeffor Großvater (d. h. ein Schulphilofoph) ein Reli⸗ 
gionsfreund. Woher? Weil cr das Wahre in feiner Lehre aus Gottes Mort 
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wenn unfer Urtel mit dee Erſcheinung übereinftimmt, und wenn man 
fügen kann, die Sad) ift wahrſcheinlich, iſt fie drum fo und nicht anber6? 

„Bott allen kann bie Gegenftände mit dem Verſtande anſchauen; 
denn fie find durch ihm und in ihm... Er bat alles in originali, 
wir uns felbft nur fol — Was heißt: Gott fchauen, und in Gott alle 
Dinge? — Durch) eine einzelne Vorftellung erkennen, könnte man an⸗ 
[hauen nennen, nur durch allgemeine Begriffe erkennen, wuͤrde denken 
heißen. Dan kann phufifch und myſtiſch fchauen, durch Koͤrper⸗ und 
Seelenaugen. Die Seele bat, nad der Myſtiker myſtiſchem Dafuͤr⸗ 
halten, wie die Cyclopen nur ein Auge. 

„Die Logik ift Verſtands⸗Grammatik. Sie lehrt uns von feinem 
Segenftande etwas — felbft vom Verſtande nichts; allein fie lehret un 
von Dingen, die wir gar nicht Eennen viel, und, mas noch mehr if, 


gelehrt — reden. Don Dingen bie man weiß, von denen man übers 
zeugt iſt, fpricht man nur wenig. Man handelt wie oben gezeigt worden. 
: Dingen aber, von denen man nicht überzeugt ift, legt man durch eine 
gewiſſe Hige einen Grund bei. Man legt e& recht dazu an, fich das 
durch daß man den andern überzeugt, auch felbft zu Überzeugen, und 


oft ift man hiebei gluͤcklich, ſo dog man in der That auch hier durchs 


Kehren lerne. Es kann eine allgemeine Grammatik aller Sprachen 
- geben, fo auch eine des Denkens, die nehmlicd allgemeine Regel des 


Denkens enthalten müßte. — „Die Dialektik ift die Logik des Scheine, 
Vahrheit ift der Inhalt der Erkenntniffe, mithin kann ſie durch bie 
Dialektik nicht erfannt werden. Die Dialektik trägt die Liverey des 
Verftandes, fie iſt die Kunft des Scheins, die Wiffenfchaft der Sache 
walter und der Sceptifer. — 

„Wahrheit ift die Uebereinffimmung der Erfenntniß mit dem Ges 


genſtande. Wenn alfo gefragt wird, was ift Wahrheit? reine gebiegene 


Wahrheit? fo kann man nicht beffer darauf antworten, ald Wahrheit 
iſt Wahrheit. Wenn mir nicht ein Gegenftand gegeben wird, fo kann 
je auch Beine Probe der Uebereinftimmung gezogen werden. Eine Er⸗ 
Mirung der Wahrheit in der Art zu geben, daß fie auf alle Objekte 
ohn' Unterfchied paßt, ift unmöglich, Jeder hat feine Uhr, jeber feine 
Brille, jeder fein Pferd. — Ein allgemeines Wahrheitömerkzeichen, wo 
iſt es? Eine Regel die alle Objekte umfaßt und fie herzt und kuͤßt, 





geihäpft Hat, und weil er einfiehet daß wenn er feine Wiffenfchaft aufs Volk 
herabſtimmen follte, man nichts anders lehren würde als Ghriftus, der Pros 
ſeſſer des gangen menſchlichen Geſchlechts.“ — (2. II. 371.) 


wo iſt fie? Ich muß vergleichen Erkenntniß und Gegenſtand; wenn 
ich aber keinen Gegenſtand babe, wie kann ich’? Vielleicht koͤnnte fie: 
die Uebereinſtimmung ber Exkenntriß mit ben Gefegen des Verſtandes 
und der DBernunft beißen, und der Irrthum: der Widerſtreit der 
Erkenntniß mit ben Geſetzen des Verflandes und der Vernunft — 
vielleicht — — 

„Ale Rationale zuſammengenommen heißt Metaphyſik. Sie 
iſt die Seele der Philoſophie. Die Metaphyſik enthaͤlt Urtheil des 
Verſtandes, abgeſondert von aller Erfahrung, und von allen Verhaͤltniſſen 
der Sinne, wenn z. E. von der Möglichkeit Zufaͤlligkeit u. f. w. ge 
handelt wird. Hier reden wir nicht vom Schein, fondern von Sein. 
Die Metaphyſik bat Lein Verhaͤltniß zu den Sinnen. Es will hie 
alles geiftifch gerichtet fein. Sie ift ein Lericon der reinen Vernunft; 
ein Verſuch, die Säge des reinen Denkens in eine Tabelle zu bringen, 
Was in der Logik Uxtheile find, find in der Ontologie Begriffe, unter 
die wir die Dinge fegen, Titel des Verſtandes, Inhalt der Ver⸗ 
nunft. Die Metaphyſik muß kritiſiren. — — — 

„Die moraliſchen Marimen zeigen, wie ich der Sthdfeligkeit würdig 
werben koͤnne; die pragmatifchen zeigen ihrer theilhaftig zu werden. — — 
„Es iſt nicht möglich, die Regeln der Kiugheit und ber Sittlichkeit zu 
wennen. Es ift Eein natürlicher Zufammmenhang zmifchen dem Wohl 
verhalten und ber Stüdfeligkeit: um es zu verbinden, muß man ein 
göttlichee Weſen annehmen. Ohne bieß kann ich Eeinen Zweck in ber 
Welt finden, eine Einheit. — Ich ſpiel' in der Welt blinde Kuh, — 
Ohne Gott hab’ ich Beinen Punkt, wo ich anfangen fol, nichts was 
mich leitet. Gott iſt groß und unausſprechlich — — Die Menfchen 
bedienen ſich ihrer Vernunft a priori, zum Nachtheil des praftifchen 
Gebrauchs, wenn fie nicht durch kuͤnſtliche Schranken zurüdgehalten 
werben. Diefes iſt auch die Pflicht der Metaphyſik. — 

„Das erite mas ich bei mir gewahr werde, iſt das Bewußtſein; 
bies iſt Sein befondered Denken, fondern die Bedingung und die Form 
water der. wir denkende Weſen find. Wie fchön bauen und wirken 
wicht manche Thiere, wie nahe Eommen fie uns nicht auf die Seele; 
allein eins, was nicht erfegt werden kann, das Bewußtſein fehlt, und 
wahrlich es fehlt wenigl und es fehlt viel! — 

„Altes was da tft, ift im Raum und in der Zeit. Raum und Zeit 
find Formen der Anfchauungen, fie gehn den Erfcheinungen vor, wie 
das Zormale dem MWefentlihen. Ich muß Zeit und Raum Haben, 
damit, wenn Exfcheinungen vorfallen, ich fie hinftellen und beherbergen 


| 
| 





Kane. Die Übjekte der Auferen Sinne werden im Raum, bie ber 
innen Sinne ia ber Zeit angefchaut.” — — 


So trennen wir uns, nachdem wir diefen reichen räthfelvof und 
einfom in unfrer Literatur daſtehenden Geift auf den verſchiedenen 
Wegen feines Schauens und Sehnens mit fleigender Theilnahme bes 
gleitet haben, doch mur mit fehr gemifchten faſt wiberfprechenden Ge⸗ 
fühlen von Hippel. 

Denken wir an ben tiefen Zug des Herzens ber fo viele Blätter 
feiner Schriften befeelt, an die heiße aus dem Innerſten des Evange⸗ 
ums ſtammende Sehnſucht nad) der Verwirklichung des Gottes: Reiches, 
an die gluͤhende nie ganz erlöfchende Begeifterung für Wohl und Heil 


der Menſchheit — fo gehörte Fein Meines Maß pharifäifcher Splitter⸗ 


tihhterei und innerer Vertrocknung dazu, wenn man in ihm das ergreis 
fmde Wehen und Walten eines höheren Geiſtes, das frifhe Aufquellen 
eines inmigen urfprünglichen (nicht wie bei fo Dielen blos angelernten) 
teligiöfen Gefühls verfennen wollte Noch flr lange Zeit wird er eine 
bedeutende Stelle unter ben geiftigen Arbeitern einnehmen, die — dem . 
innerften Rufe und Wefen der Reformation getreu — von verfchledes 
nen Seiten her das Chriftenthbum aus den Kfoflermauern des zu eng 


begtaͤnzten Dogma und verfteifter Gewohnheitsformen in das Heilig⸗ 


thum des Herzens, in die Sreiheit und den Ernſt des wirklichen Lebens 
hinuͤberzuleiten ſtrebten. — 

Erinnern wir uns dagegen der vielen und tiefgehenden Widerſpruͤche 
die feine Schriften wie fein Leben durchkreuzen, der zerruͤttenden Die 
harmonie die zwiſchen feinen Gedanken wie zwifchen feinen Beſtrebun⸗ 


gen in fo mancher Beziehung nachgemwiefen worden — dann önnte 


Vieles zur Herabflimmung unſrer Anerkennung geneigt machen. Und 
dies in noch viel höherem Grade dann, wenn die überwältigenden Ers 
fahrungen der neueften Zeit unfer Urtheil ſtrenger und fchärfer ſtimmen 
gegen jede unlare und unreine DVermifchung von Phantafie und Ers 
fahrung, von vorübergehender Gefühlsregung und praftifcher Lebensge⸗ 
ſtaltung, von kurzſichtiger Ermuthigung der uͤberſchwenglichſten Ans 
ſprüche und Hoffnungen mit ſchroffer Ausbeutung der beſtehenden her- 
gebrachten Ordnung. Wie der Menſch nicht fcheiden darf mas Gott zus 
ſammengefuͤgt, fo foll er auch nicht in verwirrender Weiſe zufammenfügen 
und vermengen was durch göttliche Ordnung getrennt if. — Allerdings 
vermögen nur die Stumpfen und Blinden, die lebendig Todten, gleich 
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guͤltig und felbftzufrieden vorüberzugehen an dem oft fehreienden Zwie 
fpalte der idealen Forderungen unfere® Geiftes und Herzens mit der Ma 
des Weltlaufes und der Gewohnheit — aber nicht minder abftoße 
iſt der Anblid, wenn phantaftifhe und Enabenhaft unreife Unterne 
mungen ſich anſchicken jenen Zwiefpalt zu löfen. Ein Zwieſpalt, d 
nur eine allgemein durchbringende außerordentliche fittlihe und reli 
gioͤſe Vertiefung und Erſtarkung überwinden wird; dies ift die entfche 
dende Wahrheit die bei Dippel fo oft verhuͤllt ſcheint. War «6 ihm. 
Ernft mit den Worten: „Eldorado ift fo mie das Himmelreich im: 
uns,” *) fo burfte er dem Zraume eines Fünftigen Eidorado außetg 
uns nicht fo oft das More reden, wie er es in ben meiften fpätere 
Schriften gethan; er durfte es nicht, ohne mit dem ganzen Nachdrucke 
ſeiner Beredſamkeit auf jene erſten und letzten Grundbedingungen der 
Weltverbefferung hinzuweiſen. Diefe Grundbedingungen unfter Ver 
büfterung und Erleuchtung, unfres Verſinkens und Erhebens wuͤrde a. 
in den Ziefen der Menfchenbruft und der Menfchengefchichte mit helle 
ven Augen gelefen haben, wenn er die ewig gültigen ethifhen Anſchau⸗ 
ungen des Chriftentyums über Wefen und Beſtimmung, über Ver: 
gangenheit und Zukunft des Menfchengefchlechts fih nicht durch den 
damaligen Zeitgeſchmack zu moralifch»Afthetifhen Gemeinplägen hätte 
verflachen und verflüchtigen laſſen. — 

Und dennoch bleibt e8 mahr: fein Gefühl fah meiter ale fin 
Meflerion, fein Lieben war flärker als fein Irren. — 












) Kreugs und Queerzüge des Ritters A bis 3. — Berlin 179. B. II. 
©. 534. 
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ai (1763 — 1825.) 
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> Herder und Jacobi ſtanden in ihrem Juͤnglings⸗Alter, als in einer 
Meinen Stabt des Sichtel-Gebirges, in Wunfledel, Jean Paul Friedrich 


Michter geboren wurde, auf ben das geiftige Erbe jener beiten Männer 


erging: Herder's poetifche und Jacobi's philofophifche feuns 


"und Beleuchtung der Religion. *) Sein einflußreichftes Auftreten, im 





) Auch von Hippel wurde Sean Paul ald „Sohn“ oder „Bruder“ 


"(in der geiffigen Familie deutfcher Schriftfteller) anerkannt; beiden war in 
- them Dichtungen die Verbindung des bumoriftifchen und des religiöfen Clemens 
tes eigenthümlich. Noch in ben legten Monaten feines Lebens ließ ſich Hippel 
: (1796) die neueren Schriften Jean Paul’s, die unfichtbare Loge, den Hesperus 
u. a. vorlefenz vief aber bei einigen Stellen die ihn verlegten: „Ach, wie hart, 
wie verfehlt!" — (Hippel's Werke XII. 217.) 


Ueber fein inneres Verhältniß zu Jacobi enthalten Jean Paul's Briefe bie 


beſtimmteſten Ausfprüche: „Verehrteſter Lehrer meines Innerſten! (fchreibt 3. 


P. 13. Octbr. 1798) So oft diefes in der Philofophie einen Feind antrifft, 
fo dent ih an Sie ald an den königlichen Befchüger feines Glaubens... Sie 
können aus meinen Werken nur wenig errathen, wie viel mein Gerz und mein 
innerer Zag dem Shrigen ſchuldig tft... „Mich erhebt jeves Gerücht eines Wers 
fd das Sie der Afthenie des Sahrhunderts entgegenfegen.. . 


Oft dacht ich an den Plan einer Monatfchrift gegen das jetzige philofophifche 


Laternifiren alles Innern Lebendigens und zwar müßte diefe Anbetung bes 
Göttlichen durch drei Weifen aus Morgenland gefchehen, durch Sie und Herder 
und (da immer ein Mohr dabei ift) durch mich.” — „Bei mir war, wie bei 
den Deutfchen, Philofophie früher ald Dichtkunſt ... Noch keine Philofophie, 
außer der der Alten, bat mich fo tief angefaßt, und das Licht in den büfter- 


ſten Schacht fo reinigend gefentt als Ihre... Hamann wäre ber andere 


Menſch den ich fehen möchte.“ — 

Von Hamann bemerkt er fpäter noch einmal (1801): „Sol denn biefe 
große Sphinx wie die Agyptifche noch immer halb im Sand begraben bleiben? 
und willft Du nichts thun, fie unbedeckt vor die Welt zu ftellen? Du und 
Herder find die Einzigen die es können.“ — 

Ueber Jacobi gehört noch eine Stelle aus dem Komet („Der Komet ober 


Nieolaus Marggraf. Eine komiſche Geſchichte. 1820) Hieher: „Man zeige mi 


nur den zweiten Schriftfteller, deſſen Herz fo trunken nach Liebe dürftet und 
von Liebe überquillt, indeß zu gleicher Zeit fein Geift fo fcharf einfchneidet und 
fo philofophifch die Welt abfchätt und das eigne Herz dazu? — So gab uns 
diefer Unvergepliche Liebe und Wahrheit auf einmal” — 

Sr, ı. . 15 
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legten Decennium bes vorigen Jahrhunderts, faͤllt in eine Zeit, in wel⸗ 
her ber Glaube an das göttlich Ueberweltliche von der Philofophie nur 
geduldet, von der Poefie meift verfhmäht wurde. Sean Pauls 
tiefe Wirkung, die begeffterte Aufnahme die er fand, beruht eben dar: 
auf baß ein Geift wie ber feinige, in der Schule des philofophifihen 
Denkens wohl gelibt und zugleich mit poetifcher Schöpferkraft reich bes 
gabt, aus feinen Schriften die reinere Welt eines religiös erhobenen 
Daſeins role einen erfehnten Frühling hervorgehen ließ. — 

Seine Bemerkung daß man, um einen Autor zu verfichen, den 
Menſchen fein Leben und feinen Charakter kennen lernen müffe, findet 
auf ihn felber die richtigite Anwendung. Schwerlich werden wir uns 
in die Anfiht und den Zufammenhang feiner Schriften finden, wenn 
wir nicht die wichtigften Momente aus dem Leben ihres Verfaſſers dabei 
vor Augen haben. Für die Literatur haben die Schickſale eines ſolchen 
Lebens diefelbe Bebeutung, wie in der politifchen Geſchichte die Lebens 
umflänbe eines großen Staatsmannes oder Feldherrn. Jean Pauls Les 
ben tft in ben erften dreißig Jahren ein fortwährender Kampf mit ben 
Binderniffen, welche die Außenwelt der Entfaltung feines Geiftes, der 
Erfüllung feines Berufes entgegenftellte: eine Jugendzeit, in ber fein 
Herz faft jede Erden-Noth durchkoften mußte, die den frebenden Men 
ſchen bebrängen kann. Aus bdiefem harten Boden erwuchs der frucht⸗ 
barfte Kern feiner Werke: das nie erlöfchende Beduͤrfniß und Eitreben, 
den inneren Sinn, die Sreiheit der Seele und die höhere Hoffnung vor 
der Unterwürfigkeit des dußeren Lebens, vor der Gewalt des Schickſals 
und ter Leidenfchaft zu retten. Den Menfchen und fein Loos zeigt er 
uns, die Untiefen im Innern, bie Macht des Ungöttlichen nicht verheh⸗ 
iend, aber auch den Sieg der höheren Gefinnung heilig feiernd. Mit 
Goethe bat er dies gemein: die Menfchheit nach allen Seiten hin dars 
zuftellen; aber unähnlich ift er ihm tarin daß er feine Werke nicht nur 
als aͤſthetiſche Mittel der Selbſtbildung, als verhülte Bekenntniſſe eiges 
ner Erlebniffe betrachtete. Ihn erfüllte da8 rege Bewußtſein einer fitts 
lichen VBeftimmung *) im Dienfte feines biüderlichen Gefchlechtes, mit 
dem ernften Bemühen all feine Begabung nur den ewigen Anliegen: 


) „Seine Stimme — fagt er von feinen fehriftftellerifchen Abfichten — 
reicht "weiter als feine Sand, fein enger Kreis ber Liebe zerfließet in weitere 
Zirkel; und wenn er felber nicht mehr ift, fo .wehen feine nachtönenden Gedan⸗ 
ten in dem papiernen Laube noch fort, und fpielen durch ihre Geflüfter und 
ihren Schatten von manchem fernen Herzen eine ſchwere Stunde hinweg.“ — 
(Schlußwort zur Unſichtb. Lage.) 





— r 
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heiten ber Menſchheit zu widmen. — Damit ſteht nicht in Wiberfpruch 
daß die humoriſtiſchen Partien in feinen Werken einen fo großen Raum 
ausfüllen; denn auch Humor Scherz und Satyre war bei ihm nur 
ein andrer, freilich untergeordneter Verſuch ſich der Macht ber Äußeren 
Melt durch ein ſcherzendes Hinweghuͤpfen uͤber diefelbe zu entziehen. 
Stillſtehen hiebei, wie bei einer bloßen Unterhaltung, wollte et nie; auf 
Jacobi's Frage: was denn eigentlich in feinen buntfarbigen Schriften 
fein wahrer Ernſt ſei? konnte er die ihn ehrende Verficherung ausſpre⸗ 
hen: „Mein Ernft ift das überirdiſche bedeckte Reich, das 
fogar der hieſigen Nichtigkeit fih noch unterbaut, das 


Reich der Gottheit, ber Unfterblihkeit und der Kraft — 


Mein ganzes Leben 309g darauf zu; nie ließ ich es,) ſogar 
im früheren Scepticismus, und noch hält es mich, ba mir das Leben 
täglih mehr verſchimmelt.“ — 

Aus dem Umflande daß J. Paul's erite Schriften „bie groͤnlaͤn⸗ 
difhen Prozeffe” und „die Auswahl aus ded Teufels Papieren” ſaty⸗ 
rifh find und keinen tieferen ebleren Hintergrund verrathen — darf 
man auf die urfprüngliche Richtung feines Weſens Leinen voreiligen 
Schluß machen. Jene fatyrifche Richtung gieng erft aus einer innern 
Umwandlung hervor, im welcher der innigere Sinn feiner Kinderjahre 
für geraume Belt unterlag, Für die der Humoriſtik vorangegangene 
teligiöfe Stimmung feines früheren Jugendlebens iſt noch ein Zeugniß 
in der Erinnerung an feine erſte Communion vorhanden: „Wie oft 
gieng ich vor dem Beichtſonnabende umter den Dachboden hinauf und 





*) In diefem Geifte weift er durch den Ausfall gegen den „Runftrath" 
in der Vorrede zum Quintus Fixlein (1796) die ihn verfennende Kritik zurück: 
„Du elende froftige Loth-Salzfäule! Du ausgehöhlter Hohlbohrer voller Herzen! 
ausgeblafenes Lerchen-Ei, aus dem nie das Schickſal ein vollfchlagendes aufflier 
gendes freudetrunfnes Herz ausbrüten kann! ... Du follft weder meine Reiß- 
feder noch mein Auge von dem Eidgebirge der Ewigkeit abwenden, an bem 
die Flammen der verhällten Sonne fpielen, noch vom Nebelftern ber zweiten 
Belt... und von Allem was die fliegende Hitze des fliegenden Lebens mildert, 
und was den in ber Puppe zufammengefrümmten Flügel öffnet, und was und 
wärmt und trägt" — 

Auch die Schilderung im Stebentäs iſt wahrſcheinlich eine Selbſtcharakte⸗ 
riſtik: „Einen folgen Zürftenbund zweier feltfamen Seelen (Biebentäs und 
keibgeber) gab es nicht oft. Diefelbe Berfchmähung ber geadelten Kinderpoffen 
des Lebens, diefelbe Anfeindung des Kleinlichen bei aller Schonung bes Kleinen, 
derſelbe Ingrimm gegen ben ehrlofen Eigennug, biefelbe Lachluſt in der 
ſchönen Irren⸗Anſtalt der Erde, biefelbe Taubpeit gegen bie Gtintme 
ber Beute aber nicht der Ehre.” — - 

15* 
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Eniete bin, um zu bereuen und zu büßenz; und wie wohl that es dam, 
an dem Beichttage felber noch allen geliebten Menfchen bie Fehler ab⸗ 
zubitten, und biefe und ſich dadurch gleichfam zu emtfühnen! Aber dann 
kam auch am Beichtabende ein fanfter leichter heller Himmel ber Ruhe 
in die Seele, eine unausfprechliche nie wiederkommende Seligkeit fi 
ganz rein, nämlich gereinigt und entfündigt zu fühlen, mit Gott und 
den Menfchen einen weiten heitern Frieden abgefchloffen zu haben. — 
— Sogar während ber langen Predigt war das Herz mit feinem Feuer 
gewachfen; bios Kämpfe murben unter ihr gegen jeden Gedanken, der 
nur weltlich und nicht heilig genug war, geführt, — Mein Herz und 
Sinn und Feuer war blos dem Himmel der Seligkeit und dem Ems 
pfange des Heiligften hingegeben der fi) mit meinem Wefen vereinigm 
foüte, und die Seligkeit flieg bis zum Eörperlichen Gefühlsblige der 
Wundervereinigung. So trat ich mit einem unendlichen Dimmel im 
Herzen weg vom Altar; aber biefer Himmel offenbarte ſich mir durch 
eine unbefchrändte Liebe, die ich nun für alle Menfchen empfand, Die 
Erinnerung der Seligkeit, wie ich ale Kirchgänger mit Liebe anfah 
und alle in mein Inneres aufnahm, hab ich bis jetzo lebendig in mei 
nem Herzen aufbewahrt.” — 

Daß diefe heilige Megung bes Eindlichen Herzens der rechten Pflege 
fpäterhin Jahre hindurch ermangelte, fällt wahrſcheinlich der Schule und | 
ben Umgebungen zur Laſt, in die er nach dem frühzeitigen Tode feines 
Vaters gewiefen wurde. Eine ganz ungeorbnete Lekture trug das Ih 
tige dazu bei, ihn mit ber vormaligen Kinblichkeit des Gefühle zu ent 
zweien,) und fchon jest in ihm einen vorreifen Gegenſatz gegen die her: 
gebrachte Kircheniehre zu begründen. Diefe innere Oppofition mußte ſich 
noch ſtaͤrken, als er in einer SchulsDisputation feine heterodore Mei 
nung fiegreic vertheidigte, und das allgemeine Gerede ihn dann als 
Ungläubigen ächtete, ohne ihn zu Überzeugen; und mie mußte es ihn 
vollends verftimmen, wenn viele Jahre fpäter ein Eiferer ihn als Athei 


r) „Seit dem breizehnten Jahr — fchreibt er 1799 an Jacobi — trieb 
ih Philofophie, warf fie im 25. weit weg von mir aus Skepſis, und holte 
fie wieder zur Satire; und fpäter näherte fich ihr (aber blöde) das Herz." — 

„Dichter und Alle wirken nicht fo ald die Philofophen, die wenigftens bei 
mir dem SIpeen-Willen eine lange anhaltende Richtung geben. Außer ber Phi 
lofophie weiß ich fein ſo gutes Treibmittel des Gehirns als hoͤchſtens Kaffee 
und Shah.” — 

„Wirf doch — fo euft er einmal bem Freunde zu — bie Philofophie beir 
ner Gefundheit wegen eine Zeitlang weg.und athme nit immer in 
biefem Giftfang! Haft du nicht Dichtlunft und alles Andre vor bir?" — 

















fin anf der Straße geradezu zur Rebe flellte! — Zu biefer Seelen⸗ 
Verfennung gefellte ſich fchon im erſten Jahre feines Univerfitätsichens 
äußerer Mangel; das Verficchen aller Mittel bes Kortlommens trieb ibn 
verlegt im fich ſelbſt zurück: „Und endlih — klagt ee — Gott, wenn 
ih Alles dulden ſollte, nur dies nicht: bem bummen und zugleich bös 
fen Menſchen zu banken, ber durch einen Zufall Anſpruch auf unfre 
Erkenntlichkeit machen kann! D wer eine hohe Seele hat,*) wer ein 
(hönes Gerz in fi fühlt, bee laſſe fich lieber vom Sturm feines vor 
maligen Stückes zertrummern als einem elenden Böfewicht und Dumm 
kopf,” — — Diefen Anfag zur Berfallenheit mit dem Leben nährte 
in ihm Rouffeau, dem er fi damals mit Jugend⸗Enthuſiasmus bins ' 
gab. So entftand aus feinem Troge gegen die Welt und aus Mache 
ahmung englifher Mufter feine Flucht zur Satyre, zur Verſpottung 
eigener und fremder Schwächen und Thorheiten. Seine erſte Schrift 
„groͤnlaͤndiſche Prozeffe, die völlig aus diefer Manier hervorgieng, war 
fine Geburt der Noch; fie follte e8 ihm möglich machen fort zu ſtudi⸗ 
ten zu einer Zeit, wo er feiner Mutter bereits fchreiben mußte: „Ver⸗ 
Hafen Sie ‚mir Rath. Ich muß doch efien und Bann nicht unauf⸗ 





) Was ihm dies große Wort bedeute, führt eine Stelle dee Unfichtbaren 
koge weiter aus; fie ift für feine gefammte Lebensanficht fehr bezeichnend: „Ges 
wife Menfchen nenn’ ich hohe oder Feſttag-Menſchen ... Unter einem 
ſolchen mein’ ich nicht den geraden ehrlichen feften Mann, ber wie ein Welts 
körper feine Bahn ohne Abirrungen geht; noch mein’ ich die feine Seele die 
mit weisfagendem Gefühl Alles glättet, jeden fehont, jeden vergnügt und fich 
aufopfert aber nicht wegwirft ... weder den Falten von Grundfägen gelenkten 
Tugendhaften, noch den Gefühlvollen deſſen Fühlfäden ſich um alle Wefen 
wideln und zuden in der fremden Wunde... auch ben bloßen großen Mens 
ſchen von Genie mein’ ich nicht... Sondern den mein’ ich, der zum größern 
Oder geringern Grade aller diefer Vorzüge noch etwas fegt was die Erde fo 
rlten Hat: Die Erhebung Über die Erde, das Gefühl der Geringfügig- 
fit (9) alles irdiſchen Thuns und ber Unförmlichfeit zwiſchen unferm Herzen 
ind unferm Orte; das über dad verwirrende Gebüſch und den edelhaften Köder 
unſers Fußbodens aufgerichtete Angeficht, den Wunſch des Todes und ben 
Bid über die Wolfen.” . . . 

„Könnte man die Gräber eines Pythagoras Platons Sokrates Antonins 
Shakſpeare's Rouſſeau's und Aehnlicher in Einen Gottesacker zuſammenrücken, 
ſo hätte man bie wahre Fürſtenbank des hohen Adels der Menſchheit, die ges 
weihte Erde unfrer Kugel, Gottes Blumengarten im tiefen Norden... 

‚ „Dohe Menfchen find einander in der erften Stunde kenntlich. Schriftfteller 
die darunter gehören, werben am meiften getabelt und am mwenigften gelefen, 
+ 8. Hamann. Gnglänver und Morgenländer haben biefen Sonnen: Stern 
Öfter auf ihrer Bruſt ald andre Völker.“ — 





hörlich borgen; ich muß einheigen, wo foll ich aber Holz befommen ohne 
Geld? ich kann ja nicht erfrieren. Fuͤr meine Gefundheit kann ich über 
baupt nicht forgen; ich habe weder Morgens noch Abende etwas War: 
mes.“ Und dabei hatte er feine Mutter und ſich zu tröften, ale ber 
eine feiner Brüder Soldat wurde und em andrer, um ber Noch zu 
entgehen, im Waſſer den Tod fuchte und fand. — Schon erlaubte ihm 
feine Kteidumg nicht mehr auszugehn, da bringe ihm feine Schrift für 
einmal die erfehnte Hülfe (1782). 

Aber lange reichte diefe Hülfe nicht aus; und im Innern war 
meder für die Gegenwart Ruhe noch für die Zukunft Klarheit: „Den 
Plan meined Lebens — fchreibt er — wird das Schickſal erſt entwer⸗ 
fen; mit meinen Ausfichten verträgt ſich Seiner, und ich ſchwimme auf 
dem Zufall ohne Steuerruber herum, wiewohl darum nicht ohne Segel. 
— Alte Wiſſenſchaften treibe ich nur in fofern fie mich erziehen oder 
in meine Schriftſtellerei einfchlagen; und ſelbſt die Philoſephie iſt mir 
gleichgültig, feitbem ich an Allem zweifle.“ — „In künftigen Briefen 
will sch Ihnen von meinem Edel an ber tollen Maskerade und Har⸗ 
lequinade, die man Leben nennt, fchreiben.” Meben ſolchen Aeußerungen, 
deren Grund ihn bis zu alter Verzweiflung hätte führen koͤnnen, fin 
det ſich auch wieder bie eblere Klage: daß er nicht fo warm fchreibe 
als er fühle, und daß bie Ergießungen des Herzens auf ihrem Wege 
dur den Kopf an Wärme verlören. — Abermals fieht er die aͤußeren 
Mittel ſchwinden, jeben Verſuch fehlfchlagen ; er, flatt in dumpfe Troſt⸗ 
lofigkeit zu verſinken, fchreibt in fein „Andachtbuͤchlein“ Betrachtungen 
Grundſaͤtze nieder, die nur ein ſtarkes Herz, einen ungemöhnlichen Geiſt 
erheben koͤnnen: „Jede unangenehme Empfindung — heißt ed ba — 
ift ein Zeichen daß ich meinen Entfchlüffen untreu werde. — Denke bir 
das Weltenheer, und die Plagen auf diefem Weltſtaͤubchen. — „Nach 
einem Leiden im Traume fragen wir nicht; warum nad) denen im 
Traume des Lebens? — „Die Seiertage find vorbei; folglich gehen bie 
Paflionstwochen eben fo fchnell vorüber. — „Was ift fechzig Jahre Schmerz 
gegen Eroigkeit. — „Zur Tugend bin ich da; wenn einer aber fiber feine 
Gefchäfte Alles vergißt und aufopfert, warum du nicht? Sie iſt die 
Freude des Siegs und der Vervolllommnung,” — 

Es kam fo weit. dag er Eeinen andern Ausweg mehr vor fich fah 
als die Flucht aus Leipzig; und im Meinen Stuͤbchen der Mutter”) in 


Wahrſcheinlich dachte er an dieſe Zeit und an feine eigene Mutter, als 
er im „Leben Fibel's“ fchrieb: „Und dafür, alte Mutter Engeltrut, dafür baf 


— 231 — 


Hof begann jenes kuͤmmerliche Leben, wovon er ſelbſt erzaͤhlt: es fl 
ihm dabei ſchlimmer gegangen als einem Gefangenen bei Waſſer und 
Brot, da er nur das erſtere gehabt habe. Defter mußten dann Freunde 
zu dem Allernothwendigſten verhelfen; und doch ftand Ihm auch in bie 
fer Bedtaͤngniß ſtets fein Beruf zum Schriftftelter feft. — Eine Haus⸗ 
lehrer⸗Stelle unter fehr ungimfligen Verhättniffen ertrug er auch wicht 
laͤnger; er Lehrte neben das Spinnrad feiner Mutter zuruͤck. — Ein 
neues Leiden twartete dort auf ihn; bie Freunde an denen er mit gau⸗ 
zer Seele hieng entriß ihm der Todz damals — verſichert er — habe 
er zum erſten Male geflihie daß er auf der Erde nicht einheimiſch ſei. 
— &o war er vorbereitet, die Manier welche ihn bisher beherricht Hatte 
zu durchbrechen”) und zu jenem aus tieferer Seele hervorquelienden Tome 
feinee Schriften übersugehen, der ihm den Weg zu Ruhm und Wirk 
ſamkeit bahnte. Bu Schwatzenbach als Lehrer hoffnungsvoller Kinder 
in den: freundlichſten Verhaͤltniſſen entfchied fich biefe inmere Wenbung 
vom Spotte zum Siege eined Herzens, das dem höchften Gehalte des 
Menfhen und des Lebens verfiäcende Worte lieh. Die unfichtbare Loge 
bezeichnet den Anfang dieſer neuen Periode, die durch den Hesperus, 
Quintus Firlein, ben Siebenkaͤs, Campaner-Thal und Titan fortgefeßt 
wurde, — Merkwuͤrdig blieb dem Dichter aus jener Beit der befreien⸗ 
dm Umwandlung befonders Ein Tag, 15. November 1790, wo es, in 
den Anblick des Todes fich verfenkend, für alle Zukunft fich über das 
Lehen zu erheben entfhloß. In fein Tagbuch hatte er hierliber bemerkt: 
„Wichtigſter Tag meines Lebens! denn ic) empfand den Gedanken des 
Todes. An jenem Abend drängte ich mich an mein kuͤnftiges Sterbe⸗ 





du deinem Sohne das fchreibende und hoffende Lehen nicht durch unnünes 
dagen verfümmerteft, fei bie noch auf deinem Grabhügel Dank gebracht!” 
Es war vielleicht ein Nachklang biefer Krife, wenn er. im Hesperus einen 
Gedanken äußerte, der ihn fo nahe an das tieffte chriftliche Bewußtſein hinführte: 
„Ei kommt in jedem mehr folarifchen als planctarifchen Menfchen eine hohe 
Gtunde, wo fich fein Herz unter gemwaltfamen Bewegungen und fchmerzlichen 
Losreißungen endlich durch eine Erhebung plöglich umwendet gegen die Tugend 
— jme Geburtsftunde des tugendhaften Lebens ift auch die füßefte beffelben, 
weil alle feine Ketten fallen, weil er nichts mehr fürchtet im AU. Der Anblick 
M groß, wem der Engel im Menfchen geboren wird. — Richt bie Vernunft 
(d.h. das Gewiſſen) macht uns gut; fie ift der ausgeſtreckte hölzerne Arm 
em Weg der Tugend; aber diefer Arm kann uns weder hintragen noch hin⸗ 
drängen — die Vernunft - hat die gefeßgebende, nicht die ausübende Gewalt. 
Die Kraft, diefe Befehle zu lieben, die noch größere, ſich ihnen zu ergeben: FR 
ein zweites Gewiffen neben dem erſten.“ — 


bett durch dreißig Jahre hindurch, — — Du kommt ja, du legte 
Kraum- Nacht; und da das fo gewiß Ifl, und da ein verfloffener Tag 
und dreißig verfloffene Jahre eins find, fo nehme ich jegt von ber 
Erde und von ihrem Himmel Abfchieb; meinen Plänen und Wuͤnſchen 
fallen die Flügel aus, — Meine Mitbrüder will ich mehr lieben!" — 
Und fuͤnf und dreißig Jahre fpäter war der 15. November fein Todes⸗ 
tag. — Er habe — erzählt Sean Paul — nad den Groͤnlaͤndiſchen 
Prozeſſen noch neun Sahre lang in feiner fatprifhen Eſſigfabrik gear 
beitet, bis er endlich (1790) durch das Leben des Schulmeiflerlein Wu; 
ben feligen Uebertritt in die unfichtbare Loge (1792) genommen; dies 
babe fein Herz von den Feſſeln der Satyre gelöft, durch deren Schuld 
er Alles verfchloffen gefehen was in ihm felig geweſen, „was wogte 
und liebte und meinte.“ *) 

Die Befreiung des Innern wurde auch bie des dußeren Lebens; 
denn durch die unfichtbare Loge erndtete 3. Paul zum erften Male für 
feine bisherige Arbeit auch im dußern Erfolge Belohnung. Sein 
Verleger Morig fchried ihm nah Durchleſung der Dandfebrift: „Und 
wenn Sie am Ende der Erde wären, und müßte ich hundert Stürme 
aushalten, um zu Ihnen zu kommen, fo fliege ih in Ihre Arme. — 
Ihr Werk ift ein Juwel.“) — Und mas für ein Abend war es 
dem Dichter, als er nach Hof zu feiner Mutter eilen und die empfan⸗ 
gene Rolle Dukaten in den Echooß der armen Bekuͤmmerten ausſchuͤt⸗ 
tm konnte! — 


) „als fich fein Herz — fo fährt er in der Vorrede zur zweiten Auflage 
der Unfihtbaren Loge 1821 fort — endlich im acht und zwanzigſten Jahr öff: 
nen und lüften durfte, da ergoß es fich leicht und mild und wie eine warme 
überfhwellende Wolke unter der Sonne; ich brauchte nur zugulaflen und drm 
Fliegen zuzuſehen; und kein Gedanke fam nackt, fondern jeder brachte fein Wort 
mit, und ftand in feinem richtigen Wuchfe da, ohne bie Scheere der Kunfl. 
Gerade ein lange zugedrücktes übervolles Herz bewahrt in feiner Fluth mehr 
das Richtige und Gemäßigte als cin immer offen gelafjenes ſich leer rinnendes 
in feine Ebbe... Ach! man follte alles Befte, zumal des Gefühle, 
nur einmal ausſprechen!“ — 


") Der gemeinen Kritid hielt der Dichter gleich in der Vorrede einen Schild 
buch die Erklärung entgegen: „Gewiſſe Schönheiten wie gewifle Wahrheiten 
(wir Sterbliche halten beide noch für zweierlei) zu erbliden, muß man das 
Herz eben fo ausgeweitet und ausgereinigt haben ale den Kopf. 
— Es kängt zwifchen Himmel und Erde ein großer Spiegel von Kryftall, in 
welchen eine verborgene neue Welt ihre großen Bilder wirft; aber nur ein uns 
beflecktes Kindes⸗Auge nimmt fie wahr darin, ein befubeltes Thier⸗ Auge ſieht 
nicht einmal den Spiegel.“ (1792.) — 








Die Erfcheinung des Hesperus vollendete die Anerkennung, bie 
ihm nun von vielen Seiten im reihen Maße zu Theil wurde, 
Sein Freund Otto eröffnet die Reihe der bewundernd Dankenden: 
„34 bin — ſchreibt er 1794 — bis zu den Worten Deines 
Buche gefommen: „ed ruht!” und ich möchte die Stimmung, 
in die es mich gefeßt bat, mit den Worten ausdrüden: es ruht. Gie 
fheinen mir die Erhebung über die Welt, die Erhebung zur Tugend, 
ju großen und guten Menfhen — auszubrüden — Mein Herz ruht 
im Beſtreben nach Veredlung, in biefem hoͤchſten Biel, in dieſem reis 
nen Eindruc der Darftelung einer himmliſchen Seele, bie ſich ausge⸗ 
goffen, mitgetheilt hat in vielen Schöpfungen, in vielen aus dem Him⸗ 
mel herabgefunkenen Menfchen, — in Verachtung Ertragung und Liebe 
dee Welt, in dem Anhören biefer nur Geiftern verftänblichen Geiſter⸗ 
fprahe ruht das Harz, Es athmet überall jenen heiligen, über bie 
unfihtbare Eine Kirche ausgegoffenen Geiſt des Himmel, — — 
Das Du felbft oft gefagt und zur Bedingung ber Heiligfprechung ges 
macht haft, daß ein Buch den ganzen Menfchen ergreifen fefthalten 
ummenden, daß es gleihfam Stillſtand und einen Anfang zum Guten 
fegen muͤſſe — bdiefes höchfte Kriterium fpricht das Urtheil der Heilige 
kit und der Befeligung über Dein Buch.“ — 





„Ich fehne mich — äußert er über feine damalige Lebensanfidht — zus 
gleich hinab und hinauf. Denn ber irre Menfch (die ägyptiſche Gottheit, 
ein Stückwerk aus Thierköpfen und Menfchentorfos) ſtreckt feine Hände nad 
entgegengefegten Richtungen aus und nach dem erften Leben und nad dem 
zweiten; feinen Geift ziehen Geifter und Körper. So wird der Mond von 
der Sonne und Erde zugleich gezogen... Diefen Widerftreit den kein 
Sterblicher beilegt, wirft Du auch indiefen Blättern finden.“ — 

Ueber den Sinn der beiden Titel bemerkt er: der eine (Unfichtbare 
Loge) foll etwas ausfprechen was ſich auf eine verborgene Gefellfchaft bezieht, 
die aber freilich ſo fange im Verborgenen bleibt, bis ich den Schlußband an 
den Tag bringe. Noch deutlicher läßt ſich der zweite Zitel (Mumien) ers 
fären, ber mehr auf meine Stimmung bindeutet. Weberall werben nämlich 
im Werke die Bilder des irbifchen Vorüberfliegens und Verftäubens wie ägyps 
tiſche Mumien und griechifhe Kunſt-Skelette aufgeftellt unter den Luftbarkeis 
ten und Gaftmahlen . . . Gerade die Tugend biefe lebendige Poefie dichtet 
mitten unter ihren Blüthenäften und auf ihren fonnigen warmen Anhöhen 
nichts lieber -ald Nachtgedanken ... fie Kennt nur grüne blumige Grab» 
hügel... Und da wir doch einmal Alle in der immer vernichtenden und 
Immer vernichtetswerbenden Zeit fortfhwimmen, fo Tann bier Fein fcheues 
Seitwaͤrtsſchielen der Poeſie, ſondern blos ein tapferes Aufwärtsſchauen dich⸗ 
teriſch und erquickend werden.” (1821.) — | 
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Wir Finnen den Eindruck, den 3. Paul damals bei einer zahl: 
reichen Kaffe der Beitgenofien bervorrief, am beſten durch Zuſammen⸗ 
ftellen verſchiedener Stimmen über ihn vergegenmärtigen. Bon Weimar 
ſchrieb ihm eine geiftvolle Freundin Herder's: — — „Sonſt wirken 
Satyren, auf mic) wenigſtens, befchräntend. Mit kaltem Sinn ſchwin⸗ 
gen die meiften ihre Geißel willkuͤrlich. — Ihrem Blick hingegen bat 
fi ein weiter Horizont eröffnet; Ihr Herz achtet jedes Gluͤck der Ems 
pfindung, *) jede Blume der Phantaſie. Es iſt eine heile Fackel mit 
ber Sie die Thorheiten beleuchten, und Scherz Gefuͤhl und Hoffnung 
folgen ſtets diefem Lichte Ihres Geiſtes. — — O laſſen Sie mich Ihnen 
von Ihren Freunden fagen oder von Ihnen. Sie find der Geiſt unſ⸗ 
ver Verbindung! eich find wir alle durch bie Achtung Bewunderung 
und Hoffnung, die Ihre Schriften erregen; an ähnlicher Anerkennung 
Ihres Werthes erkennen wir, die unfere Freunde finb oder werden 
koͤnnen. — Herder Knebel Einfiedel find hier drei Wein, bie eine 
unbefangenen hohen Kreube Liber die Vollkommenheit eines Anderen 
fähig find. — Ste find ein tiefer Forſcher, ein ferner Seher in Zeit 
und Zukunft; ein Phänomen in diefer Zeit die Ihrer bedarf. Krieg 
und Kampf ift Überall, oder oͤdes kaltes Nichts, ſchale Form, kein 
Inhalt; in Ihnen erfcheint uns aber ein Geift, Herz und Seele — 
ber Zaufende bie fchlafen aus ihrem Todesſchlummer retten könnte. ”*) — 


) Man vergleiche 3. B. feine Worte über Muſik und Natur (in der Un« 
fichtbaren Loge): „DO Muſik, Nachklang aus einer entlegenen harmonifchen 
Welt! Geufzer des Engeld in und! Wenn das Herz ſprachlos ift unb die Ums 
armung und bad Auge, und wenn unfre flummen Herzen hinter dem Bruſt⸗ 
Gitter einfam liegen: o fo bift nur Du es, durch welche fie fich einander zurufen 
in ihren Kerkern, und ihre entfernten Seufzer vereinigen in ihrer Wüſte!“ — 
„Bier Priefter ftehen im weiten Dom der Natur und beten an Gottes Altären, 
ben Bergen. Der elögraue Winter mit. dem fchneeweißen Chorhemd; der 
fammelnde Herbft mit Erndten unter dem Arm die er Gott auf dem Altar 
legt und bie ber Menſch nehmen darfz der feurige Iünglina, der Sommer, 
der bis Nachts arbeitet um zu opfern; und endlich der Tindliche Frühling 
mit feinem weißen Kirchenfhmud von Blüten, der wie ein Kind Blumen um 
ben erbabenen Geift berumlegt, und an beffen Gebete Alles mitbetet was 
ihn beten hört.” — 

”) 3u bem Erhabenften was eine Dichter⸗-Seele fchaffen kann, gehört ge 
wiß audı jene Schilderung in der Unfichtbaren Loge, wo ber zehnjährige Gu⸗ 
ſtav nach einer unterirbifchen Erziehung zum erſten Male in feinem Leben 
an der Hand feines Lehrers die Exde, die lebende Natur beim Sonnenaufgange 
fieht, und überwältigt von dieſem Eindrude feinem Ehöpfer an das Herz 
finten will; „Nun ſchlagen die hohen Wogen bes lebendigen Meers über Guftav 
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„Die Richter — Tchreibt Herder an Jacobi — hat mir ber Himmel einen 
Schag gefchentt, den ich weder verbient noch felbft erwartet habe. Jedes 
neue Bufammmenfein mit ihm eröffnet mir eine neue größere Kifte voll 
von alledem was bie heiligen drei Könige bradıten; in ihm mohnen fie 
alle drei und ber Stern gebt immer Über feinem Haupte. — Ic kann 
von ihm nichts fagen ale: er ift ganz Derz und Geift, ein fein klin⸗ 
gender Ton auf der großen Goldharfe ber Menfchheit, auf der es fo 
viele zerfprungene Saiten und verfiimmte Töne giebt wie ih z. B. 
Aber, fagt dee Apofiel, mir ift Barmherzigkeit widerfabren.” — Unb 
Herder's Frau fagt ihm das bedeutende Wort: „Vielleicht ift der Geiſt 
jmes Baumeifters des Straßburger Muͤnſters in Ihnen wieder gekommen 5 
und weil wir ber fleinernen Bilder nicht fo nöthig haben als der geiſti⸗ 
gen, fo baut er num aus andern Materialien der jekigen Belt was fie 
bedarf, im Geſchmack der vorigen.” — Viele Jahre ehe Frau von 





zufammen ; mit ſtockendem Atkem mit erbrüdtem Auge mit überfchütteter 
Seele fteht er vor dem unüberfehlichen Angefiht der Natur, und hält ſich 
zitternd feftee an feinen Genius (feinen Erzieher). Als er aber nach bem 
erſten Erftarren feinen Geift aufgefchloffen hatte für diefe Ströme, als er 
die taufend Arme fühlte, womit ihn die hohe Seele des Weltall an fich drückte; 
old er zu fehen vermochte dad grüne taumelnde Blumenleben um ſich ... als 
fin wieder aufwärts geworfenes Auge in dem tiefen Himmel, der Deffnung 
ber Unendlichkeit verfant . . . ald er die Berge wie neue Erben auf unfrer 
liegen ſahz und als ihn umrang das unendliche Leben, das gefieberte, das 
fummende, das Triechende Leben . . . als ber Morgenwind ihm der große 
Athem eines kommenden Genius fhien . . . . fo fing der Himmel an zu 
brennen, der entflohenen Nacht Ioderte der nachfchleifende Saum ihres Mans 
telö weg, und auf dem Rand ber Erbe lag wie eine vom göttlichen Throne 
niedergefuntene Krone Gottes, die Sonne. Guftav riefs Gott ſteht dort! 
und flürgte mit geblendetem Auge und Geifte und mit dem größten Gebet, 
das noch ein Eindlicher zehnjähriger Buſen faßte, auf die Blumen hin. — 

„Schlage die Augen nur wieder auf! Du fieheft nicht mehr in die glühende 
davakugel Hineinz bu liegft an ber befchattenden Bruſt deiner Mutter, und 
ihr liebendes Herz ift deine Sonne . . . Verhülltes Schiefal! wird unfer Tob 
fein wie Guſtavs feiner? (d. h. wie fein angeblicher Zob) Ach! wenn ber Tod 
und zerleget, und ein großer Genius uns aus ber Gruft in den Dimmel ges 
hoben hatz wenn bann feine Sonnen und Freuden unfre Seele übermwältigen, 
wirft Da uns da auch eine befannte Menfchenbruft geben, an ber wir das 
mache Auge aufſchlagen? O Schicfal, giebft du uns wieber, was wir nies 
mals Hier vergeflen Eönnen? ... wird unfer Auge feiner Geftalt begeanen, 
za der wie fagen können: willlommen? — Das Schidfal fteht flumm hinter 
ber Larvez aber unfer liebenbes Herz ſtirbt in ber unſterbuchten nicht und 
vor dem Angeſichte Gottes nicht.“ — 
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Krübener zu Ihrem europäifchen Namen gelangte, ſchrieb fie an 3. Paul 
nach kurzem Befuche (1796): „Sie werden mir unvergeßlic, fein, mehr 
noch aus bem mas ich fah, aus dem was ich fühlte als ich Sie fah, 
als aus dem mas ich las, wenn ich in Ihren Werken fo oft mit tiefer 
Rührung Sie bewundert. — Wie fchön iſt die Hoffnung Sie hier 
zu ſehen, Ihnen dieſes Herz aufzufchließen, Ihnen ohne Stolz und 
ohne Furcht die Tugenden wie bie Fehler dieſes Herzens zu zeigen, 
Dieſes Bedlirfnig Wahrheit zu hören, beffer zu werben, biefer Durſt nad 
Erkenntniß und dies heiße Verlangen Menſchengluͤck zu beförbern , biefe 
außgebreitete Liebe die in meinem Herzen giüht, die in Ihren Werken 
athmet — alles biefeß zeigt mir in Ihrer Freundſchaft fo viele hobe 
Freuden, zeist mir daß ich durch Sie beſſer und glücklicher werden 
kann, und dag auch Ihnen, deſſen Beobachtungen einer edein Seele (!) 
der Menſchheit Segen bringen, biefe nicht gleichgültig fein kann.“ — 
Bu Schiller und Goethe wollte fich bei feinem Beſuche in Weimar 
kein rechtes Verhaͤltniß bilden. „Ich trat geſtern — fehreibt er — 
vor ben felfigten Schiller, an dem wie an einer Klippe alle Fremde 
zurbdfpringen. Seine Geftalt ift verworren, hart⸗kraͤftig, voll Eckſteine, 
vol fcharfer fehneidender Kräfte, aber ohne Liebe” Echon vorher 
batte er aus ficherer Land vernommen bag Edhiller ihn in feinm 
Schriften nicht erkannt habe. *) — Ueber Goethe bemerkt er: „Ich kam 
mit Scheu zu Goethe. Jeder malte ihn ganz kalt für alle Menfchen 





) An Sacobt fchreibt er Über Schillers Wallenftein (12. Febr. 1799): 
„Auch in diefem Werk fpricht der Himmelftürmende Zitane. Geift der 
Zeit, ber fi) von den Nephilims und Bauftrechthabern nur darin unterfcheibet 
daß er die geiftige Stärke an die Stelle der körperlichen fegt. 
Und felber in den kritiſchen Moralen fcheint er zu poltern, ta fie die Liche 
ausfchließen. * 

Und über Goethe (4. Juni 1799): „Goethe ift Gott glei, der (nach Pope) 
eine Welt und einen Sperling mit gleichem Gemüthe fallen fieht! um fo mehr 
ba er keines von beiden fchafft 3 aber feine Apathie gegen fremde Leiden nimmt 
er ſchmeichelnd für eine gegen die feinigen an.” — 

Dagegen verfihert er von dem Geifte feiner eigenen Schriften: herz: 
liche Liebe fei das einzige Wahre was man von ihm aus feinen Büchern 
fließen könne. — „Richt an Worten und Gedanken (ruft er) feblet es dem 
ennupirten Jahrhundert, ſondern an der Liebe die jeme leicht entbehren 
lehrt.” (4. Oct. 1799.) — Den „heiligen Geift der Liebe“ nennt er: 
bie einzige Ausföhnung mit dem platten dürren Erdenleben. Das Herz if 
ihm „der Quell des Lebens.” — Einige Jahre nachher (Auguft 1802) er: 
gänzt er aber das Urtbeil noch durch das Bekenntniß: „Meine zweite Ver 
Anderung ift, daß ich jett weniger auf Menfchenliebe (ohne einen Gott 
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und Sachen auf der Erbes er bewunbere nichts mehr, nice einmal 
fih; jedes Wort fei Eis, zumal gegen Fremde, bie er felber vorlafle, 
Sein Haus frappirt — eine Kühle der Angft preffet die Bruſt; ende 
lich tritt der Gott ber, kalt einfolbig ohne Akzent. — Seine Geſtalt 
ift markig und feurig; fein Auge ein Licht. — — Er fpricht nicht fo 
blühend und firömend mie Herder, aber fcharf, beſtimmt und ruhig. 
Zulegt las er und ein ungebrudtes herrliches Gedicht vor, wodurch fein 
Herz durdy die Eiskrufte die Slammen trieb.” — Doch kamen fie fi 
nicht näher; ja es trat förmliche Spannung ein, als J. Paul in Bes 
jug auf Goethe geäußert hatte daß unfrer Zeit eher ein Tyrtaͤus als 
ein Properz noth thue, was Goethe durch Angriffe in den Xenien ers 
widerte. — 


Dagegen erhielt er auch vom ſolchen Männern, deren teligiöfe 
Ueberzeugung viel mehr als 3. Paul an der pofitiv chriſtlichen Grund» 
Inge feſthielt, die erfreuendften Beweiſe von Liebe und Verehrung, ich 
nenne nur Lavater und Schubert, „Man bat une — ſchrieb ihm ber 
Erftere 1797 — einige Hoffnung gemacht dag Sie zu uns in bie 
Schweiz kommen könnten. Ich wuͤnſche diefe Freude zu erleben; falls 
ih aber vorher in’s ewige Maienthal hinüber berufen würde, fo nenne 
ih Ihnen unter Vielen die Sie fehr gern fehen würden nur Geßner 
wa Ah daß ih 1793 durch Hof reifete umd nichts von Ihnen 
wußte!" — Neunzehn Jahre nachher (1816) ſprach Schubert den ges 
wichtigen Dank gegen ihn aus: „Ich mußte aus Bayern fort, ohne 
dad liebe theure Angeficht des Mannes noch einmal zu fehen und zu 
onen, der mich wie ein guter Engel durch den fchönften aber auch 
gefährlichften Theil meiner Jugend hinüber geleitet, mein Herz mit 
Kiebe genährt und groß gezogen, und nebft Herder am meiften unter 
allen deutfchen Schriftftellern mich für meine Heimath im Meich bes 
Geiſtigen gebidet hat. Haben Sie Dank auch von mir für alle bie 
Biebe und Innigkeit die aus Ihrem Herzen und Ihren Schriften an 
die Herzen geht; Dank für alle den Segen den Ihre Schriften auch 
für mich gehabt haben. Mitten in einer ſehr gefahrvollen Zeit und 
Umgebung habe ich mich hineingerettet und verborgen in die Schöpfuns 
gen Ihres reinen frommen liebevollen Herzens. Diefe unfchuldige geis 
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und eine Ewigkeit wär’ ſchwer die Menſchen im Ganzen zu lieben) als auf 
Kraft und Selbſtachtung bringe, auch in mir. Daher ift mir Kogebue 
m Janerſten wibrig.” — 
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flige Welt hat den geiftigen Keim in mir tein, und mie die Empfäng: 
dichkelt erhalten und gemehrt für bie Liebe Gottes und der Menſchen.“ 

Mie in Weimar, fo wurde 3. Paul fpäterhin auch in Berlin (1800) 
als einer der Erften des Jahrhunderts aufgenommen und gefeiert; *) die 
Stimmung der dortigen Stauen für ihn fpricht eine von ihnen begeiftert 
aus: „Bu den wundervollen Erſcheinungen aller Zeiten gehört J. Paul, 
Diejenigen welche ſich rühmen Lönnen ihn gefehen und gefprochen zu 
Haben, werben feibft als Erſcheinungen einer andern Welt betrachtet, 
als Propheten die da kommen und von einem Wunder zeugen, welches 
den Sinnen unbegreifiih if. Seine Entftehung in der Schriftfteller 
Menge kam fo ſchnell und unberedmet wie noch niemals ein aufer: 
ordentliher Mann erfchienen if. Aller Reichtum der Sprache ſchien 
erfchöpft durch die erften Denker der Nation; nichts Moͤgliches an 
Kraft fchien mehr für Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu 
fein — al6 in einer ganz neuen ihm nur eigenen Sprache ein J. Paul 
geharniſcht auftritt. — Wie ein Wetterſtrahl brach feine Ankunft herein, 





*) Nach feiner Zurückkunft fcehrieb er darüber (Weimar 27. Juli 1800) 
„Im Herbfte zieh’ ich für den Winter nach Berlin, wo mid von der Köni- 
sin an, die gewiß mehr Unterthanen hat als Unterthaninnen . . . Alles recht 
biebend aufgenommen. Wahrlich ein Romanenfchreiber fährt gut.” — 

Später (19. Novbr.) äußert ex Über Berlin: „Bier warb ih durch Wei 
ber erquict, und durch männliche Zrivialität ermattet, fo daß ich mid faſt 
aus den hiefigen Eleinftäptifchen Gelehrten zurüdjehne nach ächter ges 
nialifcher Spisbüberei in Sena und Weimar. Es ift etwas Tieferes als Unter 
ſcheidungsſucht, daß der Menſch fich von jeder geiftigen Krankheit gerade in 
der Stadt am Leichteften heilt wo fie graffirt . . . Die Menfjchheit, die in: 





tellettuelle, nicht die moralifche, ift bald auswendig gelernt; und | 
man Eönnte ein Mienfchenfreund der Herzen und Menfchenfeind der Köpfe zu | 


gleich fein.” — 


Das damalige Berlin war noch fo unphilofophifh, daß 3. P. darüber er⸗ 


ſtaunt (2. Ianuar 1801): „Hier ift Philofophie kaum in den Buchläden anzu: 
treffen unter den Sortimentsartitein. Fichte lebt daher ſehr unbekränzt und 
obne die Senenfifhen-Studenten-Karyatiden, einfam und ſtumm.“ — 


„Berlin (heißt es dann wieder 27. Januar 1801) gefällt mie unfäglih; 


die Gelehrten auägenommen, gegen deren trocknen deifligen Berlinismus in 


Poefie und Philofophie eben der Jenaismus die abtreibende Kur iſt.“ — „Poeſie | 


und Philofophie find ein Paar Anhöhen die hier mit allen anberen fehlen.” — 
Und jeder deſſen Seele von Jugend auf an ſchöner, erhabener Natur fi ge: 
nährt, wird in Berlin mit feiner Klage ſympathiſiren: „Die vielen gefelligen 
Zirkel Tönnen mir die fraͤnkiſchen Berge nicht erfegen, ohne die ich nirgends 
borften kann!“ (10. April 1801.) 


aber wohlthuend iſt fein Verweilen. — — We die Some durchleuch⸗ 
tt er das Verborgene der Naturkraͤfte und bie Babyrinthe bes Herzens. 
Wie fehe er und auch oft durch feine Launen im ruhigen Anfchauen 
feiner göttlichen Bilder flört — fo gewährt er uns doch auch damm 
wenn wir ihm bi6 an das Biel folgen, eine uͤberſchwenglich herrliche 
Ausfiht, einen Vorſchmack von dem was fein Auge gefehen, kein Ohr 
gehört hat.” — 

Aber auf diefer Höhe des Gluͤckes war ihm die Freude verfagt 
feine Mutter daran Theil nehmen zu laſſen; kaum hatte fie das Mor⸗ 
genroth einer froheren Zeit für ihren Sohn anbrechen fehen, fo ſchloß 
der Tod ihre Augen. Ben einer Beinen Reife zuruͤckkehrend fand der 
Sohn nur noch ihre Leiche und das Buch in dem fie aufgezeichnet, 
was ihre fleißigen Hände monatlid durch Spinnen erworben hatten, *) 





Wie er von dem Beruf und ber Würde der Dichtkunſt dachte, if 
in einigen Stellen der Vorſchule zur Aeſthetik ausgefprochen: „Laſſen 
Sie mich das Höchfte der Poefie nennen. **) Wir haben etwas in ung 


was unaufhaltbar einen ewigen Ernſt, den Genuß einer unbegrefflichen 
. Vereinigung mit einer unbelannten Realität als das Letzte ſetzt. — 
Spielen der Poefie kann ihre und uns nur Werkzeug, niemals Ends 





*) Wenn ich alle Bücher der Erde wegwerfe — ſchrieb er damals — ſe 
leſ ih doch, gute Mutter, Deines fort, worin alle Qualen Deiner Nächte 


ſtehen, und worin ich Dich in der Mitternacht mit der keuchenden ftechenden 
Bruſt den Baden Deines Targen Lebens ziehen fehel" — 
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) Sch kenne — ſchrieb er 1795 — die gewöhnlichen Anforderungen für 
die Leſewelt... ſich keine Mühe zu geben um keine zu machen; aber ich kenne 
auch und achte allein die Pflicht, dem Ideal des Schänen auf eigne 
Koften treu zu bleiben, und einige Bequemlichkeiten eines vorübergehens 
den Seins gern der Wahl ewiger Gedanken hinzugeben.” — „Deu 
Dichtkunſt gönn' ich jest (1802) eine größere Freiheit als vorhin. Die fitts 
liche Schönheit muß im Dichten nur die ausübende Gewalt, die Schönheit die 
geiehgebende haben.” — 

„Der Menſch — heißt es im Komet 1820 — welcher das Leben bios 
mit dem Verftande ohne Poefie genießt, wird ewig ein nothdürftiges 
mageres behalten, wie glänzend auch das Geſchick daffelbe von außen 
auöftatte . . . Wohnt aber ein poetifcher Geift in dir, der die Wirklichkeit 
umſchafft, fo Haft dur an der Welt einen ewigen Frühlings denn bu börft 
unter allen Gipfeln und Wolken Gefänge, und felbft wenn das Leben rau 
und entblättert weht, ift in Dir ein ftilles Entzüden, von welchem Du 
nicht weißt woher es kommt. Es entfteht aber von den Gefängen im Himmel.“ — 
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me fein. — — Emig dringen wir auf etwas Reales das wir nicht 
ſchaffen fonbern finden und genießen, und das zu und, nicht aus uns 
kommt. Uns ſchaudert vor ber Einſamkeit des Ich.” — „ER giebt 
einige Blitze in der erften Liebe, zumeilen bei der Muſik, bei großen 
Entſchluͤſſen — da giebt es Blitze, welche den ganzen Himmel fliehend 
aufreißen den wir fuchen. — Aber wer thut dies noch milder feier 
reiner länger? Wer kann gerade wie ein ſchoͤnes Angefiht von eine 
ſchoͤnen Seele, fo das fchöne Angeficht des urfchönen Allgeiſtes twerden? 
Ich denke die Dichtkunſt. — Gerade das Höchfte, was aller unfter 
Wirklichkeit, auch der ſchoͤnſten des Derzens, ‚ewig abgeht — das giebt 
fie, und malt auf den Vorhang der Ewigkeit das zukünftige Schaus 
ſpiel. — — „Sie kann fpielen; aber nur mit dem Irdiſchen, nicht 
mit dem Dimmlifhen. Sie fol bie Wirklichkeit, bie einen göttlichen 
Sinn haben muß, weder vernichten noch wiederholen ſondern entziffern. *) — 
„Eine geiftige und größere Revolution — fagt er 1799 — als die 
politifche und nur eben fo mörberifch wie biefe, fchläge im Herzen ber 
Welt. Daher ift das Amt eines Schriftflellers, der ein anderes Herz hat, 
jest fo nöthig, **) und fordert fo viel Behutſamkeit und fittlichen Enthuſias⸗ 
mus.” Und vor dem Könige Sriedrih Wilhelm IH. von Preußen ***) 


„Mich erfaßte noch — fehrieb er 1800, als der Voltairifch-Soethifche Ma- 
homed in Weimar aufgeführt wurde — der Groll gegen die große 
Welt, die ewig ber kalten und doch graufamen unpoetifhen Beremonial 
bühne der Gallier anbieng und anhängt, weil fie felber auf einer frap 
pant Ähnlichen agirt.“ 


*) An ber romantifchen Säule tadelte er (18200) daß fie „unter alten 
Worten und Ideen neue Ideen einfchwärzen wolle, was verwirrenber fei 
als das Umgekehrte.“ — Doch ftellt er fie über ihre Gegner: „Diefe Partei 
(Ziel, Bernhardi, Schlegel) bat doch den rechten poetifchen Geift, indeß 
die feindliche nicht einmal das Seelenorgan davon befist. Geift ift ihr überall 
Alles, und bie Korm feiner Menfchwerbung gleichgültig.” 

Ohne Büher — meint er in einem Briefe an Jacobi 1805 — 
wäre die verdorbene Welt, die fich nicht immerfort mit Wölferquellen 
aus Norden erfrifchen Tann, und die zulest Feine andere Natur-Wilden zur 
Lehre und Wehre haben wird als ihre Kinder. . . zugleich eine verlorne 
Welt, eine gerichtete ohne Auferftehung. Aber Licht wirb zulegt Alles be 
flegen, nicht nur das Feuer.” — 

») Auch Sean Paul theilte den Glauben an bie große tbeale und nationale 
Beftimmung Preußens: „Kennt ihr nicht das Königreich das einft eine große 
Paſſionsblume war, und in deffen Blättern und Blüten alle Marterwerfzeuge 
erſchienen? Das Kreuz aber hieng es fich felber an, ein ſchönes und feftes: das 
eiſerne!“ — „Erwägt man, wie ber preußifhe Staat immer nach geogra® 
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eiklaͤte er: „Da mie mein Ziel, ben geſunkenen Glauben an Gott 
Tugend und Unſterblichkeit wieder zu erheben, und die im dieſer egoiſtl⸗ 
(den revolutionairen Zeit erkaltete Menfchenliebe zu ermärmen — ba 
mir dieſes Ziel lieber fein muß als jeder andre Lohn und Zweck, fo 
opferte ich dem höheren Biel jedes andere, Zeit und Geſundheit, aufs 
und 309 gern die längere Anftrengung dem reicheren Gewinnſte vor.” — 
Died Lebensbekenntniß burfte er noch kurze Zeit vor feinem Tode wie⸗ 
derholen: „Und fo thue denn, ſag' ich zu mir ſelber — Alles was 
du noch vermagft in deinen abnehmenden Tagen für die herrliche Dicht 
kunſt, welche die armen und verarmenden Menfchen tröftet und begels 
fett; und fcheue einen Aufwand von noch übrig gebliebenen Jahren und 
Kräften und abfterbenden Augen für eine Ausfaat, deren Mühe Eleiner 
iſt aAs die Erndte für die Freunde deines Herzend.” — 

Wenn wir die Idee auffuchen, die den mwichtigften Schriften 3, 
Pauls als gemeinfchaftlicher Charakter inwohnt — ſo laͤßt fich dieſe 
wohl nur ausbrüden ald: Erwedung unb Verherrlihung bes 
religioͤſen und fittlihen Sinnes, mährend die Humoriſtik als 
ein freies, das Leben belächelndes Spiel nebenher geht. *) Seine ernfle 


. 





phifcher und nach Hiftorifcher Lage und Richtung Licht ausbreitend gewefen, 
und daß die Lichtftrahlen in der letzten Zeit fich bei ihm zur hebenden Flamme 
des Staats verdichtetz vechnet man darauf die Verwandlung bed jugendlichen 
Kerns und Lehrftandes dazu — fo kann man die Verlegung einer Hochſchule 
in eine Hauptſtadt, nämlich dad Zufammengreifen großer Wiffenfchaft mit 
großen Staats⸗ und Gefchäftmännern, das mechfelfeitige Sneinanderfnüpfen 
der Lehre in’s Thun, und das Erziehen der Jugend durch Eine Pallad ver 
Zapferkeit und der Weisheit . . . für ein großes Mittel der Zukunft 
anjehen: den Lüden der geographifhen Abrundung. durch eine 
geiftige abzuhelfen.” — („Nachfommervögel gegen das Ende des Jahrs 
1816. In der Frieden-Predigt.) 

) Im „Siebenkäs“ nennt er den Witz und die Menfhenliebe „bie 
wei Balfampappeln deö Lebens.” — 


Und in der Vorrede zum Quintus Firlein (1796. Zweite Auflage) meint 
er: „Wenn Lefer, zumal Leferinnen, meinen komiſchen Charakter ober übers 
haupt einen unvolllommnen nicht gutiren, fo erklär' ich mir ed gut. Sie 
haben keinen Geſchmack an fchreibenden Qumoriften gefchweige an handelnden 
auch wird ed einer engen Phantafie fchwerer, fich in unvolllommne Charaktere 
zu denken als in volllommne, und ſich für fie zu intereffisen. Endlich hat 
der Leſer einen Helden lieber der ihm ähnlich ift als einen unähnlichen; unter 
einem ähnlichen meint ex aber allezeit einen herrlichen Menſchen.“ — 

Er werde einmal — erklärt er bei biefem Anlaffe — darthun daß alle 


deutſchen Kunftrichtee den Humor nicht blos jämmerlich gergliebern, ſondern 
Gelzer IL. 16 
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ren Buͤcher find von einem poetifchen Idealismus durchgeiſtigt, dem 
gefpannte zum Excentriſchen neigende Gemüther ſich lieber entziehen 
follten; der hingegen einer innerlich verödeten und erfälteten Zeit wie ein 
Manna in der Wuͤſte erfcheinen mußte, als Enthuͤllung einer höheren 
Welt von Gefühlen und Charakteren, die alle über die Erde und ihren 
Schein hinausſtrebten. — Bei feinen geiftigen Schöpfungen dachte er 
am liebſten an die Kroftbedürftigen, an Arme und Verlaſſene, an ale 
vom Leben wund Gedruͤckten, an die auc denen Zweifel ihr Inneres 
Gluͤck geraubt. *) In diefer ihn nie verlafienden Milde bie den 
Schmerz mit bem Verlangen Heilung zu bringen überall auffucht, fteht 
er hoch tiber der feigherzigen Kälte, mit welcher Goethe in feiner antiken 
mittleren Periobe dem Elende als dem Unfchönen aus dem Wege zu 
gehen ſuchte. — Das Thema hat 3. Paul oft mit Goethe gemein, 
aber nicht die Loͤſungz fo will die unfichtbare Loge einen Erziehungs» und 
Bildungs: Plan entwerfen wie Meifters Kehrjahre, wie aber in biefen das 
Kuͤnſtleriſche, herrſcht in jener das Sittliche vor. **) Den Titan koͤnnen 
tote mit Kauft vergleichen, fo freilich dag 3. Paul nicht bei der Dar 
ſtellung ber menfchlihen Höhen und Untiefen flehen bleibt; ihn 
treibt es das ethifche Gericht nicht dem Gefühle des Leſers allein zu 
überlaffen; er fpricht «8 in der Gefchichte felber aus, durch den Unter: 


noch erbärmlicher genießen . . . und daß ber äfthetifche Humor nur die Frudt | 
einer langen Vernunft⸗Cultur fei, und mit dem Alter der Welt fo wie mit 
bem Alter eines Individuums wachfen müffe. “ 

*) „Suter Afteristus — redet er feinen Hesperus in ber Vorrede an — 
in die Marterkammer und durch das Gefängniß-Bitter der verlaflenen Seelen | 
wirf einen erfreulihen Schein — und wem feine glüdtiche Inſel auf ben 
Meerboden der Ewigkeit entfiel, dem verfläre die dunkle tiefe Gegend!” (1797.) | 

”) Er nennt fie (in der Vorrebe zur zweiten Auflage 1821) „eins feiner 
Lieblingskinder, feinen romantiſchen Erftling.” Darüber daß fie ein Brud- 
ſtück „eine geborne Ruine” bleibe, tröftet er fich mit dem Gedanken, daß der | 
Menſch rund herum in feiner Gegenwart nichts fehe ald Knoten, daß erft 
Hinter feinem Grabe die Auflöfungen liegen und die ganze Weltgefchichte für 
und ein unvollendeter Roman fei. (1825 im October, alfo wenige Wochen vor 
feinem Tode.) 

Die Aufgabe des Buches, feinen ernften Partien nach, fei dies „bie Ras 
tur und bie Liebe und bas Große in uns und Über uns zu malen.” — 
Man werde es ihm freilich verdenten (meint er im berben Spotte über ven 
damaligen Ton) daß er Namen fo oft gebraucht die nicht viel mobifcher feien ale 
die Sache felber, wie Gott und Ewigkeit; und daß er fich oft anftelle al 
mache er ſich aus ber Tugend etwas und aus jener Schwärmerei bie fo oft 
ben Ramen Entbufiasmus trage) — 
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gang des daͤmoniſchen, gefallenen Menſchen und bie Laͤuterung feine 
Helden Der Titan follte — nah Jean Pauls Meinung — eigent⸗ 
lich Anti⸗Titan beißen, und den Vorzug dee Harmonie vor ber 
Kraft feiern. *) — „Wie dieſes Leben — ſchreibt er — eine Wiege 
des zweiten ift, fo ſoll der Titan nichts als das teöftende MWiegenlieb 
fein.” Mit welchem Emfte er an die Ausarbeitung dieſes Werkes 
ging und wie er alle Sucht feiner Lebenserfahrung darin zu nugen 
ſtrebte — zeigen die Worte eines Briefes an Dtto (1798): „Noch 
fonderbarer werde ich zu höheren Zwecken erzogen, die länger fliehen 
follen als mein Gluͤck und mein Grab. — — Ich kann dir nicht 
fügen, mit welcher ernften Berechnung auf meinen Titan das Geſchick 
mich durch alle diefe Keuerproben in und aufer mir führt. — Ich 
ſuche im ausgeleerten Leben außer der Liebenden allväterlihen Ruhe auch 
nichts weiter als ein Inſtrument zu fein in der Hand bed Berhäng- 
niſſes; es werfe mich dann weg in die flille Höhle, wenn es mid) ges 
brauchte — 

Noch allgemeineren Anklang als ber Zitan hatte der um mehrere 
Jahre jüngere Hesperus gefunden (1794); eigentlih das Wert dem 
5 Paul feinen Ruf verdankte, und worin feine Sehnfucht nach dem 
Idealen im Leben und in den Menſchen zum erſten Mate fih in den 
ihm eigenthümlichen Atherifchen Gebilden. offenbart. Er wife wohl — 
jo find feine Worte — daß er ein im Leben nie geflilltes Verlangen - 
aufrege, indem er ein Leben und ein Gluͤck zeige, wonach er felbft ums 
fonft ſich ſehne. Diefes Hinweifen auf ein bier Unerreichbares, dem 





) 3. Paul führt felbft an: daß die Stelle in Jacobi's Allwill wo von 
postifcher Aufiöfung in lauter unmoralifche Atonie, Geſetzesfeindſchaft“ durch 
lauter Reflerion gefprochen wird, ihm die erfte Idee des Titan gegeben. — 
„sn Weimar hab’ ich verlernt (fchreibt er 1801 an Jacobi) Über die Hippel'ſche 
Koppelhut des Engeld und Teufels zu erftaunen. Es liegt in ber (dichterifch 
oder philofophifch) darflellenden Naturz mein Roquairol (im Zitan) hat jene 
ganz » . . Diele doppelten Handelbücher im menſchlichen Herzen, biefe Bes 
fonnenheit der Sünde haft du im Allwill tiefer und fürchterlicher als Einer ges 
malt." — u 

Ueber Goethe's Fauft urtheilt. ee 1810: „Die poetifche Kraftfülle darin bes 
geiftert mich. — Eigentlich ifl’S gegen die Zitanenfrechheit ges 
ſchrieben; die er fehr leicht (wenigſtens fonft) in feinem Spiegel finden 
konnte. Aber vor der Vollendung des Werks ift ein gerechtes Urtheil möglich. 
Daß ihn der Teufel nur dann holen folle, wenn er einmal wahrhaft befriebigt 
und felig wäre, für diefen ſchweren Punkt giebt's mic Eeine Auflöfung (2) als 
die: daß er fich bekehrt und fein hungriges Herz durch den Himmel ſtillte — 
un) dann käme der Teufel!“ — 

16* 
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wie dennech wicht entſagen koͤnnen, ſchloß fire ihm bie Nothwendigken 
in ſich: den im Irdiſchen nicht befriedigten Blick zu uͤberitdiſchen Hoff: 
mungen emporputragen; ) darum blieb der Glaube an Unſterblichkeit 
ihm in Jugend und Alter eins feiner wichtigſten Anliegen. — Im 
Hesperus finden ſich bie offenften Aeußerungen Über das Unmoͤgliche 
einer zeitlichen Erfuͤllung feiner Ideale: **) „Was anders ald verfteinerte 
Bluthen eines Clima, das auf diefer Erde nicht iſt, graben 





” „Das Edlere in uns, die heiligften Gefühle fliehen am erften das 
St und das Auge, und büllen fih, für ein anderes Leben blühend, 
gern verborgen in's Herz.” — (Briefe an Emanuel 1795.) — 

„3a wohl — ruft er in der Vorrede zum Duintus Firlein — iſt unfte 
Kugel im Schatten; aber ber Menſch ift höher als fein Ort; er ſieht 
empor tab Tchlägt die Flügel feiner Seele auf, und wenn bie fechzig Minu: 
ten bie wir fechzig Jahre nennen, ausgefchlagen haben, fo erhebt er fi und 
entzündet ſich fleigend, und die Afche feines Gefiebers fällt zurück, und bie 
enthüllte Seele kommt allein und rein wie ein Zon (ohne Erbe) in der Höhe an.” — 

) &o fchon in ber Unfichtbaren Loge: „A, ihre Freuden der Erden alle! 
ihr fättigt die Bruſt blos mit Seufzern und dad Auge mit Waffer, und in 
baß arme Herz das fi vor eurem Himmel aufthut, gießet ihr eine Blutwelle 
mehr!“ — Unb mit einer ermuthigenden Wendung am Schluffe: „Tief im 
Menſchen ruhet etwas Unbegwingliches, daB der Schmerz nur betäubt 
nicht befiegt. Darum dauert er ein Leben aus, wo der Befte nur Laub 
ftatt Früchte trägt. — Seinem Freunde Emanuel wünſcht er am Schluſſe 
bes Jahres (1794): er möge „für die Sehnſucht, die in jeder aus: 
gebehnten Seele wohnt, auf dieſer Erde niht Stillung fondern 
Nahrung ſuchen, weil gerade das Beſſere im Menſchen d. h. fein Hunger 
nach einer hier unſichtbaren Tugend Freude und Weisheit ihm ſeine Verpflan⸗ 
gang im eine reichere Welt verbürge. — 

Ich konnte nie — heißt ed in der Vorrede zum Quintus Fixlein 17% — 
mehr als drei Wege, glücklicher (nicht glücklich) zu werben, auskund⸗ 
ſchaften. Der erſte der in die Höhe geht ift: fo weit über bas Gewölbe 
des Lebens Yinauszubringen, daß man bie ganze Äußere Welt mit ihren Wolfgruben 
Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie 
ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite iſt: gerade 
Serabpifallen in's Gärtchen, und ba fich einheimifch in eine Furche einguniften . - - 
Der dritte endlich, den ich für den fihmerften und klügſten halte, if der: 
mit ben beiden andern zu wechſeln.“ — „Der Held, ber Reformator, das 
Genie . . . kurz jeber Menfch mit einem großen Entſchluß oder auch nur mit 
einer perennivenden Leidenfchaft . - . bauen fi mit ihrer innern Welt 
gegen die Kälte und Glut der äußern ein, wie der Wahnfinnige im 
ſchlimmern Sinn. — Jede fire Idee die jedes Genie und jeden Enthufiaften 
wenigftens periodiſch regiert, ſcheidet ben Menſchen erhaben von Tiſch und 
Bett der Erde . . . gleich dem Paradiesvogel fhläft ex fliegend, und auf den 
ausgebreiteten Flügeln verſchlummert er die untern Erdſtöße und Brandungen 


. 
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wir guß unfrer Phantafle aus, fo wie man in umferm Morben vers 
fleinerte Palmbäume aus ber Erbe holt.“ — „Ja Sort, du wirſt 
und Saunfl und einmal eine Wirklichkeit geben, die unfse hisfigen Ideale 
verkörpert und verdoppelt und befriedigt — wie du es uns ja ſchon in 
der hiefigen Liebe bewieſen hafl,” — Bon dem Tiefſtan, was der Hes⸗ 
petus ig einzelnen Gedankenbligen enthält, die ganze Bücher auſwiegen, 
führe ich nur wenige als Andeutung an: Aus Emanuels Mund das 
vr hoͤchſten Anſchauung auflobernde Wort: „Gott ift bis Ewigkeit, 
die Wahrheit, die Heiligkeit — er bat nichts, er iſt Alles — das 
ganze Derz faflet ihn, aber Bein Gedanke; und er denkt nur ums, wenn 
wir ihn denken. — Alles Unendliche und Unbegreifliche im Menſchen 
iſt fen Wiederfchein; aber weiter denken deine Schauer nid, — Die 
Schöpfung Hänge als Schleier Über dem Unendlichen.“ — Ober: „Det 
Menſch wire auf der Erde eitel und Afche und Spielwerk und Dunſt, 
wenn er nicht fühlte daß er 28 nicht wäre — dieſes Seflhi if 
unfee Unſterblichkeit.“ — „Viktor war nie kleinmuithig — heißt 6 in 
einee Stelle, die wir auf ben Dichter Selber auwenden dürfen — ihn 
edelte die mienfchliche Unterjochung unter das Glck; der Tod nahm 
ihn jeden Tag einmal auf den erhabenm Arm, amd Heß ihn yon da 
herunter bemerken,. wie winzig ale Berge und Düse find, auch Graͤ⸗ 
ber. — — Er fragte: ob nicht der Menſch, wie fehr kleine Kinder, 
6108 in die Erdenfchule gefendet worden, um ftille fein zu lernen.“ — 
Im Titan legt er der Linda ein Wort in den Mund, das mit einem 
einzigen Zuge ben wahren Maßflab Achter Sittlichkeit ausbrädt: „Was 
große Thaten find, das kenn' ich gar nichts ich kenne nur sin gro ßes 
Leben; denn jenen Achnliches vermag jeder Studer.” Alſo wicht 
äinzelne, wenn noch fo hoch gehende Antäufe, fondern der gefammte 
Srund und Ton, die beftimmende Seele unſeres Xebens giebt dem⸗ 
jelben feinen Werth oder Unwerth. „Ein Menſch — laͤßt er Speer 
ſagen — muß ſich nicht fowohl auf die Ewigkeit bereiten als bie 
Ewigkeit im fich pflanzen” — „Wie kann man denn au's Große und 
Kleine zugleich denten? — Wenn man an’6 Größte zuerft denkt, fagte 
Idoine. Wenn man in die Sonne hineinficht, wird der Staub und 





bes Lebens im langen [hönen Zraum von feinem ibealifhen Mut⸗ 
terland. Ach! Wenigen ift dieſer Traum befheert, und biefe Wenis 
gen werben fo oft von fliegenden Hunden (Vampyren) gemerkt. — Diefe Him⸗ 
melfahrt iſt aber nur für dep geflügelten Theil des Menſchengeſchlechts, 
für den Heinften,” 
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die Müde am fichtbarften. Sort iſt ja unfer allee Sonne.’ — „Ja — 
ruft Albano — dad Schidfal werfe einen Grabftein auf diefe Bruſt 
und zermalme fie, wenn fie die Zugend und die Gottheit und ihr 
Der; verloren hat.” — 

Aus Briefen, die In der Entflehungezeit des Titan geſchrieben 
wurben, ergiebt fi, wie auch den Dichter felbft zuweilen ein titanis 
fher Mißmuth über die DMenfchen *) anzufaffen drohte, und daß ihn 
auc fein Herz vor kalter Menfchenverachtung rettete: „Deine Seele 
wird von Jahr zu Jahr müber der Menfchen, naͤmlich ihrer Köpfe, 
Meiner ſteht auch darunter. Es ift ein eckelhaftes Einerlei in dem 
menfchlichen - Talent, nicht Herzen; Y überall entbloͤßt fich bald ber 
Ankergrund. Nur eine Unendlichkeit finde ich, die vor Menfchenkälte 
rettet, das ift die Moralität. — — Darum werde ich keine Ruhe 
haben als hinter unſrer Spiegel-Eriftenz; tief darımter. (1800.)” — 
Doch aus Berlin fchreibt er erheitert: „Wie erquickt es das Herz, zu 
ſehen daß derfelbe Seufzer nach dem Ueberirdiſchen, ber meines hebet, 
in taufend Herzen aufſteigt, und daß wir alle einen gemeinfchaftlicen 
Himmel in uns tragen.” — 

In der Reihe der Schriften, bie auf den Titan folgten, gehören 
die Levana, die Dämmerungen und bie Aefthetit zu den bedeutendften 





*) In der VBorrede zum „benorftehenden Lebenslauf” charakterifirt er bie 
„Titanen-Zeit,“ die er auch in der Literatur einbrechen ſieht und durch 
feinen Zitan befämpft : Diefe moralifche Revolution, diefer Uebermuth des Gei⸗ 
ftes der Zeit geht bis zu den Kritikern herab die den Dichter vor der 
Moral warnen, und die ed lieber haben daß ee — wenn er doch einmal ſich 
mit Stoff befängt — die Heinern Uebel wähle, und eher tief in ben unfitt- 
lichen greife als in ben fittlihen. Ihr zerftörten Zerftörer, ihr werdet die 
Sünder aber nicht die Dichter vermehren; leiden denn dieſe bei uns fo ſehr 
an der moralifchen Zeleologie? . . . Iſt nicht bei den zwei großen griechiſchen 
Dichtern, bei Homer und Sophofles, bie Hippokrene ein heil. Weihmaffer, und | 
ihr Parnaß ein Altar der Nemeſis, und ganz gebauet auf einen moraliſchen 
Sinai?" — | 

») An Zacobi fehrieb er 17995 „Sie und etwa meine Braut find die ein- | 
zigen Menfchen die ich noch etwa in Europa fuchen mag. Völker noch vice, 
aber keine Individuen mehr fucht am Ende die fo oft belogne und endlich | 
der irdiſchen Schranken Tundige Seele auf, in welche der Schmerz bie Ir | 
thümer der unendlichen Sehnfucht gegraben.” — Und einige Monate fpäter 
wieder: „Ic kenne nun das Leben, befonders das auflöfende bei genialifhen 
Weibern die zugleich verwirren und zerfehen und verfpäten — nein, ich will 
ein einfacheres ftilleres Herz, damit meine Kindheit und das Leben bei meinm | 
Eltern wiederkomme und Alles was bad erinnernde Herz ewig vormalt I” — 
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und gelefenften. Se ernfter er den geifligen Verfall feiner Zeit beklagte, 
um fo dringender wollte er im feiner Levana ober Erziehungslehre die 
mahren Grundfäge zur Mettung dee aufmachfenden Generation den 
Empfänglichen ans Derz legen: „Was bleibt — fragt er — der fals 
Imden Welt noch übrig als Kinder, die Meinen, noch, von keiner Zeit 
und Stabt Verfaͤlſchten? Das heimliche häusliche Wort, das ber Vater 
feinen Kindern fagt, wird nicht vernommen von ber Zeit, aber wie im 
Schallgewölbe wirb es an dem fernen Ende laut und von ber Nach⸗ 
welt gehört.” — „Auf den blauen Bergen der dunkeln Kinberzeit, nach 
welchen wir uns ewig ummenden und hinbliden, flehen die Mütter 
auch, die ung von da herab das Leben gewiefen; *) und nur mit der . 
feligften Zeit zugleich könnte das waͤrmſte Herz vergeflen werden.” — 
„Wie manchem ftürmifchen Geiſt gab feine Mutter das Eindliche Echo 
der Religion auf die ganze wilde SSägerfchaft feines Lebens mit!” 
Einen eigenthümlichen Kreis für ſich bilden wieder die Dichtungen, 
in denen Sean Paul das verborgene Stillsteben der Armen und Ges 
drücten diefer Welt, die Leiden und Freuden, die Lichts und Schatten 
feiten der Kleinen und Geringen fhildert, die in der Enge kleinſter 
Verhältniffe in Dorf und Stadt fo oft einen tieferen Gemuͤthsgrund 
und reinere Herzensquellen bewahren als man fie im Glanze und in 
der erſtickenden Sattheit großer Städte und reicher Lebeneftellung zu 
finden vermag. **) Jeder benkt hiebei an das Leben des Schul; 





) In der Frieden-Prebigt an Deutfchland (1818) erinnert er noch einmal 
an ein Dauptgebrechen mütterlicher Erziehung: „Keine Mutter fage baß fie 
ihr Kind länger liebt als fie ed an der Bruft oder an der Lippe hat, wenn 
fie das arme Wefen in eine verarmte und verborbne Zeit mit den Bedürf⸗ 
niffen der Unerfättlichteit Hinausfchidt . . . Welch eine Mitgabe wäre 
in den Töchter Herzen die Verſchmähung des Scheins und Prunks, 
welche ein Mal in den fpartanifchen und erſt⸗roͤmiſchen blühte! Wie würde dann 
dad dunkle deutſche Lehen gelichtet ! Wie leicht würden die neuen Kaften werben, 
und wie ſtark die Kraft fie abzumerfen!... Aber wie Tann es gefchehen ? 
Richt durch eine Mutter, fondern durch Mütter, und ber Himmel und bie 
Chemänner mögen fie uns beſcheeren!“ — | 

„Gegen die Entnervung der höhern Stände haben die Dichter ein Gegens 
sift in Händen (fo wie das Gift auch); es ift die heilige Darftellung 
dern Liebe, welche wenn nicht den Dann, doch den Jüngling lange 

irmt.“ — 

) Gegen große Städte fchreibt er an Rolſch in Berlin (1795): „Wenn 
Sie bisher einen Auriliar-Genius hatten, fo haben Sie in den Berliner Stru⸗ 
den und Irrklüften einen nöthig. In großen Stäbten kann man Alles leich⸗ 
Hr werben, gelehrt veich und froh — nur nicht groß und gut!“ 
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meiſterlein Wuz (1700, ſpaͤter als Beilage der Unſichtbaren Loge 
angefügt), an Quintus Fixlein (1795), an Siebenkaͤs (1796— 
97) und das Leben Fibel's (1811); auch die Flegeljahre (1804 
und 1805) können theilweife mit hieher gezogen werben. *) 

Wie er die Bedeutung diefer Werke aufgefaßt wiffen wollte, mögm 
feine eigenen Worte erklären. Seine veisende Idylle „Leben bes ver 
gnügten Schulmelfterlein Wuz in Auenthal” fei an Freunde gerichtet, 
die „eine einathmende Bruft haben für bie einzigen feuerbeftänbigen 
Frenden des Lebens, fir die bäuslihenz” am Grabe Wuzens fühlt er 
„anfer Aller Nichts, und ſchwoͤrt: ein fo unbedeutendes Leben 
zu verachten zu verdienen und zu genießen.” — 

Mit dem Leben des Quintus Sirlein wolle er nicht ſowohl 
ein Vergnügen machen als lehren: eines zu genießen; de 
ganzen Welt wolle er entdedden: daß man kleine finnliche Freuden höher 
achten müfle als große; da uns nicht große fondern nur kleine Gluͤcks⸗ 
zufälle begluͤcken; daß wir durch Eleine Freuden und Pflichten zu großen 
ausruhen und ausholen follen. — 

Im Siebentäs follen wir im Gefühle unfers ewigen unſterb⸗ 
lichen Wefene **) auch mit dem Bilde der bitterfien Armuth sm8 ver 
föhnen lernen; wenn innerer Reichthum gegen dußere Entbehrung kaͤmpft. 
So wird Jean Paul im edelften Sinne der Dichter-Tribun ber unver: 
ſchuldeten Armuth (doch keineswegs, wie einige unreife und oft unreine 
Neulinge, die vergiftenden Aufhetzer derfelben) : „Geprieſen ſei jede Männer: 


*) Im Uebrigen ftellen fie bekanntlich in den Brüdern Walt und Vult 
den Gegenſatz des Dichtergemüthes und des Weltkindes dar, ben auch Goethe 
in höherem Style in feinem Taſſo behandelte. 

*) Zn diefem Gefühle, in dem Glauben an eine ewige Beftimmung ſchoͤpft 
er ‘am liebften feine Ueberwindungékraft für jeden Erdenſchmerz: Iſt denn 
biefer flüchtige Zammer unter dem Gottesaderthore des Lebens, den brei 
Schritte in der nächſten Höle befchließen, der feigen Zrauer werth? Wahrlich 
wenn es erft (wie ich glaube) unter einem ewigen Schmerzge wahre Stand: 
haftigkeit giebt, fo ift ja die im fliehenden Faum eine. — „Du bift viel 
zu Bein, gemeines Leben, für die Zroftlofigkeit eines Unſterblichen! 
zerriſſenes unförmliches Pauſch⸗ und Bogen⸗Leben!“ — 

Doch kennt er auch noch eine andere Quelle ſtiller wahrer Ergebung: 
„Wenn nun der verhüllte Unendliche, den glänzende Abgründe und keine Schran⸗ 
ken umgeben, und der erſt die Schranken erſchafft — die Unermeßlichkeit vor 
deinen Augen öffnete und dir ſich zeigte, wie er austheilt die Sommen bie 
hohen Geifter die Heinen Meenfchenherzen und unfere Tage und einige Thränen 
darin . . . würbeft du dich aufrichten aus deinem Staube gegen ihn? und 
ſagen: Allmähtiger,. ändere Diche“ — 
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feele Die die ſtoiſchen Eifenmolken nur einen halben Fruͤhllng lang ges 
trunten, und die nicht wie eine Srau vor dem falten Gefpenfte der 
Armuth gelähmt und erfroren zufammenftürzt. Die Ubertriebenfte Schelt⸗ 
rede gegen den Meichthum tft im einem Jahrhundert dem alle beffere 
Sehnen entzwei gefehnitten worden (nur die allgemeine des Geldes nicht) 
erfprießlicher und edler als die richtigfte Herabwuͤrdigung der Duͤrftigkeit; 
denn Pasquille auf den Goldkoth fchieben dem Armen flatt herber Ge⸗ 
fühle den füßeren Sieg darlber unter. Alles Uneble in uns, die Phan⸗ 
tafie und alle Beifpiele und Sinnen find ohnedies vereinigte Lobredner 
des Goldes; warum will man noc der Armuth ihren rechtlihen Bei⸗ 
ftand und einen chevalier d’honneur abfpänftig machen: *) die Philos 
ſophie und den Bettelſtolz?“ — 

Und wo er die frohe Zufriedenheit Fibel's mitten in Mangel 
und Entbehrung und feine Hoffnungsfreudigkeit auf den tröftenden Er: 
fa& der Zukunft fchildert, läßt er mit einer plöglichen Wendung den 
Menſchen und feine gewöhnliche Unzufriedenheit zur Beſchaͤmung und 
Ermuthigung in diefen reinen Spiegel bliden: „Mit Freuden barbt 
hungert bürftet jeder vor der Thür einer Sitberfammer, wenn er weiß: 
fie thut ſich ihm auf nad) wenigen Tagen. Und wenn wir bie thier- 
dumme Furcht wegwerfen — figt nicht jeder von uns an ber Thür 
einer folhen Kammer?” — 

Seinen Fidel charakterifirt er als ein Buch worin „einige wenige 
harmloſe ſchuldloſe lichtlofe glanziofe Leute mit ähnlichen Schickſalen ihr 
Oktavbaͤndchen durchleben; **) das Ganze fei ein flilendes Still⸗Leben. 





) „Beim Himmel! Die Apoftel und Diogenes und Epiktet und Sokrates 
hatten felten einen ganzen Rod am Leibe . . . und unfer einer ſoll fich zu 
diefem kleinſtädtiſchen Zahrhundert nur ein graued Haar darüber wachen 
laſſen? — Verachte das enge Schlauch-Herz der großen Kleivermotten um Dich 
und der menfchlichen Bohrkäfer in den Möbeln! — Und ihr, armen Zeufel, 
die ihr mich eben lefet, ihr möget. nun auf Akademien in Schreibftuben ober 
gar in Pfarrwohnungen fißen, die ihr vielleicht einen ganzen Hut aufzufegen 
habt — richtet euch an der, großen griechifchen und römiſchen Zeit (worin 
ein ebler Menfch, wie das Bildniß des Herkules, unbefchämt ohne Tempel 
und ohne Kleider war) über die weibifche Nachbarfchaft eurer Zage auf, und 
verhütet es nur daß euer Geift nicht mit eurer Lage verarme! 
und dann hebet ſtolz euer Haupt in den Himmel, den ein ängſtlicher Norb- 
[Hein überzieht, deffen ewige Sterne aber durch das nahe blutige dünne Ge⸗ 
witter vrechen!“ — („Blumen: Frucht: und Dornenfläde, ober 
Cheftand Tod und Hochzeit des Armenadvokaten Sieben⸗ 
täs II. 70.) 


”) Ueber ben Grunbton feines Sie ben käs bagegen ſchrieh er an Jacobi 
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„Doch haben leiſe Menſchen tiefer wenigſtens fruchtbringender in bie 
Zukunft hinein gehandelt als laute.” — 

Vieles in jenen Beinen von Jean Paul gefchilderten Verhaͤltniſſen 
wird allerdings in dem Maße immer unverftänblichee werben, je mehr 
die engen Bleinftädtifchen Zuftände der Heinen fränkifchen und ſaͤchſiſchen 
Füuͤrſtenthuͤmer im vorigen Jahrhundert ſich unferer Kenntniß und An 
fhauung entziehen. — 


Der Dichter der für das Kleine Individuelle und Verborgene de 
Lebens ein fo liebendes Auge hatte, befaß auch ein offenes Herz für die 
großen öffentlichen Sntereffen, für Wohl und Wehe feines Volkes und 
feines Geſchlechtes. In feiner Jugend geftaltete fi biefer Sinn zur 
Begeifterung für die Ideale der antiken Republiken, für Sparta und 
Nom, mie Plutarch und Mouffeau und feine Phantafie fie ihm aus— 
malten; bis bie fittlihen Greuel der franzöfifchen Nevolution, und bie 
nachfolgende Niedertretung Deutfchlande fein reines Gemüth aus jenen 
weltbürgerlichen Träumen ermwedten,*) und bie frifchen Flammen natio: 


(16. Aug. 1802) : „Jetzt bin ich durch Weimar und mein Studium ganz über 
die Gränzen und Forderungen der Poefie im Klaren, wie Du aus ben zwei 
legten Bänden des Titan feben wirft. Mit derfelben Objektivität will ich dann 
eine Tomifche Biographie, einen Firlein-Siebentäs anfangen, woran ich ſchon 
viele Zahre fammle, worin fich die gelehrte niedrige vornehme Welt, 
bie Kleinen Hofftädte und alle bürgerlihe Wirklichkeit mit allen 
Zinten zeichnen. Schon der Gedanke daran bringt mich in felige Zeiten 
zurüd. Heiter leicht ſoll Alles fein, die Satyre ſcharf; und doch wirft Du 
oft weinen. Nur dies Wert und meine philofophifchen und äfthetichen Briefe 
bergönne mir Gott gar zu fehreibenz dann will ich hinfahren.” — 

*) „Fur die Menfchheit geb’ ich gern die Deutfchheit hin; fobald aber 
beide Einen Gefammtfeind haben, fo wend’ ich mein Auge von biefem“ — 
fhrieb er 24. Iun. 1806, im Hinblick auf die „Gallier.“ — 

Mit fürchterlichen Farben malt er in dem Traume „eines deutfchen Züngs 
lings in der Nacht bes 18. Octobers 1814* (Herbftblumine IN.) die Schmad 
ber eben abgefchüttelten Fremdherrſchaft: „Der böfe Genius der Zeit der fid 
an feiner Kette wüthig gebiffen, war von ber gefprengten Kette gerannt . . . 
Der auf Elba ftand in Deutfchland und jagte Volt nach Volk vor fich herz 
nur die Zürften ließ er hinter fich binden, und an einer langen Kette nachzie⸗ 
ben... Chrerbietig mußte in weiten Ummegen die gejagte (deutfche) Krieger: 
[haar dem alten auferftandenen Raub: und Spionen-Gewürme von Deutfchen 
ausbeugen, das jetzo wieder aus feinen Regenlöchern kroch ... Er fah in einer 
größten deutfchen Hauptftabt in einen zu einer Krönung glänzend gebauten 
zempel hinein. Darin ſaß auf einem Throne eine Geftalt . . . es ſchien bie 
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naler Begeiſterung in ihm anfachten. In den beiden erſten Decennien 
unſers Jahrhunderts ſprach er auf dem blutgetraͤnkten Grunde jener 
ernſten Erfahrungen manch großes und edles ja manch prophetiſches 
Wort an die Völker und Fürften Deutſchlands. 

„Mit den deutfchen Wunden — hofft er in der Vorrede zu ben 
„Dämmerungen flr Deutfchland” 6. Mär; 1809 — find zugleich auch 
die deutfchen Ohren offen; daher rede Deilfames wer ed vermag! Die 
neue Zeit fordert neue Kräfte! ... Gethauet hat es in die Blumen ges 
nugfam aus Augen und Wunden; gehe dann eine heitere Sonne über 
die naffen Gefilde auf!" — Er freut fi (in der Vorrede zu ben „Pos 
litiſchen Saftenpredigten während Deutfchlande Marterwoche 1816”), 
nie die Hoffnung für fein Volk aufgegeben zu haben: durch alle feine 
politiſchen Auffäge von des erften Conſuls Drude an bis zu des lebten 
Kaifers Drude ſtehe ungebeugt und aufrecht die Hoffnung, biefe 
Sprecherin und Bürgin der Borfehung. *) 

Aber er hatte auch erkannt daß diefe Hoffnung ſich nicht erfüllen, 
daß Deutſchland nicht genefen könne ohne tiefe Wunden und Schnitte, 
ohne große Iäuternde Schmerzen: „Ohne vergangene Noth wäre die 
julünftige größere geroorden ; der alte Berg⸗Schwaden Deutfchlands mußte 
durch Anzlnden in reinere Luft verwandelt werden (1818). — „Denke 


Politik zu fein, war es aber nicht, ſondern das lebende Wefen aus Elba. Am 
Buße des Thrones warteten reigende deutfche Kürftinnen, bis fie zu Wermähs 
lungen mit großen Heerführern ausgetheilt waren. Sogar einige deutfche Für⸗ 
fen die fich gebemüthigt und das Deutfche abgelegt hatten, durften mit im 
großen Glanze ftehen.” — 
) „An der Zeit oder Nation — fchrieb er 18. December 1810 an Jacobi 
— verzagt niemand weniger ald ih. Wer überhaupt in der Theodicee irgend 
ein Meines Uebel mit der Gottheit zu reimen weiß, muß ed auch mit jedem 
größern können; da der Einwand bei Größe und bei Kleinheit derfelbe bleibt.“ 
— „Diefe Hoffnungen (heißt ed 1816) im Unglüde der Staaten gleichen den 
Zräumen, welche nach Kant als geiftige Thätigfeiten im Schlafe das Leben 
fortſchüren müſſen, das fonft an ihm erlöfche. — „Die Menfchen vergeffen und 
verzweifeln nur zu oft; fonft würden fie finden dag das Schauen und Ver- 
trauen auf die göttlihen Gefege des großen Weltganges leichter 
das Ziel weisfagen Tann, ald oft der Reichthum von Kenntniffen der po⸗ 
litiſchen Eingelpeiten vermag.” — „Ich wünfchte nur: ich hätte über den Men- 
ſchen-Gang hinter unfrer Erdkugel fo viele Gewißheit als über den Völfer- 
Fortgang auf derfelben.” (Mai 1813.) — „Geſchichte, Gefchäfte, ein philoſo⸗ 
phiſches rechtes, ein poetifches linkes Auge, und die Ahnung und Pflege ber 
ftlichen Welt: mit die ſen zufammen könnte fogar ein Mönch, ein XRime⸗ 
nes alle Staatsmänner im Errathen überflügeln.” (1806.) 


bie ben deutſchen Sumpf nur auf funfsig Jahre noch fortgeftanten! 
(1806.) — „Welche Deutfchen waren beffer, die von 1770, 80, 90, 
oder bie jegigen? Ich fage: die jegigen. Alles Nebenwerk von Unglüd 
überwiegt ben Gewinn der Erweckung und Stärkung nicht. (Mai 1813.) 
Daher preift er den Krieg fogar in feiner Krieden» Predigt an 
Deutſchland (1818): er fei die ftärfende Eifenkur der Menfchheit, und 
zwar mehr bes Theile der ihn leide ale bes der ihn führe; eim Krieg 
ftoß wecke die Kräfte auf die das lange Magen der täglichen Sorgen 
durchfreſſe. — 

Und wie innig ſtimmte er nun in die Freude des auferſtehenden 
Voterlandes mit ein, *) als fei nun Satans Reich geftürzt: „Ich labe 
mich orbentlih an dem Anfchaun des jegigen Kriegfchritte® (April 1814), 
wie an bem Zerftäuben ber Zentralfonne bed Teufels! — Es follte 
(nur von Beinem Geiftlichen) eine Gefchichte der Vorſehung gefchrieben 
werden.” — „Habe Dank, Dunkler Großer Liebender hinter den Ster⸗ 
nem! daß ich es gefehen habe, wie du die Welt erretteft, und die weiten 
alten Wunden der Völker fchließeft, und mie du Deil vom Himmel 
niederfendeft auf die fündhafte blutige Erde !“ — 

Darum beſchwoͤrt er nun mit der ernfteften Mahnung: den gros 
ßen Augenblid recht anzuwenden als den Frühling einer neuen Zeit: 
„Es giebt Wendezeiten der politifchen Witterung, Entſcheidpunkte für 
Staaten, weldhe von oben kommen — biefe Zeiten halte man heilig 
und thue das Beſte darin was man vermag. Eine folche Hoͤhenzeit 
arbeitet jest in Deutfchland nad) dem Siege Über den neueften Terxes. 





9 &o in der Herbftblumine B. III. (1820) im Geſpräch zwifchen den 
beiden Gefichtern des Janus 1816: „Jahrhundert nach Jahrhundert führt ta- 
pfere Völker in das Feld; aber die Tapferkeit der Rache des Raubs des Solds 
gebt ſchmutzig unter in der Gefchichtes nur die Tapferkeit der Treue der Va⸗ 
terlandsliebe der Freiheit fleigt als ein ewiges Sternbild an den Himmel ber 
Zukunft; denn nur am reinen Golde der Sittlichkeit nagt der Beitroft nicht. 
Darum werden drei deutſche Jahre (1813—15) unveraltert aud den Ker- 
nen fortglänzen und body im Aether fortzeigen. — „Die durch Wunden geweckte 
Reblichkeit hat ben Krieg und die Siege gezeugt ... Fürſten und Völker Leben 
wieder im Gefühle des Rechts... Völker haben Fürſten befreit, und freie Für⸗ 
ſten werden freie Völker dulden und bildenz und altdeutfche Herzen werben ſich 
ein altbeutfches Vaterland erobert haben. Werben die Deutfcken nicht bie neue 
herrliche Erfahrung voll Tünftiger Hoffnung für jedes Unglück aufbewahren, 
daß alte Gedichte zu frifhen Empfindungen und biefe zu Kräften und Thaten 
werben, und Einſichten zu Entfchlüffen? — Und werben die Zürften nicht dad 
Wiſſen und Dichten natürlicher pflegen, das ihre Throne neu untergebauet?“ 
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— „Wir finb erſt der bittern Vergangenheit los, aber ber fruchttragens 
den füßreifen Zukunft noch nicht Herr.” — „Im Volle muß öffens 
licher Geiſt, großer Gemeinfinn erft gebildet werden, und zwar dadurch 
daß man ihn befriedigt... Nur ber Landtag kann das Volk, fo wie ber 
Bundtag Deutfchland zu Semeinfinn erhöhen und durch ihn verfnlipfen,” 
— (1816) 

Er zeigt dann was damals Alles in die Hände der Sürften gelegt 
war: „Den Sürften flehen nun zum. maͤchtigſten beiligiten Einwirken 
die Kräfte einer von ber Zeit befeelten Jugend zu Gebote... und außer 
diefen Feuergeiftern noch bie Kichtgeifter der Zeit, eine Cincinnatus⸗Ge⸗ 
ſellſchaft hochgeſinnter Schriftfteller in allen Kreifen und Faͤchern;“) 
und vor dieſen ... koͤnnen Fürften mit keinem Mangel an treuen war⸗ 
men Gehlufen fich entfchuldigen, wenn fie im Befige folcher Hände 
Herzen und Köpfe den ewigen Ruhm verfiumen, ein [höneres 
Deutfhland zu pflanzen als das halb verwelkte halb ges 
mähte geweſen!“ — „Erſte Pflichf der deutfchen Fuͤrſten ift nun, 
ihren beutfchen Völkern zu vertrauen. — Bebenkt daß die Völker euch 
gegen den allmächtigen Prätendenten Europens vielleicht treuer geblieben 
als ihr ihnen gegen ihn .. . Diefes Volk chat das Höchfte für euch; 
nichts wiederholt ſich ſchwerer als die Begeiſterung; aber doch wieder⸗ 
holte das Volk fie... Wenn ihr nun biefes harmlofe rachlofe nie heuch⸗ 
life nie meuterifche Volk zu würdigen verfteht, dieſen Schag von 
Randesfindern — wem werdet ihr vertrauen, dem mehr als tauſendjaͤh⸗ 


tigen beutfchen Tugendbunde oder dem Schmalziſchen geheimen Rathe?” 
— (1816,) **) 


Ermwägen wir zum Schluſſe noch, wie I. Paul's religioͤſe Weit⸗ 
Anſicht ſich zum geſchichtlichen und kirchlichen Chriſtenthum ſtellte — 


*) „Die Wiſſenſchaften bewahren edle Kräfte welche nie die rechte Freiheit 
verloren gehen laſſen. Großes Licht verdichtet fich zulezt zu Wärme, bie die 
Menfchheit mit Leben ſchwängert und mit Auferftehung fegnet. Es abläugnen, 
hieße vorausſezen: daß der Menfch vom Teufel gefhaffen worden, und daß er 
daher bios der wiffenfchaftlichen Entwicklung und Reife bebürfe, um das teufs 
liſche Ebenbild in fich vorzumweifen.“ — „Uebrigens ift jest zu viel politiſches 
ihr vorhanden als daß ein Fürft nicht Lieber das ganze zuließe ... Man kann 
jett der Wahrheit nur den Hof verbieten, nicht Stadt und Sandz hinter ben 
ſtummen Lippen werben die Zähne knirſchen.“ — „Was ift Deutſchland 
anders als ein Staatenbund von körperlichen Monardien und 
Einer geiftigen Demokratie?" — 


D) „Unfere Freiheit⸗-Liebe ift nur Rechtlichkeit-Liebe, nicht 
und Raubſucht. Und ſo lange dieſer Sinn in uns nicht zu ermorden 
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fa iſt nicht zu leugnen daß er mit ben meiſten feiner beruͤhmten Zeit⸗ 
genoffen auf Einer Bahn wandelte, abgemendet von dem Borne, aus 
welchem die Vorzeit Nahrung ber Seele gefchöpftl Die Macht einer 
rationaliftifchen ungefchichtlichen Zeitbilbung und bie bumpfe Verwirrung 
des theologifhen Schuiftreites hatte ihn ſchon in der Jugend mandıen 
Thatfachen unb Ideen des Chriflenthbums theilmweife entfremdet; der 


lebendige innere Einfluß jener ewigen Religion if 
bingegen in feinem Herzen nie untergegangen — Was 


Herder, ſchon um feiner kirchlichen Stellung willen, im Alter nur als 
verhuͤllten oder umfchriebenen Zweifel ausdruͤckt, was Jacobi als ein 
ftetes Hinderniß eines fefteren Glaubens beklagt — das fest 3. Paul 
als unbeftreitbare Wahrheit voraus; er ſcheint oft nicht einmal das 
Bedüurfniß eines Zufammenhanges mit der pofitiven Religion zu em- 
pfinden, nicht ahndend daß, wer von Ddiefer ganz ausgefchieben, auch 
mit der innigfien Neligiofität doch einfieblerifch ohne nachhaltige Ein: 


wirkung bleibe. Died Verkennen, uͤber deſſen innere Motive in hoͤchſter 


Inſtanz Sein menfchliches Urtheil ftatthaft ift, gieng bismeilen bis zur 
wirklichen Verblendung. Denn wenn er (1821) an Heinrich Voß ſchrei⸗ 
ben fann: „Es giebt, durch die Jahrhunderte, größere Blicke ind Al 


als die eines Peter und Paul”*) — fo lege er damit nur das Bekennt⸗ 





tft (2), werden wir Knechtſchaft Haffen und Vaterland lieben. Rechtlichkeit ver- 
tnüpft die Deutfchen, und wehe dem der das Band durchſchneidet, woran die 
Welt hängt und er ſelber!“ — 

„Gab es eine Tags und Nachtgleiche für Kürften, worin fie felber entſchei⸗ 
den was nach ihr erfolgen fol, ob ein Krühling ober ein Herbft — fo ift diefe 
Zeit jetzt. Sie haben beinahe die Wahl, entweber allmächtig ober ohnmädtig 
zu werben.” — „Nur ber Kürft felber kann den Gemeingeift in einer Monar⸗ 
hie wecken und ftählen und befefligen ... . Vor dem Volle verdichtet oder ver- 
törpert fich das Vaterland oder die Idee, welche begeiftert in feinem Für⸗ 
ften, wenn biefer den heiligen Vorzug, daß Wohlwollen Einficht Kraft Ta- 
pferkeit auf der magifchen Thronhöhe mit einem verboppelten allmächtigen Glan; 
berunterwirten — nach Gewiffen und Vermögen anwendet.” — 

*) Im Siebentäs legt er dem Firmian auch einmal die Meinung in den 
Mund (1795): „Kür die Erde und die Menfchen find ſchon mehre Erlöfer 
als einer geftorben; und ich bin überzeugt, Chriftus nimmt einmal mehr: 
feomme Menfhen bei der Hand und fagt: Ihr Habt auch unter Pilatuffen 
gelitten.” — 

Offenbar tft eine pädagogifche Abmweifung bes Alten Zeftaments aus 
dem Sugend-Unterrichte gemeint, wenn es in der Unfichtbaren Loge heißt: 
„Ss macht mich beflommen, wenn ich bedenke: durch wie viel Koth unfere 
Lehrer unfern innen Menfchen wie einen Mifiethäter fchleifen, ehe ex fich aufs 
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niß ab daß er fogar bie, fehon von blos menſchlichem Standpunkte aus 
erfennbare, Reinheit und Höhe des Urchriſtenthums zuweilen verfannte, 
— Nahm er denn — könnte man fragen — nichts von bem verjlins 
genden Umfchwunge wahr, durch den eine geifligere und ernflere Rich 
tung der Theologie und Kirche in unferm Jahrhundert angebahnt wurde? 

Sehr viele Ausfprüche koͤnnten bazu berechtigen, diefe Stage mit 
Nein zu beantworten; doch finden fih auch Andeutungen aus denen 
das Gegentheil zu erteilen wäre; mir erinnern beifpielöweife an eine 
Stelle aus einem ber fchönften Blätter das er gefchrieben, „Erinne 
rungen aus den fchönften Stunden für die legten” (in der Herbſtblu⸗ 
mine B. IL von 1815.): 

„In früheren Zeiten — fo heißt e8 hier — konnte ein Greis der 
ſeinen Sobn in die theologifchen Hörfäle hinauffhictte, niemand zuruͤck⸗ 
erwarten als einen Bilders und HimmelsStürmer alles deffen, was er 
in feinem Amte auf dem Altare bisher altgläubig angebetet; der Sohn 
kam als Heidenbekehrer oder Antichrift des Vaters nah Haufe Es 
mag damals väterliche Leiden gegeben haben, welche obwohl verſchwie⸗ 
gener body tiefer waren als mütterlihe. Jetzo geht es zumeilen 
beffer. Gottreich war (obgleich er mit der gewöhnlichen Bleinen uͤp⸗ 
pigen Sreigeifterei des Vorjuͤnglings auf die hohe Schule gegangen) 
doch mit dem Glauben feiner Väter und feines Waters von ben ſetzigen 
Kehrern zuruͤckgekommen, welche die Gefühle der alten Theo⸗ 
logie vor den Auflöfungen der Aufklaͤrer bewahren lehr⸗ 
ten, *) und dem Lichte das bei Menfchen wie Gewaͤchſen nur dem 
äußern Machen dienlich ift, nicht die Wurzeln ſchaͤdlich ent» 
blößten. 





tichten darf. Ach! hätte ein Pythagoras ſtatt des Lateinifchen und flatt der 
ſyriſchen Geſchichte unfer Herz zu einer fanft erbebenden Aeoläharfe, auf 
weicher bie Natur fpielet und ihre Empfindung ausdrüdet, und nicht zu einer 
lärmenden Feuertrommel aller Leibenfchaften werden laſſen — wie weit (da 
dad Genie, aber nie bie Tugend Gränzen hat) könnten wir nicht fein” — 

*) Damals (1815) foßte er mit Wärme die Bedeutung bed Geiftlichen 
von ihrer fchönen idealen Seite auf: „Wie rein und fchön tft die Stelle eines 
Geiftlihen! Alles Gute Liegt um biefe herum: Poefie Religion (zwei Zwilling⸗ 
Ionehern) Seelenhirten⸗Leben; indeß andere Aemter dieſe Nachbarfchaft fo dun⸗ 
el erbauen.” — ’ 

Zwanzig Jahre früher hatte er im herbſten Gegenfage zu jenem anfpres 
enden Gemälde gefchrieben (1794): „Bei uns riegeln bie Geiftlichen ein Fenſter 
um's andere am Schafftalle zu . .. Sie peitfchen die Milch des Evangeliums 
fo lange bis fie fauer wird." — 
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„So fand nun ber alte Vater fein altes chriſtliches Herz an ber 
Bruſt feines Sohnes mit jimgeren Schlägen wieder, und die Recht⸗ 
fertigung feiner lebenslangen Ueberzeugungen und fei- 
ner Liebe zugleih. Wenn es weh thut zugleich zu lieben 
und zu widerfprehen, und den Kopf abzubeugen indem 
man fih mit der Bruſt zuneigt, fo tft es deſto füßer, fid 
und feinen Glauben durch eine jüngere Zeit fortgepflanit 
zu finden; das Leben wird dann eine [höne Sternen: 
Naht, wo kein altes Geſtirn untergeht, ohne daß ein 
neues aufſteigt.“ — 


Er war ja, wenn er ſich ſelbſt verſtand, ſchon auf dem ſicherſten 
Wege zur innigen Vertiefung in geſchichtliche Religion, als er (April 
1800) an Jacobi das ge Wort fchrieb: „Fe Älter man wird, 
defto bemüthiger glaubt man an die Allmacht der Objek 
sivitäs Gore ift das wahrſte und einzige Subjett. Ach, wie viel 
it nicht in uns felber (Bewußtfein und Wollen ausgenommen) Objekt!" 
— In diefer ablehnenden Stimmung gegen Philofophie und Spekula⸗ 
sion, fofern biefe das Tiefere Ummittelbare der Religion erfegen wollte, 
beharrte er viele Jahre hinducch:*) „Ich nehme jetzt jedes transcendente 
Merk mit wahrer Kälte in die Hand; ohne alle Hoffnung meine 
bürftende Seele in biefen arabifhen Wüſten mit einer 
Quelle Wahrheit zu ſtaͤrken, fo fehr auch biefe Wuͤſten (mie 
ihre Urbilder) durch Strablenbrechung von weitem Meere vorfpiegeln.” 
1807.) — Das waren Geſichtspunkte die ihn leicht mit ber reineren 





) An Jacobi fehrieb er 1816: „Die größte Beſchämung ber Philofopbie 
bed Verſtandes ift die Scholaftil .... aus welcher man ven ſchärfſten Skepticis⸗ 
mus als aus einer Eritifchen Eifigmutter bereiten könnte. — „Sf man gegrün- 
det wie Du oder durch Dich, fo findet man wahrlich mehr Poſitives als bei je 
nen Wort⸗Weltweiſen: in analogifhen Schlüffen wie bie Herder'ſchen 
vom Schmetterling auf Unfterblichkeit, oder wie meine auf biefe aus dem or 
ganifchen Magnetiömus. Wir follten- eine ſolche Anthropologie bes göttlichen 
Anthropomorphismus verfuhhen. Iſt denn das A. und N. Zeftament 
etwas Anderes als eine analogifhe Schlußkette des Poſitiven?“ 
Und im Clavis Fichtiana (1800): „Je gemeiner und bürftiger die Seele ift 
ober je jünger, deſto froher und leichter zieht fie in ein Lehrgebäube ein, flaus 
nend über das allgemeine Licht darin, blos weil fie erft durch die Zeichen die 
Sahen, erft durch die Schlüffel die Räthſel kennen lernt, anflatt umgekehrt 
... „Ze länger ein Syſtem lebt, defto leichter beweglicher mechanifcher und 
faßlicher wird es, und alfo defto erbärmlicher feine Leibeignen; das tieffinnigfle 
Syſtem bei Jahren kann man ohne allen Zieffinn handhaben und abbeten.“ 
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Myſtik, mit einer aus der Fülle des glaubenden Herzens, aus ber Tiefe 
der ahnenden Seele gefchöpften Religiofität befreunden Eonnten;*) das 
ift ja eben jener Zieffinn von dem er treffend bemerkt (1799): „er 
fege innerlich gegebene Gegenſtaͤnde voraus, die und eine an» 
dere Welt voll äußerer zeigen. — „Wenn ber Dichter (heißt es 
in der Vorrede zum Clavis, 1800) Ein Auge wie Polyphem mitten auf 
dee Bruſt, und der Philofoph Eines (wie die Seligen in Muhameb’s 
Paradiefe) oben auf dem Wirbel hat und in's Blaue fieht wie jener 
in's Tiefe — fo hat der echte Menſch zwei Augen zwiſchen 
der Stirn und der Bruft, und fieht überall hin.” — 


Aber die Freude womit er eine fich vorbereitende Verjingung ber 
Religion und Xheologie begrüßte, wurde in feinen legten Jahren wieber 
fehr gedämpft durch die Kurcht vor dem was er „Ueberchriftenehum“ 
nannte, und was ihm als fittliche und geiflige Cinengung, als as⸗ 
cetifche Weberfpannung hier, als erzwungener Ruͤckfall in veralteten Or 
tbodorismus dort erſchien. Gegen biefe Reaktion rüftete er fich zu ei⸗ 
nem entfchiedenen Kampfe, den aber fein Tod abfchnitt. Bu feiner Vers 





) Schon 1799 Hatte er von „bes göttlihen Fene lon Leben” gefpro- 
Gen, und daß er die Guyon vorlängft „ent zückt“ gelefen habe. — „Ic 
leſe jegt (1801) den Jakob Böhme. Da wo er nur philofophirt und nicht 
chemiſch ift, da (z. B. in der Beſchaulichkeit Gottes, in den 40 Zragen über 
die Seele) ift ex tief und edel. Sein poetifches Lieblofen der ganzen Natur 
und fein heiliges Leben im Allerhöchſten reinigt und hebt mich 
felber. Dunkel tft er wenig.” — Und Über Novalis (1803): „Ich Tannte ihn 
perfönlich ald einen reinen fanften veligiöfen und doch feuerreichen Charakter... 
Sein poetifhes Chriſtenthum war aud fein theoretifches.“ 


Stetö Hielt er feft daran daß es eine der Höchften Aufgaben ver deutſchen 
Bildung ſei: Philofophie und Religion, Denken und Glauben zu verföhnen. 
„Die richtige Philofophie weiß und bekennt daß die Vernunft... . zwar ben 
Trank reinigen aber nicht fchöpfen kann, und daß fie nur vernehm® 
und finde, nicht erfinde. Allein dem Menſchen ift das Erklären und Bes 
nennen geläufiger ald das Beſinnen und Wahrnehmen, und biefes leichter als 
dad Ahnen, diefes genialifche Wahrnehmen. Es giebt Wahrheiten (und das 
find die wichtigeren) die weder der Kopf noch das Herz allein auffchließet, 
fondern beide zufammenz; am Pol macht die Kälte, unter der Linie die 
Hitze blind,“ (Clavis Ficht.) Ebenſo in den Zaftenprebigten 1816: „Die 
Semeinfhaft weiche der Deutfche immer zwiſchen Kopf und 
Herz unterhält, offenbart fich auch jego in feiner Philofophie duch 
deren Einmifchen der Myftit und durch ihr Ausdehnen über alle Wifs 
ſenzweige.“ — 

Celiet. II. 17 
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ſtimmung gegen jene Richtung hatte wahrſcheinlich der Werluft feines 
einzigen Sohnes noch bedeutend mitgewirkt. *) 

Dem vielverfprechenden Süngling hatte leidenfchaftliches Arbeiten 
und ein refigiöfer Ernſt, der leider In Truͤbſim und übertriebene koͤr⸗ 
perliche Ascefe fich verirtte, ein frühzeitiges Grab bereite. Es mar zu 
ſpaͤt als der Vater warnte: „Gott befehre Dich zu dem heitern Chriften: 
thum eines Herder Jacobi Kan. — Mit tem neuen Moͤnchthum 
wirft Du Dir Freuden und Kräfte und Feuer abtödten, und am Ente 
nichts werden.” — „Mich erquickt Dein religiöfes frommes und von 
Gott begeiftertes Gemüth; aber B. u. a. haben Die Deinen friſchen 
Kebensfinn weg und eine enge Drthodorie eingeprebigt, bei welcher am 
Ende alles Feuer der Miffenfchaft fo wie meine Hoffnungen ſinken 
müffen ” — „Am meiften ſchmerzt mid Deine ſchwaͤrmeriſche Melan⸗ 
Kholie, worin Du von Dir blos wegen bed Glaubens des Idealzieles zu 
Bein denkſt. In jedem Briefe erfcheinft Du mir befjer und reifen.” 
— Umſonſt; kaum zu den Eltern zuruͤckgekehrt, wurde er vom Newen⸗ 
fieber weggerafft. „Ich habe — fchrieb der Vater — keinen Abfchnitt, 





*) Srüber entwarf ex von feinem Familienleben ein fehr erfreuliches Bild: 
„Wenn ich die fage — fehreibt er 1801 von Berlin aus an Zacobi — daß fie 
jungfräulidhsebel, ftreng und weich, zu beſcheiden, feft, ſehr fchön, philoſophiſch 
gebildet durch des edeln Vaters Lange Erziehung, refignirend, voll Liebe für 
Eltern und Gefchwifter, und fogar in der feurigften Liebe alle andern Mit: 
Zöne und Leit-Töne der Menfchheit für jedes Leiden und Freuen bewahrend, 
jung und ganz gefund ift — fo weißt du noch nichts.“ — Ebenſo nach ber 
Verheirathung: „Meine Caroline ift nichts als die pure Tautere gar mit Teinem 
Ich behaftete Liebe . . . Ich habe das beflimmt, wornach meine irrende und 
ſchmachtende Natur fo lange fich umbertrieb, daß ich am Ende über eignen und 
fremden Werth in den zweiten und britten Irrthum gerieth, und mehr an 
meiner als fremder Liebe verzagte.” — Und endlich nach ber Geburt bes erften 
Kindes: „Und fo groß die Entzüdung war — wer unter und gleich nad) einer 
Entbindung keinen Gott fieht und ambetet, verdient keinen fondern den Satan 
— fo tritt doch noch die göttliche Ausficht und Erfahrung dazu daß jeder Tag 
eine neue größere Freude bringt!" — 

Gegen die gemeine Auffaffung und Behandlung von Ehe und Liebe hatte 
er fehon in der Unfichtbaren Loge das verwerfende Urtheil gefchleudert: „Mit 
der Seele läßt man fic heut zu Zage wenig ober nicht kopuliren, ſondern 
mit dem was um fie herum hängt.“ — 

Die Frauen der höheren Klaffe theilt er in folche ein die Wig und in 
‚andre die Empfindung haben, und glaubt von ben Iehteren daß „alle ihre 
Verirrungen in den engeren und fihöneren Gränzen bleiben, an denen bie un⸗ 
ſichtbare Hand eines unaustöfhlichen Gefühls fie anhalte;“ weßhalb nur 
diefe auch einen edeln Menſchen blenden Zönnten. 
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ſondern einen Durchſchnitt meines Dafeins erlebt, und Freude wird mir 
nun ſchwer. — Aller Berluft voriger Menfchen gleicht dem legten nicht, 
und meine Sehnfucht mwächft peinlich. Nicht über ihn brauch’ ich Troſt, 
fondern Über das Entbehren feiner Liebe.“ — Aus biefem Verluſte er 
fand der Vorfag, feinem Schmerze ein Denkmal zu fliften, das ihn 
und andre erhebe: fein Buch über die Unfterblichkeit „die Selina“, 
die unvollendet geblieben. *) „Tauſend naffen oder dunkeln Augen — 
fo hoffte ee — werd' ich ganz neue lichte Stellen und Reiche im kuͤnf⸗ 
tigen Rande des Seins mit Kuͤhnheit zeigen können.” — 


Manche von jenen „kuͤhnen“ Blicken „in’s Ehnftige Land des Seins“, 
die in dem vorhandenen Bruchftüde der Selina noch Feine Stelle fan- 
den, finden fich in fonfligen zerfireuten Winken feiner Schriften. Jener 
(nah Schelling’s fchönem Ausdrucke) „liebevollſte und geliebteſte Glaube 
der religiöfen Dienfchheit, der Glaube an das heilige flille Sein ber 
unfihtbaren Geifterwelt — bildete in Sean Paufs Weltanſchauung den 
wichtigſten Pfeiler feines Unſterblichkeits⸗Glaubens. 


„Es giebt — fchreibt er in der Herbſtblumine — eine wichtige 
ungeheure Weltgefchichte, die der Sterbendenz aber auf der Erbe werden 
ung ihre Blätter nicht aufgefchlagen.” **) — „Wir kennen nur bie le⸗ 


9 „Sch glaube jetzt — hatte er 1808 gefchrieben — einen höhern Stande 
punkt für (nicht über) die Unfterblichleit zu haben als im Kampanerthal. Frei⸗ 
lich, wie das AU zu Gott, fo verhält fich immer dieſes Leben, mit feinem un⸗ 
begreiflichen entzweieten Zwielidht, zum künftigen.“ — 

Schon im Siebentäs (1796) kommen einige tieffinnige Blicke in dies Ge⸗ 
biet vor: „Der dunkle Zwifcheneaum momit der Schlaf und der Lob unfre 
Zuſtände abtheilt und abfondert, wendet das zu große wachſende Leuchten Einer 
Idee, das Brennen nie gefühlter Wünfche und fogar das Iufammenfließen von 
Ideen ab... : Der menfchliche Geift Könnte den unendlichen Strom von Kennt⸗ 
niffen ber durch die ewige Dauer rinnt, nicht fallen, wenn er ihn nicht in Ab⸗ 
fügen und Zwifchenräumen tränte. Den ewigen Tag der unfern Geift blenden 
würbe, zerlegen Johannisnächte die wir bald Schlaf bald Tod nemmen.” — 


») Den Uebergang denkt er fich unter der freunblichiten Geftalt, wie jeder 
wahrhaft göttlih Geſinnte (zum Unterfchiebe von dem felgen Bigotten) 
ihn zu denken pflegt. „Es würde unfer LebenssAustritt viel ſchmerzlicher fein 
als unfer Eintritt, wenn nicht die gute Mutter Natur, wie überall, voraus 
gelindert Hätte, um ihre fchlafteunfenen Kinder auf ihren wiegenden Armen 
fanft aus einer Welt in die andere zu tragen. Denn in ben vorlesten Stun⸗ 
den läßt fie um den Heißbeweinten einen Panzer von Gleichgültigkeit gefrieren. 
Und in den nächſtlezten umſchwimmen und umfpielen das Gehirn (mie bie 
Rahrichten ver erweckten Scheintobten, und die Mienen und Töne vieler Ster- 
benden beftätigen) weiche Wonnewogen, welche auf ver Erde mit keinem andern 
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bende Welt, nicht bie ſterbende; biefe hat Feine Zeit uns fich aufzudecken; 
mit welchen neuen fremben uns verhüllten Erfahrungen mag in ber 
allerlegten flummen Stunde eine fterbende Menſchenwelt nad) der an: 
bern fprachlos hinübergezogen fen! — Wir fehen nur die Abendröthe 
ihres Verſcheidens, aber fie die in der Abendröthe felber ifl, kennet bie 
Sonne welche in fie fcheint. Das ganze Erbleben umringen wahrfchein- 
lich zahliofe hohe Wefen und Wirkungen ... von welchen wir Endliche 
nichts vernehmen, *) als bis der hiefige Leib mit feinen Adern⸗ und 
Nerven» Strömen und feinem ganzen Sinnenbraufen auf einmal fiil 
geworben und aufgehört. Denkt euch auf ein halbes Jahrhundert uns 
ten an bie Kelfen des Rheinfalles geßettet; ihr hört dann umter dem 
Waſſerſturm nicht die fprechende Seele neben euch, nicht die Gefänge 
des fliegenden Frühlings im Himmel und Eeinen Weſtwind in den Bis 
then — auf einmal verftumme ber Sturm; wie wird euch fein? Wie 





fo viele Aehnlichkeit haben ald mit ben Krobgefühlen, worin bie magnetifhen 
Kunfttobten fich genefend baden. Noch wiffen wir nicht einmal, wie Hoc fid 
biefe Sterbewonnen noch zu fleigern vermögen, und 'ob nicht eben fortwachſende 
Entzüdungen und Verzüdungen, welche mehr Leben verbrauchen als bie Zuckun⸗ 
gen des Schmerzes — in einem unbelannten Himmel das unfterbliche Leben 
ablöfen von dem gemeinen biefigen?“ (1815.) 

*), Auch im Komet (1820) in dem „Zraume über dad AU” verfentt er 
fih in diefen Gedanken. „Durchſtrömt nicht das Licht die ungeheuern Räume 
zwifchen ber Erbe und dem fernften Nebelfled? Und Tann in dieſen Lichtſtrö⸗ 
men nicht eben fo gut eine Geifterwelt wohnen als im Aethertropfen bes Ge 
Hirns dein Geift? — „Da berührte mich die Geftalt wie ein warmer Hauch, 
und ſprach fanfter als bisher: Vor Gott befteht keine Leere; um bie Sterne, 
zwifchen den Sternen wohnt bas rechte All. Aber bein Geift verträgt nur 
irdiſche Wilder des Ueberirdiſchen; ſchaue die Vilder!... Und ich fah ein uner- 
meßliches Lichtmeer ftehen . . . und tönende Meere ſchienen über Meere und 
unter Meeren zu ziehen ... Das Leuchten und das Tönen überwältigte fanft 
das Herz; ich war voll Freuden, ohne zu wiflen woher fie zu mir kamen; es 
war ein Freuen Über Sein und Ewigfein, und eine unausfprechliche Liebe faßte, 
ohne daß ich wußte wofür, mich an, wenn ich in das neue Licht: AU um mid 
ſah. Da fagte die Seftalt: Dein Herz faßt jest die Geifterweltz; für Aug’ 
und Ohr giebt’ö keine, fondern nur die Körperwelt in der fie regiert und er 
Schafft .. . Und das träumende Herz faßte; bie Unfterblichkeit wohnte in ben 
Räumen, der Tod nur auf den Welten. Auf den Sonnen giengen aufrechte 
Schatten in Menfchengeftalt, aber fie verklärten fich, wenn fie von ihnen zogen 
und im Lichtmeer untergiengen, und bie dunkeln Wandelfterne waren nur Wie: 
gen für die Kindergeifter des lihten Al. In den Räumen glänzte tönte hauchte 
wehte nur Leben und Schaffen im Freien des AU... Da vor ber lebendigen 
Unermeßlichteit Eonnte eö Eeinen großen Schmerz mehr geben, nur eine Wonne 
ohne Maß und ein Kreubengebet.“ — 
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uns Allen künftig! Denn wir find jego fellgebundene Anwohner 
der irbifhen Katarakte, die ohne Unterlaß über die Erde Hindonnert, 
und unter welcher wir einander nicht verftehen; plößlich aber ſteht und 
erſtarrt der Waſſerfall zu flillem Todten⸗Eis: fo hören wir auf einmal 
uns einander anfprechen, und wie hören ben leifen Zephyr und bie Ges 
fänge in den Gipfeln und in dem Himmelblau, welche bisher ein gans 
zes Leben hindurch ungehört um uns verfiungen.” — (Mufeum 1813.) 


In den „Erinnerungen aus den fchönften Stunden für die legten” 
(Derbfibfumine 1815) begegnen wir einigen Stellen von ergreifender 
Erhabenheit über diefe ernftefte Zukunftsfrage einer jeden Menfchenbruft: 
„Denke daran in ber dunkeln Stunde, daß der Glanz des Weltenall 
einft deine Bruft gefüllt, und dag du erkannt die Größe des Seins! 
... Denke den nichtigen Raum weg und beine verbeddende Erbe, fo 
ummölben dich wie einen Mittelpunkt Welten Über dir, um bich, unter 
dir, alle treibend und getrieben, alle Sonnen zu einem Sonnen⸗All an 
dich heran gepreßt — dränge und reife did, Ewigkeiten lang durch bie 
Alfonne: du kommſt nicht hinaus. in dem leeren und finflern Raum. 
Das Leere wohnt nur zwiſchen den Welten, nicht um bie Well. — 
„Haſt du nicht das Weſen erkannt und gefühlt, deſſen Unenblichkeit 
nicht nur in Macht und Ewigkeit beſteht, ſondern auch in Liebe und 
Gerechtigkeit? Kannſt du vergeſſen die Tage, wo ſich der blaue Tag⸗ 
himmel und der blaue Nachthimmel dir als die blauen Augen auftha⸗ 
ten, mit welchen der ſanfte Gott dich anblickte? Haſt du nicht die Liebe 
des Unendlichen empfunden, wenn ſie ſich in ihren Wiederſchein verbarg: 
in liebende Menſchenherzen. — „Denke daran, wie dir im Fruͤhlinge 
deines Lebens die Graͤber nur als die Bergſpitzen einer fernen neuen 
Welt erſchienen ... Wie ein Schiffer von dem-kühlen winterlichen oͤden 
Meere ohne Durchgang durch ein langſames Keimen plöglid auf einer 
Kuͤſte ausfleigt, die im warmen vollm Frühling blüht: fo landen wir 
(oder Chriftus bliebe eine ewige Leiche! und nur ber gemeine 
Körperftaub wäre unfterblih!) durch einen einzigen Stoß unfers Schif⸗ 
fes nad) unferm Winter auf einmal im ewigen Srühling an.“) — 





9 „Run fo bürge dir denn — heißt es am Schluffe des Mufeums, in 
den Blicken in die Traumwelt — die tägliche unbegreifliche Wiedergeburt dei⸗ 
nes Bewußtfeind für dad Wunber von deſſen Fortdauer nach dem tiefften Schlafe, 
und ber Webergang aus dem träumerifchen in das wache erleuchtet dir vom 
weiten bie Stufen vom wachen in’s verlärte hinauf. Und das einzige Unvers 
Änderliche. in uns, das Teine Tage und keine Nächte entkräften und verrücken, 
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„Freue bich in ber dunkeln Stunde daß bein Leben Im großen weiten 
Leben wohnt. Der Erdklos des Erdballs iſt göttlich angehaudt;s nun 
wimmelt eine Welt... Das Meer der Zeit leuchtet wie das Weltmeer 
durch zahlloſe lichte Wefen, und Sterben und Entftehen find nur bie 
Seuerthäler und Feuerberge des ewig wogenden Desand ... Ohne all 
gemeined Lebendigfein gab’ es nur einen weiten unendlichen Tod. — 
„Vergiß ben Gedanken nie: daß das Ich die grimmigiten Geifterleiden 
die glühendften Geifterfreuden unverfehrt ausdauert, ja ſich darin noch 
heller empfindet, indeß der Leib unter großen Körperfchmerzen und Mei: 
zen auseinander bricht.” — | 

Die getwöhnlichen Auffaffungen der älteren und neueren theologi⸗ 
ſchen Schule über Unfterblichkeit thaten ihm fein Genüge; fie waren 
ihm zu wenig aus einem tiefen Gefühl und innern Anfchauen bes 
göttlichen Lebens Schaffens und Liebens entfprungen: „Die neuere 
Theologie — klagt er in der Selina — behängt überhaupt Alles vom 
Innern Menfchen an bis zum Tempel der Natur mit Zrauerlampen, 
und nur ein fonnenhelles aber weit entruͤcktes Plägchen ber ganzen 
Schöpfung bleibt übrig, das Paradies.” — „Was diefes himmliſche 
Heuer (die lebendige Anfchauung der ewigen Fortdauer) erftidt — ifl 
die bergeerbte taufendjährige Enge ber theologifchen An⸗ und Ausfichten 
durch welche das Beſtimmte und Lebendige unfter Sehnſucht ſich | 
in Unbeflimmtes und body Einengendes jübifchschriftlicher Lehre vers 
wandelt,” 


das Gewiffen, dieſer Träger der Ewigkeit — weisſagt und ſtützt 
unfre eigne.“ — 

Jene Hoffnungen die er hier auf die Stimme des Gewiſſens, auf Ahnung 
und Natur-Symbolit ftüst, Inüpfte er eine Zeit Yang auch gern an die Erfah: 
rungen bed Magnetismus an, fofern biefer Analogien für Höheres bietet, „Die 
magnetifchen Hellfehenden offenbaren an fich nicht blos ein Erinnern an eine 
dunkelſte Kinderzeit hinab, fondern auch an Alles was nicht fowohl vergefien 
als gar unempfunden zu fein fcheint . . . Daher im Hell: und Hellften-fehen 
jener Welt wo ber ganze ſchwere Erdleib abgefallen, fremde Erinnerungen 
(nach diefen Wahrfcheinlichkeits -Ntegeln) aufmachen koͤnnen welche ein ganzes 
Leben verfchlummert haben. — „Wenn uns der irdifche Magnetismus das er 
hebende Schaufpiel von Seelen-Bereinen blos durch ätherifche Körper-Vereine 
giebt... . To dürfen wir wohl furchtfamstühn ahnen (wenn auch nicht fchließen) 
daß Hinter unferm fchroffen Leben... künftig jenes unbegreiftich Atherifche Me⸗ 
bium welches hier einige zu einem höheren Lieben unb Freuen verknüpft . . - 
vielleicht al8 Eine Aetherhülle als Ein Weltkörper oder Weltleib eine aus tau 
fend Seelen zufammengefloßne Welt⸗Seele umfchließen und tragen könne.“ — 
(Muthmaßungen über einige Wunder bes organifchen Magnetismus.“ 1813.) 
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„Es giebt ‚neben der myſtiſchen Verfinfterung — fo ſchrieb et 
damals — eine viel höhere Aufklärung als die alte verworfene der All⸗ 
gemeinen beutfchen Bibliothek ift — die der Poefie, der Einficht eine® 
Jacobi, — Wie viele Jünglinge werden durch Kr., Kanne u. a, unters 
gehen, und zwar deſto tiefer verfinken, da der Blig Einer gewaltigen 
bee fie für die ganze Welt verbiendet, und nur Blige ihre Sonnen⸗ 
ſtrahlen find.” — Und feinem gemuͤthskranken Sohne Mar rief er 
zu: „In allen Reden Chriſti ift Fein Wort von der Lehre von allen 
mit Adam zugleich mit gefallenen Seelen oder gar von der Genugthus 
ung. — Es giebt Feine andre Offenbarung *) als die noch fortdauernde, 
Unfre ganze Orthodoxie ift wie der Katholizismus erft in die Evange⸗ 
ln hineingetragen worden. — O könnt ich doch balb an mein Wert 
gegm das Meberchriftenthum  — Die rechte und wahre Gottlehre findeft 
du nicht in der Orthodoxie, fondern in allen Wiffenfhaften auf 
einmal — — 

„Ihr gedruckter „Erloͤſer“ — hatte er ſchon 1796 an Herder 
geſchrieben — hat den wirklichen nachgeahmt, mich vom Irrthum er⸗ 
life. Ich war darüber weniger in der Nacht als im Nes 
bei, der den Tag blos verbirgt, **) Jedes Ihrer Worte iſt zugleich 


*) Daher legte er faft nur auf das Gemeinſame und nit auf bad Uns 
terfheidende der pofitiven Religionen ein Gewicht: „O, jedes Zeichen ber 
Andacht iſt ehrwürdig unter jevem Volk; wir haben Alle dasſelbe Herz und 
denfelden Gott, und unfre Heinen Verfchiebenheiten find gewißlich diefem eis 
gen Geifte nur Achnlichkeiten.” (Un Emanuel, April 1795.) 

Unter jenen „Heinen Verſchiedenheiten“ dachte er — fo ſcheint es — nur 
an den äußern Ritus: „Der Talmud entäräftet durch Geremonien die Tugend. 
— Unter Ceremonien mein’ ich das ganze Betragen gegen Gott umb Andre, 
das mir nicht mein Gewiſſen fondern eine Offenbarung diktirt ... Unter Zus 
gend aber mein’ ich den Gehorſam gegen das erhabene Geſetz das von einer 
done zur andern in jedem Buſen (?) mit geflicnten Zügen brennt . - . „Die 
edle Seele fleigt über veligiöfe Geremonien fo gut auf als über bürgerliche, 
und dringt in den reinen großen Himmel.“ — 

Bei dieſem Anlaffe bemerkt er noch über eine Eigenthümlichkeit des Ju⸗ 
denthums (in den Briefen an Emanuel): „ueberhaupt hängt Ihrer fonft 
ſcharffinnigen Nation, deren Phyſiognomie durchgängig die fharfe mit vorbrins 
genden feften Gefichttheiten ſchneidende des Scharffinns ift — etwas Mikro— 
logiſches an, was ich gern zum Bohne bes Talmuds und ber Mafora 
machen möchte, wenn es nicht der Bater beider wäre.“ — 

”) Schon 1795 hatte er ihn als „ben größten Juden“ verehrt. „Ich liebe 
gen ben ewigen und vereinigten Moriz in denen die er geliebt, wie man ſich 
dem Johannes milder zuneigt, weil er am Buſen des größten Juden gelegen.“ 
— ein Mogborff in Bertin.) 
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eſoteriſch und eroterifch, und legt fchonend beim Irrthum einen Sinn unter 
der ihn aufhebt. Die eine Partei hat bie evangelifche Gefchichte zu 
aclis Sanctorum, zu einem Wunderfaktor, zu einer Göttergefchichte her: 
eingefenkt, unfaßliche deos ex machina gemacht; die andere hat eben 
barum flatt der falfchen Folgerung die wahre Gefchichte geläugnet und 
mißhandelt. Sie haben die Theologie und Philofophie wie ein Mittler 
vereinigt — und Jeſum zum zweiten Male Menſch werden laflen;*) 
und niemand gebe ihm wieder die falfche Schminke, die diefe edlen Züge 
bedeckt.“ — 

Haben wir im Obigen I. Pauls Geſinnung auch in den Punk: 
ten offen bargelegt, in melchen manche feiner Sreunde fich vielleicht von 
ihm trennen — fo erinnern wir nun mit um fo größerem Machbrude 
daran daß in feinem Leben und in feinen Schriften Vieles iſt, mas 
- von einer innigeren und tieferen Verwanbtfchaft mit dem Chriftenthum 
zeugt als es die Stellen verfprechen, wo er nur feinen philofophifchen 
Vorausfegungen folge. Um jenes liebevolle Auffuchen der Muͤhſeligen 
und Beladenn — worin nur ein jübifches Pharifderthum das Act 
Chriftliche verkennen koͤnnte — nicht einmal zu erwähnen: fo rührt er 
überhaupt in feiner Würdigung des Lebens und des Menfchen oft fo 
nahe an ben Mittelpunkt der chriftlichen Heilswahrheit, dag man zu 
dem Zweifel binneigen Eönnte: ob ihm je von diefer Seite wahrhaft die 
Hand geboten wurde zu tieferem Verſtaͤndniß? — „Es begegne eud 
nur — heißt e8 im Titan — der rechte Seift wie ihn die 
bürftende Liebe ewig fordert — dann gebt ihr ihm Alles 
und liebt ihn ohne Maß, weil er ohne Fehler iſt.“ — Und 
wir fragen: ob denn biefer Geiſt nie in der Geſchichte dageweſen? — 
„In jedem edeln Herzen — beißt es dann — brennt ein ewiger Durſt 
nach einem ebleren, im fchönen nad) einem ſchoͤneren; es will fein Ideal 
außer fich in Börperlicher Gegenwart mit verflärtem ober angenommenem 


9 In Herder’s Geift fprah nun aud Sean Paul von da an Über ben 
Erlöſer. So in der Herbftblumine (1815): „Kannſt du es vergefien in de 
dunkeln Stunde daß es große Menſchen gab und daß du ihnen nachziehft? .- 
Rufe die zurüc die Shronfolge der Weifen und ber Dichter welche Völker nach 
Völkern begeiftert und erleuchtet haben! — „Sprich von unferm Erlöfer ſagte 
ber (ſterbende) Vater. Der Sohn fuhr fort: Den? an Jeſus Chriftus in der 
dunkeln Stunde, der fie auch gehabt! an biefen fanften Mond der Gottheil- 
Sonne für die menfchlichen Nächte. Das Leben fei dir heilig und das Ster⸗ 
benz denn Er Hat beides mit bir getheilt. Seine milde und hohe Geftalt 
blicke dich an im ‚Testen Dunkel, und zeige dir deinen und feinen Vater!” — 
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Reibe erblicken, *) um es leichter zu erftreben, wie der hohe Menfch nur 
an einem hohen reift.” Und fuchen wir denn — müffen wir einwenden 
— in aller Wirklichkeit umfonft nad) einem Ideale, wie er es erfehnt? 
— Führt er und nicht durch folche Ausfprüche an bie Schwelle des 
Tempels, in den wir ihn fo gern eintreten fähen? Ein fchläfriges Ges 
wiffen würde nie fo wie er ausrufen: „Wie viele Sünden gehen 
wie nächtliche Räuber ungefehen und mit fanften Mienen durch uns, 
weil fie — mie ihre Schwellen in Traͤumen — fi nicht aus dem 
Kreife der Bruft verlaufen, und nichts Fremdes anzufallen und zu wuͤr⸗ 
gen bekommen!“) — Und welche Würdigung bes Heiligften, was im 
Menfchen vorgehen kann, des Opfers, Iegt in dem Worte: „Ihe 
großen aber feligen Geifter Uber uns! Wenn der Menfh bier unter 
den Wolken des Lebens fein Glück wegwirft, weil er es Kleiner achtet 
als fein Herz: dann ift er fo felig und fo groß wie ihr. Und wir find 
ale einer heiligeren Erde werth, weil uns der Anblid des Opfers 





*) Und welche Anwendung auf das Höchfte aller geſchichtlichen Ideale 
tieße fich feinem Ausſpruche (1816) geben: „igentlih glauben wir body 
nicht das Göttliche (Breiheit Gott Tugend) fondern wir [hauen ed wirk 
lich als fhon gegeben oder ſich-gebendz und dieſes Schauen ift 
eben ein Wiffen, nur ein höheres; indeß bas Wiſſen bes Verſtandes 
fd nur auf ein niebriges Schauen bezieht. Man Lönnte die Vernunft das 
Bewußtſein des alleinigen Pofitiven nennen, denn alles Pofitive der Sinnlichkeit 
Löft fich zulegt in das der Geiftigfeit auf, und der Verftand treibt fein We⸗ 
fen ewig blos mit dem Relativen das an fich nichts iſt.“ — 


”) Ueberhaupt nahm er jenes große fittliche und religiöfe Problem, das 
Vorhandenfein und die Wirklichkeit von Schuld und Sünde, Teineswegs fo leicht 
und oberflächlich wie die philanthropiſche Sentimentalität der gemeinen Auf⸗ 
rung. „Da bei derfelben Kraft der. Freiheit — fchreibt er 1801 — auch bie 
nieberziehende Einwirkung des unmoralifchen Gegengewichtes Heiner fein mußte, 
und der Menſch doch fündigts und Helle des Blicks eben fo ſtark für als 
gegen Zugend wirkt... fo bleibt nichts zur Erklärung der Unmoralität übrig 
ald das Unerklärliche: das Rabikalböfe, der Teufel.“ — Ebenſo 1814: 
„Ich glaube immer mehr an einen Teufel, aber nicht an einen der es durch 
Fallen geworben, fondern an einen radikalen. Iſt das Böſe etwas Schlimmes 
res ald Irrthum ober ald Hülfe und Schranke des Guten, fo Tann ed nur ges 
He nicht erflärt werden, fo wenig ald die gute Unendlichkeit und die End⸗ 

it." — 

„Schauet das Menfchengefchleht an — ruft er im „Komet“ 1820 — in 
welchem Jahrhundert ihr wollt: es wird euch immer Ausbreitung und Ueber 
gewicht der Sünder und Verdorbenen darftellen, und bie Reinen und Beften 
Rur in Ausnahmen, gleichfam als Meine Eisftücke vorzählen, die einfam im 
ſalzigen Weltmeere füßes Waffer bewahren.“ — 
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erhebt und nicht niederdruͤckkt, und weil wir glühende Thraͤnen ver⸗ 
gießen, nicht aus Mitleiden, ſondern aus der innerſten heilig— 
ſten Liebe und Freude” — 


Dürfen rote nach folchen Aeußerungen nicht auch auf fein Ver⸗ 
hältniß zum Chriftenthum ein Wort aus der Selina anwenden: „Manche 
höhere Wahrheiten mirken fogar zu Denen hinab, die fie nicht anzuers 
kennen glauben, und bie unbewußt und heimlich von ihnen burchdrungen 
werden, fo wie der Regen fogar zu Pflanzen, bie tief unterm Waſſer 
ftehn, erquidend hinab greift.” — Ja ſollte nicht der Geiſt, welcher die 
Liebe tft, ein Herz göttlich berühren und fegnen koͤnnen, das aus Irr⸗ 
thum ihn in feiner vollendetften Offenbarung nur halb erfennt, unb 
doch ein langes Leben hindurch nach Leinem höheren Güde verlangt 
als nad) der vollen Vereinigung mit ihm?) — So möchte von ber 
hriftlichen Weberzeugung feiner Jugend basfelbe gelten was er vom 
Stauden im Allgemeinen ausfagt: „er ruht nicht auf vereinzelten Bes 
weifen wie auf Pfählen oder Füßen, bie man nur umzubrechen brauchte, 
um ihn umzuftürzen, fondern er wurzelt mit taufend unfichtbaren Fa⸗ 
fen auf dem breiten Boden des Gefühle. Daher kann man jemand 
bis zum Verftummen widerlegen ohne ihn doch zu Überzeugen; das 
SGefüht überlebt die Einfiche wie der Schmerz die Troftgründe.” — 


Einer erfalteten glaubensarmen Zeit trat ee mit einem Derzen voll 
des innigften Gottesgefühls entgegen; wo er von biefem Deiligften 
aller Menfchen-Gedanken und Menfchen. Empfindungen fpricht, vernimmt 
das rein geftimmte Ohr Anklänge einer überirdifchen ewigen Wahrheit 
und Befeligung.**) Es giebt vielleicht im ganzen Umfange ber beutfchen 
Nationalliteratur nichts fo Erſchuͤtterndes gegen bie Gotteslaͤugner als 


*, „Heute — fagt er im Schlußworte der Unfichtbaren Loge — richtet ſich 
mein Geift aufs ich erhebe meine Augen in die unendliche Welt über biefem 
Leben; mein an ein reinered Vaterland gefnüpftes Erbenherz ſchlägt gegen 
Deinen Sternenhimmel empor, Unendlicher, gegen das Sternenbilb Deiner grän 
zenlofen Geftalt, und ich werbe groß und ewig duch Deine Stimme in 
meinem ebelften Innern: Du wirft nie vergeben!" — 

*) Einige Worte aus einem Briefe an Jacobi (1808) bezeugen, wie ernfl 
er feine geiftige Miſſion beurtheilte: „Nach dem Kampaner- Thal wollte ich 
etwas Achnliches über das Dafein Gottes (vergieb dieſes Pinfelrvort des Menſch⸗ 
lein) ſchreiben; hielt mich aber noch nicht für fromm db. h. würdig 
genug dazu. Jetzt könnt' ich etwas viel Beſſeres darüber ſagen; aber leider! 
das alte Hinderniß ift noch da.” — 
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feine „Rebe des tobten Chriſtus vom Weltgebäube herab, daß Bein Gott 
fei” (in einer Epifode des Siebentäs), *) 

Es iſt ein Traumgefiht: auf einem Gottesacker in der Geiſter⸗ 
ftunde fieht er die Gräber geöffnet, und die Todten alle flehen banges 
harrend um den Altar. „Jetzo ſank eine hohe edle Geſtalt mit einem 
unvergänglichen Schmerz aus ber Höhe auf den Altar hernieder, und 
ode Todten riefen: Chriftus! iſt kein Gott? — Er antwortete: es iſt 
keiner. Der ganze Schatten jedes Todten erbebte, nicht blos bie Bruſt 
allen, und einer um den andern wurde durch das Zittern zertrennt, 
Chriſtus fuhr fort: Sch ging durch die Welten, ich flieg in die Sonnen 
und flog mit den Milchſtraßen duch die Wüften des Himmels; aber 
es ift Bein Bott. Sch flieg herab fomweit das Sein feine Schatten 
wirft, und fchauete in den Abgrund und rief: Water, wo bift du? 
Aber ich hörte nur den ewigen Sturm ben niemand regiert . . . Und 
als ich aufblidte zur unermeßlihen Welt nach dem göttlichen Auge, 
farzte fie mich mit einer leeren bodenlofen Augenböle an; und bie 
Ewigkeit lag auf dem Chaos und zernagte es und wiederfäuete fih. — 
Schreiet fort, Mißtöne, zerfchreit die Schatten; denn Er ift nicht!“ — 

„Die entfärbten Schatten zerflatterten . . . . und Alles murbe 
ker, Da kamen, ſchrecklich für das Herz, die geflorbenen Kinder die 
im Gottesacker erwacht waren in ben Tempel, und warfen ſich vor bie 
hohe Geftalt am Altare und fagten: Jeſus! haben wir keinen Vater? — 
Und er antwortete mit frömenden Thraͤnen: wir find Alle Waifen, ich 
und ihre, wir find ohne Vater’... . 

„Und das ganze MWeltgebäude ſank mit feiner Unermeßlichkeit vor 
und vorbei, und oben am Gipfel der unermeßlichen Natur fand Chris 
us... und als er fah wie eine Weltkugel um die andere ihre glim⸗ 
menden Seelen auf das Tobtenmeer ausfchüittete **) — fo hob er, groß 





) Es war daher gewiß fein voller Ernft als er erklärte: „Wenn einmal 
mein Herz fo unglücklich und auögeftorben wäre, daß in ihm alle Gefühle bie 
das Dafein Gottes bejahen, zerftört wären — fo würd' ich mich mit biefem 
meinem Auffage erfchüttern — und er würde mich heilen und mir meine Ges 
fühle wieder geben.” — 

”) Die ganze Viſion fegt eine Seelen-Fortvauer ohne Gott voraus. „Mit 
dem Glauben an den Atheismus (fagt der Dichter im Vorbericht) läßt ſich 
ohne Widerſpruch der Glaube an Unfterblichkeit verfnüpfens denn diefelbe Noth- 
wendigkeit die in diefem Leben meinen lichten Ihautropfen von Ich in einen 
Blumenkelch und unter eine Sonne warf, kann es ja im zweiten wiederholen; 
leichter kann fie mich zum zweiten Male verkörpern als zum erſten 





wie der hoͤchſte Endliche, die Augen empor gegen bad Nichts und gegen 
bie leere Unermeßlichkeit und fagte: 

„Starres ſtummes Nichte, kalte eroige Nothwendigkeit, wahnſin⸗ 
niger Zufall! kennt ihr das unter euh? Wann zerfchlagt ihe das Ge 
bäude und mich? . . . Wie ift jeder fo allein in der weiten Leichen⸗ 
geuft des Alls! Sch bin nur neben mir. — D Vater, wo ift beine 
unendliche Bruſt, daß ich an ihe ruhe? Ach, wenn jedes Ich fein 
eigner Vater und Schöpfer ift, warum kann es nicht auch fein eigner 
Würgengel fein? — Iſt das neben mir noch ein Menfh? Du Armer! 
Euer kleines Leben ift der Seufzer der Natur oder nur fein Echo.... 

„Dier ſchauete Chriftus auf die Erbe hinab, und fein Auge wurde 
vol Thraͤnen, und er fagte: Ad, ich war fonft auf ihr; da war id 
noch gluͤcklich, da hatt’ ich noch meinen unendlichen Vater, und blidte 
noch froh von den Bergen in den unermeglihen Himmel, unb brüdte 
die durchſtochene Bruft an fein Iinderndes Bild, und fagte noch im 
berben Tode: Water, ziehe deinen Sohn aus der blutenden Hülle und 
beb’ ihn an bein Herz! — Ach, ihr üuͤbergluͤcklichen Erdbewohner, ihr 
glaubt Ihn noch! . . . Wenn der Sammervolle fi) mit wundem 
Rüden in die Erde legt, um einem fchöneren Morgen voll Wahrheit 
vol Tugend und Freude entgegen zu fchlummern: fo erwacht er im 
ftürmifchen Chaos, in der ewigen Mitternaht — unb es kommt Fein 
Morgen und ein unendlicher Vater! — Sterblicher, wenn bu noch 
Iebeft, fo bete ihn an, fonft Haft du ihn auf ewig verloren!” — 

„Und als ich niederfiel, und in's leuchtende Weltgebäube blicte, 
ſah ich die emporgefchobenen Ringe der Riefenfchlange der Ewigkeit, bie 
fih um das Welten« AU gelagert hatte... . und fie druͤckte zermalmend 
ben unendlichen Tempel der Natur zu einer Gottesacker⸗Kirche zufam- 
men, und Alles wurde eng büfter bang ... als ich erwachte. Meine 
Seele weinte vor Freude dag fie wieder Gott anbeten Tonnte, und bie 
Freude und das Weinen und der Glaube an ihn waren das Gebet..- 
Und zwifchen dem Himmel und ber Erde ſtreckte eine frohe vergänglide 
Welt ihre kurzen Flügel aus, und lebte mie ich vor dem unendlichen 
Vater!“ — 

Was er hier in einer großartigen bichterifchen Vifion ber Seele 
recht nahe legen will, das drückt er vorher ohne Bilb in den wenigen 
Worten. aus: ) „Das ganze geiftige Univerfum wird durch die Haud 


*) Auch im „Komet“ (1820) entwirft er noch einmal ein Gemälde deö 
Seelen⸗Elendes des Atheiften: „Der Läugner einer lebendigen Gottheit muf, 








bes Atheismus zerfprengt und zerfchlagen in zabllofe quedfilberne Punkte 
von Ichs. — Niemand iſt im AU fo allein als ein Gottesleugner — 
ee trauert mit einem verwaisten Derzen, das den größten Water vers 
Ioren, neben dem unermeßlichen Leichnam ber Natur, ben Bein Welt⸗ 
geift regt und zufammenhält, und der im Grabe wächst; er trauert fo 
lange bis er ſich felber abbrödelt von ber Leiche.” — 

Maͤchtig wird 3. Paul's Rede befonders auch da, wo fie die inne⸗ 
ven Schäden aufdeckt die am Herzen der Völker nagen; *) „Der Geift 
der Ewigkeit, der das Herz ber Welt richtet fpricht harte Worte — — 
über die jetzige. Er fagt baf bie Zeit jetzt leichter ein großes Boll 
als einen ‚großen Dann aufftelt. — Etwas müfje untergegangen fein, 
weil fogar das Erdbeben ber Revolution nichts Großes bervorbrachte 





da er unmittelbar blos mit dem Wefen feines Innern umgehen Tann, fobalb 
ihm das Höchſte darunter unfichtbar geworben, in einem ſtarren tobten AU 
daftehen, eingekerkert in die Talte taube blinde flumme Nothwendigkeit, unb 
wahrhaft ift für ihn nichts mehr vege ald fein flüchtiges Ich. So fteht der 
Wanderer auf den Eismeeren und ben Gisbergen der Schweiz, rundum Stille, 
nirgends ein Wefen . . . . 3a, wenn er Gott verloren aus feinem Glauben, 
und vollends noch dazu in Unglüd und Sünde zugleich gerathen tft, fo gleicht 
feine Einfamkeit jenem andern . . . Alleinfein eines in feiner Holzhütte zur 
Hinrichtung angeletteten Brandftifters, welchen Holzhaufen immer höher und 
breitee umbauen und einſchichten, und der nun in der Hütte ganz einfam bas 
Deranbrennen zum Sterben an der Kette erwartet.” — 


) Am Ende ded Jahrhunderts hatte er (in der Vorrede zu dem bevor⸗ 
ſtehenden Lebenstauf“ 1799) eine Weisſagung niedergefchrieben, die noch 
immer für Unzählige eine furchtbare Wahrheit iſt: „Ach! eine harte Zeit ſteht 
an der Thüre, Erdfälle und Laumwinen zugleich! Es werben einige Jahrzehnde 
tommen (denn mehre verträgt das unfterbliche Herz des Menfchen nicht), worin 
Chemie und Phyſik und Geogonie und Philofophie und Politik verſchworen den 
Iſis-Schleier der flillen hohen Gottheit für ihre Geftalt felber, 
unddie Sfishinterihm fürnichts ausgeben werden. Das der Nemefls 
gehorfame Herz das beicheidnere frömmere Zeiten erzogen haben, wirb zagen 
vor einer frechen ruchlofen Zitanenzeit, worin nur Handel und Scharffinn ges 
bieten, und worin ein geiftiges Zauftrecht zu Gerichte fißt. Die jegige Zeit 
wird von revolutionairen Schatten bewohnt, die wie bie homerifchen nicht 
eher Kraft und Rebe haben, als bis fie Blut getrunken. Wohl ift die Menſch⸗ 
beit erwacht; aber fie liegt noch wie eine erweckte Leiche umgekehrt auf dem 
Angeſicht und blidt in die Erbe . . . . Inzwifchen wirb auch biefe Zeit ihre 
Sonnenwende finden. Das Menfchenherz verftäubt, aber nie fein Biel... 
Die Afche der fchlimmern Zeiten ift das Düngefalz der beſſern. — Seber vers 
beflere und revolutionire nur vor allen Dingen ftatt der Zeit fein Ich; dann 
hiebt ſich Alles, weil bie Beit aus Ichs beſteht.“ — 


und nachließ. Dee Geift der Ewigkeit fpriche ſtreng aus, welcher Geift 
den jegigen WBegeifterten der Sinne und den Feueranbetern ber Leiden 
ſchaften fehle: der heilige des Ueberirdiſchen.) Die Ruinen 
"feines Tempels ſenken ſich immer tiefer in die jegige Erbe. Beten, 
glaubt man, ziehe die Irrlichter des Wahnes an ſich. — Aus be 
Welt wurde uns ein Weltgebäube, aus dem Aether ein Gas, aus 
Gott eine Kraft, aus der zweiten Welt ein Sarg. — Leidenſchaftlich⸗ 
Bett gehört recht zum Siechthum ber Zeit; nirgends wohnt fo viel Auf: 
braufung, Weichheit gegen fih und unerbittliche Selbſtſucht gegen andre 
als auf dem Krankenbett. Auf diefem liegt da6 Jahrhundert. — End 
lich giebt's noch ſehr gebifbete Menſchen, welche ſich in entgegengefehte 


*, „Die vornehme Klaffe — fagt er in ben Dämmerungen 1809, „Weber 
bie jebige Sonnenwenbe der Religion“ — hat längft, wie die fpätern Griechen, 
die Goͤtterlehre In eine Naturlehre verwandelt . . . Indeß bringt der jegige 
Meltgionswitter, folange er blos auf ven Höhen der Großen bleibt, noch nit 
den grimmigſten Nachtheil, fondern erft dann wenn er gar tiefer ‘auf das 
platte Land einfällt und alle Keime erkältet. Jedoch in Brankreich . . . ent 
Kälte die Revolution die grimmige Geftalt eines irreligiäfen Poͤbels. — 

„Noch regiert allerdings ungleich mehr Glaube als Unglaube die Erbe... 
aber die Sahrhunderte die ſchon fo viel davon untergeuben, Höhlen ja fort, 
wenn wir nicht unterbauen. Allein womit? — Der Religion finkt der 
Geifttiche nach; aber eben fo gewiß fie ihm... . Um fo weniger werde 
auch das Eleinfte Baufleinhen zu einer Kirche verworfen! & 
laſſe man z. B. viel nachfichtiger religidfe Klubs erftehen als politiſche. Jetzt 
bewahrt ſich der Religionögeift mehr nur in Meinen Gefäßen (mie Sonventike 
find). Wie Republiten, fo gewinnen Religionsparteien durch Meinheit an Did 
tigkeit und Tüchtigkeit“ . . . 

„Sogar durch Prediger und fogar auf höhere Stände wäre religtöfer Ein 
fluß und einige Loͤſung der Herzen⸗Starrfucht möglich, wenn jene aus ihren 
alten Hohlwegen herausfteigen wollten auf frifche Höhen.” — „Belämen wir 
doch einen Jahrgang biographifher Predigten... mit Vorziehung der 
SHelligen vor den Sündern! . . Welch eine viel weitere Apoſtel⸗Geſchichte 
braͤchte dann der Prediger auf feine Kanzel als die biäherige kurze war! ..-- 

„Wenn Frauen als die wahren Stillen im Lande von jeher Religion 
bewahrt und begünftigt haben — wer vermag alsdann mehr für die Religion 
und bie Beit als Männer, welche diefen weiblihen Religionfinn er 
wägend Ihn benugen und ernähren für die Erziehung, damit uns religiöf 
Mütter veligiöfe Kinder geben.” . . . 

„Mißlich iſt allerdings die Zeit, und hellkalt für die Religion; in dem 
- Himmel der Religion wird Europa wahrfcheinlich erft durch ein noch hef 
tigeres Begefeuer als das jegige aufgetrieben und fublimirt.-- 
Indeß Tann an der Menfchheit nichts untergehen (außer mit ihr felber) mas 
als ihr Charakter ja ber Herzichlag und Athem ihrer ganzen Gefchichte war.” — 
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Bichtungen nach Himmel und nach Hölle zerfpalten. — ‚Eine Beligton 
nach der anbern liſcht aus; aber der religidfe Sinn, der fie alle erfchuf, 
kann der Menfchheit nie getöbet werden. — Solange das Wort Gots 
tes in einer Sprache noch dauert und tönt, fo richtet es das Menſchen⸗ 
auge nach oben auf.” — 

Darum fordert er fo dringend zur Rettung bes aufmachfenden Ges 
ſchlechtes durch eine ſtaͤrkende religiöfe Erziehung auf: „Gegen die Zu: 
tunft, ja gegen die eimdringende Zeit ift das Kind mit einem Gegen: 
gewicht dreier Kräfte auszurliften, wider die drei Entkraͤftungen des 
Willens, der Liebe, der Religion. — Unſre Zeit bat nur leidenſchaſt⸗ 
liche Begehrkraft, nicht aber jene Wollkraft, die fi in Sparta und 
Rom, in der Stoa und eriten Kirche am berrlichften aufthat. *) Nım 
fo härte die Kunft, tie fonft der Staat, den jungen Geiſt und Willen! 
Das Mädchen umd der Knabe lerne daß es etwas Hoͤheres gebe im 
Meer als feine Wogen, nämlich einen Chriftus, der fie befhwörtl” — 
„Was das ergreifende erfte Abendmahl für das Kind Ift, das laſſet 
jede Stunde fein, worin ihe fein Herz zur Religion heilig. — „Am 
wenigften ſtuͤtzt Religion und Sittlichleit auf Gruͤnde; eben bie Menge 





» °) Großes erwartet er mit Recht von einem beiebenben feelenvollen Unter⸗ 
sihte in dee Geſchichte. „Was Lönnte nicht diefe hohe Göttin deren Tem⸗ 
pel auf lauter Gräbern ſteht, aus und machen, wenn fie uns zum erften Male 
dann anrebete, wann unfer Kopf und Herz ſchon offen wären, und beide bie 
großen Wörter ihrer Ewigkeitſprache verftänden: Vaterland Volk Regierform 
Geſetze, Rom Athen!" — (Unfichtb. Loge. 8. 1.) 

Auch an die klaſſiſche Bildung ftellt er andre als die gewöhnlichen Kors 
derungen: „Wenn ber Geift der Alten in ihrem geraden feflen Gang zum 
Zweck beſtand, in ihrem Haſſe des doppelten dreifachen Manſchetten⸗Schmucks, 
in einer gewiffen Einblichen Aufrichtigkeit: fo muß ed und immer leichter werden 
biefen Geift zu fühlen, und immer ſchwerer ihn in unfre Werke zu hauchen . . 
Die griechiſche Einfachheit ift die angeborene nicht erworbene. Die künſtliche 
Einfachheit iſt eine Wirkung der Kultur und des Gefchmads; die Menſchen 
des 18, Sahrhunderts waten erft durch Sümpfe und Gießbäche zu dieſer Alpen⸗ 
quelle binauf . . .. Die Alten werden wie die Tugend weit weniger gefühlt 
und genoffen ald man fagt.. . . O ihr Eonrektoren und Gymnaſiarchen! es ges 
hören andre Herzen und Seelenflügel dazu als in euern päbagogifchen Rüms- 
pfen ſtecken, um einzufehen warum bie Alten Plato den Goͤttlichen nannten, 
warum Sophokles groß und bie Anthologen edel find! Die Alten waren Men⸗ 
ſchen, Feine Gelehrten! Was ſeid ihe? und was Holt ihr aus ihnen? ... „Es 
M ein Unglück für das Schönfte was ber menfchliche Geiſt geboren Kat, daß 


dieſes Schönfte unter den Händen der Primaner und Sekundaner gerrieben 
wire — 
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ber Pfeiler verfinftert und verengt die Kichen. Das Heilige in euch 
wende ſich an das Heilige im Kind. Der Glaube thut bie kleine Bruſt 
bem alten großen Derzen auf.” — „Dem Menfchen ift eigentlich ber 
Lehrer ſchon bie Lehre; er glaubt Glaͤubigen; in einem zweiten Weſen 
ſucht er die Menfchwerbung feiner Gedanken und Gefühle, befonbers 
feiner veligiöfen. So find uns deshalb in der Geſchichte die Bei: 
fpiele der Höchften Aufopferungen erhebend und liebenswuͤrdig; indeß ein 
ſtrenge Sitteniehre, die nichts als befiehlt, niederſchlagend einwirkt.” — 
Mit Recht macht er darauf aufmerffam bag wir nur dem religiöfen 
Slauben unfer nennen dürfen, den wir zur Lebendigkeit des Gefuͤhls, 
bes inneren Beſitzes erhoben haben: „Die Menfchen leugnen mit ebm 


fo wenig Gefühl das göttliche Dafein als bie meiften «8 annehmen. — — 


Man kann zwanzig Fahre lang bie Unflerblichkeit der Seele glauben — 
erft Im zwanzigſten, in einer großen Minute erftaunt man fiber den 
reichen Inhalt dieſes Glaubens, tiber die Wärme biefer Naphtaquelle.” — 

Es hängt mit I. Paul's Verkennen der religiöfen Gemeinde (der 
Kirche) und der in ihr ruhenden Kräfte zufammen, wenn er die Wie 


dererweckung der Meligion nur von ber Poefie und der Zorfchung em 


wartet. „Wollt ihr — heißt es in den Dämmerungn — durch Mufm 
die Religion von ihrem Dimmel auf die Erde bringm und pflanzen, 


fo eifert jenem Mufter nah: Herdern! Oder einem Klopſtock, ode | 


überhaupt den Dichtern Alter Zeiten. Solche Mufen allein koͤnnen 
bie Heidenbekehrerinnen fo vieler Großen werden.“) — Und in be 
Vorſchule zur Aeſthetik noch beftimmter: „Wer in die Zukunft hinaus 
ſieht — der findet ach! in taufend Zeichen einer Beit, worin Weligion 
Staat und Sitten abblühen, eine Hoffnung ihrer Emporhebung mehr 
außer blos durch zwei Arme, welche nicht der weltliche und geiftliche 
find, aber zwei ähnliche: die MWiffenfchaft und die Dichtkunſt. — Iſt 


*) „Den Großen kommen und rühren jest nur Dichter und Künftler, nicht 
Driefter an's Herz; und barum werbe von ihnen Heiligkeit mit Schönheit 
wie in einer Madonne vermählt”“ . . . 

„WBedächten doch die Wornehmen des Jahrhunderts daß fie nicht vom 
Einfluß ihres Scheine fondern vom Almofen einer religiöfen Vergangenheit 
leben, und daß die ungläubige Beit von gläubiger Vorzeit zehre.“ — 

Aber mit Verachtung weist er jene vornehme Achtung der Religion blos 
um ihres politifchen Nugens willen zurüd: „Die Religion ift keine Kir 
chenparade des Staats, fonbern fie ift das Herz felber, und foll alfo angehörig 
der Unfterblichkeit höchſtens gegen das Irdiſche fliegen, nicht für daſſelbe; der 
Himmel Tann nicht der Lakai der Erde werben, ober ein Sakrarium und 
Sanktuarium ſich zu einer Garküche des Staats ausbauen.” — 
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einſt keine Religien mehr. und jeber Tempel der Gottheit verfallen 
oder ausgelent, dann wird noch im Muſentempel der Gottesdienſt 
gehalten werden.” — Go wahr es ift daß Poeſie und Wiſſen⸗ 
(haft die wirffamfien Organe ber Meligion werden, biefelbe in alle 
Adern des geiftigen Lebens bineinführen und für lange Zeit - fichern 
innen — fo vergift doch I. Paul daß weder Dichtung noch For⸗ 
fhung den Stauben geben innen, ber nur in ber tiefiten Erregung 
unfered geſammten fittlichen Weſens geboren wird. Wer nie in die® 
geheimnißvolle Gebiet, in dieſe Geburtflätte des höheren Sinnes, einge: 
treten ift, der gemahnt an jene Lahmen, bie nie in ben von göttlicher 
Kraft bewegten Teich hinabzuflsigen vermochten. Am wenigften wirb 
bie, wenn noch fo fruchtbare Lekture ber alten Geſchichte — welche 3. 
Paul als die „Sakramente und Onabenmittel der moralifchen Staͤr⸗ 
ung” preist, (wie er die Schriften der Alten die „ewige Bibelan« 
fat nennt) — [don an und für ſich die religioͤs⸗ſittliche Regenera⸗ 
tion hervorrufen, die nur aus dem Geiſt, aus ber heiligen inneren 
That geboren wird. — 


An innerer Begabung und an Umfang bes Wiſſens war 
Jen Paul den beiden Dichter-Zürften Goethe und Schiller zum mins 
beften ebenbürtig, ”) dem Letzteren fogar meit überlegen; menn ihm 
deffenungeachtet die Anerkennung der Nation durchaus nicht in dem 
Maße wie jenen beiden zu Theil wurde, fo haben wir ben entfcheiden 
den Grund daflır wohl hauptfählid in dem Unvollendeten und Unhar⸗ 
monifchen der Form zu fuchen. Selten burddringen fich bei ihm Ges 
halt und Form, felten Ernft und Scherz in reinfter glücklichſter Ver⸗ 
mählung; nur zu oft flört uns neben bem Innigen und Erhabenen 
dad Unfchöne und Widerwärtige, **) 





°) Darauf bezieht ſich ein Lob und ein Zabel in’ Goethes Zenien: 
„Hielteft Du Deinen Reihthum nur halb fo zu Rathe wie Jener 
Seine Armuth — Du wärft unfree Bewunderung werth!“ — 

) Schon in einem Briefe von 1782 giebt er hierüber Rechenſchaft: Mein 
Vi weidet gern auf allen Fluren der Gebanten herum . . . Er wirb ben 
Seiltänzern gleichen, an denen man gar nicht zierliche Pas fondern gefährliche 
Eprünge bewundert; er wird allen Dufen feine Aufwartung machen, 
und wie die Qudker zu allen Menfchen, fo zu allen Wiffenfchaften Du 
fagenz fein ausfchweifendes Lehen wird ihn zu mancher Untreue an feiner . 
Materie verführen.” — U 

Geiger, Il. 18 
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Als begeifterter Verklindiger der Religion durch die Poeſie fleht 
er fuͤr alle Zeiten bedeutungsvoll in unfrer Literatur da; feine größte 
Geiſteskraft fegte er Zeitiebens an die Verherrlihung jener unvergäng 
lichen Gedanken: Gott, Unfterblichkeit, Ewigkeit, Freiheit, Sitelichkeit.*) 

Allerdings faßte er viel zu ausſchließlich die Religion nur von ber 
Gefuͤhls Seite als die. Stilung menſchlicher Sehnfucht; dadurch wird 
fie zu fehr nur ein Gefchöpf unfere® Herzens, zu fehr an die Subiel: 
tivieät dahin gegeben, **) da fie doch in ihrer Wahrheit und Wirklich⸗ 
keit immer ein gefchichtlicher Organismus, alfo Offenbarung, Gemeinde, 
Kirche werben muß, ***) 

Doch war auch in diefer Beziehung feine Daltung Feine rein 


zufällige und willkuͤrliche. In der Entwidelung des deutfchen (ja de 


allgemeinsmenfchlichen) Geifteslebens iſt eins ber wichtigften Glieder 
dies: daß mit voller Freiheit aus bem menſchlichen Gemüthe und 
Geiſte heraus der Weg zur wahren Religion wieder aufgefischt wurde, 
Im Gefühle und im Denken mußte die menſchliche (fubjektive) 
Seite der Religion wieder frei in ihrem ganzen Umfange durchmefien 
werden, damit ihre göttliche Geltung (als Entgegentommen von oben, 
als That Gottes, alfo: objektive Offenbarung) wieder zu ihrem wahren 
böchften Rechte gelange. 

Wer fi) dieſen an Auffchlüffen reihen Geſichtspunkt anzueignen 
und auszulegen vermag, der wird mit der liebevoliften Theilnahme auf 
das Innere unfrer Bildungsgefchichte, auf die Bewegungen Gährungen 
und Schöpfungen unſrer Poeſie und Philofophie eingehen, ohne barum 
fie durch fremdartige Maßſtaͤbe zu entflellen, oder fie ohne Weiteres 
als hoͤchſte Autorität und Offenbarung zu verehrten. 


) In den Briefen an Emanuel (1795) bekennt er ſich ſchon zu dieſem 

Grundton feiner Religion: er bete an „in dem unendlichen Tempel bes Uni: 
verfums, der auf drei Eoloffalifhen Säulen ruht, auf Gott auf 
unfterblihteit auf Tugend.“ — 
) Daher dann zuweilen (gerade wie bei feinem Sreunde Jacobi) bie Klage: 
„Mein Innerftes und Beftes bat jest nur Hoffnung und Sehnſucht des 
Lichts, aber keines.” — (1812.) Und darum auch ließe ſich auf ihn 
felber und auf manche Ausſprüche feiner Schriften ein Wort aus dem „Leben 
Zibers“ anwenden: „daß auch das ſtärkſte Erregen der Sehnfucht wenig zum 
Stillen derfelben beitrage. — 


**) Daneben bleibt fein Wort dennoch auch im echte: das Göttliche in 
uns müffe, gleich Gott, in einer hohen Unfichtbarkeit bleiben; den Schlimmern 
müffe man verbergen was man nur beſſern Menfchen zeige. (Unfüchtb. Loge.) 








Dritter Abſchnitt. 


Die Verflächtigung der chriſtlichen Ideen in religidſes 
Raturgefühl. 


Der unvertilgbare Durſt jeder unverwuͤſteten Menſchenſeele nach 
einer Freiheit einem Frieden und einem Gluͤcke wie das aͤußere Leben 
ſie nicht bietet, hat zu allen Zeiten dichteriſche und religioͤſe Gemuͤther, 
bald an der Schwelle bald auf der erſtiegenen Höhe des Lebens, an 
das Herz der Natur bingezogen: ob etwa im reinen Genufle 
ihrer Schönheit, ihrer Unfchuld und Stille jene Sehnſucht geſtillt wers 
den könnte? 

Was man in der Natur findet, das wird vor Allem bavon abs 
bangen: was man zu ihe mitbeinge. Mer Gottes fchon gewiß ge⸗ 
worden durch feine Offenbarung in Gefchichte und Gewiſſen, in Schrift 
und Geiſt — für den wird auch (wenn anders fein Gemüth nicht 
unbeſchwingt oder ausgetrocknet iſt) die Natur ein Tempel göttlicher 
Gegenwart, eine Beichenfprache des Unfichtbarn, bes Fernen und body 
Naben, Wen dagegen eine höhere Gewißheit von ben göttlichen Din- 
gem aus der Gefchichte und aus feinem tiefften Innern noch nicht zu 
Theil getworden, der bringe auch in der Natur nicht bis zu den Innerften 
Quellen des Lebens, nicht zu dem heiligften Geheimmniffe des Daſeins. 
der wenn fein zärter organiſirtes Ohr auch etwas von biefer Sprache 
vemimmt, fo find es doc nicht die vollen harmonifchen Töne bes 
göttlichen Natur⸗Friedens; es iſt mehr Sehnſucht als Befriedigung, 
3* Dichtung als Wahrheit, mehr Traum als faßbarer bleibender 

ß. 

Dieſe verſchiedenen Grundzuͤge des Natur⸗Idealismus laſſen ſich 
bei einigen Gruppen unſrer Natur⸗Dichter bald ſehr ſcharf bald nur in 
verſchwimmenden Umriſſen nachzeichnen, je nachdem fie uͤber ſich ſelbſt 
fur Klarheit gelangt find, und nur von einer einzigen oder von abs 
weichenden ja entgegengeſetzten Richtungen fich beflimmen laſſen. 

18” 
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Bei den Einen nimmt jenes ibealificende und religiöfe Naturge⸗ 
fühl mehr einen epifchen Charakter an, und mahlt die Bilder feiner 
Sehnſucht in Idyllen; bei Andern dußert es ſich rein 1yriſch, als 
Ausdrud der Stimmungen die in ber Seele des Dichters im Anſchauen 
und Genuſſe der Natur erwachen. Wir beginnen mit jenen, und 
ſchließen mit dieſen; doch ohne ſie zu ſtrenge ſcheiden zu wollen, da 
mehrere Dichter in beiderlei Weiſe fich audſprachen. 





1. Se ner. 
(1730—1787.) 


Bei Salomon Geßner (aus Züri), dem Dichter der Empfind⸗ 
ſamkeit ) und des idealifirten Naturlebent, tritt uns ber jener Periode 
inwohnenbe oppofittonelle Zug gegen bie gegebenen Zuflände Im ber Ges 
flalt der Idylle entgegen: die Abwendung vom bürgerlichen und geſel⸗ 
ſigen Teben, Die Sehnfucht nach der Gitten-Einfalt und dem Naturge⸗ 
nuffe eines verfchwundenen goldenen Zeitalters. in folches Zeitalter 
wid uns Geßner wieder vorführen, um wenigftens für bie Phantafie 
en Gemälde herzuftellen, dem die Wirklichkeit das Dafein verfagt. So 
entfliehen ihm eine Menge von Bildern und Scenen, die alle nur Einen 
Gedanken verrathen, nur Einen Keiz enthüllen folln: das Gluͤck 
eines unfchuldigen Naturftandes und eine Lebens, deſſen einförmiger 
Inhalt in dem Meinen Kreife weniger harmlofer Empfindungen ſich bes 
west. Mir erkennen darin jenen fentimmtalen Ton wieder, den wir 
ſchon in Wieland's Jugendſchriften gefunden; wenn es z. DB. im Ein» 
gange zum „Tod Abel's“ heißt (1758): 

„Ruhe du jegt, fanfte laͤndliche Floͤte, auf ber ich fonft die ge 
fällige Einfalt und die Sitten des Landmanns fang! Stehe du mir 
bei, Mufe, ober edle Vegeiftrung, die bu des Dichters Seel’ erfuͤlleſt, 
wenn er in flilfer Einſamkeit ſtaunt, bei nächtlichen Stunden, wenn 
der Mond Über ihm Teuchtet, oder im Dunkel des Hains oder bei ber 
einfam befchattefen Quelle. Wenn dann bie heilige Entzuͤckung feiner 
Seele ſich bemächtigt, dann ſchwingt ſich die Einbildungskraft erhitzt 
empor, und fliegt mit Elihneren Schwingen durch die geiſtige und bie 
ſichtbare Natur hin, bis in's ferngre Mei) des Moͤglichen; fie ſpuͤret 
das Überrafchende Wunderbare auf und daB verborgenfte Schöne Mit 
teichen Schägen kehret fie dann zuruͤck, und bauet und flicht ihr mans 
nigfaltigeg Ganzes, indeß daß die haushältrifhe Vernunft gebietrifch 





) Was Geßner feinen Beitgenoffen galt, fieht man 3. B. aus einer 
Stelle in Meiners' Briefen über bie Schweiz (1782. 1. S. 1275 zweite Aufl.): 
„Es war mir in ber That eine rechte Angelegenheit ihm zu fagen, baß feine 
wanalkehmtichen netb jeho durch ben Beifall aller Nationen gleichſam geheilige 
— ge mich von meiner erſten Kinbheit an gerühet, entzuckt und gebil« 

m.” j . 


- 
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Auffiht hält und wählt und verwirft, und harmoniſche Verhaͤltniſſe 
ſucht. O wie entfliegn da ber erhigten Arbeit die goldenen, bie edel 
genofjenn Stunden. — — Es iſt es werth, bei dem nächtlichen Ges 
fange der Grillen zu wachen, bis der Morgenſtern heraufgehtz der edelfte 
Gewinn, Achtung und Liebe bei denen zu haben, deren geläuterter Ges 
ſchmack jedes Schöne zu fchäen weiß, und Empfindungen der Zugmd | 
im fühlenden Derzen aufzuwecken. Billig verehret die Nachwelt de 
Dichters Aſchenkrug — — den bie Muſen ſich geweihet haben, bie 
Welt Unſchuld und Tugend zu lehren. *) — — Zwar diefe Größe u 
erreichen, hat die Natur nur wenigen vergönnt; ihr nachzueifern if 
rühmliche® Beſtreben. Der einfame Spaziergang umb jede meiner ein⸗ 
ſamen Stunden fei ihm geweiht!” — 








Hier Thildert er feine Anficht von Beruf und Würde des Dichters, 
wie er dies noch beflimmter im Vorworte der Idyllen (1756-1772) 
thut: „Es iſt eine der angenehmften Verfaffungen, in die uns die Ein 
bildungskraft und ein ſtilles Gemuͤth fegen können, wenn wir und mit 
teift derfelben aus unſern Sitten weg in ein goldnes Weltalter fegen 
Ale Gemälde von ſtiller Ruh und ſanftem ungeftörtem Gluͤck müffen 
Leuten von edler Denkart gefallen; und um fo mehr gefallen uns 
Scenen, bie der Dichter aus der unverdorbenen Natur herholt, weil 
fie oft mit unfern feligften Stunden, bie wir gelebt, Aehnlichkeit zu 
haben ſcheinen. Oft reif’ ich mich aus der Stadt los, und fliehe in 
einfame Gegenden; dann entreißt die Schönheit der Natur mein Ge 
müth allem dem Edel und allen den widrigen Eimdrüden, bie mid 
außer die Mauern verfolge haben; ganz entzuͤckt, ganz Empfindung 
über ihre Schönheit, bin ich dann glüdlih wie ein Hirt im golbnen 
Weltalter und reicher ald ein König, — — „Die Ekloge giebt und 
Züge aus dem Leben glücklicher Leute, wie fie fich bei der natuͤrlichſten 
Einfalt der Sitten und Neigungen betragen. Ste find frei von 
alten den ftlavifhen Verhältniffen und von allen den 
Bedürfniffen, die nur die unglüdlihe Entfernung von 
der Natur nothwendig machetz fie empfangen bei unverborbe 
nem Herzen und Verftand ihr Gluͤck gerade aus der Hand dieſer milden 
Mutter. — — „Dieſe Scenen paffen nicht für unfere Zeiten, wo ber 


*) Diefe letzteren Worte wählten bie Freunde des Dichters als Aufſchrift 
feines Denkmals, auf einem ber reizendſten Spaziergänge Zürichs („dem Play“) 
zwiſchen Limmath und Sihl. 
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Landmann mit faurer Arbeit unterthänig feinem Furſten und den Staͤd⸗ 
tn ben Meberfluß liefern muß, und Unterdridung und Armuth ihn 
ungefittet und fchlau und niederträchtig gemacht haben.” — 

Im Obigen biidt aus dem Verſtecke frieblicher Dichtung beutlich 
der Anhauch eined humanen Liberalismus hervor, der bei Voß dann 
we Flamme wurde; der Bücher Rathsherr) hatte damals freilich 
noch leifer auftreten müffen als der Medienburger Bauernfohn. Beide 
Dichter gehen auch darin auseinander, daß Voß das wirkliche Leben 
feiner Zeit, feines Landvolks vor Augen hat und in feiner ganzen Breite 
darſtellt, während wir bei Geßner weder die Farbe einer beflimmten 
Zeit noch eines Volles oder Landes unterfcheiden können; es find immer 
nur Ideale von Landieben und Landleuten, wie Geßner fie ſich träumt; 
Ideale, deren Verwirklichung — wenn fie je denkbar wäre — in bie 
gruͤndlichſte Langeweile außfchlagen würde. **) Denn mas follen un 
Menfchen, deren Beflimmung bei aller Unfchuld denn body am Ende 
in Ziegenheerden und Floͤtenſpiel, in Liebeserfiärungen, in kleinen Eifers 
füchteleien und Wieder: Verföhnungen, in Scherzen und Taͤnzen ber Hir⸗ 
tm und ihrer Mädchen aufgeht? Welche traurige Wahl, wenn bie 
Reinheit des Lebens nicht anders zu gewinnen wäre als durch bie Be⸗ 
ſchraͤnkung auf jmes inhaltloſe Einerleil **) — Wie Salis 


*, Ein gewiffes republitanifches Selbftgefühl des Schweizerd, und zwar 
des herrſchenden Stäbters fpricht indeſſen auch aus der Widmung feiner Schrif- 
ten an die Königin von England: „Ich bin Fein Schmeichler; ih würde 
die EHre ein Freigeborner und ein Bürger meines VBaterlandes 
zu fein nicht verdienenz aber mit Ehrfurcht habe ich immer bie großen 
Geifter der Nation über die Sie jest Königin find, bewundert, in benen 
der Geift der Freiheit fo große Gefinnungen wirkt, fo eine männ- 
liche Stärke und Kühnheit.“ — 

”) Bon Geßner angeregt, hat Kranz XRaver Bronner fih mit Glück in 
der Fiſcher-Idylle verfucht. (1787.) 

Bon, fpäteren Verfuchen gehören noch hieher Baggeſen's „Parthenais“ 
1804, eine Idylle in 12 Gefängen und Theobul Koſegarten's Idyllen. — 

“) Zur Abwechslung Kommen inbeffen auch Scenen jenes fentimentalen 
Cultus der Wohlthätigkeit (jemer Herzens⸗Genüſſe einzelner wohlthätiger Hand: 
lungen) vor, bie wir ſchon beim Dichter Iacobi angetroffen und gewürbigt 
haben. ‚Aber Phyllis! fprach Daphnis — ad, was hab ich dir zu fagen! 
Götter, welche Freude: Heute hat mein Vater einem Unglüdlichen geholfen... . 
heute fah und vergoß ich Thränen der Redlichkeit und des Dankes! O wie 
find fie lieblich die Thränen, welche Tugend und redlicher Dank auf die Wan⸗ 
gen gießt! — — Phollis ſchluchzte bei der Erzählung, und Daphnis küßte 
bie Thraͤnen von ihren Wangen u. ſ. m.” — 
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ſcheint auch Geßner zu glauben daß man die Menſchen flichen müfe 
um fie lieb zu behalten; wie Rouffeau *) will er germ alle Vorzuͤge 
bee Cultur, er will Wiſſenſchaften und Künfte daran geben, den vd 
giöfen Verband wie den politifchen opfern, um nur bie urfprimglihe 
reine Menſchen⸗Matur rettend aufzuwecken. Wie aber konnte es dem 
ruhigen Manne entgehen, daß jener ſogenannt idylliſche Zuſtand due 
niederſchlagendſte Armuth des Geiſtes und Charakters vorausſetzt, daß 
alſo auf dieſem Grunde allein die verloren geglaubte Würde und Energie 
des Menfchengefchlechtes gewiß nicht erflünde? — Eine doppelte Taͤu— 
[hung mag ihn verführt haben; ba die Unluft an der Gegenmart ihm 
bei feinen Gemälden die Hand führte, fo war er mehr darauf bedacht, 
der Biererei und Unmahrheit feiner Zeit ein Gegenbilb idealer Natur 
vorzubalten, als daß er mit nüchternen Augen nachgefehen hätte: ob 
in jener ausgeleerten Matürlichkeit denn wirklich ein fo wuͤnſchenswerthes 
Gut errungen wäre? Einer in ihrer Umgebung ſich unheimlich fühle 
den Oppofition ift e6 eigen, im Ausmalen eines ganz von Grund aus 
entgegengefegten Zuſtandes zu ſchwelgen, ohne fich über feinen innen 
Werth und aͤußere VBollbringung viele Gedanken zu machen. — Auer 
dem hatte ſich Geßner in dem fonderbaren Widerſpruch verwidelt, einem 
Baum auszurotten deffen Fruͤchte er doch genießen wollte; indem er id 
von der Cultur unferes Lünfklicheren Lebens losſagte, vergaß er daß 
fie gerade ihm den Sinn für Einfachheit und Naturwahrheit gegeben 
babe, der ein Vorrecht höherer Seelenbildung if. — Traͤumte er [id 
alfo in jene idylliſchen Verhältniffe, fo feste er immer unwillkuͤrlich 
voraus, dabei doch noch im Beſitze ber Vorzüge zu bieten, die feine 
fruͤhere Erziehung ihm gegeben, die aber im feinem Natimtande un 
moͤglich geworden wäre, “ 
Wie er fih fein Idyllen⸗Leben wuͤnſchte, malt er in der Sal: 
„Der Wunſch“ aus: „Ich wuͤnſchte mir nicht Ueberfluß, aud nit 
über Brüder zu herrſchen, nicht daß entfernte Länder meinen Name.. 
nemen. O Eönne ich unbefannt und ſtill, fern vom Getümmel der! 
Stadt, mo dem Redlichen unausweichliche Fallſtricke gewebt find, mo 
Sitten und Verhaͤltniſſe taufend Thorheiten adeln, koͤnnt ich mein Leben 
ruhig wandeln, im Meinen Landhaus, beim ländlichen Garten, unbenei⸗ | 
det und unbemerkt.” — Sein Haus denkt er ſich im Schatten vol ' 
N 
°) Der befanntlic für Geßner's Idyllen ſchwärmte; wie fie denn über 


haupt dem auferorbentlichen Beifalle Frankreichs (in der Huber'ſchen Ueber 
fegung) zuerſt ihren Ruf verbantten. 











border Nußbaͤume, eine Brunnquelle unter Traubengelaͤnder daneben, 
in der Wiefe ein fchlängelnder Bach ; Vögel weckten ihn aus dem Schlafe, 
und auf dem nahen Hügel fänge er feine Morgenlieder; er würde bie 
einfamen Gegenden burchirren, ober beim Diondfchein wandeln in Be⸗ 
trachtungen Über den harmoniſchen Weltbau. Den Landmann am Pfluge 
befuchte er, und fänge und fcherzte mit frohen Schnitten. An trüben 
Zogen, in Winter⸗Kaͤlte und Sommer Schtwhle ſchloͤſſe er ſich ins ein» 
ſame Zimmer: „Mich unterhielte da die ebelfte Geſellſchaft, der Soc 
und bie Ehr’ eines jeden Jahrhunderts, bie großen Geifter die ihre 
Weisheit im Iehrende Bücher ausgegoffen haben; edle Gefellfchaft, bie 
unfre Seele zu ihrer Würde erhebt. Der lehrt mid, die Sitten ferner 
Nationen und die Wunder der Natur; — ber mürbe mid, die Oeko⸗ 
nomie ganzer Nationen lehren und ihre Gefchichte, die Schand’ und bie 
Ehre bed Menfchengefchlechte. Der ehrt mich die Größe und die Be⸗ 
fimmung unfter Seele und die reizvolle Tugend; um mid her ſtim⸗ 
ben die Weifen und die Sänger des Alterthums; ihr Pfad if ber Pfab 

zum wahren Schönen; aber nur wenige wagen fih bin. — — Du 
(höpfrifcher Klopſtock und du Bobmer, der du mit Breitinger bie Fackel 
der Kritid aufgeſteckt haſt. Und du Wieland; oft befucht deine Muſe 
ihre Schmwefter, die ernfte Weltweisheit, und holt erhabenen Stoff aus 
ihren geheimften, Kammern, und bildet ihn zu reizenden Grazien. — — 
Auch dus Kieift und Gleim.” — — 

Letztere Stelle dient uns zugleich als Beleg daflır, welchen Rang 
mon ben genannten Dichtern damals anwies. — Auf Gefner felber 
haben Klopſtock und Wieland, der Sänger des Erhabenen und der Dicke 
ter des Empfindfamen und Sinnlichen gleich großen Einfluß geübt; am 
Klopſtock erinnert der „Tod Abel’s,”*) an Wieland „der erſte Schiffer,“ 

; de Idyllen und Schäferfpiele. — 
ya 
Iamıeı *) In der Vorrebe zum „Zobe Abel's“ Hält Geßner es für nothwendig, 
f ih wegen der Wahl einer bibliſchen Gefchichte zu rechtfertigen. Er fehe 
m voraus daß die älteren Leute fich Argern würben, bie nicht Zeit gehabt bie 
M neuere Poefie zu prüfen und bie von ihrer Jugend her Borurtheile dagegen 
"behalten hätten, wo ein Poet nichts als „ein ſchnäckiſcher Kerl,” ein Poffenreißer 
"für die eble deutfehe Nation gewefen. — Die Porfie fei aber immer im Gefolge 
ber Religion gegangen, und leifte ihr nicht geringe Dienfte, weil fie die wär: 
digſte Art ſei: Empfindungen der Tugend und der Andacht zu fagen. Sie 
fo den Verſtand auf eine edle Art ergögen und das Herz verbeffern, fie fol 
die Menfchen für jedes Schöne empfindlich und geftttet machen. — Bei ber 
bibliſchen Gefchichte habe fie Gelegenheit: am tarften zu zeigen, was wahre 
Religion für Einfluß auf den Menſchen in jeder Situation habe.” — 








Kleift. 
(1715—1769.) 


Ewald Chriſtian von Kieift den wir fchon früher unter den Sins 
geen Friedrich's II. genannt, hat auch unter den religiöfern Naturdichtern 
jener Zeit befonders durch feinen „Srühling” (1749) eine einflußreiche 
Stellung eingmommen. 

Seine innere Verwandtſchaft mit Geßner beurkundet nicht bios bie 
Widmung feiner Idylle „Irin“ an den „Verfaſſer der profaifchen Idyl⸗ 
Im,” fondern noch mehr ber ganze im Frühling und in mehreren klei⸗ 
neren Gedichten vorwaltenbe elegifche Ton, ber zu fillem Naturgenuf 
und idylliſcher Laͤndlichkeit am Liebften und zwar mit fehnflchtiger Webs 
muth einladet. So preift er z. B. im „Krühling” das Gluͤck bes 
Landlebens: | 

„D dreimal ſeliges Volt, das Feine Sorge befchweret, 

„Kein Neid verfuchet, kein Stolz! Dein Leben fließet verborgen, 

„Wie Hare Bäche buch Blumen dahin! — — — 

„Nur der ift ein Liebling des Himmels der, fern vom Getümmel der Thoren, 
„Am Bache fhlummert, erwachet und fingt. Ihm malet die Sonne 

„Den Oſt mit Purpur, ihm haucht die Miefe, die Nachtigall fingt ihmz 
Ihm folget die Reue nicht nad.” — — — 

Darum befehwört er die Fürften „denen unſklaviſche Völker bas 
Heft und die Schäge der Erde vertrauten” nicht durch Kriege und Ers 
oberungsgelüfte den Genuß jener flillen Freuden des Friedens in ber 
Natur zu flörenz nicht mit dem Blute ihrer erfigebornen Kinder ſich 
noch andre zu erlaufen: 

„Pflanze menſchliche Gärten! 
„Seht Auge Wächter hinein. Belohnt mit Anfehn und Ehre 
„Die deren nächtliche Lampe den ganzen Erbball erleuchtet. 
„Forſcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von den Schwellen der Großen, 
„Ein Weifer fich felber dort lebt, und fchenkt ihn dem Volle zum Richter; 
„Er ſchlag im Palafte den Frevel, und helfe der weinenben Unſchuld!“ — 

Denfelben friedlichen Ton eines fchlichten reinen Still⸗Lebens ath⸗ 
men die Ermahnungen, mit denen ber greife Schiffer in der Idylle 
„Sein feinem Sohne das fittlihe Vermaͤchtniß feines Lebens ausfpricht: 

„Wie ſchoͤn ift Alles! und wie froh 
Und glücklich maht uns die Natur! — 
— — — „und du wirft burch fie 





Gtädfelig fein bein Lebelang, 

Wehn du dabei rechtfchaffen bifts 

Wenn wilbe Leidenfchaften nicht 

Bon fanfter Shönpeit das Gefühl 

Berhindern.“ — 
Mit den Weinenden zu weinen, ben Armen gern mitzuthelln, nach 
Kräften zum Wohl der Welt zu helfen, den Geift zum Herren 
der Natur zu erheben dem Wind und Meer gehorfam, und der 
Alles zum Wohl der Welt lenkt — darauf legt er den meiften Nach⸗ 
drudz und faßt die Summe feiner milden Lebensweißhelt nochmals in 
die Worte zufammen: 


„She Ueberfiuß und Pracht iſt Tand! 
„Ein ruhig Herz tft unfer Theil.” — 


Maler Müller. 


Friedrich Müller (aus Kreuznach 1750 — 1825) trat mit feinen 
Foplien: „der Satyır Mopfus; Bacchidon und Milon; bie Schaf⸗Schur“ 
(alle drei von 1775) und andern in einen bewußten Gegenfag zu Gef- 
ner. Jenen verfchmebenden Wefen wollte er fefte beftimmte Geſtalten, 
jener inhaltlofen Sentimentalität Erdftige (freilich oft uͤber-derbe) Natuͤr⸗ 
lichkeit entgegenftellen. In der „Schaf⸗Schur, eine Pfätzifche Idylle⸗ 
wählt er ſtatt der heimathloſen weitbürgerlichen Hirten Geßner's heimath⸗ 
liche Menfhen und Gegenden, um uns lebendige indivibuelle Natur (tie 
er ſich ausdruͤckt: „in Muͤtzen rheinländifcher Bauern”) zu malen. 


Es gilt offenbar den Geßner'ſchen Dichtungen, wenn bier der alte 
Bauer Walter auf den Schulmeifter ſchilt, der ihm aus einem Bude 
(heiße „Idyllen“) mit Enthufiasmus habe vorlefen wollen. „Pure 
Doffen! fagt ih. Mo giebt's denn Schäfer wie diefet Was? das 
Schäfer; das find mir Euriofe Leute die — weiß ber Henker, wie — 
leben, fühlen nicht wie wir andre Menſchen Hige oder Kälte, hungern 
oder durften nichtz leben nur vom Roſenthau und Blumen, und mas 
bes fchönen füßen Zeugs noch mehr iſt, daß fie bei jeder Gelegenheit 
einem fo wiberlich entgegenplaubern, baß einem mein Seel wider den 
Mann geht! — „Ach was? meiß auch, wie's in ber Welt bergeht, 
und mein Treu, denk auch ein ehrlicher Kerl zu fein. — Mag vor 
Alters mit Schäfern freilich in diefem und jenem anders gehalten wor: 
ben fein; aber 's muß doch allemal fo herausfommen, daß 
einer ſehen kann daß Alles natürlich if. — „Aber fein 
Pal da iſt nicht von Herzen Iuftig und nicht von Herzen traurig, alles 
im Traume nur; fchmägen wie die Schulmeiftere von Großmuth und 
hundert Sachen die einen Schäfersmann nichts angehen, unb das 
was uns alle Tage vor Augen fommt und an’s Derz geht, 
davon pipfen fie kein Wort!” — 

Dagegen hat Walter Sinn und Herz offen behalten für dchte 
Naturpoefie aus ben frifchen Quellen des alten Volksliedes; bei dem 
frommen Srühlingsliede das er von ungefähr im Geſangbuch der Wie⸗ 
bertäufer gefunden ward's ihm gleich „fo warm und herzlich dabei”, daß 
er's den Augenblid auswendig gelernt. — „Geh, mein Zöchterchen, 
fing mir eins von den Liedern bie dich beine Großmutter noch gelehrt; 


hör fie doch für mein Leben gern; „gefallen mir tauſendmal beſſer als 
ale neue, die man heut zu Tage macht. Weiß noch, weny fie fo in 
die Spinnftube zufammenfaßen, und einander fo Mährchen erzaͤhlt und 
gefungen, und ich als ein Bub auf meinem Schemel unter ihnen in 
der Mitte gefeffen und zugehört: hätt ich das nicht um ein Königreich 
vertauſcht.“ — 

Das Innerſte des ſchoͤnen biedern alten Volksſinnes und Gemuͤthet 
weiß Muͤller aufzuſchließen, wenn er ſeinen Pfaͤlzer Bauer von Jugend⸗ 
freude und Jugendliebe alter Zeiten”) erzählen läßt, wie er die Sonntag 
Abende auf dem Landfluhler Schloß mit den Freunden und Jugends 
gefpielen zugebracht, und den Frühling des Herzens in fich ermachen 
fühlte. 

In der Idylle „Adam's erfled Erwachen und erite felige Nächte 
(1778) lenkt Müller felbft wieder in bie weiche (zuweilen Übers weiche) 
Gefühls⸗Sprache ein, die er an Geßner fonft tadelte, **) An den Stel 





9 „Schwager Schulz, erinnert ihr's euch no, wie wir Jugend zufammen 
in Eandftuhl gedient, wie wir ald Sonntags Abends da mit den Mädels aufs 
alte Schoß Hinaufgeftiegen und um den alten Thurm herum gefeffen? — Was 
das eine Freude War, wenn wir fo in’s Thal hinunter gefungen! Wie mir 
denn bad Alles noch frifch in der Seele fteht, wenn ich's fo herzlich betrachtet, 
das Abendroth zur Rechten, und zur Linken die grauen Wollen der Nacht, und 
dann die fanften Mädels mit ihren zarten Stimmen und die alten Lieder und 
der Wieberhall, wie das Alles in meiner Seele nachklang; wenn ich dann fo 
durch die verfallnen Mauer-Löcher herab fah in die Dunklung, ſich Alles unter 
meinen Blicken geſenkt und verlor... . und über meinem Haupte hervorklommen 
aus Gottes Himmel die Sternlein der Nacht — hat's mich doch allemal in⸗ 
nerlich durchbebt, daß mir die Augen heil überliefen, wenn ich’s fo bebacht die 
menſchliche Jugend, was ich damals war und wie vergänglich, und wie es 
vielleicht fchon fein würde in einem Jahr ... Damals bei meiner Seel hab 
ih meine Julle ‚zum erftenmal lieb gekriegt, erinner’ mich's mein Lebenlang ! 
Bir fapen neben einander — Schwager, Du weißt den Plag — dort wo ber 
brave Kranz von Sicingen getroffen warb; da fangen fie juft dies Lieb vom 
Kchesthrone das mir dann mein Lebenlang im Herzen bleibt.“ — 

) Es waren die wieder erwachenden fanfteren Töne und Stimmungen 
feiner Kindheit, die hier ausftrömten. „Wo feid ihr, harmonifche Stunden ber 
Sugend, die ihr an morgenlichen Bildern fo oft dies Hopfende Herz gewiegt? 
von Gottes Wunder flark ergriffen meine Seele dann vollen Flugs zum Him⸗ 
mel flieg! Verloren im Gelispel ded Bachs hieny mein Ohr dann nicht mehr, 
niht mehr mein naffer Blick am füßeren Blau der Ferne; mir felbft fchuf 
himmlifche Phantafie edlere Geftalten in’s Herz; fchlafende Wilder erwachten 
Mm meiner Seele . . . Kommt, Bilder fanfter Unſchuld vor meine brünftige 
Setlel... Das Auge der Liebe forfcht euch herbei. Kommt, ſchmerzlindernd 
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Im aber wo das bewundernde Naturgefühl ſich zur vellgtöfen Anbetung 
erhebt, läßt er in Schwung und Blut den ſchweizeriſchen Dichter Hinter 
fih zurlick. So gleich im Eingang das „Lob Gottes”: „Wie unauss 
fprechlich, wie wundervoll, wie liebreich du mir biſt! ... „Ad, Sterne 
um dein allmädtig Haupt, Ewiger! laß mic auf mein Angeſicht nie 
berfallen vor bir! Licht, das bleiben wird, wenn auch Leine Sonne mehr 
ſcheint, zu groß biſt du mir, zu unermeßlih! Wer wit dich umfaffen, 
Meer in das Altes finkt und verfinke, und mein Geift ſich verliert — 
bie Funken die über mir ſich drehen als Welten, vielleicht eblerer Ge⸗ 
bilde Erbtheil; ich Oberſter hier, dort vielleicht Wurm noch, der Kette 
unterft Geleich, die ſich zu höheren Geſtalten anfchlingt! ... Wie viele 
Tauſende leben, trinken bein Licht und harren auf bi, o mein Gott! 
Welch eine Menge emtfchlummert zu dir ... Alle bingefdet ber Der 
weſung; Alle in Liebe und Hoffnung auf dich!” — 





liebenoll heiter, wie Eva aus Gottes Wunderhand gieng . - . Entflegelt bie 
geheimen Quellen meines Innern, veiniget, führet mich gang wieder ber Menſch⸗ 
beit nahe! erreget fo edle ſtarke wahre Gefühle des erſten Gottgefchaffnen 
Mannes in mir, daß diefe dichte Dammrung weiche, Licht um mich werde!“ — 


2, Die Dichter des Göttinger Hainbundeß. 


Die Jugend⸗Begeiſterung, in welcher die Gründer jenes poetifchen 
Tugendbundes der unter dem Namen des Hainbundes in unfrer Literas 
tur fich eingebürgert, in Göttingen fich verbanden,, hatte ſowohl Vaters 
land und Sreiheit als Natur und Weligion zum Gegenftand. Das 
politifchenationale Element ihres Enthufiaemus würde ihnen da 
eine Stelle anmeifen, wo von ben ethifch-politifchen Richtungen unfrer 
Riteratur die Rede fen wird, Hier fiellen wir das andere Element 
jenes geiftigen Buͤndniſſes in den Vordergrund: die fentimentalsteligtöfe 
Berherrlichung ded Naturlebens, der Natur⸗Einfalt und Unfchuld. 

Im Göttinger Hain⸗Bunde (1772) bildete diefe Sefinnung durch 
das Zufammentreten der Boie, Hoͤlty, Voß, der Stolberg, Miller, Hahn, 
Brüdner, Cramer u. U. eine poetifche Gemeinde, deren geiftiges faft 
angebetetes Haupt. Klopflod war, während fie an Wieland durch Vers 
brennen einer feiner Schriften ein öffentliches Gericht zur Sühne eines 
teineren Gefuͤhls und deutfchen Sinnes übten; es follte diefer Akt an 
jenen Moment erinnern, da Luther mit feinen Studenten die päpfls 
lichen Schriften in's Feuer geworfen. — 

So fehr auch die damald verbundenen Juͤngling⸗ innerlich ver⸗ 
ſchieden waren, ſo weit ſie auch ſpaͤterhin auseinander gehen mochten, 
ſo laͤßt ſich doch in allen ihren fruͤheren Schriften ein Gemeinſames 
erkennen, das wir als ein wichtiges, ja Ton angebendes Element der 
damaligen Literatur bezeichnen muͤſſen. Es war ein Zuruͤckgehen von 
der Kunft zur Natur, von der Schule zum Leben, vom Gefeglichen 
Herkoͤmmlichen zue Empfindung, zur Originalität; vom Cinförmigen 
der aͤußeren Gonvenienz ermüdet fuchte man die Freiheit des inneren 
Menfchen, die Selbftherrlichkeit des individuellen Gefuͤhls an ihre Stelle 
zu fegen, und fo überall deni Innerlichen die gefeggebende Macht eins 
juräumen; gleichviel ob dies Innere ſich enthufiaftifch oder fentimental, 
Eriegerifch oder träumerifch, in fittlichen oder politifchen Idealen auss 
fprechen mochte. Es war ein neuer Wein, der in den alten Schläus 
hen fi nicht mehr zurecht fand. Wir begreifen weder die bamalige 
Geſchichte noch die Literatur, wenn wir den Schluͤſſel dazu nicht eben 
in diefer Beobachtung fuchen: daß das Bewußtſein der Zeit mit dem 
Beftehenden, mit dem geltenden Zuſtande zerfallen war. Im Kirche 
lichen und Politifchen, in den Sitten und der Denkweiſe hatte das 
Ererbte, das Usberlieferte feine ehemalige Geltung vor ber perfönlichen 
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Ueberzeugung der Einzelnen großentheils eingebüßt; ohne rechtlich ges 
flürze zu fein, hatte es doc) feinen wahren Grund in den Gemüthern 
verloten. Man Bebte fein Vaterland; aber in den beftchenden Gefegen 
und Ginrichtungen fühlte man fi) unbehaglich; man biieb religiös, aber 
der Kirchenlehre, der bisherigen dogmatifchen Auffaffung des Chriften- 
thums hatte man fich oft unbemußt oft mit bewußter Wahl und Ent 
feheidung entzogen; war das Sittlihe in der Vermummung einer vers 
kebten feelenlofen Convenienz oft zur Unnatur geworben, fo wollte man 
ſich jetzt unbedingt feinem Gefühle und den Cingebungen des Genius 
Üüberlaffen; und war das geiftige Capital des Jahrhunderts fo mie bie 
freie Bewegung des Gedankens vorher als das Eigenthum eines abges 
ſchloſſenen Gelehrten⸗Standes betrachtet worden, ſo ſollte jetzt die ge⸗ 
ſammte Nation, fofern fie auf höhere Bildung Anſpruch machte, zu 
einem gemeinfamen Antheil für die geifligen ntereffen der Zeit erwedt 
werden. — Nah den vier bier bezeichneten Seiten bin wendete fi) 
die lebhaft angeregte, unglaublich raſch entwicdelte Geiſtes⸗Thaͤtigkeit der 
Nation; umd es erfolgte jene außerordentliche Krife von innen ber, 
deren Schwingungen bis zu uns fortgehen; eine Reform bei ben Einen, 
eine Mevolution bei ben Anden 

Einverftanden war man blos in dem gemeinfcaftlichen Gefühle 
des Unbefriedigenden der damaligen Zuflände; frug man nach Abhülfe, 
fe trat fofort die Trennung ein, indem mag auf ber einen Seite von 
der Neubelebung des Beſtehenden und Weberlieferten das Heil erwartete, 
auf der andern von dem Wegichaffen deffelben und dem Hervorbtingen 
eines völlig Neuen. 

Diefe Bemerkungen erklären bie eigentliche Lebenkbedeutung unſrer 
damaligen Literatur, deren Entwickelungen und Gegenſaͤtze wir von jenen 
Geſichtspunkten aus mit geſteigerter Theilnahme uͤberſchauen. 

Der erſte Beruͤhrungs⸗ und Verbindungs⸗Punkt fuͤr die nachherigen 
Glieder des Bundes entſtand durch Boie (aus Schleswig 1744 — 1806) 
der ſeit 1769 als Herausgeber des Göttinger Muſenalmanach's (1770 
— 75) in Goͤttingen lebte. Beiträge für dieſen Almanach führten (1771) 
Biurger und nachher Voß zu Boie und in den Kreis feiner Freunde; 
dann muche Höly durch Bürger mit Boie, und duch Hölty Miller mit 
jauen beiden befannt gemacht, worauf Voß, die Brüder Stolberg, Cra⸗ 
wer. (aus Kiel), Hahn (aus Zweibruͤcken), Leifewig u. A. jenem Freundes⸗ 
Kreiſe ſich fuͤr längere oder Lürzere Zeit anfchloffen. Aus tiefem freieren 
Freundes⸗Verkehr bildete fih dann erſt der eigentliche Hainbund, und zwar 
unter vorherrſchender Einwirkung von Voß und Stolberg, 








a) Heinrich Voß und die Brüder Stolberg. 


Unter den erflen und eifrigſten Gliedern des Hainbundes zeichnet 
fi) Heinrich Voß (1751—1826) aus, der aus einer armen Medien» 
burgifchen Bauern-Familie abflammend unter Entbehrungen aller Art 
fiy zum Göttingifchen Studenten emporgearbeitet hatte. Seine Briefe 
aus jener Zeit vergegenwärtigen uns ben Geiſt diefer Sünglinge, ihres 
Bundes und defien Entflehungsgefchichte fo anfchaulic wie kaum ein 
anderes gleichzeitiges Denkmal der Literatur, Ungefucht wird man durch 
den Ton diefer Briefe an den Geift und die Sprache erinnert, die faft 
ein halbes Jahrhundert fpäter in dem altdeutfch-burfchenfchaftlichen En⸗ 
thuſiasmus der akademiſchen Jugend nad, den Befreiungskriegen wieder 
auflebten; mie denn Überhaupt beide Perioden (1770 und 1813—20) 
manche Vergleichungspunkte darbieten. — 

„Was werden wie — fchreibt Voß an Bruͤckner) — beide in 
zwanzig Jahren fein? Wollen nicht auch wir den Ruhm der Deutſchen 
vermehren? Welche Wolluft, wenn wir uns alddann im Tempel des 
Ruhms, der zugleih Tempel der Tugend ift, einander umarmen koͤn⸗ 
nen.” — „Ach, den 12. September, da hätten Sie bier fein follen. 
Die beiden Millers Hahn Hölty und ich giengen noch ded Abends nad 
einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und der Mond voll, 
Wir überließen uns ganz den Empfindungen der [hönen 
Natur Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milch, und begaben uns 
darauf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Beinen Cichengrund, 
und fogleich fiel uns allen ein, den Bund ber Freundfchaft unter 
diefen heiligen Bäumen zu ſchwoͤren. Wir umkraͤnzten bie 
Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten uns bei den 
Händen, tanzten fo um den eingefchloffenen Stamm herum, tiefen ben 
Mond und die Sterne zu Zeugen unferes Bundes an, und verfprachen 
und eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten wir uns — — die 
ſchon gewöhnliche Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten, 
Ich ward durch's Loos zum Aelteften erwaͤhlt.“ — Aus anderen Mit⸗ 
theilungen entnehmen wir daß das WBunbesgelübde in dem Schwur 
beftand: „Religion Tugend Empfindung und reinen unfchulbigen Wis 





2. Septbr. 1772. — Vgl. Briefe von Joh. Heine. Voß. — Heraus 
gegeben von Abraham Voß. 3 Bde. 
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zu verbreiten.” — Nachher finden wir bie Dichtergefellfchaft bei einem 
Abfchledstrunte beifammen: „Bu beiden Seiten ber Tafel, mit Eichen 
laub bekränzt, die Bardenfchliler. Gefundheiten wurden getrunken. Boie 
nahm das Glas, fland auf und rief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte 
den großen Namen und nad einem heiligen Stillſchweigen trank er. 
Nun Ramler's Leffing’s Gleim's Geßner's Gerſtenberg's Uzens Weißens 
u. ſ. w. — Jemand nannte Wieland, mich deucht Buͤrger war's. 
Man ſtand mit vollen Glaͤſern auf, und — Es ſterbe der Sittenver⸗ 
derber Wieland! es ſterbe Voltaire!” u. ſ. w. — „Die Grafen Stol⸗ 
berg — ruft er 6. December 1772 aus — ach! welche Leute ſind das! 
— — Leute von ber feinſten Empfindung, dem edelſten Herzen, voll 
Vaterland und Gott, den vortrefflidhften Talenten zur Dichtkunſt und 
ohne den Heinen Stolz; — kurz! Leute, die Klopſtock fchägt und liebt, 
in diefem Stande zu finden, das ift ein großer Fund, den’ ich; und 
den hab ich gemacht! — — Gleim ſpricht mit Enthuſiasmus von uns; 
Claudius au; und Klopftod hat in einer Gefellfchaft gefagt dag Goͤt- 
tingen voll junger Patrioten wäre.” — „Es kann nicht anders fein, 
der Bund muß einmal Deutfchlands Vortheil fliften, mit dem Eifer - 
der all feine Glieder befeelt. — — Die Grafen Stolberg wurden auf: 
genommen; — — Leute, fo voller Feuer Zugend und Deutfchland, daß 
Eiferfucht bei einem entfieht. — — Sie haben jest beide ihre juriſti⸗ 
Then Collegia aufgegeben, und lefen den Homer für ſich — — Keine 
Seligkeit übertrifft die welche man in der Umarmung eines Freundes 
findet und in der wechfelsweifen Ermunterung zu großen Thaten und in 
dem Bewußtſein dag man feiner Nechtfchaffenheit halber geliebt wird.” — 

„Klopſtock's Geburtstag feierten wir herrlich (1773), — Eine 
lange Tafel war gedeckt und mit Blumen gefhmüdt Oben fland ein 
Lehnſtuhl ledig für Klopſtockk, — und auf ihm feine ſaͤmmtliche Werke, 
Unter dem Stuhl lag Wieland's Idris zerriffen. — — Die $idibus 
waren aus Wieland's Schriften gemacht. Boie der nicht raucht mußte 
doch auch einen anzlınden, und auf den Idris flampfen. Hernach tran 
Een wir in Rheinwein Klopſtock's Gefundheit, Luthers, Hermann’s Ans 
denken, dann Ebert’ Goethens Herder's u. f. wm. Wir fprachen von 
Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutfchland, von Zugendgefang; 
und du kannſt denken, mie. — Zulegt verbrannten wir Wieland’s Idris 
und Bildniß.“) — Im folgenden Jahr (1774) heißt es jubelnb: 

) Sn einer Ode „bie Erotiker“ von 1772 ruft er diefen zu: 


„Bülig höhnt ihre den wiglofen Gefang, der rauh 
Gott und Religion finget, und Vaterland. 


AMlopftock — ter größte Dichter, der erfie Deutfche von denen bie le⸗ 
ben, der frömmfle Mann, will Antheil haben an dem Bunde ber 
Juͤnglinge. Alsdann wil er Gerſtenberg Schönborn Goethe und einige 
andere die deutfch find einladen, und mit vereinten Kräften wollen wir 
den Strom des Lafters und der Sklaverei aufzuhalten ſuchen — — 
Gott wird uns Helfen, denn Freiheit und Zugend find unfre Loſung.“ 
— Auch auf die eigene Lebensbahn wurde mit Vertrauen geblickt: „Ich 
verlaffe mic) auf Gott, der mic von Jugend auf fichtbarlich geführt 
bat; ich folge dem Winke, in welchem Theil feines Weinberge ich ars 
beiten fol; und arbeite mit frohem Much und Geſang. Es muß gut 
gehn 1” — 

Aus den bier zufammengeftellten Zügen blickt und das Bild jener 
teformatorifchen Dichters Jugend auf’s frifchefle anz wie ernft iſt es 
ihr mit ihren Gefängen, die zur Wiedergeburt des Vaterlandes, zur 
Verjüngung der Herzen, zur Erfrifhung und Reinigung der Sitten 
wirken follten! Diefe Sünglinge betrachteten ihre Poefie als eine That, 
als das fittliche Werk der Neubelebung bes National-Geiftes; Erweckung 
der Sefinnung war ihr vomehmliches Augenmert! Wie ihnen num bie 
Doefie als Lebensaufgabe, als Hebel ihrer Beſtrebungen galt, fo war 
ihr eigenes Leben oft nur das Material ihrer Poeſie. Wald und Geld, 
Blumen und Vögel und heitrer Freundes⸗Verkehr bildeten ben bluͤhen⸗ 
den Grund auf dem ihre Lieder erwuchfen, Lieder die ihre Jugendtha⸗ 
tn waren. Das harmlos Sopllifche diefer Jugendtage laffen einige 
Voffifche Briefe aus Wandebe (1775) erkennen: „Ich fchreibe dies 
auf Claudius Stube, der mit feiner Frau und Miller nach dem Hole 
gegangen iſt, bie Liebe Nachtigall zu hören. Heute Morgen bin ich 
wader im Holze herumgefchlendert. — — Claudius hat uns eine Eins 
ladung in Knittelverfen geſchickt. Wir liegen den ganzen Zag im Walde, 
oder in feinem Garten auf einem Grasftüd, hören die Nachtigall ſchla⸗ 
gen. — — ˖ Wenn ich fo ded Abends mit ihnen fige und das Herz 
fi) öffnet, dann fühl ich's daß es noch, Mechtfchaffenheit und Tugend 
giebt, und feuriger wird der Entfchluß, Immer beffer zu werden.” — 
In demfelben Styl war der Umgang ber Familien Voß und Claudius 
in Wandsbeck (1777), ‚Abends — erzählt Ernefline Voß — waren 
wir häufig mit Claudius zufammen, und in dem Haufe, wo nad) vors 
hergegangener Unterfuchung das meifte Efjenswürdige fi fand, warb 

Selbſt wer waltet im Vor, Friedrich felbft verſchmaͤht 
Eichenkränge, die Teuts heiliger Barde flocht; 
Lorbeer achtet er nur, welcher die Marn umgrunte je 


bie Tafel gebe. — Auch bei Meisbrei und abgefottenen Kartoffeln 
fonnten wir ſehr Iuftig fein. Wenn Claudius bei uns war, fo hatte 
er immer feine Altefte Tochter mit einem Kreuzguͤrtel auf den Rüden 
gebunden; die ward dann in unfer Bett gelegt, bis wir wieder heim: 
giengen.” — Diefe naive gefellige Freiheit konnte zuweilen zu ben ruͤck⸗ 
fichtölofeften Combinationen - führen, wie bei einer Kutſchenfahrt, wo Lef 
fing und Campe durchaus den Rüdfig einnehmen wollten, und die bei- 
den Proteftirenden, Voß und Claudius ſich den zwei andern auf ben 
Schooß festen und fo aus Wandsbed fuhren”) — So unbedeutend und 
kindiſch ſolche Erwähnungen fcheinen mögen, fo verkenne man doch eine 
allgemeinere Beziehung, ein geiftiges Symptom auch bier. nicht. Man 
mache ſich eine lebendige Vorflellung von der Gezwungenheit und Un: 
natur, bie ſchon in der Kleidung jener Zeit fi) Eumd giebt; und denke 
dann an diefe ungebundene Vertraulichkeit, dieſe formenlofe Brüuͤderlich⸗ 
Seit, dies heitre Naturleben, wie wir es fo eben unter diefen Männern 
gefunden haben — müfien wir nicht aud hierin den heftigen Bruch 
wiederfinden, der zwifchen der Sefinnung und Erfcheinung, zwiſchen Geiſt 
und Form jener Zeit entfianden mar, Die Form hieng felfeind und 
unbefeelt mit einer theil® abgelebten theils unverfiandenen Vergangen 
heit zufammen, ber Geift aber trieb haflig auf ein Neues, auf eine 
veränderte Seftaltung bin, die auch in keinem Gebiete ganz ausgeblie⸗ 
ben iſt. — 


Sehen wir von ber Stiftung des Hainbundes um zwanzig Jahre 
vorwärts, fo entdedden mir mie wehmuͤthigem Befremden, wie fehr jene 
jugendliche Verbruͤderung fich gelodert oder getrennt bat. **) Zwiſchen 
Woß und Stolberg öffnet ſich eine mit jedem Jahr weitere Kluft, die 
zugleich eine politifche und religiöfe Veranlaſſung hatte. 

Im Politifchen wurde die franzöfifche Revolution das Loſungswoit 
ber Ausſcheidung. Im erften umd zweiten Jahr berfelben ſtimmten 
die Freunde noch uͤberein; da ſchrieb Etolberg nody 27. Detober 1789 





) Voß Briefe II. ©. 43. 

) „Bu bee damaligen Zeit hatte man fich ziemlich wunderliche Begriffe 
von Freundfchaft und Liebe gemacht. Eigentlich war ed eine lebhafte Jugend 
bie fich gegen einander aufknöpfte und ein talentvolles aber ungebildetes Innere 
hervorkehrte. Einen foldhen Bezug gegen einander der freilich wie Vertrauen 
ausfah, hielt man für dieve, für wahrhafte Neigung; ich betrog mich darin 
ſo gut wie die Andern.“ — (Goethe, Dichtung und Wahrheit XVIII. bei 
Beſprechung feines Verhältniſſes zu den Brüdern Stolberg.) 





aus Berlia:“) „Meber Frankreich freue Ich mich, obwohl mancher Gal⸗ 
licismus die herrliche Sache befledit, dennocdy von ganzem Herzen. Ich 
fühlte mich nie Eosmopolitifcher als jegt, und möchte da macte nova 
virtute! ausrufen von ben Porenden bis zum Rhein, vom Canal bis 
zue Garonne.“ — Und 1790: „Was ich als Knabe unter dem Drude 
allgemeinen Miderfpruchs fühlte, was ic in meinem erſten Gedicht: 
die Sreiheit zu paͤanen mic unterwand, das wird nun Volkseinſicht. 
Deutfche Zeitungen, dieſer Abfchaum des Gemeinort- Kleinmuche und 
Enechtifcher Kannegießerei, fagen nun Wahrheiten, welche der große Mon⸗ 
teöquieu umbüllen mußte. Der Monardiften Ausdrüde werden ges 
mäßigter, und feiner wagt ed die edeln Belgen Rebellen zu nennen, 
ſelbſt bier nicht in dieſem Berlin, welches Friedrich, fobald er tobt war, 
einzig und Menfchenfreund nannte.” — Aber das Jahr darauf iſt dies 
fer Schwung ſchon völlig herabgeflimmt: „Der Enthufiasmus iſt vor 
über; ich mar fo enthufiasmirt für Frankreichs Sreiheit als man es nur 
fein Tann; aber jest iſt alle Hoffnung vorüber.” — Dagegen Voß 
noch in demfelden Jahr (1791) ganz andre Ausfichten hegt:**) „Welche 
Zeiten erleben wir, welche Ausfichten in die nahe Zukunft! — — Die 
Ariſtokraten werden ſchon aufhören zu fchimpfen und zu fpotten; fie 
werben mit fardonifchem Lächeln zuerft und endlich, zum Durchbruch 
gereift, mit wahrem Ergögen ihre Adelöbriefe Bänder und Schtüffel 
zum Mond auffleigen ſehen.“ — Für Frankreich fehlägt fein Herz, 
als Preußen und Oeſtreich dasfelbe befriegen: „Es wird doch ein gutes 
Ende nehmen — ruft er, September 1792 — doch! Und wenn bie 
Melt voll Preußen wär, und mollte fie verfchlingen!” — Eine ftarfe- 
Anfpielung auf die Worte des Lutherifchen Liedes: „Und menn bie 
Weit” u. fe w.; alfo auch bier die feitbem oft wiederholte Zufammen- 
ftellung von Meformation und Revolution. — Selbft als bie Vers 
wilderung ber Mevolution ihre greuelbaftefte Spige erreiht (1794), 


9 G. %. von Halem's Selbftbiographie, nebft einer Sammlung von Bries 
fen an ihn. Herausgegeben von Straderjan. Oldenburg 1840. 


) Wobei ihm wahrſcheinlich eine Weisſagung Kiopflod’d vom Sommer 
1789 ermuthigend vorſchwebte: „Großes tft gefehehen — fo habe K. „in proe 
phetifcher Erhabenheit” gefprochen — für Gefeglichkeit der Obermacht. 
Aber Größeres fteht bevor: Kampf der Patrizier und Plebejer durch Europa. 
Die Zürften im Dunftkreife der Patriziee werben verkehrt fehen und verkehrt 
handeln; nach vielem Elend wird Wernunftrecht walten vor dem Schwertrecht; 
aber wir heide erleben es nicht 1" — 


— 194 — 
Hält Boß noch am der Hoffnung des daraus erſtehenden Beſſeren 


„Und rauſcht auch alles umgedreht 
Dem Untergange zu3 

Der weife Dann am Wirbel fteht 
Gedankenvoll in Ruh. 

Die jebt in wildem Sturz ſich brebn, 

Die Waffer werben auferflehn.” — 


Noch trennenber als bie politifche wurde bie veligiöfe Differenz; 


wo ein lebhaftes religiöfe® Intereſſe fich angefochten, in Frage geſtellt 
fieht, wird es leicht auch zwiſchen vorzuͤglichen Menſchen zur unüber 
fleiglichen Mauer. — Stolberg hieng — wie bereits dargethan — am 


Intherifchen alten Bibelglauben, der fpäter eine katholiſche Färbung er 


biete. **) — Voß erklärte ſich dagegen immer beftimmter für den Ver⸗ 
fechter deffen was man moralifhen Vernunft⸗Glauben genannt hat. 
Ihm war die Bibel. lieb in ihrem moralifchen und praktiſch erbaulichen 
Inhalte; Autorität war fie ihm nicht. Weber zwei entfcheidende Lebens: 
fragen auf diefem Gebiete: über das Verhaͤltniß von Weligion und 
Moral, ***) und über die Stellung des Chriftenthums zu dem Übrigen 


9 Ebenfo in ber Obe „bie erneuerte Menfchheit” (1794): 
„Db wie tobt auch flarre der Geift der Menſchheit 
„Durch der Willkühr Zwang und gebotnen Wahnfinn: 
„Doc erringt fiegreich auch der Geift der Menfchheit 
„Neue Belebung.” — 
Er feiert die neue Zeit als die Befreierin von den zwiefachen Banden des 
Mittelalters, von Feudal⸗Herrſchaft und Hierarchie: 
— ˖ — „Hin ſank die verjährte Feflel, 
„Sant der Bannaltar und die Burg des Zwingherrn; 
„Rege Kraft, Schönheit und des Volks Gemeinfinn 
„Blübten mit Heil auf.“ — . 
*) Schon in der „Luife” (1795) find Spuren einer Verflimmung und Ge: 
veiztheit gegen Stolberg’ Geſinnung: 
„Es bevräu’n noch Pfäfflinge heute wie vormals 
„Wen Sott rief zu erlöfen den Geift aus Banden der Willkür! 
Traun, es empört, wenn ein Sind das der bilblichen Nebe bes Waters 
„Weniger dumpf aufmerkt im dämmernden Licht der Erfenntniß 
„Sich das erwähltere dünkt, das einzige, wenn es bie Brüder, 
„Die um Sokrates einft der Menſchlichkeit vohen erſtrebet, 
Neidiſch entehrt in der Gruft.” — 


) Gr ahnt wohl die höhere Einheit von beiden, doch ohne ihre tie⸗ 
ſere Unterſcheidung zu verſtehen; z. B.: 

„Allem Volk in's Herz geſchrieben 
Ward ſein ewiges Gebot: 


® 


Religionen iſt er wohl nie zu einer fichern Eisficht gefemmım. Rah 
res, Halbwahres und ganz Schiefes hat er Im der verwirrenden Art 
gemengt und gemifcht, die noch jegt in fo vielen Köpfen ihr dumpfes 
Weſen treibt, Seine religiöfe Anficht war eine mühfame in ihrem 
Mefultate duͤrftige Verſtandes⸗Abſtraktion, die nur durch fittliche Strenge 
einigen Halt bekam; doc) blieb ihm — wenn man ben Ausbrud ges 
flattet — eine Privat:Religiofität, *) die als Erbe feiner Kindheit und 
als Produkt eines wechfelvollen fchwer aufitrebenderi Lebens ihn mäch- 
tiger flügte als alle feine Theorien. Win man hierliber abfchließen, fo 
darf mit Zuverficht behauptet werben: bei aller fonftigen Tüchtigkeit if 
er zu einer wahren inneren Anfchauung und gefchichtlichen Würbigung 
der Religion, und zunächft der chriftlichen, nicht gelangt. — Alle diefe 
Behauptungen fordern ihre näheren Belege. 

„Den Sinngediht — fchreibt Voß an Brückner 1784 — gefällt 
mir darum nicht ganz, weil Chrift für guter Mann gebraude iſt. 
Mich deut, die Sprache muß aufhören, fonft kommen wir immer 
unvermerkt zu dem unfeligen Begriffe zurüd! daß nur ein Chrift voll 
kommen gut fein Eönne, und ein anderer hoͤchſtens fo mitgehe. Gut 
handeln ift ſchlechterdings») die einzige Religion; und 


Reine Menfhlichleit zu üben! 
Ad, zu lieben 
Gott in uns, im Bruder Gott!" — 


) „Was ift es — fragt er in ber Antiſymbolik — wohin jeber Edlere 
ringt mit angefchaffenem Sehnſuchtsdrange, was jeber Edlere für fi) ober mit 
Geiftesgenoffen in tiefahnenden Weiheflunden aus ber innerften Herzens 
offenbarung fich erfireben muß, bis finfterer Zweifelmuth hindurchdringt 
zu tagendem Vertrauen, zu erfreuendem Morgenfchimmer bed ewigen Lichtes, 
des Abglanzes vom Urlichte? Es ift das hochhehre das unausforichliche Ge⸗ 
heimniß: Gott und Unfterblichkeit.” — 

Beftände das Wefen des Chriſtenthums nur allein in diefem Streben 
und Ringen, fo wäre feine welthiftorifche Macht unbegreiflich; und von einer 
höheren alle blos fubjettiven Meinungen überragenden Gewißheit könnte dann 
in göttlihen Dingen nicht mehr die Rebe fein. Ein in ber Gefchichte ber 
Menfchheit und in der Tiefe der Seele ſich offenbarender Gott fand (mie es 
fheint) in Voßens Ideenkreiſe keine Stelle. So lehren feine Verſe: 

„Sich felber baut die Himmelöleiter 
„Wer Heil im Geift, von Herzen heiter, 
„Ra deinem Willen — thut.“ — 
*) Aud in Verfen ift diefe Moral-Religion mit völliger Verkennung des 
von der Religion unzertrennlichen Elementes der Anbetung — ein oft wieder⸗ 
kehrender Refrain; 


die wahres Antriebe, gut zu benbein, finden ſich, wenn wie nicht feöm- 
meind fophiftificen wollen, in unfrer Glaubenslehre nur infofern als fie 
Lehre der gefunden Vernunft if. Der Märtyrer Juſtin meinte es gut 
genug, ba er alle rechtfchaffenen Heiden für Chriften hielt; aber wuͤrde 
er's einem Platoniker verziehen haben, wenn ber alle rechtſchaffenen 
Chriſten Platoniker genannt hätte.” — Dieſe Auſicht, im Grunde nicht 
weiter als das Gewaͤchs unreifer Kritik und beſchraͤnkt⸗buͤrgerlicher Ehe 
barkeit, wurde auch in Verſen emſig in Umlauf gebracht; ba heißt es 
» B. mit großer Emphaſe und laͤcherlichem Finale: 


„Ein edler Geiſt Aebt nicht am Staube; 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube, 
Ihn nicht Gefchlecht noch Vaterland. 
Die Sonne fteig’ und tauche nieber: 
Sie fah und fieht ringsum nur Brüder; 
Der Selt’ und Griech' und Hottentot 
Verehren kindlich Einen Gott.“) — 


„Richt der Lipp’ Anbetung iſt werth der Gottheit, 
„Nicht Sepräng’ abbüßendes Tempeldienſtes, 
„Nicht Gelübd' und Faſten; nur That gellärter ? 
Menſchlichkeit ehrt ihn.“ — 
(Open und Lieber III. 161. „Die erneuete Menſchheit⸗ 1794). — enſch 
lichkeit iſt ihm der Inbegriff der hoöchſten Religion und Moral: 
„Dich allein, Abglanz von der Gottheit Urlicht, 
„Menfhlickeit, dich ſah dee entzädte Dentr — — — 
— — „Blog mit bir aufwärts unb vernakm in Demuth 
„Näher: Gott." — 


*) Eine Parallele dazu findet fi in der Luiſe („ein Tänbliches Gedicht 
in drei Idyllen“): 
„Schon bier vereint in Lieb’ und Recht 
„Sei aller Welt Gewimmel! 
„Wir find ja eines Staubs Gefchlecht, 
„Bedeckt von Einem Himmel! 
„Bir fpielen AU im Sonnenfchein, 
„Bergnügt gemeiner Gabe u. |. w. 


— — „Aus allen Völkern hal empor 
Gefang zum Ungenannten; 
Wie jedes ſich den Dienft erkor, 
Wie feinen Gottgefandten ! 
Gern hoͤrt der Vater Aller fo 
Sich vielfach angelallet, 
Wie hier im jungen Laube froh 
Der Waldgefang erfchallet 1" — 





Au wo ei von unſern hoͤchſten Erwartuagen in ber Efuftigen 
Welt fpricht, hebt er uns keineswegs auf Flügeln eines befeligten Glau⸗ 
bens uͤber die Störungen irbifcher Hemmmniffe weg; vielmehr ermuͤdet 
er uns auch bier mit Erinnerungen an jede gemeine Unbequemlichkeit 
der Erde, und has Jenfeits bietet nur die matte Ausficht, und davor 
su befrein: „Dort Enüpfen wir wieder an — bemerkt er feiner Gran 
— mas und bier oft burchfchnitten wird, und find nicht mehr ummm 
thig, wenn uns ein Gefchäft zur Unzeit flört ober ein ungelegener Be⸗ 
ſuch obes der böfe Oſtwind. — — Aber das woran wir uns hier find 
lic) gefreut haben foll ums nicht gereu'n, ſelbſt wenn wir fühlen baf 
wir was Beſſeres feiften” u. ſ. w. Mit feiner ganzen Richtung hat er 
ed gemein, die herrlichſte Bevorzugung des Menfchen nur in’s abſtrakte 
Denken zu fegen: „In biefer Maſchine (dem Körper) — fo Auferte 
er ſich in feiner Iehten Zeit — wohnt der lebendige Funken, ber Un⸗ 
fterblichkeit denken kann und Menſchen und Gott.” — Schoͤn um 
woher! aber es giebt andere und größere Gedanken, die das Haupt eines 
Sterbenden flüten können als das bloße Denken bes Dafeind 
Gottes und der Kortdauer der Seele. 

Am beftigflen und beharrlichfien finden wir Voß im Kanıpfe gegen 
politifche Beſchraͤnkung und kirchliche Verbunkelung, bie ex in feinem 
Alter meinte wachfen zu fehen. *) Serbe perfönliche Yugenderfahrungen 





Und den Beruf des Beiftlihen nah feinem Sinne faßt er barin zu⸗ 
fammen: Prediger Gottes zu fein, ein weifer Verkünder ber Natur 
und der Menſchlichkeit, die für uns Enblihe ein bämmernber Abglanz 
bes Unendlichen feien. Lehren fol er, wie Iohannes, dad Gebot der Liebe: " 

„Richt durch eitelen Bank um Geheimniß oder um Satzung 

„Nahen wir Gott; nur Liebe, des Endlosliebenden Ausfluß, 

„Schafft uns Vertraun und Glauben zum Heil bes gefenbeten 
Helfers, 

„Der fein Wort mit dem Tode verfiegelte | Religion ſei 

„Uns zum Gebeihn, und nicht unthätiger Religion wir! 

„Soldhes aus Schrift und Vernunft einpredigend, felber ein 
Beifpiel 

„Leucht’ er zu himmliſchem Wohl und irdiſchem!“ — — — 


) Den Anfang diefer Verfinfterung für Nord-Deutfchland fest er in bie 
Zeit Karl's des Großen, d. h. in die Zeit der Einführung bes römifchen Chris 
ſtenthums. Cr flucht über Karl „ben Heuchler, der mit triefendem Stahl ver 
Herrſchſucht ein fromm Gefchlecht morbete,“ 

„und dir, o Wittelind, 
„Statt Wodans unfichtbarer Gottheit 
„Wurmige Söhen gebot zu feiern, 


16 Lehrer in rinem abelichen Haufe und bei einer Reibung mit Ham⸗ 
burger Geiſtlichen mochten dieſe Stimmung in ihm noch beſonders ge 
währt haben; genug, er glaubte ſich zum Beſchuͤter vom Licht und Recht, 
won Freiheit und Aufklaͤrung gegen Abel und Prieſterherrſchaft berufen. 
Er legt in ber Antifpmbolit einen merkbaren Nachbrud darauf daß, 
bei der Gonfirmation, der Prediger ihm die Hand auflegend den Segen 
gegeben: „Er möge dem Glauben feiner Wäter getreu bleiben bis an's 
Ende, und dafür kämpfen.” — Go glaubte er für das mas ihm 
als Hoͤchſtes galt in der Menfchheit, fuͤr fubjektive Freiheit und Ber: 
ftondes » Auftlärung ein zweiſchneidiges Echwert fchteingen zu muͤſſen, 
ein Schwert das er ſchonungslos auch gegen ehmalige Freunde und 
gegen bie zarteſten Verhaͤltniſſe handhabte. Am härteften traf dies 
Stolberg, ‚gegen den er neunzehn Jahre nach dem Webertritt (1819) 
die berfichtigte Streitfchrift in die Welt warf: „Wie warb Frit St 
ein Unfreier? — Mit unverzeihlicer Rohheit wurde hier jeder Winkel, 
das Innerſte und Geheimfte des Stolbergiſchen Familienlebens durch⸗ 
fucht, um Verbächtigung und Anklage darauf zu grümben und ſelbſt 
aus Blumen Gift zu ziehen. Und dies geſchah einem Freunde an den 
ihn die ſchoͤnſten Jugenderinnerungen, ja die engſten Verpflichtungen 
hätten ketten ſollen, der ihn in bedraͤngter Zeit auf's edelſte unterſtuͤzt 
hatte. Wenn irgendwo, fo lernt man in dieſer ehrt daß es auch 
einen Fanatismus bes proſaiſchen Verſtandes giebt, der über die Ride 
ſichten einer reinen und edeln Seele ſich eben fo ſchroff hinwegſett, wie 
man es dem religiöfen Sanatiemus mit Recht vorwirft. *) 





„Richt deut ſchen Herzens, Vater dem Franzenſtamm, 
Thuiskon's Abart, roch er dem Pfaffen Roms, 

„Und unterwarf, o Schatten Hermann’s, 

„Deine Sheruster dem Bann des Weltherrn.“ 

Bol. „Deutfhland“ 1772 in den Oben und Elegin. — Sämmtl. 
Seite I. ©. 30. Er flucht alfo dem Gange der Geſchichte, der es fo 
wollte daB unfer deutfches evangelifches Chriftenthum erft auf dem Boden bei 
mittelalterlichen xömifchen Katholicismus erwachfen follte. Iſt das die ächte 
Frömmigkeit, die ſich nicht einmal in die großen gefchichtlichen Wege der Vor: 
fehung zu finden weiß? — Man Tann Karl’d Gewaltthat ald einen unfeligen 
Widerſpruch gegen das Friedenswort des Heilanbes beffagen, ohne — wie Voß 
— bie Thorheit zu begehen, den Fortfchritt zu verkennen, der im Uebergang 
von der alten (ohnehin ſchon ausgearteten) Natur-Religion zum Chriftenthum 
(ſelbſt in feiner gebundenen höchſt unvolltommenen römifch = Hierarchifchen Er 
ſcheinung) lag. — 

*) Mit tiefem Einblid’ in die Eigenthümlichkeit beider Männer bemerkte 
Krummacher (in Bremen) in feinem „Briefwechſel zwiſchen Aſsmus und 


„D wie ſchmerzt e8 mic, — hatte ſchon 1792 ein Freund beiber, 
Miler, gegen Voß geklagt — daß gerabe Ihr, zween ber Erſten und 
Beften aus der großen Maffe der Menfchheit einander mißverfiche! 
Denn anders ift es doch wahrlich nicht. Ich habe in Stolberg noch 
ganz dem alten treuen Bundesbruder gefunden; auch fand ich ihn von 
Liebe gegen Di. Nur das Einzige klagte er mir daß Du gegen pofl« 
tive Religion und Offenbarung eine Art von Bitterkeit aͤußerſt.“ — 
Dies ließ Voß nicht an fi) kommen, fo wenig er es ganz widerlegen 
tonnte: „Ich intolerant? — frägt er — wenn ich dußere, es muß 
mie freiftehn ein Dreieins nicht zu glauben, wie einem andern «8 fo 
oder fo zu glauben! — — Bon unbegreiflichen Aufgaben der Religion 
darf man bin und ber meinen, klug oder unklug, wie von Raturges 
heimniffen. Wer das Nordlicht einfältig von Deringen ableitet, iſt 
darum kein fchlechter Menſch; nur muß er auch den nicht für ſchlecht 
halten ber es aus den Tiefen ber Natur zu erklären verſucht.“ — 


„feinem Netter bei Gelegenheit des Buches Sophronizon und Wie Fritz Stol⸗ 
„berg ein Unfreier warb.” Eſſen 1820: 
„Es fcheint mir ald ob zwiſchen ven Beiden nie eine wahre Freundſchaft 
geweſen fei, und fie es fich nur fo eingebildet und einander getäufcht hätten. 

. Stolberg hatte das lebendige Bedürfniß und Sehnen nach einer vorbei 
derten Seele, nach einem Herzensfreunde. Und fo Lömmt er mir vor 
wie eine Rebe die nach der Ulme ſuchet; ift aber keine zu finden. Voß 
iſt ihm nie eine Ulme gewefen, hat es auch nicht fein könnenz und 
wenn nun St. auch dem erftern um den Hals fällt . . . fo gemahnet e8 mid 
wie wenn eine Rebe einen glatten Obelisk für eine Ulme gehals 
ten, aber bald wieder davon abglitfchet, weil fie nirgends einhäkeln 
konnte. ine Zäufchung bleibet nicht ohne die zweite und brittes fo mußten 
fie wohl immer mehr ſich Fremde werben.” — „Daß ich darum jene Nichts 
Ulme nicht verachte noch geringer fchäge, verfteht fich von felbft. Sollte ich 
eine Eiche Buche Erle Fichte deßhalb geringer fchägen ober gar verbammen 
weil fie keine Ulmen find?" — 

„Kurz, die beiden Naturen waren nicht für einander gefchaffen ald Rebe 
und Ulme... Die Stolberg:Rebe fehnte fich nach einem Baum bed Lebens, 
eben weil der Baum des Erfenntniffes ihr nicht genügte. Und dieſer Le 
bensbaum däuchte ihm Fein anderer zu fein als das Chriftenthyum, und zwar 
fo wie es dafteht, wie es gefchrieben fteht in der Bibel... mit allen dem was 
niht von der Welt fondern über der Welt if.” — „St. fuchte nad dem Ei⸗ 
nen was ihm noth that, aber er fah es nur im Nebel, nur durch einen Spies: 
ge in einem dunkeln Ort. Wäre ihm doch ein Philippus begegnet. Statt 
deſſen kam ein Anderer (Voß) der den Jehovah des Alten Bundes: einen 
pehrders Sprann nannte. Mehr brauche ich nicht zu fagen; ex ungue 

nem)" — 


Und schn Jahre nachher zeigte ſich fchon bie ganze Bitterkeit des Zone, 
der nachher in den Streitfchriften fih Fund gab: „Seit Agnes Tod 
Ik Stolberg immer tiefer gefallen. — — Dft war Anftoß, oft gegens 
feitige Erklärung — — und einmal erzählte ich meiner Frau: Heute 
ſah ich in Stolberg’s Seficht einen Zug wie ba6 verzerrte Lächeln eines 
Sauns, ich möchte fagen eines Teufels. — — Die Fürftin Gallitzin 
tam ihm in Pempelfort wach, fie nicht mehr bie Weltbame voll Geift, 
fondern eine eifrige Meffenläuferin. Stolberg's zweite Gemahlin, ſehr 
reich aber nicht wie Agnes geliebt, wirkte gemeinfchaftlih mit der klu⸗ 
gen Kürftin auf Stolberg’s Phantafie, die immer feinen Verſtand übers 
fehattete. — — Die Beitgefchichte erregte uͤberdies feinen verhüllten Adels 
geift. Sein ganzes Wefen war Wuth, gemäßigt durch moͤnchifche Froͤm⸗ 
melden.” u. ſ. w.) — 

Voß ſei immer herbe geweſen und zuletzt Eſſig geworden und 
Eſſig geblieben — hatte der ſchwer gekraͤnkte Stolberg geantwortet. 
Und dieſe Herbe findet in Voßens harter Jugendgeſchichte allerdings 
einige Entſchuldigung; wer von früh auf mit der druͤckendſten Noth 
bes Lebens zu ringen bat, wer in einem ſtolzen Edelhofe als Hauslehrer 
kuͤmmerlich ſich die Mittel verdienen muß, um die Univerfität befuchen 
zu Eönnen, dem wird leicht der Blick getrübt, das Herz umrindet, wenn 
ein eiferſuͤchtiges Selbftgefühl ohnehin das Gemüth durchſaͤuert. Und 
diefen letzteren Zug kann man fich in Voßens Charakter nicht verbeden; 
im Gedanken baß er zu hohen Dingen berufen fei, mochte er ſich be 
techtigt glauben, alle die Weichlinge, denen es im Leben leichter gewor⸗ 
den war, feine ſchwere Hand fühlen zu laſſen. Er batte es ſich früh 


9 In der Ode „Stolberg der Freiheitsfänger 1772” hatte Voß feinem 
Freunde noch zugefungen: 
„antworte Stolberg’8 hohem Ruf: 
Freiheit und Vaterland! 
Antworte dreifach, Wieberhall, 
Dem behren Ruf. -— — — — — 
„Ach! nah’ ich Hermann’s edlem Sohn? 
Sch flaun! Umarm ich ihn, 
Den Freiheitsrufer? ich den Mann, 
Den Zeut erkohr?“ 
Und in der Obe „Deutfchland”: 
„Wehklag, o Stolberg! Ach fie umklirrt uns noch, 
Des Kranken Feſſel! Wenige mochte nur, 
Von Gott zum Heiland ausgerüftet, 
Luther befrein aus dem Zoch der Knechtfchaft.“ 


— WU — 


gemerkt, und es nie wieder vergeſſen, was fein Meligionsiehuer ihm einß 
gefagt habe: „Mein Sohn, Gott hat was Großes in dich ge⸗ 
legt; bewahre was er dir anvertraut bat mit Ernſt und Trew. Du 
kaunſt noch bier auf Erben viel Gutes ſtiften.“ — 


Wie gegen Stolberg richtete ſich Voßens Kampfluft gegen feinen 
Collegen in Deidelberg, gegen Creuzer, in deſſen mythologiſcher Schrift, 
„die Symbolik,” er heimlichen Jeſuitismus witterte: „Er — mft 
er in ber. Antipmbolit — der die papiftifche Sonnenlehre des plumpen 
Goͤrres und des feinen Stark, ein allberrfchendes Pfaffenthum in ber 
(Heufeligften Geſtalt, als aͤchtchriſtliche Religion zu verbreiten trachtet! 
— — Ihr Belenner des lauteren Evangeliums ohne Fälfchung ber 
Myſtiker und des Pabftchums, feid aufmerkfam, daß nicht die aftew 
chriſtiiche Symbolik voll Unwiſſenheit und Betrug, voll fdyemusiger Ent⸗ 
weihungen, voll Zeindfchaft gegen Vernunft und Wahrbeitforfchung, voll 
Gunſt für Hildebrandifche Pfaffenherrfchaft, in höheren Schulen ger 
braucht werde zu verberben die Eünftigen Lehrer der menfchenbildenden 
Geifteskünfte und der gottahnenden Religion!” — Dies mag benn zus 
gleich als Probe der Sprache, bes Zone und der Geſinnung angefehen 
werden. — 

Nah fo manchen Ausftellungen muß noch einmal nachdruͤcklich 
daran erinnert werden daß in Voß — fobald ihn der Parteihaß nicht 
verfchlang — eine tuͤchtige vedliche Natur, ein treues Wohlmeinen wals 
tete, der man einen herzlichen Antheil nicht verfagen Bann. Als Gatte,“) 
Bater und Lehrer gehört er zu ben ehrenfeften kerngeſunden Denfchen, 
bie im Sumpfboden der charakterlofen Halbheit, des weichlich kraͤnklichen 
Städter-turus‘ als feftwurzelnde Stämme fich erhalten. Alles Schöne 
Liebenswerthe, wie freilich auch vieles Befchränkte feines Sinnes und 
Weſens hat er in fein Gedicht Luife niedergelegt. *) — Nur auf 


*) In der Ode an Luther verherrlicht er mit Wegeifterung bie religiäfe 
Bedeutung und Würde der reinen ächten Ehe und Kiebe, nach Luther's Vorbilde: 
„Was labt den Frommen in der Zeit 
„Mit Ahndung höh’rer Seligkeit 
„Als Mädchenblick und Mädchenkuß, 
„Des Weibes Heiliger Genuß?” — 
(Band IV. ©. 58.) 

) Geine ganze religiöfe Anfchauung ift in der Luife in bem Geſpräche 
des Pfarsers von Grünau mit Walter niedergelegt: es iſt ein kindliches war⸗ 
mes Gotteögefühl, aber ohne alle Ahnung der wahren Bedeutung, ber ges 
ſchichtlichen und inneren Berechtigung der pofitioen Religion in ihren Abſtufungen; 





dent Grunde eines ſolchen, wenn auch bornirten doch meiſt reinen -uzub 
redlichen Waͤhrheitsſinnes konnte fich jenes frohe Gottvertrauen fügen, 
das ihm In dem viefen Wendungen feines Geſchickes durchgeholfen hat; 
denn auf dem Bewußtſein der Wahrheit beruht aller meralifche Muth, 
den Leine materielle Stuͤtze erſetzt. 

As Erklärer und Ueberfeger des klaſſiſchen Alterthums, beſonders 
des: Homer, hat fih Voß umftreitig ein großes Verbienft erworben, fo 
Vieles ſich auch gegen feine Manier fagen liege — Seine Gedichte 
find — da das Praktifche darin immer uͤberwiegt — eigentlich geteimte 
Zeitungs- Artikel; wie feine Religion eines tieferen vielfeitigeren Gefuͤhls 
ermangelte, fo fehlte es feinen Gedichten an dem Erſten und Lebten, 
an Poefie. 

In feinen Idyllen finden fich neben gelungener Veranſchaulichung 
des ländlichen Stilliebens und unſchuldiger Sitteneinfalt zum oͤftern 





— — — „Denk ih des Vaters, 

„O dann hebt fich mein Herz und ſchwillt von regerer Inbrunft 
Segen unfere Brüder, die rings ummohnen das Grbreich; 

Zwar vielartig an Kraft und Verſtand, doch desfelbigen Waters 
Kinblein Alle, wie wir! von einerlei Brüften genähret. 
Und nicht lange fo geht in der Dämmerung eins nach dem andern 
Müde zur Ruh vom Water im heimlichen Lager gefegnet; 

Hört fÜß träumend der Winde Geräuſch und des tropfenden Regens. 
Schlaft und erwacht am Morgen geftärkt und helleren Sinnes. 
Wonne bereinft, wann alle ber heilige Morgen und aufwedt. 
„Wahrhaft lernen wir dann, daß Gott bie Perfon nicht anfieht 
„Sondern in allerlei Volk ift, wer ihn fürchtet und recht thut 
„Angenehm dem Vergelter! O Dimmeldwonne, wir freun und 
„Alle die Gutes gethan nad) Kraft und redlicher Einficht 

„und die zu höherer Kraft vorleuchtetenz freun ums mit Petrus 
„Mofes Konfuz und Homer dem liebenden und Boroafter, 

„Und, der für Wahrheit flarb, mit Sokrates, auch mit dem edeln 
„Mendelsſohn! der hätte den Göttlichen nimmer gekreuzigt!“ — 


Nachher erzählt er das Mährchen von Petrus und den brei Confeffionen 
vor der Himmelöthüre, wahrfcheinlich als ein Seitenſtück zu Leſſing's drei Rin⸗ 
gen: Ein römifh Katholiker, ein Galvinift von Zürich und ein Lutheraner von 
Hamburg erfcheinen vor Petrus, Alle mit demfelben Anſpruch auf ben „allein 
heilbringenden Glauben.” — Sie werden auf die Bank vor ber Thüre 
gewieſen; dort fehn fie voll Bewundrung den einträchtigen Tanz von Sonnen 
Mond und Geſtirne, hören „harmonifch im viellautigen Chor” die Halleluja⸗ 
gefänae der feligen Völker und Engel; und fo flimmen audy fie ein und fingen 
entzückt: „Wir glauben al’ an Einen Gott!” worauf ſich „den thörichten 
Kindern” die Pforten bes Himmels öffnen. — 


" Celler, :die- uns in bie Mitte der platteſten Atag6: Peofa drängen, 
“ohne fie zu verklaͤren. Da wird die Schuljugend eingeführt in erhe⸗ 


ö bender Darſtellung: 

— — „Geübt wird hier in Gottes Tugend 
Und Häuslichkeit die frohe Jugend; 

5 Sie fhreidbt und rehnet ſchon!“) 


„ Wir begegnen den dunkelſten Bildern gefellfchaftlicher Zuftände, auf 

w deren Verbefferung Voß hinwirken will; in feinen Händen tritt bie 

a Poeſie in den Dienft des irdifchen Lebens, der politifchen und philan⸗ 

 thropifchen Beſtrebung. — So fchildert er in ber Idylle „die Leibeige⸗ 

i, nen“ (1774) das Aeußerſte, wohin ein’ Medienburgifcher Leiheigener 
unter bartherziger tyrannifcher Gutsherrſchaft gerathen könne: 


Was? noch Treue verlangt der unbarmherzige Frohnherr? 
Der mit Dienften des Rechts (fei Gott es geklagt) und der Willkühr 
Uns wie die Pferde abaudlet, und kaum wie die Pferde beköftigt ? 
Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brodkorn 
Heiſcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewilllommt, 
Dann aus geftrichenem Maaß einſchüttet den kärglichen Vorſchuß? 
Der auch des bitterften Mangels Befriedigung, welche dev Pfarrer 
Selbſt nicht Diebftahl nennt, in barbarifchen Marterlammern 
Züchtiget, und an Gefchrei und Angftgebehrben fich Tigelt? 
Der die Mädchen des Dorfö mißbraucht und die Knaben wie Laftvich 
Auferzöge, wenn nicht ſich erbarmeten Pfarrer und Küfter, **) 
Weihe, gehaßt vom Junker, Vernunft uns Iehren und Rechtthun? 
Kein, nit Sünde fürwahr ift ſolcherlei Frohnes Werfäumniß!" — 


9 Roch höher hebt er ſich, wenn er dichtet: 
Schafft Freiheit jegliches Gewerbes 
Gemeingeift und gemeines Wohl, 
Bau jeder, forglos feines Erbes, 
Hier Wiffenfhaft, dort Kraut und Kohl u. ſ. w. 

*, Aud die religidfe Intoleranz will Voß in feinen Idyllen an den 
Pranger ftellen z. B. in dem Bilde eined wegen Heteroborie abgefehten Pfar- 
vers, den nun feine ärmſten Pfarrkinder vor dem Hungertobe retten; in der 
Idylle „der Bettler“ IL 148: 

„Da bat mir nun die Nacht fo ſchwer geträumt: 
Wie gut mit und der liebe Pfarrer war, 
In Predigt, Kinderlehr’, und Rath und Troſt 
Bei jedem Vorfall, und am Krankenbett; 
Wie lieb ihn alle hatten, alt und jungs 
Und ald ex, falfcher Meinung angeklagt 
Durch Schleicher, endlich Amt und Brod verlor, 
Wir alle flehten, alle jammerten 
Bis Folgſamkeit der Pfarrer felbft gebot.“ — 


Ergrimmt über erlittenes Unrecht droht ber Reibeigene mit wilber 
Gelbſtrache: 


„Hans, mir empoͤrt ſich das Herz! Ich laſſe dem adlichen Räuber 
Einen roͤthlichen Hahn auf das Dach hinfliegen die Nacht noch, 
Bäume den hurtigften Klepper im Stall, und jage nach Hamburg.” — 


Doch beſchwichtigt ihn fein Freund Dans durch veligiöfen Zufpruc, 
und Michel geht in ſich: 


„Aber es beißt ja: Die Rad’ ift mein, und Ich will vergelten! 

Denkeſt du nicht wie ber Pfarrer den Spruch fo Träftig and Herz uns 
Legete, daß auch der Junker verftört ausfah in dem Kirchſtuhl? 

(Mihel:) „Herrlicher Spruch! Ja, Sein ift die Rach' und Gott will vergelten! 

Ha, das erquickt wie ein Trunk den Verſchmachtenden, nun in Gebuld denn 

Ausgebarrt! Ginft treten auch wir vor unferen Rächer!" — 


Ein froheres Bid malt er in der Idylle „bie Erleichterten“ (1800) 
worin die Gutsheren von ſich aus ihre Leibeigenen in Erbpaͤchter um- 
wandeln; am wärmflen wird die Befreiung von der Edelftau verfochten: 


„Was nicht taugt durch Worte befchönigen fei unerlaubt uns! 
Zrautefter, wen fein Herr Arbeit auferleget nach Willkühr; 

Wem er ven Lärglichen Lohn nach Willkühr feget und fchmälert, 

Geld feis oder Gewaͤchs, ſeis Kornland ober ein Kohlhof; 

Ben er nah Willkühr flraft, für den Krieg aushebet nah Willkühr; 
Wen er mit Zwang von Gewerbe, mit Zwang von Verehlichung abhältz 
‚Wen fein Herr an die Scholle befeftiget, ohne der Scholl’ ihm 
Einiges Recht zu geftehn, als Laftvieh achtend und Werkzeug; 
Weſſen Kraft und Geſchick an Leib und Seele der Herr ſich 

Gignete, wer die Erfparniß verheimlichen muß vor dem Frohnherrn: 
Trauteſter Dann, der ift Leibeigener, nenn ihn auch anders.” — 








Und den Edelmann laͤßt Voß fchon ganz fo mild und mit fo 
weiſem Freiſinn fprechen, tie bald nachher die Staatsmaͤnner handel 
ten, die Preußen aus feinem Tal’ erhoben (1807—1813): 


„Beei muß werben, fobald zu Vernunft er gelangte, der Mitmenfch! 
Längft auch hab’ ich das Wert mit bedachtfamen Fleiße geförbertz 
Daß reif würd' und dem Volk nicht unwohlthätig vie Wohlthat.“ 


Ja, die Edelfrau ſieht die Leibeigenſchaft nebſt ihren Folgen als 
eine Schuld an, welche auf dem Gewiſſen des Adels liege und wofür 
daher bie gegenroärtige Adeld-Generation Erfag leiften müffe: 

— — — ‚Dem für dad Unrecht, 
Daß in früherer Zeit und fpäterer freie Befteller 
Räubrifche Lift und Gewalt ankettete; daß fie zu Frohndienſt 


Kind und Geſchlecht mißbraucht, ald gekettete vor der Geburt ſchon; 
Daß in verfeinerter Zeit noch Laftender immer die Arbeit 

Anwuchs, immer ber Lohn fich fhmälerte: — Mann, für das Unrecht 
Seit Jahrhunderten legt die Gerechtigkeit vollen Erſaz auf.” — 


Begreiflich war Voß ganz ber Mann, um für und gegen fich bie 
Iebhaftefte Parteiung hervorzurufen. — „Er hatte — fagt ein Gegner”) 
von ihm — eine ganz einzige Gabe, bie: jede Sache bie er verfocht, 
auch die befte, durch feine Perföntichkeit unliebenswürbig zu machen, 
Er pries die Mitde mit Bitterkeit, die Duldung mit Verfolgungseifer, 
den Bürgerfinn wie ein Kieinftäbter, die Denkfreiheit wie ein Gefäng« 
nißwärter.” — Sein Freund und Geiſtesverwandter 5. C. Schloffer 
dagegen mies ihm’*) eine Stelle neben Luther an: „Wo Leffing und 
Luther gemannt werben, da wird ſtets auch fein Name genannt fein.” 


”) Schlegel in den kritifchen Schriften. Man vergleiche auch Gögingers 
Deutfche Dichter II. 135 ff. 

) „Worte mitgetbeilt wie fie an Voß Grabe follten gefprochen werben.” 
Sn „Lebends und Todeskunde über Voß.” Bon Paulus 1826. — 

Die Geiftesverwandtfchaft Schloffer’s mit Voß tritt in feinen neueften his 
ftorifchen Schriften immer unverkennbarer hervor; berfelbe Ton, biefelbe Sprache, 
und im Ganzen auch dieſelben intellektuellen und moralifhen Vorausſetzungen. 
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bh) Bürger. 
(1748—1794.) 


Gottfried Auguft Bürger (aus Wolmerswende im ehmaligen Für 
ſtenthum Halberftadt, Sohn des dortigen Prediger) mar zwar nicht 
formiidyes Mitglied des Hainbundes , ſtand aber doch zu biefem Kreife 
in fehe nahem Verhaͤltniſſe ducch feine Befreundung mit Boie und als 
Mitarbeiter am Göttinger Muſen⸗Almanach. Während er nämlid in 
Sättingen (feit 1768) den Rechtsſtudien oblag, rettete ihn vor drohen⸗ 
dem fittlichem Untergange *) der Umgang mit einer- Anzahl aufftrebender 
Juͤnglinge, die im Studium und Genuß großer Dichtertverke der alten 
und neuen Zeit, namentlih Shalefpeare’s, ihren gemeinfamen Beruͤh⸗ 
rungspunkt gefunden hatten. Als der Bunb nachher feine beflimmte 
Korm annahm (1772) mar Bürger bereitd Amtmann in Alten Gleis 
hen bei Göttingen, blieb aber mit einigen Bundes⸗Gliedern (beſonders 
Bote Hoͤlty Cramer Miller) in bäufigem Verkehr, wohnte auch zutveilen 
den Bundesfeſten bei. **) 





H Bielleicht ift eins feiner veinften und bfühendften Gedichte ald ein war- 
nenber und dankender Rüdblid auf die Errettung von bem damaligen Ber 
finten zu betrachten: „Männerkeufchheit” 1778. — 


*) As Bürger und Stolberg fich gleichzeitig an die Ueberfegung des Ho⸗ 
mer machten, fchrieb Stolberg (1776): 
„Früh betraten wir beide den Pfab des ewigen Ruhmes, 
„Früh erreichten wir beide das Biel. (?) Auf trogenden Felſen 
„Stehn wir, und lächeln entgegen dem Strome ber kommenden Zeiten.” — 
„Laß uns beide das heilige Lich des göttlichen Greifen 
„Unferm Rolle fingen!” — — — 
Und für Voß fchrieb er, bei deffen Dochzeit mit Boie's Schwefter Erne⸗ 
ftine, die Verſe: „Des Schäfers Liebeswerbung” (1777) im IpyllensZone: 
„Bald wollen wir von freien Höhn 
Die Herden um uns weiden fehn, 
Und fehn der Lämmer Fröhlichkeit 
Und junger Stiere Hörnerftreit. 
„Bald Hören durch den Birkenhain 
Das Zutti froher Vögelein, 
Und an des Bächleins Murmelfall 
Das Solo einer Nachtigall.“ — — 
„SH fing’ und biaf’ auf meinem Rohr 
Die täglich Luft und Liebe vor“ — u. f. w. 
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As Volks⸗Dichter müffen wir ihn eben fo entfchleden hoch⸗ 
flellen als wir Ihm als Volkslehrer die wahre Würde und Weihe 
abfprehen. Er hatte, geleitet durch die Belanntfchaft mit der alten 
Volks⸗ und Natur-Porfie (wobei ganz befonders Perch's Belicks einen 
großen Einfluß übten) wieder den Weg gefucht zu den tieferen leben« 
digen Quellen Achter Dichtung, und fchöpfte in den Gefuͤhlen Anfchaus 
ungen Sagen und Ueberlieferungen des Volkes den Stoff und den Geift 
feiner beften Dichtungen, unter denen die „Lenore“ (1773) welts 
berühmt geworden. *) Es giebt beifpielöweife einen Mapftab für den 
Eindrud jenes Gedichtes auf die Zeitgenoffen, wenn der Gefchichtfchteis 
ber Sohannes Mülter in feinen Briefen anführt: es habe. ihn eine 
ſchlafloſe Nacht gekoſtet. — 

Hatte ihn fein Zalent zum ausgezeichneten Volkslehrer beftimmt, 
fo ftand leider der tiefe ſittliche Zwieſpalt der durch fein Inneres und 
durch fein Schidfal geht, mit jenem großen Berufe in drüdendem Wis 
derfpruche. Denn wo er ben Volks-Ton treffen will, finkt er nicht 
elten unten den reinen Volksſinn zum Gemeinen hinab, zur mwiderwärs 
tigen kraſſen Derbheit, zur rohen Natürlichkeit der Winkelſchenken⸗ 
Sprache, ftatt daß er mit läuterndem Dichterfeuer das Volksmaͤßige 
zum Spdealen, zum reinen Naturs und Menfchheits s Gefühle verklaͤrte. 
— Und wo er nit in diefe Entartung des Volkstones verfällt, er⸗ 
ſchoͤpft fih nur zu oft ein großer Theil feiner dichterifchen und fittlichen 
Kraft in dem Kampfe feiner hökeren und niederen Natur, in dem Wis 
derftreite von Gewiſſen und Neigung, wofür er meift nur eine na 
turaliftifche Loͤſung fand. **) 


*) Die erfte Anregung zur Entftehung dieſes Gedichted gaben einige Verſe 
eines alten Volksliedes, die er beim Mondſchein von einem Bauernmädchen 
fingen hörte: 

„Dee Mond der fcheint fo helle, 
Die Todten reiten fo fchnelle, 
Feind Liebchen, graut dir nit?" — 

“) In einem Briefe den er an feine dritte Frau vor der Verlobung (1790) 
ſchrieb, legt er über jenen zerftörenden Kampf feines Innern ein offenes Bes 
tenntniß ab. „Ich habe zwei Schweftern zu Weibern gehabt. Auf eine fons. 
derbare Art Fam ich dazu, die erfte zu heirathen ohne fie zu lieben. Sa, ſchon 
als ich mit ihr vor den Altar trat, trug ich den Zunder zu der glühendſten 
keidenfchaft für die Zweite in meinem Herzen. Ich fühlte das wohl; allein 
aus Unbekanntſchaft mit mir felbft . . . hielt ich es höchſtens für einen Kleinen 
Ficberanfall . . . Hätte ich nur einen halben Bli in die graufame Zukunft 
thun können, fo wäre es Pflicht gewefen, felbft vor dem Altare vor dem Ges 

20” 
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Zwar fehlte e8 auch bei ihm nicht an Anſaͤtzen zu reiner idealer 
Seelenftimmung; *) nur waren fie felten von Dauer, erſtickten wieder 
zu leicht unter dem Hauche einer glühenden Sinnlichkeit. Jene geho⸗ 
bene Stimmung wurde in ihm eine Zeit lang befonders durch den Um⸗ 
gang mit einer edeln und zartfühlenden Freundin genährt,. von welcher 
er mit ſchwaͤrmeriſcher Verehrung feinem Boie fehrieb: „Sie foll einft 
meine Genoffin in den parabiefifhen Lauben werben; auf Erden aber 
fol ein unbefledtes Harfenfpiel und eine neue Art von 
Geſang fo ich mir zu bilden befchäftige bin, biefer fchönen Seele hin- 


gensſpruche noch zurüd zu treten. Mein Fieber legte ſich nicht, fondern wurde 
durch eine Reihe von faft zehn Jahren (1774—84) immer heftiger... O, ih 
würde ein Buch fehreiben müffen, wenn ich die Martergefchichte diefer Jahre 
und fo viele der graufamften Kämpfe zwichen Liebe und Pflicht erzählen wollte 

. „Was der Eigenfinn (?) weltlicher Gefege nicht geftattet haben würde, 
das glaubten drei Perfonen zur allfeitigen Rettung (7) vom Verderben fi 
jetbft geflatten zu dürfen.” — 


9 Wenn er 3. B. der Sehnſucht nach einem ewigen überichifchen Glüde 
Worte giebt (mit jener Kraft deren er fi rühmt: „Auch das Geiftigfte 
mit Zönen zu verwandeln in ein Bild" — dies die befte Definition 
der Poefie aus Dichter-Mund) : 

„In die feligen Gefilbe 
Voller Wohlgeruch und Pracht, 
Denen ftete Frühlingsmilbe 
Vom entmwölkten Himmel lacht. 
„Wo die Bäume fchöner blühen, 
Mo die Quellen, wo der Wind 
Und der Vögel Melodien 
Lieblicher und reiner find.” — — 
Wo ihm das Vild feines Paradiefes vorzugsweife ald erhöhter und gereinigter 
Naturgenuß fi varftellt. — In dem Gedichte „an Agathe” dagegen feiert 
er die Überfinnliche Welt mehr ald Land der Ruhe und Freiheit: 
„Rein! nicht fchwelgendem Gewürme 
Nun und immerbar ein Raub, 
Noch ein Spiel der Erdenſtürme 
Bleibet guter Herzen Staub. 
. „Nein! In diefe Wüfteneien 
Sind wir ewig nicht gebannt. 
Keine Zähre darf und reuen; 
Denn fie fiel in Gottes Hand. 
„8308 auf diefe dürren Augen 
Bon der Unſchuld Thränen fällt, 
Wird gefammelt zu bethauen 
Die Gefilde jener Welt. — 
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fort allein geweihet fein!” (1772,) — Aus biefer Sreundfchaft ſtammt 
das fchöne Lied: „An Agathe” („nach einem Geſpraͤche über ihre irdi⸗ 
ſchen Leiden und Ausfichten in die Ewigkeit“): 


„Seift erhabner Prophezeiung, 
Gottes Geift erleuchtet mid). 
Lebensobem zur Erneuung 
Weht gewiß auch Über mi.” — — 

„Mich begleite jede Wahrheit 
Die du fchmeichelnd mir vermählt, 
Zu dem Urquell aller Klarheit 
Wo kein Reiz fi mehr verhehlt.“ — 


Aber jenem „unbefledten” Harfenfpiele erflangen bald genug wies 
der andere minder reine Töne; und wir fehen feine Poefie von einem 
Wurme angefrefen, ber auch fein Xeben vergiftete; obwohl fein befferer 
Sinn oft das Wahre Reine und Gefunde mit männlichen Ernſte ver: 
focht, fiegte doch eben fo oft dad Niedere unfrer Natur; und dieſe Siege 
werden von feiner Poeſie bald vertheidigt, bald gefeiert. Dem Drude 
feines dußeren Lebens und dem fieglofen Kampfe zwiſchen Pfliht und 
Luft in feinem innern Leben werden wir unfer Mitleid nicht verfagen;”) 





9 Bekanntlich waltete über feiner Ehe ein ſchweres Geſchick; kaum hatte 
dee Tod die vorher ſchon innerlich gelöste und unwahre erfte Schein- 
Ehe aufgelöft (1784), fo verlor er nach wenigen Jahren (im Januar 1786) 
feine zweite ausfchließlich geliebte und gefeierte Gattin („Sie, die Ganzvermaͤhlte 
meiner Seele, Sie in deren Leben mein Muth meine Kraft mein Alles verwebt 
wart“). Diefen Verluft empfand er wie eine Vernichtung. „Wie könnte ih 
Ihrer vergeffen, durch die ich Alles bin was ich bin und nicht bin? Ihrer, 
durch welche die einft fo gefunde Jugendblüthe meines Leibes ſowohl als Geiftes 
vor der Zeit dahin welkte! Ihrer, die dieſe verwelkte Blüthe endlich ganz wie⸗ 
der zu beleben verſprach ... „Ich liebte fie fo unausſprechlich, daß die Liebe zu 
ide nicht bLo8 der ganze und alleinige Inhalt meines Herzens, ſondern gleich- 
ſam mein Herz felbft zu fein fihien ..... „Freilich Tann man oft von fi) und 
feinem Herzen, diefem Proteus, Teine Stunde vorher etwas Gewiſſes prophes 
zeien; Gefühle kommen und verfhmwinden wie ber Dieb in ber 
Nacht.“ — Naiver und unverhüllter als hier läßt fich ber fich felbft übers 
laffene, die höchfte innere Gewißheit auflöfende Naturalismus des Her: 
zens nicht ſchildern als in obigen Worten. 

Was er in der erſten Ehe gefehlt, wurde fürchterlich in ſeiner dritten Ehe 
(1790 mit einer Schwäbin die ihm ſelbſt ihre Hand in einem Gedichte ange: 
tragen) an ihm heimgefucht. Alles Entfegliche wad Untreue und Leichtfinn ei⸗ 
ner verwerflichen Dirne über einen Dann bringen Tann, mußte er num bis auf 
die Hefe often, Cin Brief der feine gefuntene Frau auf den rechten Weg 
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aber auch in feinen Erfahrungen und Schriften den tiefen Jammer 
des baltlofen natlırlihen Menſchen erblicken, der zwiſchen den Wuͤnſchen 
des Herzens, den Forderungen des Lebens und ben fittlichen Geſetzen 
zu feiner Verfühnung kommt. — Denn wenn er audy zumeilen im 
ſtoiſchen Trotze gegen das Schickſal ben rechten Weg gefunden zu haben 
meint, fo war dies doch nur eitler, bald verfchwindender Schein von 
Huͤlfe. So räth er: 


„Keen entbehren, o Freund, beut Zrog dem Schmerz und bem Tode! 
Und kein Gott des Olymps fühlet fich freier ald du. — 

— — ‚Wirb bei der Mutter Vernunft um Zugend, die göttliche Zochter, 
„Wirb! — und bein ift die Kunft, dein der erhabene Zrog.“ 


Oder er meint ein anderes Mal, daß er Feiner anderen Gnabe 
vom Himmel bedürfe als der Geſundheit: 


„Kühn duch Klippen, Strudel, Ungeheuer 

„Lenk ich, allgenugfam mir, alsdann 

„Auf des Lebens Ozean mein Steuer. 

„Selbft fein Gott ift ein gefunder Mann.” — 


Der im Leben zu keinem Wirkungskreife, im Innern zu feinem 
Frieden Fam, verlor daruͤber doch nie das Intereffe für das Allgemeine; 
im Großen hätte er gerne geholfen; die Laſt die er von feinem Her⸗ 
zen und feinen Schultern nicht abwaͤlzen Eonnte, hätte er gerne ber 


zurückführen follte, läßt in den Abgrund feines häuslichen Unglückes blicken: 
(Bürger’s letztes Manufeript. Leipzig 1846.) 


— — „Sn der ganzen Stadt — fo fehreibt er ihr — giebt es Feine Frau, 
welche die Pflichten der Hausfrau, der Mutter, der Gattin fchlechter erfüllte 
als Du. Siehe, ih will Dir einen Spiegel hinhalten, worin Du Dich und Deinen 
Wandel in wahrer Geftalt erblicken fouft. Und wenn Dein heillofer feelenverberbs 
liher Dünkel Dich bereden follte, diefe Geſtalt gleiche Dir nicht, fo nimm den 
Spiegel und gehe Haus bei Haus zu Feind und Freund, und frage: Ihr Leute, 
ich befchwöre euch bei Gott und der Wahrheit, fagt mir ob ich getroffen bin?” — 
— „Mit tief tief freffendem Kummer nehme ich wahr daß Dir faft alle wahre 
ächte Mütterlichkeit fehlt. Nichts nichts haft Du für den armen verwahrloöten 
Agatbon als jene elende vornehme Weiberweife aus der entarteten Welt, bie 
hochſtens einmal von Zeit zu Zeit ein paar Minuten mit dem Kinde tändelt, 
aber übrigens auc nicht die mindefte Ungemächlichfeit feinetwegen zu bulden 
im Stande ift... Warum fagteft Du mir denn nicht früher daß Du Deinem 
Kinde auch nicht einen elenden Walzer aufopfern Fönneft.” — — „Unmöglid 
Tann ich für eine fo kindiſche Läppifche frivole die ehrwürdigſten Pflichten fo 
vernachläfiigende und daher allgemein verfchrieene Frau Hochachtung hegen ..- 
Alle meine Liebe hängt fi nur an Hochachtung.“ — (November 1791.) 
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ganzen Welt abgenommen. Es befremdet uns nicht, wenn auch er 
im Geifte jener Periode die Wurzel aller Uebel nur im politifcher Will⸗ 
kuͤr und In Aberglauben fieht: 


„Ih möchte lieber Raub und Mord 

„auf meiner armen Seele haben, 

„Als heuchlerifch mit Einem Sklavenwort 

„Den Aberglauben und ben Despotismus laben.“ 


Begreiflih daß er dem Anfang ber feanzöfifchen Revolution zus 
jauchzte, was er in dem „Straflied beim fihlechten Kriegsanfange der 
Galtier” (1792) befennt: 

„Wie war mein freies Herz entbrannt, 
Setäufcht durch Adelfchein, 


Selbft gegen Hermann’s Vaterland 
Tyrtäus euch zu fein!" — 


Jetzt aber fei ihm die Rednerei ber Franzen ein Graͤuel; mer nicht für 
die Sreiheit flerben Eönne, der fei der Kette werth; verächtlid find fie 
ihm die durch Zigerthaten den feigen Sinn bergen, und Feldherrn und 
Gefangene binwürgen, 

„Run wenb’ ich meines Liedes Pfeil, 

Bon Unmuth raſch beſchwingt; 


Und rufe jedem Sieg und Heil 
Der euch die Feſſel bringt." — 


In dem Gedichte „die Tode” (1792) nennt er es einem Melt 
erlöfer- Tod: für Tugend Menfchenreht und Menfchenfteiheit ſterben; 
fo groß wie der Tod für das Vaterland fei auch ber Tod für einen 
guten gerechten tugendhaften Fürften, denn das fei ein Tod „zugleich 
für Volt und Vaterland“; dagegen fei es ein bloßer mit Ruthen eins 
gepeitfchter „Hundemuth”: für blanke Majeftät und meiter nichts zu 
verbluten, und nur der Hölle gefalle ein Tod flr Tyrannen. — Den 
Bauer läßt er (1773) „an feinen durdlauchtigen Zyrannen‘ erklären: 

„Ha! du wärft Obrigkeit von Gott? 


Gott fpendet Segen aus; du raubft! 
Du nicht von Gott, Tyrann!“ 


Der Hochmuth der Großen werde fi, meint er (1787), ſchon geben, 
wenn erft die Kriecherei der Kleinen aufhöre, und wenn der „eble Bies 
dermann” Etolz und Muth genug habe, ſich lieber aus ber Welt hin⸗ 
auszuhungern als um Gnadenbrot zu betteln. — 
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Seine politifchen Aeußerungen feinen am Ende auf amtlichen 
Widerſtand geflogen zu fein, bean in ber „Entfagung der Politik” klagt 
er (1793) über die Schärfe der „Schrift: Genfur.” — Die politifche 
Enttäufhung brach eben über ihn herein als er, fchnöde um fein legtes 
häustiches Stück betrogen, am gebrochenen Herzen flarb, mit dem bit 
tern Troſte (1794): daß ein gemeines argwöhnifche® Herz nie fo 
betrogen und verrathen werben Eönnte wie das feinige. 





co Hoͤlt y. 
(1748—1776,) 


Ungleich friedlicher und reiner flimmt uns ber Blick auf Höltn’s 
Leben und Lieder; er felber war gewiſſermaßen Ein einziges früh abs 
gebrochenes Gedicht.) Schon als finniges Kind opferte er feine Nächte 
dem ibn ganz erfüllenden Umgange mit Büchern, und wahrfcheinlich 
bat eben diefe Lebensweife zu feinem frühen Tode mitgewirkt, fo daß 
feine Poefie nur zu einer Blume wurde die er felber mit heiter ges 
faßter Seele auf den Todes: Altar niederlegte. Seine Lieder find Naturs 
laute, die aus der Fuͤlle eines wahren Gefühle quellend die Fruͤhlings⸗ 
Bluͤthe deutfchen Sugendgemüthes darſtellen. Was noch jest als bie 
Empfindung ideal geftimmter Jugend immer wieberkehrt und von dem 
Einzelnen bei und durchlebt wird: dad war damals ber vorberrfchende 
Zon der jungen Literatur; eben darum konnte er zum Lieblings⸗ 
dichter zumal der Jugend werben; feine Sehnfucht nad) Einfachheit und 
Natur, nach Freiheit und Seelenfrieden war das flille Gebet feiner 
Zeitgenoſſen. — 

Stimmungen die fonft oft ſich feindfelig fliehen, lagen in feinem 
Innern neben einander; ihre Verfchmelzung bildet wohl feine Eigen« 
thuͤmlichkeit; nach feiner religiöfen Seite hin fo gläubig als Klopſtock, 
fo innig als Claudius, war er in feiner Natur⸗Sehnſucht ein geläuters 
ter Rouſſeau; mit ganzer Seele ergeht er ſich im Ueberfinnlichen, und 
ladet doch zum heiterften Lebensgenuſſe ein; lächelnd, oft fehnend flieht 





*) In dem Gedichte „an Voß” (1772) weift er felber feinen Gebichten bie 
Stelle an die fie neben Voß einnehmen follten: 

„Heißer liebe durch dich Enkel und Enkelin 

„Sott und feine Natur, herzliche Brudertreu, 
„Einfalt Freiheit und Unfchuld, 
„Deutſche Zugend und Reblichkeit. 

„Stilles Zrittes, o Voß, wandelt indeß dein Freund 

„Durch Gefilde der Ruh, lauſchet der Nachtigall 
„und der Stimme des leifen 
„Mondbefchimmerten Wiefenborns. 

„Singt den duftenden Hain welchen das Morgenroth 

„Ueberflimmert mit Gold” u. |. w. 
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er dem Tode entgegen, und ſchmiegt ſich mit heißem Verlangen an bi | 
Erde; mie ein Grieche fpricht er vom Genuffe des Augenblicks, und 
wie ein Chrift von der feligen Ausficht in ein entfeffeltes Dafein. Wat 
in Wieland in zwei verfchiedenen Perioden auseinanderlag: Sehnſucht 
nad dem SKünftigen und Genuß des Gegenwärtigen — das geht hi 
Hölty bis an fein Ende nebeneinander; *) denn — was voraus feſtjzu⸗ 
balten ift — feine religtöfe Sehnſucht wird nie ſchwaͤrmeriſch, und fen 
Lebensfreude nie uͤppig; der Abel eines herrlichen kindlich⸗lauteren Dr | 
zens hielt das DVerfchiebenartige in ihm beifammen, und nur einmal 
fehen wir ihn momentan nachahmend fi in Wielandiſche Manier vr 
teren. — Zwar wird nicht jeder mit feiner Verknüpfung des Schifhn 
und Emwigen ſich zufrieden gebenz der Strenge wird feine Weltfreude 
im VBorgefühl des Todes viel zu lebhaft finden, während Weltleute die 
häufige Erinnerung an das Vergänglihe des Sichtbaren als umzeitige 
grämliche Störung tadeln. Auch geben wir zu daß die Art wie Hl 
jenen Gegenfag des Enblichen und örtlichen löste, noch keine wirkliche 
Löfung fei.**) Eine folche, wie fie den fragenden Geift befriedigen könnte, 





*) Doc fpricht er ſich gegen Wieland's Üppigslüfterne Verirrungen mit 
Nachdruck aus in der Ode: „Der Wolluftfänger‘'; | 
„Schande ladet auf fi der Mann, | 
„Auf fein filavifches Volk, welcher den Dtterleib 
„Seiner Sögin der Buhlerin 
„Hüllt in Göttergewand, und bie bezauberte 
„Unſchuld vor dem Altar ihre würgt! 
„Edle ſchwören ihm Haß!’ u. f. w. — 
„Laß und beugen das Knie, mein Voß, 
„Daß nie unfer Gefang Satan frohloden hieß, 
„And kein Tropfen des Seelengifte 
„Fleckt die Palme die und lohnend die Zugend wand !’ — 
Schon 1772 hatte er an Schmidt gefchrieben: „Ich babe der komiſchen 
Poeſie auf immer Abfchied gegeben, und mich blos der Ländlichen Poefie 
und ber fröhlichen empfindungspollen Ode gewidmet.’ — 


) Das fühlte er felbft als er in der Ode „An Gott“ fang: 


„Du Gott der Langmuth, gehe nicht in's Gericht 
„Mit deinem Knete! — Niedergeftürzt in Staub 
„Bekenn' ich mit zerknirſchtem Derzen 
„Meine begangenen Jugendfehle 
„Und flehe Gnade. Taumelnd vom füßen Wahn 
„Der Erdenfreude ſchwankt' ic von Tand zu Tand, 
„und liebte dich und meinen Heiland 
„Nicht mit der vorigen Teuerinbrunſt! — — 
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bat er nicht einmal geſucht, das Beblirfniß derſelben nicht empfunden; 
aber in feinem Kindes-Gefühl Tag die Antwort unbewußt und unent- 
wickelt verfchloffen; bei längerem Leben hätte er wahrſcheinlich eine ties 
fere Löfung nicht umfonft geſucht. — Als Belege für die hier ausge⸗ 
fprochene Anficht vergleihe man z. B. folgende Stellen: erſt die Bes 
geifterung für Landleben und Naturfreube: *) 
„Wunderſeliger Dann, welcher der Stadt entfloh! 
„Jedes Säufeln des Baums, jedes Geräufh des Bachs, 
„Jeder blinkende Kiefel 
‚Predigt Tugend und Weisheit ihm. 
„Jedes Schattengefträud ift ihm ein beiliger 
„Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwalltz 
„Jeder Rafen ein Altar, 
„Wo er vor dem Erhabnen kniet. 
Nun neben diefer Natur Religion der Schluß feiner Elegie „der 
Rod” (1772): 
„Wohnt' ich doch von biefem Erdgewimmel 
„Schon entfernt, in eurem Sreudenhimmel, 
„Theure Seelen! Kniet’ ich, Eniet’ ich fchon 
„An des Gottverföhnere Thron!’ — 
Zeigt ſich hier die feſte Hoffnung des chriftlichen Offenbarunge- 
Glaubens,“) fo tritt in den „Lebenspflichten”: 





— — „Ein buntes Blümchen das der Verwellung wuchs 
„Bar meine Sotthei. — — — — 
„Ach heiß'ren Feuers liebt ich ein ſterblich Weib 
„Als meinen Mittler der mich entfündigte, 
„Vergaß des Himmels und der Hölle, 
„Träumte mir irdiſche Seligkeiten.“ — 
Das Gedicht ſchließt dann mit den Worten: 
— — — „Nie verſchloß ſich 
Reuigen Thränen dein Herz, o Vater!“ — 
(Hslty's ſämmtl. hinterlaſſene Gedichte. Herausgegeben von 
A. Fr. Geisler. Halle 1782—83. II. Bd. 3. ©.) 

*) Die au in der „Seligkeit der Liebenden‘’ (1776) vorwaltet : 
„Sanft hingefchmiegt auf ſeidne Frühlingsrafen, 

„Auf Blumen eines Quellenrands, 
„Verlachen fie die bunten Geifenblafen 
„Des lieben leeren Erdentands.“ — 

“, Die auch im Eingange des Gedichtes in den Worten ſich ausſpricht: 
„Stärke mich durch deine Todes wunden, 
„Gottmenſch, wann die feligfte der Stunden, 

„Welche Kronen auf der Wage hat, 
„Meinem Sterbebette naht!’ 
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„Rofen auf ben Weg geftreut 
„und des Darm vergeflen! 
„Eine turze Spanne Zeit 
„Iſt uns zugemeſſen!“ — 
wieder ein Drang hervor: noch ehe es zu ſpaͤt fei von al ben fluͤchti⸗ 
gen Gentfien am Baum bes irdiſchen Lebens zu koſten. Ebenfo im 
„Rechten Gebrauch des Lebens” (1775): 
„Die blüht Fein Srühling, wenn bu geftorben biſt; 
„Die webt Tein Schatten, tönet kein Becherklang“ u.f.w. — — 
„Noch rauſcht der ſchwarze Flügel des Todes nicht; 
„Drum bafch die Freuden, eh fie der Sturm verweht, 
„Die Bott, wie Sonnenſchein und Regen, 
„Aus der vergeudenden Urne ſchüttet!“ — — 


Halte man neben Obiges noch den Inbegriff feiner fittlichen Lebens 
weishelt, bie volksthuͤmliche Verherrlihung bes guten Gewiſſens im 
„Alten Landmann an feinen Sohn”: „Treu und Redlichkeit bie an bad 
Stab zu Üben, und von Gottes Wegen einen Singer breit abzumeicyen‘‘ 
uf. w. — fo wirb man in biefen Citaten die vier Dauptfaiten ber 
Poeſie Hoͤlty's anklingen hören. *) 


9 Nur einmal, in der Idylle „Das Feuer im Walde’ (1774) enthalten 
feine Gedichte eine Andeutung auf die Zeitgeſchichte. Dort erzählt ein preufis 
ſcher Invalide der in der Schlacht bei Kunnersborf fein Bein verlor: 


„Da faufeten die Kugeln uns 

Wie Donnerwetter um den Kopf! 

Dort flog ein Arm und bort ein Bein; 
Wir patfchelten durch lauter Blut 

Im Yulverdampf! Steht Kinder, fteht! 
VBerlaffet euern König nit! 
Rief Vater Kleiſt; da fank er hin. 
Ich und zwei Burfche trugen flugs 

Ihn zu dem Keldfcheer aus der Schlacht. 
Laut donnerte die Batterie; 

Mit einmal flog mein linkes Bein 

Mir unterm Leibe weg.’ — 


d Miller. 
(1750-—1814.) 


Durch perfönliche Sreundfchaft und innere Geflhles und Dichters 
Verwandtſchaft war Hölty mit keinem Gliede des Hainbundes fo enge 
verbunden mie mit Johann Martin Miller (aus Um),*) dem Ver—⸗ 
faffer des „Siegwart” (1776 und 1777). 


Siegmwart („eine Kioftergefchichte”) bezeichnet recht eigentlich dem 
Gipfel der Empfindſamkeits⸗ und Ruͤhrungs-Lyrik (neben Goethe's 
Merther), die an Klopftod’s Meſſias und Oben, an Geßner's Idyllen 
und an Kleiſt's Fruͤhling fich gebildet und genährt, und diefe fentimens 
tale ganz auf Naturs und Selbitgenuß gerichtete Stimmung bis in’s 
Uebermaß gefteigert hatte. Jene drei Dichter werden im Siegwart 
öfter als die Schugheiligen dieſes Geflhl&Drdens genannt, als bie Lieb⸗ 
lings⸗ und Erbauungsbücher der Helden des Romans: „Ich hab viel 


) An ihn ift ein Gedicht Hölty’s gerichtet, worin ihre Freundſchaft ganz 
im Geifte der Klopftod’fchen Oben gefeiert wird (1773): 
„Deines teauten Geſprächs werb ich und Freundesblicks 
„Dann begehrenz und ach umfonft! 
„Deines Zugendgefangs welcher mich himmelan 
„Oft geflügelt; und ach umfonft! 
„In den Lauben des Mai’s funkelt der Abendftern 
„Durch die Blüthen, der oft belaufcht 
„Unfeer Herzen Ergußz werd ich dich fpähn, den Arm 
„Nach dir ſtrecken; und ach umſonſt!“ — 
Auch Miller’s Religiofität ift wie die Hölty's eine weiche mufllalifche Gefühle: 
Spradhe. An Stegwart wird gerühmt: er babe nur Wärme und Leben 
gefucht, befonders in der Religion. — Er befchreibt eine Trauermuſik 
am Charfreitag in der Frauenkirche zu Münden: „In ber Seele Siegwarts 
ahndete Hoffnung und Zriumph der Auferfiehung. Er weinte anfangs, denn 
er dachte ſich die Liebe Ghrifti die für uns geftorben iſtz dachte all die unab⸗ 
fehlichen Kolgen diefes Todes die in alle Ewigkeit fortſtroͤmen; fah feinen Hei⸗ 
land am Kreuze bangen, und mit Heiterkeit hinab ins Grab blicken; ſah die 
Augen Aller auf Ihn gerichtet die im Elend ſchmachten; fah die Dunkelheit 
der Gräber und das ängftliche Darren der Kreatur nad) Erlöfung und Aufer- 
ſtehung; fah auch feine Mariane mit ſchon halbgebrochenen Augen zu Ihm 
aufblicken. Seine Seele bat zu Ihm für fie für fi und für alle Menfchen. 
Laß fie Alle Eins werben! dacht ex, mach fie Alle ſelig!“ — (B. II. 662.). 
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Herrliches in Geßner gefunden — fagt Mariane zu Siegwart — 
befonders hat mir fein Daphnis wohl gefallen. Unfchuld und Liebe, 
wenn man die fo wahr gefchildert fieht, da geht einem das Herz auf; 
es ift einem fo wohl, daß man gleich ein Schäfer werden möchte. Ich 
babe ſolche Gemälde gern, wenn fie gleich mehr fchöne Träume als 
Wirklichkeiten barftelen. Man ſieht doch was die Menſchen 
fein fönnten, unb fühlt fih dabei.“ — „Ein ander Mai fah 
er fie im Kleift leſen und gerührt zum Himmel bliden. Wie beneis 
denswürdig war ihm ba das Loos des Dichters ber das fromme Herz 
eines Mädchens zur Bewunderung und zum Dank hinreißt, Thraͤnen 
in das fchönfte Auge lockt, und nad) feinem Tode noch für feine from: 
men Lieder gefegnet wird.” — „Drauf feste man ſich in’d Grüne, und 
Siegwart mußte Kleifl’s Frühling vorlefen . ... Ich made mir jeden 
Frühling, fagte Siegwart, einen feftlihen Tag, und lefe erft Kleiſt's 
Frühling und dann die Geſchichte feines Lebens und feines edeln Hel⸗ 
dentodes. Ein füßeres Vergnügen Eenn’ ich gar nicht als die Thraͤnen 
des Dankes und ber Rührung die ich dann ihm meine.” *), — „Sie 
ſprachen Ale mit einer Art von Begeifterung von Klopftod, um 
brachen in fein Lob aus. Thereſe hatte große Stellen aus dem Mef: 
ſias und aus Kleift abgefchrieben. — „Sie lafen im Meſſias. Leſen 
Sie doch wieder die Stelle von Semida und Cidli! fagte fies fie if 
gar zu rührend, und ich liebe das MWehmüthige fo ſehr. Er las fie, 
Therefe lehnte ihren Kopf an den Stuhl zurüd, und fah zum Himmel. 
Als er ausgelefen nahm er eben biefe Stellung an und betrachtete fie 
ſeitwaͤrts; fie meinte und lehrte zumeilen ihr Geſicht langſam zu ihm 
hinüber: Das muß ein göttliher Mann fein, fagte fie, der bie Liebe 
fo mahr und fo heilig ſchildert! Ja wohl, fagte Kronhelm.“ — 
Schon in der eben angeführten Stele tritt in feiner ganzen Ei- 
genthümlichkeit das hervor was in unzähligen anderen wiederfehrt, *) 





So erzählt auch Gutfried auf feinem Krankenbett: „Ich lad Kleift.-. 
Wie viele vorher nie gefühlte Empfindungen füllten da mein Herz! Wie warb 
es oft zur Anbetung des Schöpfers Hingeriffen! Ich fah nun die Natur mit 
ganz anderen Augen an. Jede Blume jeder Vogel jede fehöne Gegend ward 
mir wichtiger und lehrte mich den Schöpfer im Gefchöpf bewundern Lieben und 
anbeten. Mein Herz warb reizbarer und empfindlicher fürs Gute und Schöne. 
Sch fah die Harmonie der Schöpfung, trug fie auf meine Handlungen über, 
fhägte fie im Leben und der Denkungsart andrer Menfchen mehr . . . und 
warb gegen jedes Elend mitleidig.“ — 

- ) Wir führen zur Charakteriftif des jest nur noch vom Literarhiftorifer 
gelefenen Buches noch einiges WBezeichnende daraus an: „Siegwart ſank in 
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md was zeit eigentlich den feither ſpruͤchwoͤrtlich gewordenen „Sieg⸗ 
wartifchen Empfindſamkeits⸗ Ton“ bezeichnet: dieſes zwar harmloſe und 
ehrliche aber doch krankhaft⸗ einſeitige verweichlichende Schoͤnthun mit 
ſchoͤnen Gefuͤhlen. „Er hatte viel Gutes, ſagte Mariane, viel Em⸗ 
pfindung, und das iſt dag Belle” — „Nichts macht vers 
trauter als die gemeinſchaftliche Liebe zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften; 
fie beſchaäftigt ſich mit der Empfindung, und da begegnet 
man fi alle Augenblide auf Einem Wege” — „Welche 
reine unverfälfchte Freuden gab uns die Fteundfchaft und die Muſik! 
Wie erhob ſich unfer Herz zu himmlifchen Empfindungen, zu Entfchlüfs 
fin etwas Großes und Edles für die Welt zu thun . . . Am Abend 
ward uns ald ob wir den ganzen Tag in reiner Wolluſt zugebradht 
hätten. Und den fchönen MWiffenfchaften verdank' ich, naͤchſt ber Liebe 
zur Zugend und zu Marianen, mein verfeinerte® veredeltes 
Gefühl am meiften.” — - 





Marianens Arm und weint. Eine Stunde lang konnte er nichts als 
feufzen ... Sie flreichelte ihm die Thränen von den Wangen ober küßte fie 
weg.“ — — „Lieber Engel, find Sie mein? — Auf ewig! fagte fie... Drauf 
folgte eine fprachlofe Scene die ſich nicht befchreiben läßt. Erſt nach einiger 
Zeit giengen fie mit naffen Augen um ein Menuet zu tanzen. Dann giengen 
fie wieder an’s Fenfter, fahen den Mond an, fahn wie er ſich fpiegelte in ihren 
<hränen u. f. w.’’ — „Sie batte ein Stück Torte vor fih auf dem Teller 
liegen; er ſchnitt's entzweiz fie gab ihm ein Stüd davon und aß das anderes 
füßere Koft hatte Siegwart noch nie genoffen... Ihr Geficht zeigte eine Wehe 
muth die über Thränen erhaben war. Seine Bruft war gefpannt, und Tonnte 
kaum den Seufzer zurüdhalten . . . She Geficht zerfloß vor ihm als ob nur 
ein leichter Rofenduft vor ihm fehwebte u. f. w.’’ — „Er fang mit M. ein 
Duett. Ihre Stimmen waren wie das Lispeln der Xiebe, fliegen mit einander 
in den Himmel und wieder in das Grab herab, und klagten. Jedes Herz 
fühlte Zärtlichkeit und Liebe... . Bei einem Zriller fah fie unfern Siegwart 
fo ſchmachtend und beweglich an daß ihm Thränen in die Augen fehoffen, und 
fein Herz im feligften Gefühl ſchwamm““ u.f.w. — „Die fühle Dämmerung, 
das Schweigen im Gefild, der bfaßgelbe Himmel und die einfhlummernde Na⸗ 
tur erfüllte Thereſe mit einer Wehmuth die fie fat zu Thränen bewegte. Oft 
[wiegen fie lange ftill, dann ftieg ein Seufzer bebend ihre Bruft herauf; fie 
fuhhten ihn zu verbergen, huſteten, und ihre Hände drücken einander’ u. f. w. 
— „Sie fahen fi oft lang an, fchlugen die Augen nieder, feufzten und lä⸗ 
heiten dann einander halb wehmüthig zu. Dann blickten fie zum Mond auf, 
betrachteten jedes Wölkchen, jeden hellen Stern.” — „‚Ueberhaupt halt’ ich 
viel vom Klofterleben, fagte Sophie; man Tann da alle feine Leiden in ber 
Stille fo verfeufzen, und wird von Menfchen nicht geftörtz die Einſamkeit ift 
des Menfchen befte Freundin.“ — 


Indeſſen tro& all der Sefühls-Weberfpannung und Empfindunge 
Schwelgerei, trog all der blaſſen Mondfcheins-Poefie und Sterbegebanten: 
Wehmuth, trog ber Thatenlofigkeit und Dürftigkeit der Charaktere und 
ihrer Umgebungen — es gebt dennod ein Hauch der Unfchuld und 
Wahrheit und Derzenswärme durch das Buch, ber ihm in all feiner 
Befchränttheit doch eine Stelle in der Jugendgeſchichte unfrer Bil 
bung und Literatur fichert, *) Nur wenn folhe Stimmungen kuͤnſtlich 
erzeugt oder gewalt ſam behauptet werden, entarten fie zur Unnatur 
und Verzerrung. — 





*) Nebenbei enthält ed auch manche Züge die für bie Sitten- und Cultur⸗ 
Geſchichte des Tatholifchen Süd -Deutfchlands beachtenswerth find. Bon der 
Univerfität Ingolftadt fchreibt Kronhelm: „Die Studenten können Taum deutſch; 
erbärmliches Küchenlatein wirb überall gefprochen. Laß dich's ja nicht merken 
daß bu deutfche Verfe, noch weniger von einem Proteftanten leſeſt. 
Dies wäre fchon genug, dich lächerlich zu machen unb zum Ketzer. Ich wäre 
bald um meine beutfchen Bücher und um meinen Klopſtock gekommen; ein 
Student der mich befuchte, fah daß vorn auf dem Titel „Halle ftand. 
Das ift ja wohl bei den Ketzern? fagte er; fo laffen Sie ja das Buch nit 
Öffentlich fehens es würde Ihnen gleich weggenommen werben; man ift hier 
gar ſcharf.“ — 

Eine baierifhe Poftwagen-Scene (II. 479) giebt einen Begriff von ber 
Nohheit und dem Webermuthe, dem die Juden damals zuweilen ausgefegt wa⸗ 
ven: „Der Offizier und ber Condukteur fiengen an, den armen Juden auf alle 
Art zu nedenz Feine halbe Stunde durfte er auf feiner Stelle figen bleiben; 
ber Zube ließ fich Alles gefallen, und fegte fich ſtillſchweigend hin, an welchen 
Ort man's haben wollte. Endlich fiel dem Condukteur ein daß er ein wildes 
Schwein auf dem Wagen habe; er fagte dem Juden, er folle fich weiter hinten 
im Poſtwagen feßen ... Indem z0g er die Decke weg unter der das Schwein 
lag; der Jude fprang mit großem Gefchrei aus dem Poſtwagen: O weh, 
0 weh! ich bin verunreinigt! bin ein armer Dann!’ u. f. w. — 

Auch fonft finden fich neben den empfindfamften Scenen Auftritte brutaler 
Derbheit, namentlich der Väter gegen ihre Kinder. „Mordieu! fagte Papa, 
und gab mir eine Maulſchelle; ich Tank auf meinen Stuhl zurüdz; meine Muts 
ter hielt mir ein Balfambüchschen vor. Du bift auch fo eine alte Kupplerin! 
rief er, und fchlug ihr das Büchschen aus der Hand. Licht! rief er zur Thüre 
binaus, weil ihm feine Pfeife ausgelöfcht war’’ u. f. w. — 

Ueber den öffentlichen Gottespienft in München bemerkt er: „In der 
Kirche fah er noch mehr die große Kluft zwifchen Andacht und Freiheit. Das 
gemeine Volt lag in tieffler Demuth vor Gott; und bie vornehmen jungen 
Herren und Frauen flunden frech in ihren goldenen oder feidnen Kleidern da, 
begafften fich mit flolzer Selbftzufriedenheit, warfen fich, anftatt zum Himmel 
aufzublicten, buhleriſche Blicke zu.“ — (III. 648.) 





3. Salis. 
(1762—1834.) 


Johann Gaudenz, Freiherr von Salis-Seewis in Graubündten, 
nimmt den Grundzug jener Natur-Dichter von Geßner bis Hoͤlty in 
eigenthuͤmlicher wahr und urſpruͤnglich empſundener Weiſe wieder auf: 
dieſelbe Sehnſucht nach ungeſtoͤrtem Naturleben, frei von dem Zwange 
der großſtaͤdtiſchen geſellſchaftlichen und politiſchen Formen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe; dieſelbe Liebe zur ungeſchminkten Einfachheit, zur Einſamkeit. 

„Wer aus ſchöner Natur weihendem Brunnquell fchöpft, 
„Miſſet gerne den niedern Prunk; 
„Froh durchirrt er die Flurz froh, wenn auch feinen Fuß 
„Keine blitzende Schnall umwölbt. — 
„Gerne mißt er die Stadt; blidt auf vermummten Tanz 
„Auf belaftete Zafeln Hohn! — — 
‚Aber Seelengefühl trinkt fein geweibter Blick; 
„Ihn entzücten des Buchenwald's 
„Schattenhallen, der Luft fernenbefäter Dom 
„Und ber Spiegel des Haren See's.“ — 
Bor weichlichem Sich⸗gehen⸗laſſen in Verzagen und Unmuth warnt er 
in kraͤftiger Anfprache: 
„Ziemt fi für Männer das weichliche Sehnen ? 
Wünfcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten 
Viel auch des Guten ift noch nicht gethanz 
Heiterkeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Ruhe befchattet das Ende der Bahn.” — 
Dennoch werben wir eingeftehen müffen daß Salis den Schmerz und 
das Raͤthſel ded Lebens mehr flieht als überwindet: 
„Späh nicht in des Stromes Bette, 
Labe dich am Rafenbord I’ 
ift fein Rath; und fo hat er wohl für ſich indibiduell einen Ausweg 
gefunden: 
„Im trauten Schatten ftillee Entzogenheit *) 
„Fand ich den Frieden, der uns erweicht und ſtärkt; 





9 Das Ideal feines Still-Lebend malt er im „letzten Wunſche“ aus: 
Ein Hüttchen, ſtill und laͤndlich, einen Heinen eignen Herd, einen weiſen bes 
Gelger, IL, 21 


„Der auf das Schicfal, wie der Weife 
„Heiter auf blühende Gräber fchauet. 
„O du des Weltlaufs füße Vergeffenheit, 
„Die, um fie mehr zu lieben, die Menſchen flieht!” — — — 
Dies bleibt indeffen nur eine ganz individuelle Auskunft, die auch nur 
im Bereiche weniger Menfchen liegt; nicht jeber kann fi) in die Ein- 
ſamkeit eines harmlofen Landlebens zuruͤckziehen; nicht jeder ann dies, 
noch mehr: nicht jeder darf ed. Kür biefe fehmwierigere Aufgabe, für 
den von jedem zu löfenden Conflikt des Geiftes mit ter Welt giebt 
uns die Eöfterliche Lebensanficht unfers Salis keinen Auffhluß.*) Im 
Draktifhen weist er uns zwar vortrefflich zurecht: 





währten Freund; Freiheit Ruh’ und Heiterkeit. Für den Abend feined Lebens 
ein Sriebensthal, in eigner Wohnung edle Muße und ein Weib voll Zärtlichkeit." 
Es gilt ihm als Lebensweisheit, die er von Gleim's und Flaccus Mufe 
gelernt: den Schleier der Zukunft zu befränzen, aber nie zu durchſpähen; fein 
Herz offen für Freude und zum Leidenskampfe bereit zu halten; im Mißgefchide 
hoffen zu lernen, und bei heitrer Zeit des Sturmes zu gebenten: 
„Die Ratur in ihren Bildern 
„Steten Laufs, doch wandelbar, 
„Heißt den Schmerz durch Hoffnung mildern, 
„Mahnt den Leichtfinn an Gefahr.” — 
) In der Parabel „Noah's Taube“ giebt er inbefien (in feinen fpäten 
Jahren, nach 1815) einen Wind der mehr in die Ziefe führen Eonnte: 
„Seht, Reine wählt ber Herr zu Zeugen, 
„und zeigt der Demuth feine Bahn! 
„Bolt ihr dad Land des Glaubens ſchau'n, 
„So lernt Gehorſam und Vertrau'n!“ — 


Aud in feinem „Morgenpſalm“ athmet das erhebende Natur: und Got- 
tesgefühl einer reinen priefterlichen Seele: 
„Die Himmel find ein Hochaltar des Herren, 
Ein Opferfunten nur der Möorgenftern. 
„Im Morgenroth, das naher Gletfcher Reih'n 
Und ferner Meere Grenzkreis glorreich hellt, 
Verbämmert Seines Thrones Wiederfchein, 
Der mild auf Menfchen, hell auf Gräber fällt; 
Er leuchtet Huld auf rebliches Vertrau’n 
Und Licht der Ewigkeit durch Todesgrau’n. 


„Rod wandeln wir, wo kaum ber Aufgang tagt, 
Im erften Frühſchein der Unſterblichkeit. 
Der Tag wo Unfchuld nimmer irrt noch Elagt 
Slänzt hinter Gräbern auf und ift nicht weit. 
Des Wahnes Dunft, ded Todes Nacht zerfleußt, 
O Allmacht, dir die mir Erlöfer heißt” — 
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„Wer jeden duldet, liebt was zu lieben ift, 
„Bon Andern wenig, vieles von fid begehrt, 
„Dem fproßt des heitern Friedens Delblatt, 
„Das der Genügfamkeit Stine kühlet.“ — 


Handelt es fih um unfer praftifhes Thun und Laffen, fo können wir 
uns an bdiefen Wink nicht treu genug halten; viel grübelndes und men⸗ 
fhenfeindliches Abirren wäre damit abgefchnitten; aber innre Zweifel 
Lebensverwicklungen geiftige Conflikte laſſen ſich durch eine ſolche Diät 
doch nur temperiren. Eine endliche Aufloͤſung und Befriedigung kann 
nur durch Ueberzeugungen gegeben werden die uns auf einen andern 
Boden ſtellen, und uns Welt und Schickſal in einem neuen Lichte 
zeigen.) — 

Es war nicht blos der Ausfluß einer voruͤbergehenden Jugend⸗ 
Schwermuth, wenn er in feinem „Srabliede”’ meinte: den wahren Frie⸗ 
den erlange das Herz erft wenn es nicht mehr ſchlage. Auch fpäter 
noch biieb fein religiöfer Glaube mehr tröftende Ausfiche in die Zukunft, 
felten fillende und ftärkende Kraft der Gegenwart. Drum zieht es ihn 
hinüber „in's ſtille Land für alle Sturmbebrohten, in die frein Räume 
für Veredlung, in's Land der großen Zodten.” — Dort „in des Geis 
flerreiche8 Stille” wo kein Sturm der Keibenfchaft tobe, dort finde, wer 
im öden Thale der umfchränkten Wirklichkeit ſich fremd fühle, **) bie 
Ideale feliger Vollkommenheit. Diefe Stimmung machte ihn oft zum 
Sänger des Heimweh's, wie früher nad) der irdifchen, fo nad) der ewi⸗ 
gen Heimath.) 


) Das Bedürfniß darnach Liegt fchon feiner Klage zu Grunde: daß 
„buch Korfhen und-Erfahren‘ der reine Quell bed Liedes verhalle 
und verfiege. — 

”), Er fompathifirt darum mit Allen die für die Ideale ihres Herzens ei- 
nen unglüdlichen Kampf gegen „Tyrannen und Pöbel“ gelämpft. Sein Lieb: 
„in die edeln Unterbrüdten‘ (1794) war den „unſchuldigen Unterbrüdten aller 
Nationen und aller Zeitalter’ geweiht, die „im Kampfe für Menfchenrechte 
Märtyrer der Menfchenwürde‘’ geworben. Das verbannte und erwürgte Recht 
— fo tröftet er fie — flehe um Vergeltung, und verbürge den Geiftern bie 
Unfterblichkeit : 

„Ihr die, verpflanzt in arge Zeiten, 
Mit der Gewalt zu fämpfen wagt, 
Ihr follt dem Lichte Bahn bereiten, 
Und fühlt die Schauer, eh’ es tagt.“ — 


») Bekannt und beliebt ift fein ſchweizriſches Heimmehlieb ‚eines Lands 
mann's in der Fremde“: 
21* 
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Das allerdings lernen wir auch bei Salis daß die edelſte Der 
fönlichkeit durch reines ſchoͤnes Gefühl wohl fi und ihre Umgebung 
zu erheben und zu ertwärmen, keineswegs aber damit jenen höheren Frie⸗ 
den von Natur und Geift, von Gemüth und Welt fchon zu begründen . 
vermag, ber nur das Werk einer tiefer durchgearbeiteten Weltanfchauung 
fein kann. | 

Was Salis im „Gefang an die Melodie” von ben „zarten Kno⸗ 
fpen der Toͤne“ ruͤhmt: in ihnen liege leife Wehmuth, rührendes 
Vergnügen und ber monnevolle Schmerz der Sehnſucht — drüdt 
gerade das Figenthümlichfte feiner Poefie aus. — 


„Traute Heimath meiner Xieben, 
Sinn’ ich ftil an dich zurück, 
Wirb mir wohl, und dennoch trüben 
Sehnfuhhtsthränen meinen Blick. — — 
— — „Traute Heimath meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einft, früher oder fpäter, 
Auch ein Rubeplägchen mir!’ — 
Sm ‚‚Abfchied von der Harfe” ermahnt er fie „die nur Gefühle tönt’ zart 
und leife zu verhalten: 
„Will um das dde Leben 
Des Schickſal's Nacht ſich weben, 
Dann ſchlag', und wecke Sehnſucht 
Nach der Unſterblichkeit!“ — 








Matthiffon. 
(1761—1832.) 


In Leben und Dichtung hieng Friedrich Matthiffon (aus der Um⸗ 
gegend Magdeburgs gebürtig, wie Tiedge) mit feinem Freunde Salis 
enge zufammen; ”) nur daß ihm jene Einfalt und Urfprünglichleit der 
Empfindung fehlt, die Salid und Hölty auszeichnen. Seine Lyrik ber 
wegt fich faſt ausfchließlih auf dem Gebiete der Kandfchafte- Malerei und 
der elegifchen Stimmungen des Gemüthes im Anfchauen ländlicher Natur. 

In dem Gedichte „der Genferfee” (in ber Sammlung von 1793) 
träumt er von dem Himmels⸗Frieden den ihm ein Hütthen und ein 
Bärthen („Alles was ich vom Geſchick erbitte”) gewähren würde, dort 
am Ufer des Lenian, wo Clarens — im Buche der Zeiten durch Roufs 
feau („den die Wahrheit felber gekrönt”) und durch „die Zauberwelt 
feinee Deloife” fortlebend — und wo Meillerie liegen: 

„Del würde fich des reinften Glückes Spur 
„Mir dann entwölten fern vom Weltgetümmel. 
„Wo Liebe Sreundfhaft Weisheit und Ratur 
„In frommer Eintracht wohnen, ift der Himmel.’ — 

Gegen die alten glatten Kormen und Berftreuungen der gewoͤhn⸗ 
lichen Welt fühlt er wie Salis und Hölty den flärkften Widerwillen; 
geld und Himmel begrüßt er mit Jubelton, nachdem er „dem Getuͤm⸗ 
mel der Aſſemblee, dem Kreife junger Stuger und betagter Koketten, 
dem Faͤcher⸗Wehen und Pomadenduft” entronnen fft: 

„Hier, Freiheit, blüht dein mütterlicher Boden, 
„Hier weileft bu; 
„Hier wohnt Zufriebenheitz hier weht ber Oben 
‚Der Seelenruh!“ — 
Jen „vom Schwarme der Narrenbühne” fehnt er fi nach dem ſelbſt⸗ 
gentigfamen Vaterheerde, nah dem Abendreihn der Mädchen auf dem 
Wiefenplane, nad) dem leichten Kahn im Schein des Vollmond, nad) 
dem Windesfächeln am Hainquelle. 





9 In dem Liebe „bie Wehmuth“ deutet. Salis felbft dieſe Verwandt: 
fhaft an: 
„Du neigft wo Gräber grünen 
Dein Ohr zu Hölty's Zonz 
Pflückſt Moos von Burgruinen 
Mit meinem Matthiſſon.“ — 
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Diefe Sehnfuht nad) Natur: Stille und Frieden erhebt fich zu: 
mweilm auch über die Natur, *) und begleitet den Flug ber befreiten 
‚„Dfoche zur Geiſterwelt: 

„Wonne! wo Tein Nebelfchleier 
Ihres Urftoffs Reine trübt, 
Wo fie geiftiger und freier 
Den entbundnen Fittig übt.’ 


Diefelde Stimmung fpricht aus dem Gedichte „die Vollendung,” dem 
Echo eines Hölty’fchen Liedes: 
„Sehnſuchtsvoll mit hoher Ahndungsmwonne 
Ruhig wie ber mondbeglängte Hain, 
„Lächelnd wie beim Niedergang die Sonne 
„Harr' ich, göttliche Vollendung, dein!’ — 


Theobul Kofegarten (aus Medelnburg 1758 — 1818) wurde 
um feiner Idyllen willen ſchon bei Geßner ermähnt; feine landſchaftli⸗ 
hen Gemälde meifen ihm aber auch neben Matthiffon und Salis eine 
Stelle an. Wie jene beiden vorzugsmeife die fchmeizerifche Scenerie 
fhildern, fo hält er fi an die Oftfee und befonders die Infel Rügen, 
beren eigenthuͤmliche und großartige Naturbilder fo reich find an Anres 
gung für jedes Dichter-Gemüth: 


„Inſel, es lüftet den Wandrer, indem vorüber fein Schiff fliegt, 
„Anzulanden auf bir, in der Waldnacht bämmernder Kühlung 
„Luftzumandeln, zu treten hinaus in das fonnige Blachfeld, 

„Dann zu vertaufchen die Flur mit den fanft ſich hebenden Anhöh'n, 
„Dann von des Eilands Kamm rings um fich zu ſchaun in die Blaäue; 
„Dann in der Spalte verftect, der verborgenften engften des Ufers — 
„Dimmel nur über dem Scheitel, und unter den Füßen das Meer nur — 
„Sinniger Ruhe zu pflegen und andachttrunkner Betrachtung.’ — — 


*) Aber die Verläugnung und Knickung der Natur burch Elöfterliche Ads 
cefe erjcheint ihm als ein Lebens-Mord. Sein Gedicht „das Klofter‘’ redet die 
Nonnen vergangner Zeiten an: 

„Der Mutter:Name, für ein zärtlih Ohr — 

Der Stimme der Natur noch unentwöhnt — 

Der höchſte Zauberklang im Schöpfungschor, 

Hat nie den Himmel eud) ind Herz getönt. 
„Vernichtung dräute fchon, ald euer Loos 

Eud zum Altar der Opferweihe rief, 

Dem Funken der vielleicht in euerm Schoß 

Fu Luthern und Zimoleonen ſchlief!“ — 
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„Gruß die, Infel, und Preis! hochheiliger Boden auf dem einft 
„Angebetet der Rord den Water des Alld und bie große 
„Mutter die Alles was ift gebiert fäugt wärmt und befeligt!’’*) 

Mer je auf dem flolzen Kreidefelfen ber Stubbenlammer geftan- 
ben und bort bei aufs und niedergehender Sonne ober in ber Sternen- 
Nahe fein Auge ſtill betrachtend auf Wald und Meer ausruhen ließ, 
der verfteht den Dichter wenn biefer finge: 

„Daher durch Waldes Dunkel glänzt — in feiervoller Majeftät — 
das düfterblaue Meer. — — „Schwindel faßt den Staunenden und 
löst fein Knie — und mirft ihn betend bin — Dich, Obelisk der Ewig⸗ 
keit — Did thlrmete dem Emigen — bie feirende Natur. — — 
„Am hohen Ufer bonnernd bricht — die Brandung ſich, ermannt ſich, 
kehrt — mit neuem Stimm und ftäupt — bie alte Telfenwand. Umfonft 
— fie fleht und heut dem Stürmenden — die ſchaumbeſpruͤtzte Bruſt!“ — 

Und wie gern möchte jedes deutſche vaterlänbifche Herz in ben 
frommen Wunſch am Schluffe des Gedichtes einflimmen, wenn er vom 
hohen Königftuhl (auf Stubbenlammer) „dem erhab’nen Markftein des 
hohen Vaterlandes,“ herunterruft: 

„galt fi, o Meerdurchſchwärmer, halt! 
Und neige willig Haupt und Knie 
Vor Deutfhlands Herrlichkeit! 
Vol wie das Meer ift Deutfchlands Kraft, 
Und troßt wie biefe Uferwand . 
Dem Schidfal und der Zeit!“ ) — 


Endlich Tann in diefem Zufammenhange als Dichter ber ſentimen⸗ 
talm Naturfiimmung und des allgemeinsteligiöfen ahnenden Gefühle 
noch Ziedge (aus der Umgegend von Magdeburg, 1752-1841) ers 


*) Ueber Ratur Religion ſcheint Kofegarten, der Paftor zu Altenkirchen 
(auf Rügen), wenigſtens als Dichter damals nicht hinausgelommen zu fein: 
„Mehr als der Andacht Pfalm, mehr ald bed Beterd Knieen 
„Short Menfchenfeligkeit den großen guten Geift, 
„Der Maienrofen blühn und Morgenröthen glühen 
„und Orionen funteln heißt.” — 

Unter jener ‚„„Menfchenfeligkeit‘’ verfteht er, im Zuſammenhange des Ges 
dichtes, Liebesglüd. „Der Himmel Melodie ift Liebes fie ift der Pulsſchlag 
alles Lebens’ u. f. w. — 

Mit welchen Gefühlen fchreibt und liest man biefe Worte, jekt am 
14. Juni 184911 — Gott gebe daß nicht in fhlimmem Sinne aud) auf 
diefe Hoffnung das Wort des Dichters (im „Rugard““z Dichtungen B. V- 
9) Anwendung erhalte: 
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mwähnt werben. Seine Urania (1801) überfegt die Grundgedanken der 
Kantifhen Philofophie uͤber Gott Wahrheit Unfterblichkeit Tugend Frei: 
heit Wiederfehn (fo find die einzelnen Gefänge überfchrieben) in gereimte 
Jamben, die wenn auch nicht als wahre Poeſie doc, ald Reden in edler 
Spradye und von reiner Gefinnung gelten können. Eine gewiffe Schwaͤch⸗ 
Hichkeit in Gefühl und Gedanken liegt allerdings ermattend über dem 
Ganzen, womit flarfe Anflüge der Menfchen-Vergötterung in fonderbe- 
rem Gontrafte ftehn. *) — 


Die Ahnung Gottes fchöpft er aus der Natur und feinem Innern:“) 


„Gedanken Gottes find die hehren Weltgeftaltenz 
An feiner Kraft und Herrlichkeit 
Entbrannten jene Sonnenflammen 5 
Ihr Lichtquell fort und fort ift Gott; 
Durdy ihn und in ihm hält der Weltenbund zufammenz 
Die große Welteinheit ift Gott. 
Doch zeugt dein Leben mehr ald alle Huldigungen 
Der ewigen Ratur: von Gott! 
D glaub es dir und den Verfiherungen 
Der Welten dort: es ift ein Gott!“ — 


„Sie ehren nimmer! — „Der goldnen Freiheit — bes füßen 
Wähnens — des hohen Ahnens — der trunfnen Begeifterung — felige 
wehende glänzende Zage — fie kehren nimmer!” — 

) Am Schluffe des Gefanges V. heißt es: 

„Wer in folder Hoheit thronend 
Kühn es wagt, fein Gott zu fein, 
Und im eignen Himmel wohnend 
Keinen Himmel anzuſchrein; 

„Den umfefleln Zaubergaben 
Eines reihen Zufalls nicht. 

O der Freie trägt erhaben 
In der Bruft das Weltgericht.“ — 
"Und dad Ganze fchließt belanntlid mit den Worten: 
„Sin Menſch, ein müber Pilger fchließet, 
Ein Gott beginnet feinen Lauf.” — 
”) Ebenſo fagt er im II. Gefang: 
„In und fängt fih für uns das Keich der Geifter an. 
„Der höchſte Geiſt ift Gott; und du wirft feiner inne, 
„Denn tief der reine Sinn der Tugend dich entzüdt. 
„Hier ift fein Heiligtum, und dort im Reich der Sinne 
„Iſt er durch Weltnatur und Weisheit ausgedrückt.“ — 














Viertes Bud 


Die Fortentwidelung des antiken — formalen und humaniflifchen — 
Princips in der deutſchen Literatur. 


Moderner Höhepunkt der äſthetiſchen Bildung in Goethe. — 
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In unferm zweiten Buche wurde gezeigt: wie gleichzeitig neben 
einander in unfrer Literatur und Bildungsgefchichte die chriftliche und 
die antike Weltanfchauung ſich erneuerte. Wie das eine von dieſen 
beiden Elementen unfrer neueren Bildung (das religiöfe Princip) fich 
dann in verfchiedenen Uebergängen weiter entwickelte: das war bie Auf: 
gabe des dritten Buches. In dem vierten verfolgen wir nun jenes ans 
dere (antike, Afthetifche) Element moderner Cultur bis zu feiner hoͤchſten 
dichterifchen Entfaltung und Selbſtbefreiung in Goethe, 

Ihm, dem Größten unter den Dichtern der legten achtzig Jahre, 
gab auch ein fo hervorragender Kenner und Verkuͤndiger des antiken 
Geiſtes wie Friedrich Auguft Wolf das öffentliche Zeugniß: in Goethes 
Merken und Entwürfen babe der griechifche Geift mitten unter ab» 
ſchreckenden modernen Umgebungen fi) eine zweite Wohnung genom⸗ 
men; und das innere Heiligthum ber alterthümlichen Mufenkünfte ſich 
endlich einmal wieder in einem natürlich verwandten Gemüthe aufge 


ſchloſſen. — 








Goethe. 
(1749—1832.) 


Da es uns bei Befprechung ber Literatur nicht fowohl um bie 
Beurtheilung einzelner Bücher zu thun iſt, als um den Geift und die 
Sinnesweife einer befondern Richtung und Bildung — fo halten mir 
und auch bei den einzelnen hervorragenden Männern mehr an das 
Ganze ihrer Gefinnung und Wirkung ald an das Einzelne ihrer Werke 
und Geſchichte. — Darum verzichten wir von vorn herein darauf, 
Goethe's Bedeutung für die Literatur, fein unermeßliches fchriftitelle: 
eifches Verbienft für Sprache und Bildung einläßlich zu erörtern; wohl 
aber werden wir alle Sorgfalt an den Verſuch wenden, über das Mes 
fentliche feiner Weltanficht in's Klare zu kommen, infofern fie feine 
Stellung zur religiöfen geiftigen und fittlihen Welt beſtimmte. In ihr 
wahres Licht tritt diefe Aufgabe erft, wenn wir ermägen daß mit Goe⸗ 
the's Namen zugleich eine feltene Perfönlichkeit und eine Bildungsſtufe 
bezeichnet ift, die fich in Deutfchland als die herrfchende und hoͤchſte 
anfieht, fo daß der ohne Vergleich größere Theil der denkenden und ſtre⸗ 
benden Jugend an ihm vorzugsmeife fi) heranbildet. Nicht nur ber 
Meifter einer Schule, nicht nur der glänzendfle Name ber deutfchen ja 
ber gefammten europäifchen Literatur tritt uns in ihm entgegen; auch 
ber geiftige Lehrer und Führer feiner Zeit, Organ und Autorität aller 
der Unzähligen, denen die moderne Cultur zugleich ihre Religion gewor⸗ 
den, die alfo folgerichtig in ihm ihren Äfthetifchen Religioneſtifter zu 
verehren haͤtten. 

Wo nun eine ſo weithin reichende Bedeutung zur augenſcheinlichen 
Thatſache geworben iſt, da waͤre jedes voreilige Aburtheilen doppelt uns 
ſtatthaft; ja, es wuͤrde als Leichtſinn erſcheinen, vorſchnell die Summe 
zu ziehen wo die einzelnen Zahlen noch lange nicht berechnet, noch nicht 
geordnet und zuſammengeſtellt ſind. Mit andern Worten: ſo leicht es 
ſein mag, Einzelnes in Geethe's Schriften und Leben eifrigſt anzuprei⸗ 
ſen oder zu verurtheilen — ſo ſchwer iſt es, ihm als Dichter Forſcher 
und Menſchen eine gerechte erſchoͤpfende Wuͤrdigung zu ſchenken, ſobald 
man den Grund kennt auf dem er ſtand, und vertraut iſt mit dem 
Umfange des geiſtigen Horizontes den ſein Blick umfaßte. — 





Daß eine ſolche Erfcheinung auch zum lebendigſten Widerſpruche 
herausforberte legt in der Natur menfchliher Dinge; bie Parteiung 
für und gegen ihn, der allem Parteiweſen fo abhold war, theilt die li⸗ 
terarifche Welt in zwei Hälften; fo freilich, daß auch feine Gegner — 
wie beftimmt fie fi) auch gegen feinem fittlichen oder dichterifchen Werth 
auflehnen mochten — doch ſtillſchweigend oder unbewußt ſich Eigen- 
thuͤmlichkeiten der Darftellung ober des Gedankens angeeignet haben, 
die einzig von Goethe herruͤhren. — Auch liegt der Sachverhalt niche 
fo einfach, daß etwa auf feiner Seite nur die ungläubige, auf der ans 
dern die religiöfe Ueberzeugumg, für ihn nur bie reale, gegen ihn die 
ideale Anficht kaͤmpfte; auch nicht fo, daß bios bie politifche Partei des 
Erhaltens - ihm beipflichtete, während die Männer der Bewegung ihm 
alle entgegen wären. Vielmehr gehört es gerade zum Eigenthämlichen 
feines Weſens, daß er unter allem xeligiöfen und politifchen Richtungen 
der Zeit eben fo ergebene Freunde als eifrige Gegner zählt, und daß 
fein Name fortwährend von ben allerentgegengefegteflen Anfichten als 
be£räftigende Autorität angerufen wird. Während bie frivolſten Res 
gungen der Gegenwart fich feiner Abflammung ruͤhmen, weiſen einige 
unfrer erſten Prediger auf fein Wort inmitten der verfammelten Ges 
meinde. Und wenn von Seite criftlicher Sefinnung mit zuͤrnendem 
Exnfte, oft mit Abfcheu von manchem feiner Werke geredet wurde, fo 
fahen Andre aus denfelben Kreifen bewundernd ein görtliche® Werkzeug 
in ihm. „Wahrlich, e8 giebt — ruft in diefem Sinne Heinrich Stef⸗ 
fens *) — eine Bewunderung der hohen Gaben Gottes, die wahrhaft 
fromm iſt; und wer nicht durch Shakeſpear oder Goethe oder durch 
die Größe der alten Welt oft zum Knien gebracht ward, und recht ins 
nig das ganze Gefchlecht Lieb gewann, dem Gott [o Großes an 
vertraute — — der Eennt den hellen Tag der fegensreichen Liebe 
nicht.” **) — Aufforderung genug, um jeden perfönlichen Eifer hier fern 
zu halten; wer aber uͤber Sittliches und Weberfinnliches noch zu keiner 
Gewißheit gelangt iſt, den wuͤrde die Beſchaͤftigung mit Goethe eher 


*) ‚Bon falfcher Theologie.‘ 

Gsſchel in den „Unterhaltungen zur Schilderung Goethifcher 
Dicht- und Dentweife‘ gebt noch weiter: „Wenn ſich gleich unfer Dich- 
„ter für fein ganzes Leben die hriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm 
„nach feinem eigenen WBelenntniffe deren Anwendung nie recht glüden wollte, 
„To hat er doch in feiner Sprache das Evangelium geprebigt, und barum 
„brauchen die Brommen feiner und feines beils wegen nicht in ber minbeften 
„Sorge zu fein.’ — 
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verwirren als leiten ober ſtaͤrken; überhaupt werden nur folche, die in 
das Geheimniß menſchlichen Seins einzudringen wuͤnſchen, immer wie 
der zu ihm zuruͤckkehren; auf die Menge zu wirken bat er felber nicht 
gehofft: „Meine Sachen — Außerte er — find nicht für die Maſſe 
gefchrieben, fondern nur für einzelne Menſchen, bie etwas ähnliches wol⸗ 
lien und ſuchen.“ — 

Um die Geſichtspunkte unter welche wir Goethe ftellen moͤglichſt 
gegen Mißverſtaͤndniſſe zu decken, ift e8 vor Allem erforderlich die ver 
fhiedenen Perioden feines Lebens und Wirkens zu unterfcheiden, bie 
wir als Jugend, als fpätered Mannes⸗ und Greifen » Aiter bezeichnen 
koͤnnen, ober als Zeit des fchöpferifchen Strebens, kuͤnſtleriſcher Ruhe und 
endlih finnig fliller Betrachtung. An diefe Perioden werden fich aud 
die Veränderungen feiner ethifchen und religiöfen Grundanfichten anknuͤ⸗ 
pfen laſſen. Von diefen Nachweifungen gehen wir zu der Beleuchtung 
feiner wichtigften Dichtungen über, und fchließen mit einem legten zu: 
fammenfaffenden Worte über ihn. — Da nur er felbft uns in ten 
tiefften Grund feiner Seele kann blicken laffen, fo halten wir uns bei 
der Nachmelfung feines Strebens und Glaubens am liebften an feine 
eigenen Worte. — 


Erſte Periode, 


Aus feiner früheren Jugend» Entwidelung, bie er in „Dichtung 
und Wahrheit’ mit dem feltenften Einblick in die Menſchen⸗Matur bes 
fhrieben, heben wir hier nur die Züge heraus die für unfern Zweck 
unentbehrlich find, 

Dahin gehört jene Behauptung, die er ſchon vor feinen Univerfis 
tätsjahren gegen felnen Hauslehrer verfocht: „eine abgefonderte 
Philofophie fei nicht nöthig, indem fie [hon in der Re: 
ligion und Poefie volllommen enthalten fei. Denn da in 
der Poefie ein gewiſſer Glaube an das Unmögliche, in der Religion ein 
eben folcher Glaube an das Unergründliche flattfinden muß, fo fehienen 
mir die Philofophen in einer fehr uͤbeln Lage zu fein, die auf ihrem 
Selde beides bemweifen und erklären wollten.” — Eben darum habe ihm 
an den aͤlteſten Männern und Schulen am beften gefallen daß SPorfie 
Meligion und Philofophie ganz in Eins zufammenfielen. — 








Ehen fo früh wie dieſes Streben nach lebendiger Einheit von Poefie 
und Religion trat in feinem Weſen ber tiefe Verwandtſchafts⸗Zug zur 
Natur hervor. In den Umgebungen feiner Vaterflabt Frankfurt war 
die ſtillſte Waldeinſamkeit lange Zeit fein liebfier Aufenthalt: „DO warum 
— fo rief e — liegt dieſer Löftliche Pag nicht in tiefer Wildniß? 
warum dürfen wir nicht einen Zaun umberführen, ihn und uns zu heis 
ligen und von ber Welt abzufondern? Gewiß, es ift Beine fchönere Got⸗ 
teöverehrung als die zu der man kein Bild bedarf, die blos aus dem 
Mechfelgefpräch mit der Natur in unferm Buſen entfpringtl” — 

. Und gerade diefe Natur⸗Begeiſterung fand in frühem und 
nahem BZufammenhange mit feinem Kunftfinne; *) denn nach feiner 
eigenen Verſicherung war das Auge vor allen andern das Organ wo⸗ 
mit er die Welt faßte. Im Umgange mit Malern babe er von Kinds 
beit auf ſich gewöhnt, die Gegenflände in Bezug auf die Kunft 
anzufehen: „wo ich hinſah, erblickte ich ein Bild; und mas mir auffiel, 
was mich erfreute, wollte ich fefthalten; und ich fing an, auf die uns 
geſchickteſte Weife nach der Natur zu zeichnen.” Es verrieth eine fehe 
richtige Erkenntniß feiner geiftigen Vorzlige, wenn die Freunde in Straß⸗ 
burg „das leibenfchaftliche Ergreifen Außerer Gegenftände, die Darftele 
lungsgabe womit er die Vorzüge derfelben herauszuheben und ihnen ein 
beſonderes Intereffe zu verleihen mußte” — am hoͤchſten an ihm fchäg« 
ten. *°) Nicht minder bezeichnend flir feine innerfte Eigenthuͤmlichkeit 
ift feine Erklärung: daß er ſtets buch Anfhauen und. Betradı 
ten der Dinge erft mühfam zu einem Begriffe gelangen 
mußte, „ber mir vielleicht nicht fo auffallend und fruchtbar geweſen 
wäre, wenn man mir ihn überliefert hätte” 





*) Diefen innigen Zuſammenhang betrachtete er auch in fpäteren Jahren 
als das Höchfte der innern Bildung: Das Gefühl des Erbhabenen werbe, wie 
die Dämmerung durch den Tag, durch jede wachfende Bildung vernichtet, wenn 
es nicht glüdlich genug fei, fich zu dem Schönen zu flüdhten und ſich 
innig mit ihm zu vereinigen, woburd denn beide gleich unfterblich und 
unverwüftlich feien. 

») In einem Briefe an Jacobi (21. Auguft 1774) bezeichnet er das „ewige 
Geheimniß’’ der Poefie und den Kern feines eigenen Wefens mit wenigen Wor⸗ 
ten unübertrefflih: „Sieh Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende 
ft: die Reproduktion der Welt um mid duch bie innere Welt 
die Alles packt verbindet neufchafft Enetet, und in eigener Form Manier wieder 
binftellt — das bleibt ewig Geheimniß, Gott fei Dank! das ich auch nicht of⸗ 
fenbaren will den Gaffern und Schwätzern.“ — 
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Wenn von den fruͤh ſich ankuͤndigenden Grundzuͤgen feines Geiſtes 
und Gemuͤthes die Rede iſt, fo darf auch der große tiefgehemde Einfluß 
nicht umerwähnt bleiben, den bie Bibel auf feine jugendlidye Entivide- 
fung ausübte: „Ich flir meine Perfon hatte die Bibel lieb und werth; 
denn fait ihr allein war ich meine fittlihe Bildung ſchul— 
big; und die Begebenheiten die Lehren die Symbole und Gleichniffe, 
Alles hatte fich tief bei mir eingedrüdt, *) und war auf eine ober die 
andere Meife wirkſam gewefen; mir mißftelen daher die ungerechten 
fpöttlichen und verdrehenden Angriffe.” — „Ich hatte (fagt er an einer 
andern Stelle von Dichtung und Wahrheit) zu viel Gemüth am dieſes 
Bud, verwandt, als daß ich es jemals wieder hätte entbehren follen; 
eben von biefer gemüthlichen Seite war ich gegen alle Spöttereien ge 
ſchuͤzt, weit ih deren Unredlichkeit fogleich einſah.“) Ih 
verabfcheute fie nicht nur, fondern ich konnte darüber in Wuth gerathen; 
und ich erinnere mid) noch genau daß ich in Eindlich fanatifchem Eifer 
Voltaire'n, wenn ich ihm hätte habhaft werden Eönnen, wegen feines 
Saul's wohl gar erdroffelt hätte.” — 


Die hauptfächlihen Elemente der Goethifhen Eigenthuͤmlichkeit 


finden wir fchon alle in diefen erften jugendlichen Aeußerungen wie im 
Keime angedeutet. — 


Den Charakter feiner erſten Periode fprachen zuerft Goͤz von Ber 


lihingen (1773) und Werthers Leiden (1774) aus, bie im Rahmen 


*) Er verweile — heißt ed in Dichtung und Wahrheit — darum fo gerne 
bei der Gefchichte der Patriarchen, die ‚‚feinen Geift und feine Gefühle auf 
einen Punkt zu einer ftillen Wirkung verſammelte,“ weil er nur fo ben Frie 
ben zu ſchildern vermöge der ihn damals, verfenkt in die erflen Bücher Mofts, 
umgeben habe. — 


") ‚Uns Sünglingen, denen bei einer deutfchen Natur: und Wahrheitsliebe 
als befte Führerin im Leben und Lernen die Redlichkeit gegen uns felbft und 
Andere immer vor Augen ſchwebte, ward die parteiifche Unredlichkeit Boltaire's 
und die Verbildung fo vieler würbiger Gegenftände immer mehr zum Verdruß, 
und wir beftärkten uns täglid in der Abneigung gegen ihn. Er hatte bie 
Religion und bie heiligen Bücher worauf fie gegründet ifl, um den fogenann- 
ten Pfaffen zu fchaden, niemals genug herabfegen können, und mir dadurch 
manche unangenehme Empfindung erregt. Da ich nun aber gar vernahm daß 
er, um bie Ueberlieferung einer Sündfluth zu entkräften, alle verfteinerten 
Mufcheln Täugnete, und ſolche nur für Naturfpiele gelten ließ, fo verlor er 
gänzlich mein Vertrauen. — 
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ritterlicher und bürgerlicher Verhaͤltniſſe den Kampf feiner Gefinnungen 
und Fdeen gegen eine gemeine und fchlaue ober eine eng befchränkte 
Melt darftellen. — Goͤtz ) ſchildert den Widerfland eines Eräftigen 
Herzens gegen eine mechanifche Staatsordnung, wo die Srifche des pers 
fönlichen Dafeins gebrochen, die freie Regung des Individuums gefeffelt 
würde, um nur der Schlauheit und Heuchelei noch freie Hände zu laſ⸗ 
fen. In beiden Ertremen der Reformations : Periode, im ungeſtuͤmen 
Freiheitsſinne des Gög wie im todten Mechanismus der Ealten ihn 
erbrüdenden Politit und ihrer heuchlerifchen Schergen malt Goethe die 
Stimmung feiner eigenen Zeit, **) die eben fo ſehr eine Uebergangs⸗ 
Periode war wie die feines Helden. Wie im Gög der Held ded Dich⸗ 
ters durch die politifche Ordnung untergeht, fo verblutet er fih im Wer: 
tber an dem Geſetz der bürgerlichsfittlihen Welt. Wir werden bier in 
das erregtefle Semüthsleben einer Jugend eingeführt, die, nach dem 
Hoͤchſten göttlicher und menfchlicher Liebe ringend, fich ſelbſt zerftört, da 
fie den Gegenſtand ihres Strebens (Gott und die Geliebte) durch uns 
überfteigliche Schranken von ſich getrennt ſieht. — Werther zeigt ein 


*) Mit Recht Eonnte Goethe im Hinblict auf feinen GöK behaupten: „Was 
die Franzoſen bei ihrer jesigen Literarifchen Richtung für etwas Neues halten, 
ift im Grunde weiter nichts ald der Widerfhein desjenigen was bie 
deutfche Literatur feit funfzig Jahren gewollt und geworben. Der 
Keim der hiftorifchen Stücke die bei ihnen jest (1830) etwas Neues find, findet 
ſich fchon feit einem halben Jahrhundert in meinem Götz.“ — 

”) Noch 1824 ruft er aus: „Wie zahm und ſchwach ift feit den lumpigen 
paar Hundert Jahren nicht das Leben felber geworben! Wo kommt uns noch 
eine originelle Natur unverhüllt entgegen! Und wo hat Einer die Kraft, wahr 
zu fein und fich zu zeigen wie er iſt! Das wirkt aber zurücd auf den Poeten, 
der Alles in fich felber finden fol, während von außen ihn Alles im Stich läßt.“ 
— (Edermann, Geſpräche mit Goethe. B. UI. ©. 37. — 1848.) 

In der Selbftbiographie bemerkt er über die Entflehungszeit bed Götz: 
„Was von jener Sucht („des Bedürfniſſes der Unabhängigkeit” und der „ſitt⸗ 
lichen Befehdung und Einmifchung der Einzelnen ins Regiment‘) in mid ein- 
gebrungen fein mochte, davon ftrebte ic) mich im Götz v. B. zu befreiens ins 
dem ich ſchilderte, wie in wüften Zeiten der wohldenkende brave Mann allen= 
falls an die Stelle des Geſetzes und der ausübenden Gewalt zu treten fich ent» 
fließt, aber in Verzweiflung ift, wenn er dem anerlannten verehrten Ober⸗ 
baupt zweideutig ja abtrünnig erſcheint.“ — 

Und welcher Schatz gieng der deutfchen Literatur dadurch verloren daß 
Goethe feinen Vorſatz wieder fallen ließ: „von diefem Wendepunkt der beuts 
fhen Geſchichte fich vor= und rückwärts zu bewegen, unb die Hauptereigniffe 
in gleichem Sinn zu bearbeiten!“ — Dann hätte die deutfche Gefchichte ihren 
Dichter gefunden, wie die englifche ihn in Shakeſpeare allein befist! 

Gelzer. II. 22 
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zur Verzweiflung flihrendes Streben nad einem Ideal des geifligen 
und des irdifchen Lebens, nad) dem Genuffe Gottes und der Welt; 
den Untergang einer Natur, die entweder nach ihrem eigmen Sinne 
oder gar nicht eben will. Diefe Sinnesart haben wir bereits als bie 
berrfchende der damaligen jungen Literatur bezeichnet, die Goethe am 
kraͤftigſten und eindringendften vertrat; und ein Heer von Nachfolge 
und Nachahmern wurde durch feine Stimme, freilich gegen feine Abfict, 
hervorgerufen. *) 

In Werther wird der mit Goethe Vertraute ſchon alle weſentli⸗ 
hen Anlagen und Richtungen erkennen, durch welche der Dichter ſich 
fpäter auszeichnete. Denn Werther ift niemand anders als Goethe, ber 
fein ganzes Gemuͤth in diefe Schrift legte; ber alfo großentheils ferne 
eigene Geſchichte ſchreibt. Nur tritt hiebei der auffallende Umſtand ein 
daß der Dichter größer in der Wirklichkeit ale in der Dichtung erfcheint; 
denn die Art mie Goethe jenes zarte Verhaͤltniß behandelte, rein und 
feft durch raſches Verzichten jeder Verwickelung zuvorkam, zeigt fein Der 
in einem fo fehönen Lichte wie wir es fchon durch Stilling kennen ge 
lernt. Leider find bie Briefe, welche Goethe in jener Werther'ſchen Epoche 


an die Keftner’fche Familie fehried, aus ganz ungegründeten aͤngſtlichen | 


Ruͤckſichten als verborgener Sumilienbefig bis jegt der Deffentlichkeit ent: 
zogen geblieben. **) Die Bekanntmachung diefer Papiere würde vielleicht 





*) Aud fein Gotz hatte zu des Dichters Verdruſſe ein ähnliches Schidfal 
gehabt: „Die Iheilnahme junger Männer an meinen Stüden war wmeiftens 
ftoffartig. Sie glaubten daran ein Panier zu fehen, unter deſſen Vorſchritt 
fih Alles was in ber Jugend Wildes und Ungefchlachtes Lebt, wohl Raum 
machen dürfte.’ — ’ 

Friedrich's des Großen wegwerfenbes Urtheil Über ben Gotz führen wir nur 
um des Beurtheilers willen an: „Pour vous convalacre du peu de geut 
qui jusqu’ A nos jours regne en Allemagne, vous N’avez qu’ & vous 
rendre aux spectacles publics. Vous y verrez representer les abomi- 
nables pieces de Shakespear traduites en notre langue, et tout Paudi- 
toire se pämer d’aise en entendant ces faroes ridioules et dignes des 
sauvages du Canada . . . On peut pardonner & Shakespear ces dcarts 
bizarres... Mais voitä encore un Goetz de Berlichingen qui parait ser 
la scene, imitation detestable de ces mauvaises pieces anglaises, et le 
parterre applaudit, et demande avec enthousissme la repetition de ces 
degoütantes platitudes. Je sais qu’ il ne faut point disputer des goüts.“ 
— („De la literature allemande.“ — 1780.) 


) Während meines Aufenthaltes in Rom im Jahr 1840 wurbe mir durch 
den Hannover'ſchen Gefchäftsträger, H. v. Keftner, den Sohn jener gefeierten 
Lotte Werther's, ber Einblick in jene werthvollen Papiere freundlich geflattet. 
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mehr als Ales, was wir ſonſt von Goethe befigen, De reine Geſtalt feines 
Innern, die feltenfle Vermiſchung jugendlicher Innigkeit und Kraft 
entbüllen. *) 





N An diefer Stelle mag auch eines Jugendfreundes Goethes, des Dich: 
terd Reinhold Lenz aus Lievland (1750-1792) Erwähnung gefchehen, den 
Goethe felbft nur „ein vorübergehbendes Meteor‘ nennt, das ‚‚nur 
augenblickli über den Horizont der deutſchen Literatur hinzog und plöglich 
verichwand, ohne im Leben eine Spur zurüdzulaffenz‘’ obwohl er ihm „wahr⸗ 
hafte Tiefe und unerfchöpfliche Produktivität des Talentes“ nicht abfpricht. 

Lenz erfcheint bei all feinen fchönen Anlagen als das Berrbilb und unglüd: 
liche Opfer der Sturm⸗ und Drang=Periode. Ihn untergrub und zerftörte jene 
krankhafte Ueberreizung die auch jest wieder in ähnlicher Geftalt fo viele unfrer 
Sünglinge innerlich aushöhlt: die ungemeffenften Einbildungen von eigenem 
Werthe und eigener Kraft, die flolgeften und hochfahrendften Forderungen an 
das Leben neben der unreifſten Welt- und Selbſtkenntniß und der haltlofeften 
Selbftverzärtelung. In einem jener lichten Einblidte die auch in ſolchen vers 
düfterten Gemüthszuftänden nicht felten — freilich nur vorübergehend — ein⸗ 
treten, bricht er in die erfchütternde Selbftanklage aus (An Merd 1775): „Mir 
fehlt zum Dichter Muße und warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, das 
bei mir tief auf den Kalten Neffeln meines Schickſals halb im Schlamm ver- 
funten liegt, und ſich nur mit Verzweiflung emporarbeiten Tann. Alles das 
muß gut fein, weil ed mir in jenem geheimen Rath, oben fo zugefprochen warb. 
Ich murre nicht, habe auch nicht Urfach, weil ich alles das mir felber zugezos _ 
gen.’ — In diefem Gefühle betet er um Demuth, „den heiligen Balfam 
der die Wunden des fehwingeverjengenden Stolzes heilt, in ber heißen öben 
verzehrenden Wüfte eitler Ehre’: 

„Komm, der Shriften Erretter und Vater, 

„Komm, du Gott in verachteter Bildung, 

„Komm, und zeige der Demuth geheime 
„Pfade mir an!’ 


Er fehnt ſich nad) der Unſchuld der Nachtigallen „die nie daran denken, ob fie 
beſſer fingen als andre,’ und nach der Reinheit der Blumen, bie „„ungefehen 
und unbewundert, wie Mäpchen in ihrer Jugend⸗-Unſchuld, für den Gott blü- 
ben der fie blühen machte in ihrer unnachahmlichen Blumen⸗-Naivetät!“ Dier, 
unter ihnen, habe Jeſus gefchlummert, als er ein Knabe war: 

„Hier, wo er aus dem Getümmel der tollen 

„Pumpen Bewunderer fich hergeſtolen; 

„Hier feinen reinen Athen dem Vater, 

„Seufzend über die Thorheit und Mühe 

„Menſchlicher Grillen, zurückgeſchickt hat.“ — 

In „Allwill's erſtem geiſtlichem Lied‘’ ringt er wie Werther und Kauft 
nach vollem innerm Genügen, nachdem er fehon „Augenblide voll Cutzücken⸗ 
gefhmedt, die aber nur Land⸗verkündende Vögel waren; mun aber will er 
Flammen flatt der Zunten: 

. 22* 
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Unter jenen Blättern findet fi) eins von Goethess Freund (Rd 
ner) der für fein Tagebuch die Charakterzüge bes Dichters aufzeichne 
(1772): „Goethe — heißt es da — fei ein Genie; habe in feina 
Weſen aber vieles was ihn unangenehm machen Eönnte. Bei Kinde 
und Frauen fei er jedoch fehr wohl gelitten, gebe ſich gern mit ihm 
ab; und hege für das meibliche Geſchlecht eine tiefe Verehrung. D 
Religion, das Chriftentbum achte er an andern body; er felber ah 





„ein, ich ſchreie: Water, Retter, 
„Dieſes Herz will ausgefüllt 
„Will gefättigt fein! zerfchmetter 
‚Lieber fonft dein Ebenbild! 

„Soll ich ewig harren ſtreben 
„Hoffen und vertraun in Wind? 
„Nein, ich laß dich nicht, mein Leben, 
„Du beſeligſt denn dein Kind!“ — 

Und mit welchem Gefühl des Schmerzes liest man dann von ihm, da 
fi einft „geſchmeichelt Deutfchlands Freude und Lievlands Stolz zu fein,“ 
von ihm, der „mit Shalefpeare in bie Myſterien des hohen Schickſals geganı 
gen’ — von ihm, dem geiftig Zerrütteten, den Hölderlin’ und Lenau's Schid: 
fal ergriffen — die Briefe die er in den Anfängen der Genefung an 3. 3. 
Sarafin (Lavater's und Schloſſer's Breund) in Baſel fchrieb 1778: „Ich habı 
eine große Bitte an Sie, daß Sie fo gütig find und meinem beften Freund 
und Kameraden, dem Herrn Conrad Süß, doch einen Meifter verfchaffen, wenn 
er außer ber Zeit nach Baſel kommt, weil ich jest den Herrn Hofrath (3. ©. 
Schloffer in Emmebingen, Goethe's Schwager) bitten will... . daß ich bie 
Schufterei bei ihm (E. Süß) fortlernen Tann, die ich angefangen habe ... 
Was würde ich anfangen, wenn er fortgienge, da ic) gewiß wieber in meine 
vorige Krankheit verfallen müßte... . Er ift mein Schlaflamerad, und wir 
figen den ganzen Tag zuſammen.“ — ‚Sagen Sie nur dem Conrad, er fol 
Wort halten, und feine Eltern vor Augen haben, am meiften aber Sie feinen 
Wohlthäter, und dann auch mich und meinen Zuftand die Zeit her, damit eö 
ihm nicht auch fo ergebe, wenn er nicht folgt!” — ' 

Seine Schriften, und befonders die Dramen bie nebft den Gedichten allein 
in Betracht kommen („Geſammelte Schriften von 3. M. R. Lenz; herausge⸗ 
geben von Zied. 3 Bde. 18289 leiden an berfelben innern Disharmonie die 
feine geiftige Perfönlichkeit zerflörte. Goethe will ‚‚große Züge” darin erken⸗ 
nen, „eine liebliche Zärtlichkeit zwifchen den albernften und barofeften Kragen.” 
Bei den meiften (wie dem „Hofmeiſter 17743 der neue Menoza 1774; da 
leivende Weib 17755 bie Soldaten 1776 u. a.) kann man fich inbeffen ber 
Wahrnehmung nicht erwehren daß fie aus nachahmendem und überbietendem 
Wetteifer mit Goethe's Goͤtz von Berlichingen entfprungen find, und einen 
Genialitäts= Trieb verrathen, der ohne feften höheren geiftigen Halt an dm 
Wunden ber Geſellſchaft herumtaftetz dabei ber fihern Vorausſegung lebt: 
„daB unfer innzer Trieb das Beſte aus uns machet.“ — 


— 3411 — 


ur Dieibe ber kirchlichen Gemeinfchaft fern, und geſtehe felber von ſich daß 
hate felten mehr beten könne. Den Skepticismus liebe er nicht; man 
m Guuͤſſe fih — fei feine Meinung — uͤber gewiffe nothmendige Voraus: 
Afetzungen beterminiren. Er felber [heine aber entſchiedener 
nmdls er ſei. Seine Einbildungstraft fei fo lebhaft dag er meift in 
1: Bildern ſpreche; doch hoffe er fpäter die Gedanken, ſo wie ſie ſind, und 
sicht uneigentlich auszudruͤcken.“ — 

Finden wir hierin nicht alle Zuͤge, die in Werther's Bilde ſich 
vereinigen? Auch dieſer ſpielt mit den Kindern als mit feinen Lieblin⸗ 
gen, und bezeugt vollkommen die oben erwähnte faft religiöfe Verehrung 
für die Frauen oder beffer für die meiblihe Natur: „Erinnert du 
dich der Blumen, die du mir ſchickteſt? — Sch habe die halbe Nacht 
davor gefnietz und fie verfiegelten mir deine Liebe. Aber ach! dieſe 
Eindrüde giengen vorüber, wie das Gefühl der Gnade feines Gottes 
allmälig wieder aus der Seele des Gläubigen weicht, die ihm mit gans 

„ger Himmelsfülle in heiligen fichtbaren Zeichen gereicht ward.” — Aud) 
: feine Stellung zur pofitiven Religion ift die von feinem Freunde anges 
> deutete, Schon jegt fcheidet ſich Goethe mit vollem Bewußtfein vom ges 
ſchichtlichen Chrifteneyume: „Sch ehre die Religion; ich fühle daß fie 
manchem Ermatteten Stab, manchem Berfhmachtenden Erquidung iſt. 
— Nur Eann fie denn, muß fie denn das einem jeden fen? Wenn 
: du die große Welt anfiehft, fo fiehft bu taufende denen fie e8 nicht mar, 
‚ nicht fein wird, geprebigt ober ungeprebigt; und muß fie mir es denn 
ſein? Sagt nicht felbft der Sohn Gottes daß die um ihn fein wür: 
, ben, die ihm der Vater gegeben hat? Wenn ic ihm nun nicht gege⸗ 
: ben bin? wenn mich nun der Vater für fich behalten will, wie mir 
mein Derz fagt? — Ueber alles das wovon jedermann fo wenig weiß 
als ich, verlier ich nicht gern ein Wort.” — Diefe frühzeitige Entfers 
nung vom chriftlichen Bewußtſein ift für feine ganze Zukunft bedeutfam 
geworden; fie mar die Srucht vieler Unruhe feiner früheren Jahre; nach: 
dem eigenes frühreifes Unterfuchen und der Einfluß von Xehrern und 
Büchern das Findliche Vertrauen zur chriftlichen Ueberlieferung untergra= 
ben hatten. Ich nenne abfichtlich die chriftlihe Weberlieferung; 
denn gegen diefe, gegen dad Gefchichtliche der Offenbarung richteten 
ſich die Zweifel die ihn ſchon als Knaben gepeinigt; ben tieferen 
Lebensinhalt des Chriftenthums, feine auch im Menfchenbebürfnig ewig 
gegründete Wahrheit, den im Dogma verhuͤllten unvergänglichen Lebens; 
keim hat er fpäter erft zu würdigen gewußt. In der Werther Periode 
dagegen fcheint er einzuflimmen in jenes fchwächliche felbftgefällige Ge⸗ 


— 343 — 


rede ber modern ſentimentalen Aufklaͤrung: als ob das Gheiftliche nur 
eine milde Aushllfe für Schwache Kranke und Ungluͤckliche fei; da doch | 
gerade die kraͤftigſte Natur und ber freiefte Geift jenes heiligenden Ein- 
fluffes am eheſten bedürfen, um zum wahren Leben zu erſtarken. — 
Goethe erzählt es felbft, wie feine ſtreng⸗chriſtlichen Freunde feine ſelb⸗ 
fländige Haltung, ihrem Glauben gegenüber, ruhig hätten gewähren laf: 
fen; er ruͤhmt von feiner Freundin, Fräulein von Kiettenberg, bie eine | 
Anhängerin der Brübdergemeinde und auch mit Lavater befreundet war: 
„Wenn ich mich als einen Auswärtigen Fremden, fogar als einen 
Heiden gab, war Ihr biefes nicht zumider; *) vielmehr verficyerte fie 
mir daß ich ihr fo lieber fei als früher, da ich mich ber chriftlichen 
Terminologie bedient, deren Anwendung mir nie recht habe glüden wol 
ln. Ja es war fchon hergebracht, wenn ich ihe Miffionsberichte vor 
las, daß ich mic der Völker gegen die Miffionarien annehmen, und 
ihren früheren Zuftand dem neueren vorziehen durfte. Ste blieb immer 
freundlich und fanft, und ſchien meiner und meines Heils wegen nicht 
in der mindeften Sorge zu ſein.“*) — Fragen wir nach dem religid- 





9 Auf den innerften religiöfen und fittlihen Trennungsgrund zwoifchen 
ihnen wies fie mit großer Klarheit hin: „Meine Ungebuldb meine Unruhe mein 
Streben mein Suchen Borfchen Sinnen und Schwanken Iegte fie auf ihre Weife 
aus, und verhehlte mir ihre Ueberzeugung nicht, ſondern verficherte mir unbe: 
wunden: das Alles komme daher weil ich keinen verfühnten Gott 
habe. Run hatte ich von Jugend auf geglaubt, mit meinem Gott aanz gut 
zu ſtehen; ja, ich bildete mir nach mancherlei Erfahrungen wohl ein daß er 
gegen mich fogar im Reſt ftehen könne ... Diefer Dünkel gründete fich auf 
meinen unendlich guten Willen, dem er — wie mir ſchien — beffer hätte zu 
Hälfe Tommen ſollen.“ — 


") Unvergleichlich fhildert er fie und den von ihr ausgehenden Eindrud 
in den Strophen: 
Sieh in diefem Zauberfpirgel 
Einen Traum: wie lieb und gut 
Unter ihres Gottes Flügel 
Unfre Breundin leidend ruht! 
„Schaue, wie fie ſich hinüber 
Aus ded Lebens Woge ſtritt; 
Sieh dein Bild ihr gegenüber, 
Und den Gott der für euch litt! 
„Fühle, was ich in dem Weben 
Diefer Himmelsluft gefühlt, 
Als mit ungebuld’gem Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt.“ — 
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fen Ruckhalt ben Goethe, nach Abmweilung bed chriſtlichen, noch behielt, 
fo finden wir ihn ſchon damals mit einer pantheiftifchen Anficht bes 
freundet, weiche im Raturleben das Göttliche zu finden hofft, und im 
Sichtbaren die ewige Fülle des unfichtbaren Wefens mitgetheilt glaubt. 
In diefer Richtung hatte ihn die Bekanntfchaft mit dem Syſtem des 
ſcharfſinnigſten pantheiftifhen Denkers, Spinoza, beftärkt, deſſen milbes 
rein fittliche® Leben er als einen Echild für feine Lehre anfah: „An 
ihren Früchten — fchreibt ee — follt ihr fie erkennen. Denn wie will 
doch ein Menfchen und Gott gefälliges Leben aus verderblichen Grund- 
fügen entfpringen. *) Die Natur wirkt nad) ewigen nothiwendigen ber 


Eben fo fchön bezeichnet er die von ihrem innern Frieden ausftrahlende 
Klarheit des Weltblickes: „Wenn Jene einen heiten ja feligen Blick über die 
irdifchen Dinge warf, fo entwirrte fich vor ihe gar leicht, was und andere 
Erdenkinder verwirrtes und fie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzu⸗ 
beuten, eben weil fie ins Labyrinth von oben herab ſah, und nicht felbft darin 
befangen war.“ — 


*) „Der Geift der fo entfchieden auf mich wirkte, und der auf meine ganze 
Denkweiſe fo großen Einfluß haben follte, war Spinoza. Nachdem ich mich 
nämlich in aller Welt um ein Bildungsmittel meines wunberlichen Weſens 
vergebens umgefehen hatte, gerieth ich endlich an die Ethik diefes Mannes. 
Was ich mir aus dem Werke mag herauögelefen, was ich in dasfelbe mag 
bineingelefen haben: davon wüßte ich feine Rechenſchaft zu geben; genug, 
ih fand hier eine Beruhigung meiner Leidenfchaftenz es fchien ſich mir eine 
große und freie Ausficht über die finnliche und fittliche Welt aufzuthun. Was 
mich aber befonders an ihn feffelte, war bie grenzenlofe Uneigennügigfeit bie 
aus jedem Sage hervorleuchtete. Jenes wunderliche Wort: „Wer Gott recht 
liebt, muß nicht verlangen daß Gott ihn wieder liebe““ — mit allen den Vor⸗ 
derfägen worauf es ruht, mit allen den Kolgen die daraus entfpringen, erfüllte 
mein ganzes Nachdenken . . . „Die innigften Verbindungen folgen eigentlich 
nur aus dem Entgegengefesten. Die Alles ausgleichende Ruhe Spinoza's kon⸗ 
traftirte mit meinem Alles aufregenden Streben; feine mathematifche Methode 
war das Widerfpiel meiner poetifchen Sinnes- und Darſtellungsweiſe.“ — — — 

„Ich eilte abermals zu den Werfen jenes merkwürdigen Dlannes, und 
diefelbe Friedensluft wehte mich wieder an. Ich ergab mich diefer Lektüre, 
und glaubte, indem ich in mich felbft fchaute, die Welt niemals fo deutlich 
erblickt zu haben . . . 

„Niemand entfegt fi) vor dem falfchen ja gottestäfterlihen Spruch daß 
Alles eitel fei. . . Nur wenige Menfchen giebt ed die, um allen partiellen 
Refignationen auszumeichen, fi ein= für allemal im Ganzen refigniren. Diefe 
überzeugen fit) von dem Ewigen Nothwendigen Gefeglichen, und fuchen fich 
ſolche Begriffe zu bilden welche unverwüftlich find, ja durch die Betrachtung 
bes Vergänglichen nicht aufgehoben fondern vielmehr beftätigt werden. Weil 
aber Hierin wirklich etwas Webermenfchliches liegt, fo werben folche Perfonen 
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geſtalt göttlichen Geſetzen, daß die Gottheit felbft daran nichts ändern 
önnte.” Mit diefem Ausfpruche ift der Glaube an ein freies leben⸗ 
diges Walten Gottes vernichtet; und Goethe hatte fich, Indem er dem 
Ertrem eined außer und hinter aller Natur vertviefenen Gottes entgehen 
wollte, in das andre täufchendere Ertrem verirrt, welches den göttlichen 
Geift an den Leib der Natur feſſelt. — Schon im Werther finden 
fi) Aeußerungen die auf dieſer Denkweiſe beruhen, an ben Stellen 
3. B. wo er die verzehrende Sehnfucht nach näherer Vereinigung, nad) 
Verſchmelzung mit dem göttlichen die Welt befeelenden Leben ausdrüͤckt, 
mit verführender Glut: „Ach, wie oft hab ich mih — — gefehnt, 
aus bem fehäumenden Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebens: 
wonne zu trinken, und nur einen Yugenblid in der eingefchränkten Kraft 
meines Buſens einen Tropfen der Seligkeit des Weſens zu fühlen, 
das Alles in fich und durch ſich hervorbringt.” — Wie wenig biefe des 
hoͤchſten fittlichen Hebels ermangelnde Natur» Religion ihm gegen bie 
dunklere Seite des natürlichen Lebens Beruhigung gab, beweist er in 
den Worten: „Mir untergräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in 
dem AU der Natur verborgen liegt; die nichts gebiet hat, das nicht 
feinen Nachbar, nicht ſich ſelbſt zerſtoͤrte, — Und daneben wieder die 
jerreißende Klage: „O Gott! Mußteft du, der du den Menfchen arm 
genug erſchufſt, ihm auch Brüder zugeben, die ihm das Bißchen Ar 
muth, das Bißchen Vertrauen noch raubten, das er auf dich hat, auf 
dich, du Allskiebenderl” Oder er trauert über den inneren Unbeftand: 
„Die Ruhe der Seele ift ein herrliches Ding und bie Freude an fi 
felber; wenn nur das Ding nicht eben fo zerbrechlich wäre als es ſchoͤn 
und koſtbar iſt!“ — Und doch taucht aus dieſen innern Untiefen zu⸗ 
weilen wieder ein Ernſt ſittlicher Selbſtkenntniß auf, der nur in einem 
reinen Gemuͤthe erwachſen kann; der Art wie die treffliche Bemerkung: 
„Es iſt mit der uͤbeln Laune voͤllig wie mit der Traͤgheit; denn es iſt 
eine Art von Traͤgheit. — — Sie iſt ein innrer Unmuth über unſre 
eigene Unwuͤrdigkeit, ein Mißfallen an uns ſelbſt, das immer mit einem 
Neide verknüpft iſt, der durch eine thörichte Eitelkeit aufgehetzt wird.” — 

Es iſt befannt dag Werther eine fentimentale Periode der Litera⸗ 
tur herbeiführte, und daß fein erftaunlicher Eindruck nicht blos mit ben 
Vorzuͤgen des Schriftflelfers fondern eben fo fehr mit ber Stimmung 


gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für gott- und weltloſe ... Mein Zutraun 
auf Spinoza ruhte auf der friedlichen Wirkung die er in mir hervorbrachte; und 
es vermehrte ſich nur, ald man meine werthen Myſtiker des Spinozismus ans 
Hagtes als ich erfuhr daß Leibniz ſelbſt diefem Vorwurf nicht entgehen Finnen,” 
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ber Zeit zufammenbiengs *) eine krankhaft uͤberreizte Empfindſamkeit, 
ein Verſchwenden von Gefühlen bie, ſtatt das Leben zu erwärmen, ſich 
von demſelben feindfelig abwenden. Dies war theilmeife auch des lei⸗ 
denden Werther’s Krankheit; und als Goethe fein Büchlein fchrieb, that 
er ed vorzüglich in der Hoffnung, fich von dem Ungeſunden was in 
jener Stimmung lag, baburch zu heilen. „Werther — beißt es — 
flellte das Innere eines kranken jugendlichen Wahnes öffentlich und 
faßlicy dar.’ *) — Diefe Manier, fid) von dem was unbemwältigt im 
ihm arbeitete, durch Darftellung in Wort und Schrift zu befreien, wurde 


*) Soethe felbft fagt hierüber: Werther. habe die große Wirkung gethan, 
„weit er überall anſchlug.“ — „Ich hatte mic) durch diefe Sompofition mehr 
als duch jede andere aus einem flürmifchen Elemente gerettet, auf dem ich 
durch eigne und fremde Schuld . . . auf die gemwaltfamfte Art hin und wieder 
getrieben worden. Ich fühlte mih wie nad einer Generalbeichte wies 
der froh und frei und zu einem neuen Leben beredhtigt. Das alte Hausmittel 
war mir dies Mal vortrefflich zu Statten gelommen. Wie ich mich nun aber 
dadurch erleichtert und aufgellärt fühlte, die Wirklichkeit in Poefie vers 
wandelt zu haben — fo verwirrten fich meine Freunde daran, indem fie 
glaubten, man müſſe die Poefie in Wirklichkeit verwandeln, einen ſolchen Ro⸗ 
man nachfpielen‘‘ u. f. w. — 

Seinen Freund Fr. Jacobi fordert er ernftlih auf (1774) ſich derſelben 
probuftiven Eur zu befleißigen: „Mir ift gang wohl, euch zu fehen in freier 
Gotteöwelt .. . in Hoffnung gutes Vorbebeutens, daß Du Dich muthig entreißen 
wirft der papiernen Veſtung Spekulations⸗ und literarifcher Herrfchaft. Denn 
das raubt dem Menfchen alle Freude an fich ſelbſt. Denn er wird herumges 
führt von dem und jenem, bie in ein Gärtchen da in eine Baumfchule . . . 
und weifet ihm jeder an feiner Hände Werks und endlich fiehet er in feine 
Hände die ihm auch Gott gefüllt hat mit Kraft und allerlei Kunſt; und es 
verbrießt ihn des Gaffens und Schmarogens an Andrer Schöpfungsfreude, 
und kehret zurück zu feinem Erbtheil, fäet pflanzt und begießt, und genießt 
fein und der Seinigen in herzlich würfender Befchränkung . . . Wandere fo 
fort, daß fih in Dir kräftige Liebe, aus ihr Einfalt Teime, aus Dir mächtiges 
Würken aufbläht 1’ — 

») Bon Genf aus fehreibt Goethe (2. Now. 1779 an F. v. Stein) fünf 
Jahre nach Werther's Erfcheinen: „Daß man bei den Franzofen auch von 
meinem Werther bezaubert ift, hätte ich mie nicht vermuthet. — — Man fragt 
mich: 06 ich nicht mehr dergleichen fchriebe? und ich fage: Gott möge mich 
behüten daß ih nicht je wieder in den Fall komme, einen zu 
fhreiben und fhreiben zu können!“ — 

„Man bat mir eine italienifche Weberfegung des Werther zugeſchickt. 
Was hat das Irrlicht für ein Auffehen gemacht! ... Aber der 
glühende Ausbrud von Schmerz und Freude die. fi) unaufhaltfam in fich felbft 
verzehren, iſt (in dee Ueberſetzung) ganz verſchwunden.“ — (12. Derbr. 1781.) 


— 36 — 


fortan fur Goethe vorlenchtender Grundſatz. Er verfichert bei Aulaß 
ſeiner Lieder: „So begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes 
Leben über nicht abweichen konnte, nämlich: dasjenige was mich erfreute 
ober quälte oder fonft beſchaͤftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwan⸗ 
bein, und daruͤber mit mir ſelbſt abzufcdhließen, um ſowohl meine Bes 
griffe von den Außern Dingen zu berichtigen als mid, im Innern deß⸗ 
halb zu berubign. — Alles was daher von mir befannt geworben, 
find nur Bruchſtuͤcke einer großen Gonfeffion.” *) — — Damit. über 
einflimmend iſt der Ausſpruch: „Die wahre Poefie kuͤndet ſich dadurch 
an daß fie als ein weltlihes Evangelium burd) innere Heiter⸗ 
keit durch Außere® Behagen, uns von ben irdifchen Laſten zu befreien 
weiß, die auf uns drüden.”*) — Wil man fi des Eigenthuͤmlich⸗ 
fen in Goethe's Wefen verfihern, fo verliere man jene Anficht von ber 
Aufgabe der Poefie nicht ans dem Auge Was er darſtellte war fat 


9 „Wie die Mufcheln Schwimmen (fchreibt er feiner Freundin Stein 1782) 
wenn fie ihren Körper aus der Schale entfalten: fo lern ich Leben, indem 
ich Das in mir Verfchloffene fahte auseinander lege.” — 

„Ich danke den Göttern daß fie mir die Gabe gegeben: in nachklingende 
Lieder das eng zu faffen was in meiner Seele immer vorgeht.“ — (1781.) 


So heißt es in Wahrheit und Dichtung, wo das Preisgeben feiner Ju⸗ 
genbliebe erwähnt wirb: „Zu der Zeit als ber Schmerz Über Friederikens Lage 
mid) beängftigte, fuchte ich nach meiner alten Art abermals Hülfe bei der 
Dichtkunſt. Ich feste die hergebrachte poetifhe Beichte wieder fort, 
um durch diefe felbftquälerifche Büßung einer innern Abfolution würdig 
zu werden. Die beiden Marien in Götz von Berlichingen und Glavigo und 
die beiden fchlechten Figuren die ihre Liebhaber fpielen, möchten wohl Reſul⸗ 
tate folher veuigen Betrahtungen gewefen fein.” — 

„Das Nefultat von allem meinem Sinnen und Trachten blieb jener alte 
Borfag: die innere und äußere Natur zu erforfhhen, und in liebe 
voller Rachahmung fie eben felbft walten zu laffen. — „Zu bie 
fen Wirkungen lagen zwei große ja ungeheure Stoffe in mir. . . Es war bie 
ältere Epoche in welche das Leben Gotzens von Berlichingen fällt, und bie 
neuere deren unglückliche Blüthe im Werther gefchilbert ift. — 

„Jener Vorfag: meine innere Natur nah ihren Eigenheiten 
gewähren und die äußere nach ihren Eigenfhaften auf mid ein- 
fließen zu laffen — trieb mi an das wunberliche Element, in welchem 
Werther erfonnen und gefchrieben ift. Ich fuchte mich innerlich von allem 
Sremten zu entbinden, das Aeußere Liebevoll zu betrachten, und alle Wefen 
vom menfchlichen an fo tief hinab als fie nur faßlich fein möchten, jedes in 
feiner Art, auf mich wirken gu laffen. Dadurch entflanden eine wunberfame 
Berwandtfchaft mit den einzelnen Gegenfländen ber Natur und ein inniges 
Anklingen, ein Mitfiimmen in's Banze” u. ſ. w. — 
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immer ein Selbfterlebtes; aber indem er es barftelit, ſteht er ſchon über 
feinem Gegenſtande, hat ſich davon losgemacht und ſchaut ihn als eimen 
zurüichgelegten Weg an. Hier liegt das Große und das Bedenkliche 
feiner Richtung; groß, denn der Dichter gab fein Inneres gewiſſer⸗ 
maßen zu dem Inflrumente ber, auf welchem bie Menſchheit aller ihrer 
verfchiedenen Zonarten aufs reinfte inne wurde; bedenklich, weil durch 
diefe® Derausftellen des Innerlichen das Geiſtige und Lebendige zu leicht 
nur wie ein Stoff behandelt verarbeitet und dem befchauenden müffigen 
Genuffe überlaffen wurde. Damit war ſchon jener fpäterm erkaͤlteten 
Sreiheit der Weg geebnet, die mit derfelben Sorgfalt und Kunft bald 
das fchönfte Seelenleben balb die Entfeffelung der Sinnlichkeit dar⸗ 
ſtellte.) — 

Eine briefliche Aeußerung (an Pfenninger) aus demfelben Jah re 
ba Werther erfchien, erklärt feine damalige religiöfe Haltung noch deuts 
licher: „Lieber, Du redeſt mit mir als einem Ungläubigen, der begreifen 
will, der bewiefen haben will, der nicht erfahren hat; und von all dem 


ift gerade das Gegentheil in meinem Herzen. — — Bin ich nicht tes 
figuieter im Begreifen und Beweiſen als ihre? Hab ich nicht eben das 
erfahren als ihr? — — Alles was unter und Widerſpruch ſcheint, 


*) Goethe fteht diefem Einwande mit der Bemerkung (in Dichtung und 
Wahrheit) Rede: es fei ein altes Worurtheil, aus der Würde eines gedruckten 
Buches entfpringend, daß es einen didaktiſchen Zweck haben müffes die wahre 
Darftellung habe aber gar keinen Zweck. „Sie billigt nicht, fie tadelt nicht, 
fondern fie entwidelt die Gefinnungen und Handlungen in ihrer Kolge, und 
dadurch erleuchtet und belehrt fie. — Dem kann man beiftimmen, namentlid 
der gewöhnlichen engen Zendenz-Poefie gegenüberz und dennoch ift der eigentz 
liche Knotenpunkt der Frage (nach den innerften und feinften Gränzen bes ethi- 
fhen und des poetifchen Urtheils) auch mit jenen Goethifchen Worten noch lange 
nicht befriedigend gelöst. 

Aus Falk's Bericht wiffen wir daß auch Herder nicht damit einverftanden 
war: „Ob ſich aber der Menſch — fagte er — hier in dieſe Region verfteis 
gen foll, wo gemalte und wirkliche Leiden ihm Eins find, wo er aufhört 
Menſch, wenn aud nicht Künftler zu ſein; wo das Licht nur noch fcheint, 
aber weber wärmt noch erquict? und ob diefe Marime nicht zu einer 
allgemeinen Charakterloſigkeit führen würde? das iſt doch eine 
andere Frage. Den Göttern wollen wir immerhin den Standpunkt ihrer ewis 
gen Ruhe nicht flreitig machen... Uns aber foll man mit feinem buntgemals 
ten Theater⸗Vorhange hinhalten; man fol uns den heiligen Ernſt laffen, ohne 
welchen alle Kunft zulegt doch nur in eine leere Gaukelei ausartet . . . „Es 
{ft gut daß ihre die Natur in allen ihren Erfcheinungen erforfchtz nur follt ihr 
mir dabei die Krone aller Erfcheinungen, ven Men ſchen nicht aus ben Augen 
rüden !’’ — 


iM nur Wortſtreit, der daraus entſteht daß ich die Sache unter anbern 
Gombinationen fentire, und drum, ihre Relativitaͤt ausbrüdend, fie an- 
ters benennen muß. Welches aller Controverfin Quelle ewig war 
und bfeiben wird. — — Und fo tft das Wort der Menfchen mir Wort 
Gottes. — — Und mit inniger Serle falle ich dem Bruder um ben 
Hals: Mofes Prophet Evangelift Apoftel Spinoza oder Machiavel (!). 
Darf aber audy zu jedem fagen: Geht's bir doch mie mir. Im Eins 
zelnen fentirft du Bräftig und herrlih; das Ganze gieng in euern 
Kopf fo wenig als in meinen.” — An ſolchen Stellen kann man ſich 
ben Unterfchied klar machen, der Goethe von ber franzöfifchen Schule 
Voltaireſcher Irreligiofität trennte; dieſe ziehen das Höhere zu fich herab 
in Staub und Spott, Goethe achtet jene religiöfe Geſtalten, ſtellt fich 
ihnen aber gleih. Eher als den „deutfchen Voltaire,” wie einige vors 
fhlugen, koͤnnte man ihn — nad Bean Paul's Vorgang — einen 
bhimmelftürmenden „XZitan’ nennen. — 

Da wo Goethe fein zuerft anndherndes dann fich abwendendes 
Verhaͤltniß zu der Brüdergemeine befpricht, giebt er einen ber wichtigften 
Auffchlüffe für die Beurtheilung feiner Stellung zum Chriftenthum. 
„Jede pofitive Religion hat ihren größten Reiz, wenn fie im Werben 
begriffen iſt; deßwegen ift e8 fo angenehm, fich in die Zelten der Apo⸗ 
ftel zu denken, two ſich Alles noch friſch und unmittelbar geiftig darges 
fett; und die Brübergemeine hatte hierin etwas Magifhes, daß fie 
jenen erften Zuftand fortzufegen, ja zu verewigen fchien ... Sie hatte 
fih) nur in unbemerkten Ranken durch die rohe Welt hindurchgewunden ; 
nun fehlug ein einzelnes Auge unter dem Schutz eines frommen vor: 
züglichen Mannes Wurzel, um ſich abermals aus unmerktichen Anfäns 
gen weit über die Welt auszubreiten . . . „Die fehöne Ruhe wie fie 
wenigſtens das Aeußere bezeugte, war höchft einlabend, indem von der 
andern Seite durch den Miffions:Beruf alle Thatkraft die in dem Men: 
fhen liegt, in Anſpruch genemmen wurde. Die trefflihen Männer die 
ih auf dem Synodus zu Marienborn Eennen lernte, hatten meine ganze 
Verehrung gewonnen; und es wäre nur auf fie angefommen 
mich zu dem Shrigen zu maden. .. 

„Ich mußte jedoch bemerken daß die Brüder fo wenig als Fraͤu⸗ 
fein von Klettenberg mid, für einen Chriften mollten gelten laffen, wel: 
ches mich anfangs beunruhigte, nachher aber meine Neigung etwaß er 
kaͤltete. Range Lonnte ich jedoch den eigentlichen Unterfcheidungsgrund 
nicht auffinden, ob er gleich ziemlich) am Tage lag, bis er mir mehr 
zufällig als durch Forſchung entgegen drang. Was mich nämlich von 





der Brübergemeine fo wie von andern werthen Chriſtenſeelen abfonberte, 
war dasfelbige worliber die Kirche fchon mehr als einmal in Spaltung 
gerathen war.” — Dies fei (fährt ex fort) die pelagianifche Anficht ges 
wefen, welche bie erblichen Mängel der Menfchen zwar fehr gern zugebe, 
aber doch der Natur inwendig noch einen gewiſſen Keim zugeftehe, weis 
cher durch göttliche Gnade belebt zu einem frohen Baume geiftiger Gluͤck⸗ 
feligkeit emporwachfen koͤnne. Hievon fei er aufs innigfle durchdrungen 
geweien, *) und bie Kluft ihm nun deutlich geworben, bie ihn von ber 
entgegengefegten Lehre trennte, **) welche bie menſchliche Natur für 
gänzlich bie in den innerſten Keim verborben erklärte. „Da mir aber 
meine Neigung zu ben heiligen Schriften fo wie zu dem 
Stifter und zu den frühern Bekennern nicht geraubt wer 
den fonnte, fo bildete ich mir ein Chriftentbum zu mei» 
nem Privatgebrauch, und fuchte diefes durch fleißiges Stubium 
der Sefchichte und durch genaue Bemerkung Derjenigen bie ſich zu meis 
nem Sinn hingeneigt hatten, zu begründen und aufzubauen.” — 


Die legten Sabre (1774—76) vor und unmittelbar nad) dem 
Uebertritt in den Weimariſchen Staatsdienft waren für Goethe eine Zeit 
fortwährender Gährung, in denen ſich neben den boffnungsreichfien auch 
drohende Keime fchon ankündigen. Noch war Alles in ihm weich und 
im Stufe; was aus diefem herrlich begabten Geiſte werden follte: ſchien 
vorzugsweife von dem Berufe abzuhangen, dem er fich widmen wuͤrde. 
— Biele anfprechende Stimmen aus diefer tief bewegten Vorbereitunges 


*) Mich hatte der Lauf der vergangenen Sabre unabläffig zu Uebung eiges 
ner Kraft aufgefordert; in mir arbeitete eine raſtloſe Thätigkeit mit dem beften 
Willen zu moralifcher Ausbildung. Die Außenwelt forderte daß biefe Thätig⸗ 
feit geregelt und zum Nutzen Anderer gebraucht werden folltes und ich hatte 
diefe große Forderung in mir felbft zu verarbeiten. Nach allen Seiten war 
ich an die Natur gewieſen; fie war mir in ihrer Herrlichkeit erfchienen. Ich 
hatte fo viele wackere Menſchen Tennen gelernt, die fich’s in ihrer Pflicht um 
der Pflicht willen fauer werben ließen; ihnen, ja mir felbft zu entfagen, ſchien 
mir unmöglich.” — 

») Anfangs hatte ex zwar die ‚„„Zerminologie diefer Lehre” fich zu eigen 
gemacht, und ſich derfelben in dem „VBriefe eines Landgeiftlichen an einen neuen 
Amtöbruder’‘ bebientz doch habe er fich, meint ex, ſchon damals nicht mit ſon⸗ 
berlichem Glücke in diefe „von der Brüdergemeine noch gefchärfte Hauptlehre 
des Lutherthums, das Sündhafte im Drenfchen ald vorwaltend anzufehen” — 


geſchickt. — 
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Zeit finden fich unter feinen Liedern. So jenes unkbertroffee °) 
„Wandrers Nachtlied⸗: 


„Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leib und Schmerzen ſtilleſt, 

Den ber doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft — 

Ad, ich bin des Treibens müde! j 

Was foll all der Schmerz und Luft? 

Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt!“ — 

Von aͤhnlichem ſtillem In⸗Sich⸗Gekehrtſein zeugen Strophen tie: 

„Selig, wer ſich vor der Welt 

Ohne Haß verſchließt, 

Einen Freund am Buſen hält, 

Und mit dem genießt, 
Was von Menſchen nicht gewußt 

Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 

Wandelt in der Nacht.“) — 


9 Es war am 12. Febr. 1776 am Bang bes Etteröberges bei Weimar 
gefchrieben. Auf die Rückſeite des Blattes das jene Verſe enthält waren von 
anberer Hand (Frau von Scharbt, Großmutter ber Freundin des Dichters) bie 
Worte aus dem Johanneiſchen Evangelium gefhrieben: „Den Frieden laß’ ic 
„euch, meinen Frieden geb ich euch; nicht geb ich euch wie die Welt gicht; 
„euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht.” — 

Bol. Goethe's Briefe an Frau von Steinz aus ben Sahren 1776 
—1826. Weimar 1848. Bd. I. ©. 10. 


*) Derfelbe Ton klingt in dem Gebichte: „An Belinde“ durch: 
„Heimlich in mein Zimmerchen verfchloffen, 
Lag im Mondenſchein, 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein. 
„Träumte da von vollen gold'nen Stunden 
| Ungemifchter Luft” u. f. fe — 

Dber in dem unerreigbar zarten Sehnſuchts⸗Hauche jener Werfe, die er 
auf den einfamen Höhen des Kickelhahn's bei Ilmenau, mit dem Blicke über 
den Thuͤringerwald, an die Wände einer Mooshütte fchrieb: 

„Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh'; 

In allen Wipfeln 

Spüreft Du 

Kaum einen Hauch; 

Die Bögelein ſchweigen im Walde — 
Warte nur, balde 

Ruheſt Du auch.“ — — 
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So fand er Stunden, von denen er fagen durfte: 


„Die ewigen Gefühle 
Heben mich, hoch und hehr 
Aus irdiſchem Gewühle.” 


Und andere, in denen nur bie Sehnſucht nach tieferer und bauernder 
Befriedigung laut mwurbe: ”) 


„Died wirb die legte Thraͤn' nicht fein, 
Die glühend Herz aufquillet, \ 
Das mit unfäglich neuer Pein 
Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 


„O! laß doch immer hier und dort 
Mich ewig Liebe fühlen! 
Und möcht der Schmerz nicht alfo fort 
Durh Neo und Adern wühlen! 


„Könnt ich doch ausgefüllt einmal 
Bon bir, o Ew’ger, werten — —⸗— 
Ach! diefe lange tiefe Qual 

Mie dauert fie auf Erden!’ — 


Ueber das haltiofe und lichtlofe gewöhnliche Wenfchentreiben **) 
klagt er in einem an Frau von Stein (14. Aprü 1776) gerichteten 
Gedichte: 

„Ach, fo viele taufend Menfchen Tennen, 
Dumpf fich treibend, kaum ihr eigen Herz; 
Schweben zwecklos hin und her, und rennen 
Hoffnungslos in unverfeh’'nen Schmerz! 
Sauchzen wieder, wenn ber fehnellen Freuden 
Unerwar'te Morgenzöthe tagt.” — — — 


9 Die hier mitgetheilten Strophen wurben zuerft wieder in den Blättern 
für literarifche Unterhaltung abgebrudt, aus „Ewald's Urania für Kopf und 
Herz“ 1. 1. 179. 


”) Bon welchem ex ſich zuweilen in bie ftillfte Beſchaulichkeit zurückzog: 


„Laß den Anfang mit dem Ende 
Sih in Eins zufammenziehn; 
Schneller als die Gegenftände 
Selber dich vorüberfliehn. 

Denke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: | 
Den Gehalt in deinem Buſen 

Und bie Form in deinem Geiſt.“ — 
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Dann aber wechſelt mit dieſen Toͤnen ber Wehmuth *) wieder ber fris 
ſcheſte aus tiefer Lebensquelle geſchoͤpfte Naturfinn und Lebensmuth; 
fo auf der Fahrt Über dem Zuͤrcher⸗See: 
„und frifche Nahrung, neues Blut 

Saug’ ich aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo hold und gut, 

Die mi am Bufen hält!” — 

Ebenſo in dem Bundesliede: 


„Der lebt in unferm Kreife, 

Und lebt nicht felig drin? 

Genießt die freie Weife 

Und treuen Bruberfinn! — — 
„uns bat ein Gott gefegnet 

Mit freiem Lebensblick; 

Und Alles was begegnet, 

Exrneuert unfer Glück!“ — 


In den Briefen an die Gräfin Augufte zu Stolberg it uns das 
damalige innere Bild des Dichters, des raſtlos bewegten, ſtuͤrmiſch er⸗ 
faßten — in manchem merkwuͤrdigen Worte erhalten: „Ich fuͤhle 
(ſchreibt er im Januar 1776) Sie koͤnnen ihn tragen dieſen zerſtuͤckten 
ſtammelnden Ausdruck, wenn das Bild des Unendlichen in uns wuͤhlt. 
Und was iſt das als Liebe? — Mußte er Menſchen machen nach ſei⸗ 
nem Bild, ein Geſchlecht das ihm aͤhnlich ſe was müffen wir 
fühlen, wenn wir Brüder finden, unfer Gleichniß, uns 
feld verdoppelt! — — Sie fragen — ſchließt er — ob ich gluͤck⸗ 
lich bin? Ja, ich bin’s, und wenn ich's nicht bin, fo wohnt wenig: 
flens all das tiefe Gefühl von Freud und Leid in mir.” 
— „Weder rechts noch links — heißt es fpäter — frage er, was von 
dem gehalten werde was er mache?” denn in der Arbeit fleige er immer 
gleich eine Stufe höher; er fpringe nach keinem Ideale, fondern kaͤm⸗ 


9 Wenn a z. B. in der „Wonne der Wehmuth’’ warnend ruft: 
„Trocknet, teodinet nicht 
Ihränen ber ewigen Liebe! 
Ad, nur dem halbgetrocdneten Auge 
Wie öde, wie tobt die Welt ihm exrfcheint!” — 
Dber wenn er im „Geiſtesgruß“ den-alten Helden Hagen läßt: 
„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
Verbehnt’ die Hälft’ in Ruh! 
Und du, bu Menfchenfchifflein dort, 
Bahr immer immer zu)” — 
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pfend und ſpielend wolle er feine Gefühle fich zu Fähigkeiten 
entwideln laffen.”) Seine größte Glückſeligkeit aber ſei mit den 
beiten Menſchen feiner Zeit zu eben. — Nach ſolchen Aeußerungen, 
in denen ſich fehon ein fo fichered und ſtolzes Gefühl feines Berufes 
und Talentes ankündigt, folgen Stimmungen in benen er vor fidy fels 
ber, vor der ungeftümen Gährung in feinem Innern erfchridt: „Großer 
Sott, was ift da8 Herz des Menfhen! — — O wenn ich jest nicht 
Drama’s fchriebe, ich gieng zu Grund.” — Wie ängftlih mahnt ihn 
ein banges Borgefühl: „Wenn Du Ieideft, fehreib mir, ich will Altes 
theilen; o dann laß mich auch nicht ſtecken zur Zeit der Truͤbſal, bie 
kommen koͤnnte, wo ich Dich flöhe und alle Xieben! erfolge mich, ich 
bitte Di, verfolge mich mit Deinen Briefen dann, und rette mid) 
von mir felbft!-*") — „Ich bat mein Derz fo freundlid — ruft er 





*) Den nicht felten auftauchenden Widerfpruch zwiſchen feinem bichterifchen 
und feinem praktiſchen (Beamtens) Beruf befpricht er auch in einem Briefe an 
Frau von Stein 14. Sept. 1780: „Manchmal preife ich den Mark Antonin 
glücklich ... daß er ſich in die Dichtkunſt und Beredſamkeit nicht eingelaffen. 
Ich entziehe vdiefen Springwerten und Kaskaden fo viel möglich die Waſſer, 
und fhlage fie auf Mühlen oder in die Wäſſerungen; aber ehe ich's mich ver⸗ 
ſehe, zieht ein böfer Genius den Zapfen, und Alles fpringt und fprudelt. Und 
wenn ich denke, ich fite auf meinem Klepper, unb reite meine pflichtmäßige 
Station ab: auf einmal Eriegt die Mähre unter mir eine herrliche Geftalt, 
unbeziwingliche Luft und Flügel, und geht mit mir davon. — „Heute in dem 
Weſen und Treiben verglich ich mich mit einem Vogel der fich aus einem gu⸗ 
ten Endzwed in's Wafler geftürzt hat, und dem da er am Erfaufen ift, bie 
Goͤtter feine Flügel in Floßfedern nach und nach verwandeln. Die Fifche die 
ſich um ihn bemühen begreifen nicht, warum es ihm in ihrem Elemente nicht 
fogleich wohl wird.” — 

") Hieher gehört auch was er einer andern ebeln Freundin (F. v. Stein) 
damals fchrieb: „Ach! die acht Wochen haben doch viel verfchüttet in mir, 
und ich bleibe immer der ganz ſinnliche Menſch!“ (8. Nov. 1776.) — „Und 
wenn ich heimlich nicht mit mir zufrieden bin — fchreibt er an diefelbe, 5. Juni 
1780 — fo find Sie wie die eherne Schlange, zu der ich mich aus meinen Sünden 
und Fehlern aufrichte und gefund werde. Denn die Götter haben den Men⸗ 
[hen BVielerlei gegeben: das Gute daß fie fi) vorzüglich fühlen, und bas 
Böfe daß fie fih gleich fühlen.” — 

„Machen Sie's gut mit mir, und fchaffen Sie gottfelig den Grimmen 
ftein in Friedenſtein um!... Sie lehren mein überall verfchulbetes Herz haus⸗ 
hättifher werden und in einer reinen Ausgabe und Einnahme fein Glück 
finden. — „Ich bitte Dich fußfällig, vollende Dein Werl: made mid 
reht gut! Du kannſt's!“ — (März 1781.) 

„Was bin ich Dir nicht fhulbig! ... Hätt’ ich auch ohne Dich je mei⸗ 
nen Lieblings⸗Irrthümern entfagen mögen? Könnt’ ich auch wohl die Welt fo 

Geiger, 11. 23 
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ſpaͤter — und mir warb’s leicht, und eine Zufiherung warb mir daß 
ich gerettet werben, daß noch was aus mir werden ſollte — — Wir 
wollen einander nicht auf's ewige Xeben vertröften; bier noch muͤſſen 
wir gluͤcklich fein!“ — Doch muß er bald darauf fragen: „Wird mein 
Herz endlich einmal in ergreifendem wahrem Genuß und Leiden die Se 
ligkeit die Menfchen gegönnt warb, empfinden, und nicht immer auf den 
Mogen der Einbildungstraft und Überfpannter Sinnlichkeit Himmel auf 
und Höllen ab getrieben werden! — Was ift das Leben bes Menfchen?“ 
— So gehorcht er den aufs und abwogenden Strömungen feiner Ge 
fühle und Neigungen, ohne eine andere Regel für fein Wollen und 
Thun aufzufinden als das eigene Herz: „Ich bleib meinem Herzen 
treu, und laß e8 gehen. — — Wenn ich mieder fo fühle daß mitten 
in all dem Nichts ſich doch wieder fo viel Häute von meinem Herzen 
löfen, fo die convulfiven Spannungen meiner fleinen närrifchen Com⸗ 
pofition nachlafien, mein Blick heitrer über Welt, mein Umgang mit 
den Menfchen fichrer fefter weiter wird, und doch mein Iunerftes 
immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt,*) 
die nach und nad) das Fremde durch den Geift der Reinheit, ber fie 
ſelbſt iſt, ausftößt, und fo endlich lauter werben wird wie gefponnen 
Gold! — Da laß ich's denn fo gehen. — Betruͤge mich vielleicht felbft. 
Und danke Gott.” — So bleibt er bei Andeutungen über den Wechſel 
im Sinnen, bei einer Objektivieät fiehen: als Eönnte er fo wenig dabei 
thun wie beim Wechfel der Witterung. **) „Ich (bin) in wunderbaren 
Kälten und Wärmen. — — Mein Herz ift übel dran. Es iſt auch 


rein fehen, fo glücklich mich drinnen betragen, als feitbem ich nichts mehr drinne 
zu ſuchen habe?’ — (9. April 1782.) 

) „Jetzt leb' ich — fchreibt er 2. März 1779 in dieſem Geifte an Frau 
v. Stein — mit den Menfchen diefer Welt, und effe und trinke und fpaße 
auch wohl mit ihnen, ſpüre fie aber faum, denn mein inneres Leben 
geht unverrüdlich feinen Gang.’ — 

Mit einem tiefen Einblid in's Menfchenherz ruft er fpäter einmal aus 
(22. Sept. 1781): „Chriftus hat reht, uns auf die Kinder zu wei 
fen; von ihnen Tann man leben lernen und felig werden.” — 

9 Diefer Unglaube an eine von innen aus ummwandelnde und Alles er: 
neuernde zweite göttliche Schöpfung im Menſchen ift unwiderlegbar, folange 
das Auge noch nicht geöffnet ift für das höchfte Myſterium einer das Leben 
bes Einzelnen wie die Gefhichte der Menfchheit umfaflenden Erlöfung, ber ret⸗ 
tenden ewigen Liebe: der Gnade, mit Einem Worte. — Auch noch 1784 fchreibt 
Goethe an Jacobi: „Kein Menfh kann eine Faſer feines Weſens 
ändern, ob er glei Vieles an fih bilden kann ... Wir follten Alle mit 
einander Mitleiven haben.’ — 
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Herbſtwetter drin, nicht warm, nicht kalt.” — Es treten dann Zeiten 
ein (1776), wo ihm ber Gedanke an reinere Menfchen wie ein Gebet 
verfommt, das für ihn zu heilig fei: „Es ift Läfterung, wenn ich mit 
Dir rede! ich will lieber gar nicht beten ald mit fremden Gedanken ger 
mifcht!” — Aus der vervirrenden Welt ermannt er ſich dann zuwei⸗ 
len zu ernfterer Prüfung: „Da laß ich mir von den Vögeln mas vor: 
fingen, damit Ruhe Über meine Seele komme, und ich wieder von vorn 
möge anfangen zu tragen und zu leiden. — — Ich fagte immer in 
meiner Jugend zu mir, da fo viel taufend Empfindungen das ſchwan⸗ 
Eende Ding beftürmten: Was das Schidfal mit mir will, daß es mich 
durch all die Schulen gehen läßt? Es hat gewiß vor, mich dahin zu 
ftellen, wo mid, die gewöhnlichen Qualen der Dienfchheit gar nicht mehr 
anfechten muͤſſen. Und jest noch feh ich Alles als Vorberei- 
tung an.) — — Was wird’ werden? Ich hab eben noch viel 
auszuftehen; das iſt's, was ich in allen Drangfalen meiner Jugend 
fühlte; aber geftählt bin ic auch, und will ausdauern bis an's Ende.” — 


Auch feine Poefie betrachtete er damals ‚„‚ganz als Naturz’ denn am 
freubigften fei die Ausübung feiner Dichtergabe unwilltürlih ja wider 
Willen bervorgetreten. „Da jeboch eben die Natur die dergleichen größere 
und Beinere Werke unaufgefordert in mir hervorbrachte, manchmal in großen - 
Paufen ruhte, und ich in einer langen Zeitſtrecke felbft mit Willen nichts herz 
vorzubringen im Stande war, und daher öfters lange Weile empfand — fo 
trat mir bei jenem ſtrengen Gegenſatz der Gedanke entgegen: ob ich nicht von 
der andern Seite das was menſchlich vernünftig und verfländig an 
mir fei, zu meinem und Anderer Nusen und Bortheil gebrauchen, und bie 
Zwifchenzeit ... ben Weltgefchäften wibmen, und bergeftalt nichts von meinen 
Kräften ungebraucht Laffen ſollte?“ — 

Auf diefe Weife bereitete fich in Goethe die Vereinigung des bichterifch- 
beſchaulichen und des praktifch-thätigen Lebens und Wirkens. vor: Poet und 
Weltmann, Taſſo und Antonio. — Eine Vereinigung, die aber nie harm o⸗ 
nifh wurde. — 


*) So fhreibt er auch am zweiten Jahrestag feiner Ankunft in Weimar 
(8. Novbr. 1777. An $. v. Stein): „Hernach fand id daß das Schickſal, 
indem es mid) hieher pflanzte, volllommen gemacht hat wie man’s den Linden 
thut, man fchneidet ihnen den Gipfel weg und alle fchönen Aefte, daß fie neuen 
Trieb Triegen, fonft fterben fie von oben herein. Freilich ftehen fie bie erften 
Jahre wie Stangen da. — 

Bei der Ernennung zum „Geheimden- Rath’ bemerkt er — fehr be⸗ 
zeichnend für jene Zeit: „Es kommt mir wunderbar vor daß ich fo wie im 
Traum mit dem breißigften Jahr die höchfte Ehrenftufe die ein Bürger in 
Deutfchland erreichen kann, betrete.“ — (3. Sept. 1779.) 
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Als Goethe Obiges niederſchrieb, war er bereits (felt dem 7. Nov. 
1775) an dem Drte, wo er vielleicht am eheften der Mettung bedurft 
hätte, zu welcher er früher die Freundin verpflichten wollte. *) Seine 
Verfegung nad) Weimar, in den Staatedienft, an den Hof, war für 
feine fernere Richtung, für feine innere Gefchichte fo folgenreich mie 


) Statt der Kreundin richtete Klopftod ein warnended Wort an ben jün- 
gern Freund. Er fchrieb an Goethe in einem Zone, der freilich nicht ganz 
geeignet war an dad Herz des jungen Dichters zu fprechen (8. Mai 1776): 
‚Hier einen Beweis meiner Sreundfchaft, Lieber Goethe! Er wird mir zwar 
ein wenig fauers aber er muß gegeben werben.” — — „Grundſätze, Ihre und 
meine, bei Seite! Was wird benn der unfehlbare Exfolg fein, wenn es fort 
währt? Der Herzog wird, wenn er ſich ferner zum Krankwerden betrinkt, ans 
ftatt wie er fagt feinen Körper dadurch zu ftärken, erliegen und nicht lange 
leben... Die Deutfchen haben fich bisher mit Recht über ihre Kürften befchwert 
dag diefe mit ihren Gelehrten nichts zu fchaffen haben wollen. Sie nehmen 
jet den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. Aber was werben anbre 
Kürften, wenn fie in dem alten Zon fortfahren, nicht zu ihrer Rechtfertigung 
anzuführen haben, wenn es nun gefchehen fein wirb was ich fürchte? Die 
Herzogin wird vielleicht ihren Schmerz jegt noch niederhalten könnenz denn fie 
denkt männlich. Aber dieſer Schmerz wird Gram werben ; und läßt fich dann 
der auch nieberhalten? — Louiſens Sram! Goethe! nun rühmen Sie fich nit 
dag Sie fo lieben wie ich.“ — — „Es kommt auf Sie an, ob Sie dem Her= 
zog biefen Brief zeigen wollen oder nit? Ich für mich habe nichts dawider; 
im Gegentheil. Denn da ift er gewiß noch nicht, wo man die Wahrheit die 
ein treuer Freund fagt, nicht mehr hören mag.’ — Darauf antwortete Goethe 
(21. Mat): „Verſchonen Sie uns künftig mit folhen Briefen, lieber Klopftod! 
Sie Helfen uns nichts und machen uns immer ein Paar böfe Stunden. Sie 
fühlen felbft daß ich darauf nichts zu antworten habe. Entweder ich müßt 
als ein Schulfnabe ein Pater peccavi anftimmen oder fophiftifch entfchuldigen 
ober als ein ehrlicher Kerl vertheidigen, und käme vielleicht in der Wahrheit 
ein Gemiſch von allen Dreien heraus, und wozu? XAlfo Fein Wort mehr zwi: 
fhen uns über die Sache. Glauben Sie mir daß mir kein Augenblict meiner 
Eriftenz überbliebe, wenn ich auf alle folhe Anmahnungen antworten follte, 
— Dem Herzog thats einen Augenblidt weh daß es von Klopftod wäre. Er 
liebt und ehrt Sie; von mir wiffen und fühlen Sie eben das. Leben Sie wohl. 
Graf Stolberg fol immer kommen. Wir find nicht fehlimmer, und — wills 
Gott — befier ald er uns gefehen hat.’ — 

Klopſtock's Entgegnung zeugt von feiner Entrüftung (Hamburg 29. Mai 
1776): „Sie haben den Beweis meiner Freundſchaft fo fehr verfannt als er 
groß war. Groß befonders deßwegen weil ich unaufgeforbert mich Höchft un⸗ 
gern in das mifche was Andere thun. Und da Sie fogar unter „all folche 
Briefe und all ſolche Anmahnungen“ — den Brief werfen welcher diefen Bes 
weis enthielt: fo erkläre ich Ihnen hierdurch, daß Sie nicht werth find 
bapih ihn gegeben habe. Graf Stolberg fol nicht Tommen, wenn er 
mich hört, ober vielmehr wenn er fich ſelbſt Hört.” — 
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zehen Jahre fpäter feine italienifche Neife Man Kann «6 ſich nicht 
verbehlen: das Leben in Weimar hat ben reineren Eindlichen Ton, der 
fi früher trog allen Schwankungen nicht verloren hatte, aus Goethes 
Seele verdrängt: jene verfchwiegene innere Stätte, wo Unſchuld und 
Seelenruhe Eins find und alle Einftrömungen des Lebens beherrfchen 
— fie wurde nun oft von willtürlich gepflüdten finnlichen Genüf: 
fen und von verflatternden Belufticungen wie mit dichtem Gefträuch 
überbedt. Man mißverfiehe dies nicht fo, als hätte die Gemeinheit - 
eines geſunkenen Sinnes und Strebens ſich feiner bemeiftertz eine Be⸗ 
bauptung, die durch Goethe's fpätere Leiſtungen aufs lauteſte Lügen 
geftraft würde. Das aber läßt ſich behaupten, daß der innerfte heilige 
Gehalt der ihm einwohnenden höheren Natur von der Stidluft eines 
nichtigen Scheinlebens beengt wurde, daß die Entfeffelung feines „daͤ⸗ 
monifchen,” die fittlihen Schranken tberfchreitenden Wefens ihn zu 
fchtwindelnden Wirbeln mit fortriß. Was mir damit andeuten, bat 
Niebuhr noch flärker fo bezeichnet: das Weimariſche Hofleben ſei die 
Delila gervefen, welche unferm deutfchen Eimfon feine Loden und damit 
das Geheimniß feines höheren Berufs geraubt. — Als Goethe nach 
Weimar fam, war er noch Feineswegs zu einem inneren Abfchluffe, zu 
einer fertigen Charakter-Bildung gelangt; er fand am Cingange des 
Mannedalterd, kaum im fieben und zwanzigſten Jahre, alfo in der 
Meriode des Lebens mo die jugendliche Beweglichkeit und Meichheit in 
feftere Sormen und klareres Bewußtfein übergehen fol; ein Zeitraum 
ber für den inneren Menfchen beinahe noch bedeutender ift als ber 
Webergang von der Kindheit ind Juͤnglingsalter. In der Literatur haben 
wir uns freilih nur an den Goethe zu halten wie er in feinen Wers 
fen vor uns fteht, und die Trage erfcheint dort mäßig: ob er ohne den 
Einfluß feiner Weimarifhen Stellung fi nicht zu einer andern Höhe 
der MWeltbetrachtung, und befonders zu einer fhöneren und teineren Form 
des fittlihen Dafeins ausgebildet hätte? Unfere Trage hat aber ein 
Recht für den freien fich innerlich erft bildenden Menſchen; ihm thut 
die Erkenntniß noth: unter welchen Einflüffen die Gefundheit unferes 
ideellen Daſeins gedeihe, und an welchen Klippen die bevorzugteften ſtre⸗ 
benden Menſchen Schaden genommen. — 

Goethe's Freund, Heinrich Mer, ein fcharfer kritiſch ägender Geift,*) 
wollte ſchon an den erften Produkten ber Weimarifchen Zeit den herab« 


9 3 9. Merd (aus Darmftadt 1741—1791) von dem Wieland 1776 
rühmte: er ſei unter den Kritilern das was Klopftoc unter ben Dichtern, 
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ziehenden Einfluß der veränderten Lebenstweife erfennen: „Gold einen 
Quark — ſchalt er fhon 1773 beim Clavigo — mußt Du mir Fünf 
tig nicht mehr fchreiben; das Binnen die andern au.” — „Siehſt du 
— fagte er fpäter in Weimar dem Dichter in's Angefiht — im Ver⸗ 
gleich mit dem mas du in der Welt fein koͤnnteſt, und nicht bift, iſt 
mir Allee was du gefcehrieben Haft, Koth.” — Und zornig bemerkte et 
gegen Andre: „Was fällt dem Wolfgang ein, bier zu Meimar am 
Hofe herumzuſchranzen und zu ſcherwenzen; andre zu hudeln, oder — 
mas mir alle Eins ift — fich von ihnen hudeln zu lalfen! Giebt «5 
denn nichts befferes für ihn zu thun.” — Goethe freilich ruft im Zone 
des keckſten Muthes und Uebermuthes: „Den Hof hab ich nun probirt; 
nun will ich auch das Megiment probiren,*) und fo immer fort. — 
Es geht mit uns allen gut; denn was fchlimm geht, daß ich mid 
nicht anfechten (An Merd, März 1776). — „Staub daß ich mir 
immer gleich bin; freifich hab ich was auszuſtehen gehabt; dadurch 
bin ich nun ganz in mich gekehrt. Der Herzog ift eben fo; **) daran 





Herder unter ben Gelehrten, Lavater unter ben Shriften und Goethe unter 
allen menfchlichen Menfchen — hatte, nach Goethe's eigenem Geftänbniffe, auf 
befien Erben „den größten Einfluß” gehabt. Das Kritifhe und über: 
wiegend Negative in feinem Urtheil und Weſen zog ihm von Seiten Goe 
the’8 den Namen „Mephiftopheles Merck“ zus; und noch kurz vor feinem 
Tode (1831) äußerte Goethe: „Merck und ich waren immer miteinander wie 
Fauſt und Mephiſtopheles.“ — Merck felber litt (nach Goethe's Verſi⸗ 
cherung) unter der verneinenden und zerftörenden Natur feines Geiftes und dem 
Mangel an Probuktivität. Jener herbe äsende Zug feines Weſens hatte gewiß 
auch mit in vielfachen amtlichem und häuslichem Unglüc feinen Grund. Wahr: 
ſcheinlich war es die Untreue feines Weibes, die ihn zu der verzweifelnden 
Aeußerung gegen Wieland vermochte (1784) „daß feine Elephantenknochen und 
fein Hund fein einziger Troft im Leben und im Sterben ſeien.“ — In folder 
Verdüfterung endete Selbftmorb das Leben des Unglücklichen 27. Zuni 1791. — 
) Zwei Jahre fpäter (Mai 1778) fchreibt er aus Berlin: „Mit den 
Menfchen hab ich, wie ich fpüre, weit weniger Verkehr als fonft. Und id 
heine dem Ziele dramatiſchen Wefens immer näher zu fommen, 
da mich's nun immer näher angeht: wie die Großen mit den Drenfchen und 
die Götter mit den Großen fpielen. — „Es ift eine feltfame Fügung daß mir 
bier find... Gleichmuth und Reinheit erhalten mir die Götter aufs fchönfte, 
aber dagegen welft die Blüthe des Vertrauens ber Offenheit der hingebenden 
Liebe täglich mehr. Sonft war meine Seele wie eine Stadt mit geringen 


Mauern die hinter fich eine Gitadelle auf dem Berge hat; das Schloß bewacht 
ih, und die Stadt ließ ich wehrlos.“ — 


) Ein an Frau von Stein gerichtetes Gedicht des Herzogs (Juli 1777) 
zeigt feine damalige dichteriſch⸗traumende Stimmung: 
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denn bie Welt freilich keine Freude erlebt; wir halten zufammen, und 
geben unfern eigenen Weg, ſtoßen fo freilich allen Schlimmen Mittel: 
mäßigen und Guten fürn Kopf; merden aber doch bindurchdringen, 
denn bie Götter find fichtbar mit uns.“ (Juli 1776.) — Und an La—⸗ 
vater: „Ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge der Welt, voll 
entfchloffen, zu entdecken gewinnen fcheitern ftreiten oder mich mit aller 
Ladung in die Luft zu fprengen.” — (1776.) 


— — — ‚Bin heute göttlid in meinem Selbft gebabt; 
„Die Geifter der Wefen durchfchweben mich heut, 
„Seben mir dumpfes doch füßes Geleit. 
„Wohl Dir Gute wenn Du lebeft auf Erben 
„Ohne Andrer Eriftenz gewahr zu werben. — 
„Tauche Dich ganz in Gefühle hinein, 
„Am lieboollen Geiftern Gefährtin zu fein. 
„Sauge den Erbfaft, faug Leben Dir ein, 
„Um liebvoller Geifter Gefährtin zu fein.’ — 


Zwei Jahre nachher fchreibt Gocthe (24. Sept. 1779 an Frau v. Stein) 
an ber Seite des Herzogs zu Speyer: „Wir ftreihen wie ein ftiller Bach 
immer weiter gelaffen in die Welt hin... . Die Schweiz liegt vor uns, und 
wir hoffen mit Beiftand des Himmels in den großen Geflalten der Welt uns 
umzutreiben und unfere Seifter im Erhabenen der Natur zu baden.’ — 

Später werden auch Stimmen der Unzufriedenheit laut (März 1781): 
„Mid wundert nun gar nicht mehr daß Fürften meift fo toll dumm und al- 
bern find; nicht leicht hat einer fo gute Anlagen ald der Herzog, nicht Leicht 
hat einer fo viel verftändige und gute Menfchen um ſich und zu Freunden als 
er, und doch will's nicht nach Proportion vom Flecke, und das Kind und ber 
Fiſch⸗Schwanz guden ehe man ſich's verfieht wieder hervor. Das größte Uebel 
Hab ich auch bemerkt. So paffionirt er fürs Gute und Rechte ift, fo wird's 
ihm doch weniger darinne wohl ald im Unfchidlichen; es ift ganz wunderbar, 
wie verfländig er fein Tann, wie viel er einficht, wie viel Tennt, und doch 
wenn er ſich etwas zu Gute thun will, fo muß er etwas Alberned vornehmen, 
und wenn’s das Wachslichterzerfnaupeln wäre. Leider fieht man daraus daß 
es in der tiefften Natur ftedt, und daß der Froſch fürs Waſſer gemacht ift, 
wenn er gleich auch eine Zeitlang fich auf der Erde befinden Tann.” — 

— „Ich habe die Dofleute bedauert — ſchreibt er 12. Sept. 1776 — 
mich wundert daß nicht die meiften gar Kröten und Bafilisten werben.’ — 
„Sott bat den Menfchen einfach gemacht; aber wie er gewicdelt wird 
und ſich verwickelt: ift ſchwer zu ſagen.“ — (Decbr. 1778.) — 

Der Herzog dagegen fpricht einmal (Decbr. 1780) gegen Knebel die Be- 
forgniß aus: Goethe werde in feinem Wefen noch fo ätheriſch werben, daß 
ihm endlich das Athemholen entgehen werde! — 

Goethe aber ſprach damals (8. Sept. 1780 in Ilmenau): „Die Men 
fhen find vom Fluch gebrüdt der auf die Schlange fallen follte: die Eriechen 
auf dem Bauche und freffen Staub.” — 


Unheimlicher noch lauten manche Bemerkungen feiner Fteunte. aus 
jener Zeit: „Goethe — fchreibt fein Schwager Schloffer 1777 — hat 
mir neulich durch feinen Bedienten fchreiten laffen, ohne nur ein Grüß 
dich Bott! beizufegen. — Er mar innig von mir geliebt; er hat 
mic) aber vorbereitet, erftaunlich gleichgültig gegen ihn zu fein.” — 

Und Wieland, der neben Goethe lebte, fchreibt an Mer (Detober 
1777): „Goethe leidet zeither immer an Bahnfchmerz, comme un 
damne. Aber er macht's auch darnach; man muͤſſe die beftialifche 
Natur brutalifiren. — — Goethe und der Herzog find auch von dieſem 
Glauben; aber fie befinden fich meiftens fo übel, dabei, daß ich feine 
Verfuchung Eriege ihr Profeiyt zu werden.’ — Und noch zwei Jahre 
fpäter (1779) bat Wieland zu Elagen: „Was mir leid thut, ift dies, 
baß jede Poliffonerie, die man zu Weimar oder Ettersburg ausgehen 
läge — in die weite Welt eventirt. — Der unfaubere Geift der Pos 
Iiffonerie und der Frage, der in unfre Oberen gefahren ift, verdrängt 
noch gerade alles Gefühl des Anftändigen, alle Ruͤckſicht auf Verhaͤlt⸗ 
niffe, alle Zuht und Schaam.” — Wieland deutet auf Vorfälle, wo 
nicht nur er verfpottet wurde, fondern wo Goethe ſich fo weit vergefs 
fen Eonnte, die Schrift feines Freundes Friedrich Jacobi dem Spott 
und Gelächter eines übermüthigen Clubbs preiszugeben. — Erſt im 
folgenden Jahre fhien es als wolle Goethe wieder einlenken; wenigftens 
ruͤhmt ber verföhnte Wieland von ihm: „In Goethe's öffentlichem 
Benehmen nehme ich eine owgooovusn» (weiſe Mäßigung) wahr, *) 
welche die Gemüther nach und nach beruhigt, und mir Bürge ift daß 
noch Alles fo gut bei uns gehen wird ald man’s verlangen fan.” — 

Man denke nicht daß Goethe in diefen Jahren eines leichtfinnig 
Außerlichen Treibens, in der Verweltlichung des inneren Sinned von je: 
der Anknuͤpfung an ein befieres Streben abgefommen fei.**) Bald 





*) „Ih verlange — fchrieb Goethe im Mat 1782 — nicht mehr von ben 
Menſchen als fie geben Eönnen, und ich bringe ihnen wenigftens nicht mehr 
auf ald fie haben wollen... — Die Seele aber wird immer tiefer in fich felbft 
zurücdgeführt, je mehr man die Menfchen nad) ihrer und nicht nach fei- 
ner Art behandelt; man verhält fich zu ihnen wie der Muſikus zum In⸗ 
fleument; und ich Könnte es nicht acht Tage treiben, wenn mein Geift nicht 
in ber glückſeligen Gemeinfchaft mit dem Deinigen lebte.“ — 

Auf biefem beweglichen Erdball — meinte er ein ander Mal Juni 1781 
— iſt doch nur in der wahren Liebe der Wohlthätigkeit und den Wiſ⸗ 
fenfhaften bie einzige Freude und Ruhe.” — 

.) Er kann 3.8. von Eiſenach aus 6. Sept. 1777 derb jenes tolle Trei⸗ 
ben eingeftehen, und dann feiner Freundin erflären: „Wo ich weg bin, Können 





äußerte fich jenes beſſere Wollen in bisweilen bervorbrechender bittrer 
Beratung des ihn umflatternden glänzenden Tandes; bald auch im 
edein Ermeifungen eines Liebenden Mitgefühls für Leidende. Für Er⸗ 
ſteres fpricht ein Brief von 1778: „Ich bin nun ganz in alle Hofs 
und politifche Haͤndel verwidelt, und werde faft nicht wieder weg koͤn⸗ 
nen. Meine Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthlimer Wei⸗ 
mar und Eifenady immer ein Schauplag, um zu verfuchen wie einem 
die MWeltrolle zu Geſichte ſtuͤnde. — — Ob ich glei mehr ale 
jemals am Plag bin, das dburhaus ... ſJaͤmmerliche] 
diefer zeitlihen Herrlichkeit zu erkennen.“ — Und an 2a 
vater (1779) mit dantendem Blick auf fein Leben: „Mein Gott, dem 
id) immer treu geblieben bin, bat mich reichlich gefegnet im Geheimen; 
denn mein Schidfal ift den Menfchen ganz verborgen.” — „Wie Id) 
das Schiefal anbete (hatte er 9. Zuli 1776 der Freundin Stein ges 
fchrieben) daß es fo mit mir verfährt! So Alles zur rechten Zeit!” — 

Ungefähr in diefelbe Zeit*) füllt feine Winter- Reife nach dem Harz, 
wohin ihn nur das Verlangen führte, einem ungiüdlichen gemuͤthlich 





Sie aud die Idee lieben die Sie von mir haben; wenn ich da bin, wird fie 
oft geftört durch meine Thor: und Tollheit. — „Ich habe Sie doch ganz 
allein lieb, das fpür ih an der Wirthfchaft mit den übrigen rauen. — 
„Stündlich feh ich mehr daß man ſich aus dieſem Strome bes Lebens and 
Ufer retten, drinne mit allen Kräften arbeiten ober erfaufen muß.’ — 

Dann aber vergleiche man bamit die Stille und Innigkeit der Worte bie 
er auf ber Wartburg fchrieb: „Hier wohn’ ich nun, und finge Pfalmen dem 
Herrn der mid) aus Schmerzen und Enge wieder in Höhe und Herrlichkeit 
gebradht Hat! — — Bier oben! In dem graufen linden Dämmer des Monde 
die tiefen Gründe Wieschen Wälder und Waldblößen, die Felfenabhänge davor, 
und hinten die Wände ... und wie das weite Thüringen hinterwärts im Däm⸗ 
mer fi dem Himmel mifcht ... Wie der lang Gebundene reck ich erft meine 
Glieder; aber mit dem rechten Gefühl von Dank, wie der Durftige ein Glas 
Waſſer nimmt, und die Heiligkeit des Brunnens und die Lichheit der Welt 
nur nebenweg fchaut.” (13. Sept. 1777.) — „Dieſe Wohnung ifl dad Herr⸗ 
lichfte was ich erlebt habe, fo hoch und froh, daß man hier nur Gaft fein muß, 
man würde fonft vor Höhe und Fröhlichkeit zu nichte werben.” — (14. Sept.) 
— Bol. Briefe an Frau von Stein I. 113 ff. 

*) Im December 1777. — Xuf dem Broden fehrieb er 10. Decbr. in 
fein Tagebuch: „Heiterer herrlicher Tag, rinas die ganze Welt in Wolken 
und Nebel, oben alles heiter. Was ift der Menſch daß du fein gebentft! — 
„Was foll ic; — ſchrieb er Abende — vom Herren fagen mit Federſpuhlen, 
was für ein Lied ſoll ich von ihm fingen? im Augenblid wo mir alle Profa 
zur Poefie und alle Poefie zur Profa wird: Es ift fehon nicht möglich mit. 
ber Lippe zu fagen was mir wiberfahren ift!... Mit mir yerfährt Gott wie 


werbäfterten Menſchen, der ſich an ihn um Troſt gewendet hatte, Rath 
und Beruhigung zu bringen. Auf dem Wege dorthin mwurbe fein Mit⸗ 
leid zur Andacht, zum Gebet in jenen Strophen, in denen gewiß ber 


wärmfle Hauch göttlich fegnender Liebe weht: 
„Aber, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift warb? 
Der ſich Menfchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt veracdhtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung’nügender Selbſtſucht. 
„Iſt auf deinem Pfalter, 
Vater der Liebe, ein Zon 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne den ummöltten Blick 
Ueber die taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 
In der Wüſte!“ — 


Die bisher In Goethes Wort und Leben nachgemwiefene Doppel: 
natur, die weder ben Himmel noch die Erde aufgeben will, die jih 
heute in die Welt verliert, während fie morgen dem ftiliften Gottes 
dienfte thätiger Menfchenliebe nachgeht — biefes heiße Anklammern an 
das Sichtbare Sinnliche, das ihm aber (ie er laut verfichert) zu dem 
Hoͤchſten tragen folle: es hat in der Correſpondenz mit Lavater *) feinen 


mit feinen alten Heiligen, und ich weiß nicht woher mir's kommt. Wenn id 
zum Befeſtigungs⸗Zeichen bitte daß möge das Kell troden fein und bie Zenne 
naß, fo ift’s fo und umgekehrt auch, und mehr als Alles die übermütter: 
liche Leitung zu meinen Wünfchen. Das Ziel meine Verlangens ift er: 
reichtz es hängt an vielen Fäden und viele Fäden hingen davon, Sie willen 
wie fymbolifh mein Dafein iſt.“ — 

„Der Menſch ift doch wie ein Nachtgänger; er fteigt die ge: 
fährlihften Kanten im Schlafe... Das muß einen befeftigen daß man 
mit allem Guten bleibender und näher wird, das Andere wie Schalen und 
Schuppen täglich von einem herunterfält.” (7. Rov. 1780.) 

*) Ueber viefen feinen Freund enthalten die Briefe an Frau von Stein 
begeifterte Worte der Liebe und Verehrung (November 1779): „Die Belannt- 
ſchaft von Lavater ift für den Herzog und mich, was ich gehofft habe: Siegel 
und oberfte Spige der ganzen Reife und eine Weide an Himmelöbrot wovon 
man lange gute Folgen fpüren wird. Die Trefflichkeit dieſes Menſchen ſpricht 
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Harften Ausdrud gefunden. Unverholen erflärt er feinem chriſtlichen 
Freunde daß es für ihn nirgend eine höhere und gewiſſere Offenbarung 
gebe als in der Natur, daß die Erkenntniß des Nathrlichen ihm allein 
das Goͤttliche vermittie. „Alle Ideale Lavater's — verfidhert er 1776 
— follen ihn nicht irre führen, wahr zu fein und gut und böfe 
wie die Natur.” Das heißt doch wohl: fich geben und gelten laffen 
wie man nun einmal geworden, und alle Regungen unferes vergängiis 
hen Wefens als Aeußerungen einer berechtigen Natur anerkennen; es 
wäre damit nur jene Anlehnung an das finnlid Reale bezeichnet, bie 
man gern als unterfcheibendes Merkmal aller Goethe'ſchen Beſtrebumg 
anfieht. Zur Bekraͤftigung fegt er fpäter hinzu (1777): Er denke auch 
aus der Wahrheit zu fein, aber aus der Wahrheit der fünf 
Sinne — Da er felber im Leben Windelmann’s dies als Grunds 
charakter des Heidnifhen anfieht: ausſchließlich für die Ges 
genwart zu leben, fo folgen wir feiner eigenen Anficht, wenn wir 
die oben ausgefprochene Denkweife als eine entfchieden heidniſche 
bezeichnen. Weit entfernt dies als Tadel oder gar als Schmähung ans 


fein Mund aus; wenn burch Abwefenheit fich die Idee von ihm verfchwächt 
bat, wird man auf's neue von feinem Wefen überrafcht. Er ift der befte größte 
weifefte innigfte aller fterblichen und unfterblichen Menfchen die ich kenne. — 

„Wir find in und mit Lavatern glücklichz es ift und Allen eine Kurs 
um einen Dienfchen zu fein der in ber Häuslichkeit der Liebe Lebt und ſtrebt, 
der an dem was er wirkt Genuß im Wirken bat, und feine Freunde mit uns 
glaublicher Aufmerkfamkeit trägt nährt leitet und erfreut. Wie gern möchte 
ih ein Vierteljahr neben ihm zubringen . . . Die Wahrheit ift einem doch im⸗ 
mer neu; und wenn man wieber einmal fo einen ganz wahren Menſchen fieht, 
meint man: man fäme erft auf die Welt. Aber auch iſt's im Moralifchen wie 
mit einer Brunnenkur; alle Uebel im Menfchen tiefe und flache kommen in 
Bewegung und das ganze Eingeweide arbeitet durcheinander. Erft hier 
geht mir recht Elar auf, in was für einem fittlihen Zod wir 
gewöhnlich zufammenleben, und woher das Eintrodnen und 
Einfrieren eines Herzens kommt das in fih nie dürr und nie 
falt ift. Gebe Gott daß unter mehr großen Vortheilen auch diefer uns nach 
Haufe begleite, daß wir unfere Seelen offen behalten, und wir bie 
guten Seelen auch zu Öffnen vermögen! Könnt ich euch malen, wie 
leer die Welt ift, man würde fih an einander klammern und nit 
von einander laffen. — Indeſſen bin ich auch fchon wieder bereit daß uns ber 
Sirocko von Unzufriedenheit Widermwillen Undank Läßigfeit und Prätenfion ents 
gegendampfe.” — 

„Ss ift mit Lavater wie mit dem Rheinfall: man glaubt auh, man 
habe ihn nie fo gefehen wenn man ihn wieberfiehtz er ift die Blüthe der 
Menfhheit, das Beſte vom Beſten.“ — (Schaffhaufen, 7. Dec. 1779.) 
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zufehen, wies Goethe vielmehr mit Vorliebe auf biefen feinen Stand» 
punkt hin, da das Cheiflliche ihm damals nur als etwas Individuelles, 
als die Sinnesweiſe einer gewiſſen Klaſſe von Menfchen erfchien. „Fuͤr 
ein paar Leute — fchreibt er Lavatern — die Gott auf fo unterfchies 
dene Art dienen, find wir vielleicht die einzigen. Ich denke, wir wol⸗ 
len mehr zufammen überlegen und ausmachen als ein ganz Concilium⸗ 
u. ſ. w. — So kann er Lavater’6 ungeſtilltes Verlangen nad) feflerem 
Ergreifen bed Unfichtbaren mitleidig mitanfehen ald Einer der aus viel 
fihrerer Quelle ſchoͤpfe: „Dein Durft nad Chriſto hat mic, gejammert. 
Du bift uͤbler daran als wir Heiden; uns erfcheinen doch in der Noth 
unfte Götter.” *) — Hiebei erinnere man fih daß Lavater durch die 





9 „Wie füß iſt es — fchreibt er 25. Dec. 1782 an Frau v. Stein — 
mit einem richtigen verftändigen klugen Menſchen umgehn, der weiß wie es 
auf ber Welt ausfieht und was er will, und ber, um biefes Leben an= 
muthig zu genießen, feinen fuperlunarifchen Auffhwung nöthig 
bat, fondern in dem reinen Kreis fittliher und finnliher Reize 
lebt. Denke Dir hinzu daß der Mann ein Künftler ift, hervorbringen nach⸗ 
ahmen und bie Werke Andrer doppelt und dreifach genießen Tann, fo wirft Du 
wohl nicht einen glücklicheren nennen können. So ift Oeſer.“ — 

Hier haben wir jenes äſthetiſche „Heidenthum“ in feiner ganzen Dürftig- 
keit und Nacktheit, wo der Zon auf nichts gelegt wirb als auf ein „anmu- 
thiges Genießen“ des Lebens! — Doch ift dies wohl nur als Reaktion 
gegen überfpannte einfeitige Zranscendenz zu begreifen, bie allerdings bem in- 
nerften Wefen des Goethe’fchen Geiftes zuwider war, und die mit dem Chri- 
ſtenthum keineswegs gleichbedeutend ift. — 

Schon im Frühjahr hatte er noch in ftärkeren Aeußerungen bei Anlaß von 
Lavater’3 „Pilatus“ fein „Heidenthum“ dargelegt: „Die Gefchichte des 
guten Zefus (!) Hab ich nun fo fatt, daß ich fie von Teinem als allenfalls von 
ihm felbft hören möchte.” — ‚‚Ueberhaupt bin ich überzeugt daB Lavater es 
viel zu ernftli$ meint, um jemals ein gutes Werk in der Art zu ſchrei⸗ 
ben. In allen folchen Sompofitionen muß der Verfaſſer wiffen was er will, 
aber nirgends dogmatifiren. — „Wenn ein großer Menſch ein dunkles Eck hat, 
dann iſt's recht dunkel! Ihm hat die Gefchichte Ehrifti fo den Kopf verrüdt (!), 
daß er eben nicht loskommen Tann. Mich wundert’3 nicht, freitih iſt's Tau⸗ 
fenden fo gegangen.” — 

„Er tommt mir vor wie ein Menſch der mir weitläufig erklärte: die 
Erbe ſei Teine akkurate Kugel, vielmehr an beiden Polen eingedrückt, bewieſe 
das aufs bündigfte und überzeugte mich daß er die neueften ausführlichften 
richtigften Begriffe von Aftronomie und Weltbau habe. Was würden wir nun 
fagen, wenn fol ein Mann endigte: Schließlich muß ich noch der Hauptſache 
erwähnen, nämlich daß diefe Welt, deren Geftalt wir aufs genauefte vargethan, 
auf dem Rüden einer SchildEröte ruht, fonft fie in Abgrund verfinken würde. 
— Verzeih mir dad Gleichniß; in meinen Augen Tnüpft fi) bei Lavater ber 
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Erwartung eines ſinnlich vernehmbaren und genießbaren Chriſtus zu 
jenem Vorwurfe Veranlaſſung gegeben hatte. Es reizt zu mancher 
tiefer fuͤhrenden Betrachtung, wenn man in dieſem Punkte Goethe und 
Zavater neben einander ſtellt, von denen der eine im Namen der Bil 
Dung, der andre im Namen der Religioſitaͤt der Zeit zu fprechen ſchien; 
beide fieht man nad) einer neuen Offenbarung fuchen, und beide wollen 
dur ihre Sinne überzeugt fein, der eine durch einen unmittelbaren 
Zufammenhang mit ber unfichtbaren Welt, der andre durch energifches 
Ergreifen und Erforfchen der fichtbaren natürlichen Welt, In folchen 
fpectellen Beobachtungen fchließt fi) uns das tieffte Ringen eines Zeits 
alter auf, in welchem die entgegengefesteften Geiſter doch von ähnlichen 
Beduͤrfniſſen ausgehen, aber auf den unähnlichften Wegen fich dem Ziele 
zu nähern hoffen. Uns aber, die wir die angefangene unferem Jahr⸗ 
hundert obliegende Arbeit nicht dürfen liegen laſſen — uns muß «8 ein 
ernſtes Anliegen fein: die Geifter ganz zu erkennen, welche in ben bei⸗ 
den vorigen Generationen die Hand an basfelbe Merk gelegt haben, 
Ein Gemeinfames Bereinigenbes kann nur gefunden werden, wenn bie 
verfchiedenen Elemente der Zeit, die weſentlichen Gruppen in welche ſich 
unfer Zeitalter theilt — wenn bdiefe in ihrem Innern Weſen veritanden, 
in ihrem Recht und Unrecht gewürdigt find. Als der Vertreter eines 
foschen Beitelementes, einer folhen Menſchheits⸗Gruppe fteht Goethe vor 
und; das mas wir alfo herausheben als fein Urtheil iſt uns nicht 
blos in dem perfönlichen Sinn wichtig, als Urtheil eines großen Dans 
nes, fondern eben fo fehr als Bekenntniß einer großen Überall vorhan⸗ 
denen Richtung. Bon einer Richtung, die als Anlage und Neigung in 
den Zeitgenoffen liege, läßt ſich mit Erfolg erſt fprechen, wenn fie per- 
föntlich. geworden, wenn fie in einem umfaffenden Geifte ſich zuſam⸗ 
menhängend geoffenbart hat. Dann erft willen wir, wer vor uns fteht, 
und Pönnen ihm gegenüber den Grund prüfen, auf welchem wir felber 
fiehen. In diefem Sinne nur legen wir auf Goethes Gefinnung 
im den verfchiedenen Lebensperioden ein großes Gewicht; mer ihn ganz 
verfteht, der iſt mit der geiftigen Gefchichte feiner Zeit vertraut. — 
Folgen wir jegt dem ferneren Gedanken» Öefpräche ber beiden Maͤn⸗ 
ner. — 


böchfte Drenfchenverftand und der graffefte Aberglauben durch das feinfte und 
unauflöstichfte Band zufammen. — Verzeih meine Invektiven; fo oft er feine 
Anfälle auf unfer Reich erneuert, fo oft müffen wir uns wenigftens proteſtando 
verwahren.” — 


Sprachen bie vorigen Stellen den ſcharfen Gegenſatz aus, fe fehlt 
es nicht an vielen gleichzeitigen Aeußerungen der inneren Gemeinfcaft: 
„Verzeihe mir mein Weſen — bittet Boethe*) — und fieb an dem 
Brief, wie wohl mir’s ift, Dir nahe zu fein, unb noch den reinen 
Eindrud von Dir mit fort zu nehmen.“ — Er lebe — berichtet er 
— ganz glüdtid in anhaltendem Reiben und Treiben bes Lebens, **) 
und fei ftiller in fi) als je. — Dem Freunde wuͤnſcht er „noch einige 
Ealte Bäder (in geifligem Sinn) und etwas Roborantia;“ dann fei er 
ein unverbefferlicher Bruder. , Als er von Lavater's kuͤhner reformatos 
rifchen That gegen den ungerechten Landvogt Grebel hört (1777), da 
erhebt ihn ein fittlicher Enthuflasmus, den ihm die gewöhnliche Mei: 
nung ganz abfpricht: „Du braver Geiftticher, Du theurer Mann! Eine 
ſolche That gilt Hundert Bücher; und wenn mir bie Zei— 
ten wieder auflebten, wollt’ ih mich mit der Welt wieder 
ausföhnen.”***) — Und fo zwei Jahre fpäter: „Noch ein herzlich 


) An Iohanna Bahlmer, die zweite Frau feines Schwagers Schloſſer 
fchrieb ee im November 1777 einige Worte bie ebenfalls einen Blick in das 
Ziefere feines Gemüthes während der erften Weimarifchen Umwandlung feines 
Weſens erlauben; „Ich bin fehr verändert; das fühl” ich am meiften, 
wenn eine fonft befannte Stimme zu mir fpridt. Daß Du meine Schweiter 
fein kannſt, macht mir einen unverfchmerzlichen Verluft wieder neu; alfo vers 
zeihe meine Thränen bei Deinem Glück. Das Schickſal habe feine Mutterhand 
über Dir, und halte Dich fo warm wie's mich hält, und gebe daß ich mit Dir 
Freuden genieße, die ed meiner armen erften verfagt hat.“ —- 


) Ein ander Mal dagegen nennt er fich „einen armen Sklaven ber Pflicht, 
mit welcher mich das Schickſal vermählt hat.“ (An Iacobi, im März 1784.) 


» Mie diefe Worte feinen innern Unfrieden mit dem Weltlauf darlegen 
— fo machte fich biefelbe Stimmung zuweilen noch im hohen Alter geltend. 
Auf tief erareifende Weife fchildert er in feinen Eckermann'ſchen Unterrebungen 
einmal das geheime Weh unfrer gefammten europäifhen Zus 
fände. _ Namentlich jegt fühlt man das ganze Gewicht feiner prophetifhen 
Worte. „Es geht uns alten Europäern mehr ober weniger Allen herzlich 
ſchlecht; unſre Zuftände find viel zu Lünftlich und complicirt, um 
[re Nahrung und Lebensweife iſt ohne die rehte Natur, und 
unfer gefelliger Verkehr ohne eigentliche Liebe und Wohlmwollen. 
— Jedermann ift fein und Höflih, aber Niemand hat den Muth 
gemüthlih und wahr zu fein, fo daß ein redlicher Menſch mit 
natürliher Neigung ‚und Gefinnung einen recht böfen Stand 
dat. Man follte oft wünſchen auf einer der Sübfee=Infeln als fogenannter 
Wider (7) geboren zu fein, um nur einmal bas menfchliche Dafein ohne fals 
ſchen Beigeſchmack durchaus rein zu genießen.‘ 
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Wort der Sehnfuhht an Dich und ber Hoffnung; fie wird alle Tage 
ſtaͤrker. Laß uns an einander bleiben, einander mehr werben!” (1779.) 
— Ermuthigend ruft er dem vom Neid vom Philiftertbum und Klein⸗ 
lichkeitsgeiſt feiner Landsleute gepeinigten Lavater zu: „Was Deine dick⸗ 
birnfchaligten Wiffenfchaftsgenoffen betrifft, und was fie von Menſchen 
die unter einem andern Himmel geboren find, reden, bitte ich Dich ja 
nicht zu achten. Die größten Menfchen bie ich gekannt babe, und die 
Himmel und Erbe vor ihrem Blick frei hatten, waren demüthig, und 
wußten was fie fufenweis zu fhägen hatten. Solches — — Gefindel 
ziert allein der Hochmuth. Man laffe fie in der Schellenkappe ihres 
Eigendüntels ſich ein wechſelſeitiges Conzert vorraffeln. — — Nur die 
Einbildung Beſchraͤnkung und Albernheit erhält folche Menfchen gefund 
und behaglich.“ (1780.) — Mit foldyen Zeugniffen einer edeln, auf 
das Achte Wahre hinfteuernden Natur ſtimmt auc bie Verficherung 
feines Sreundes Knebel überein: „Noch zur Stunde ſchwoͤre ich daß 
feine (Goethe's) Richtung grad, feine Abfichten rein und gut find, 
Verkannt muß er werden; und er felbft fcheint darin zu eriftiren ; ‚die 
Schönheit, die ſich unter der Maske zeigt, reist ihn noch mehr. Er ift 
felbft ein wunderbares Gemifh — von Held und Comoͤdiant, body 
prävalirt das Erſte.“ — Von diefem Gemifche, diefem Zwieſpaͤltigen 


„Denkt man fid) bei deprimirter Stimmung recht tief in das Elend unfrer 
Zeit hinein, fo kommt e8 einem oft vor ald wäre bie Welt nah 
und nach zum jüngften Lage reif. Und das Uebel häuft ſich von Ges 
neration zu Generation. Denn nicht genug baß wir an den Sünben unfree 
Väter zu leiven haben, fondern wir überliefern auch dieſe geerbten Gebrechen, 
mit unfern eigenen vermehrt, unfern Nachkommen . . . 

„Unſer Landvolt hat fich freilich in guter Kraft erhalten, und wirb 
hoffentlich noch lange im Stande fein ... uns vor gänglichem Verfall und Vers 
derben zu fihern... Aber gehen Sie einmal in unfre großen Städte, 
und es wird Ihnen anders zu Muthe werden. Halten Sie einmal 
einen Umgang an ber Seite eines zweiten hinkenden Teufels ober eines Arztes 
von ausgebehnter Praxis, und er wird Ihnen Geſchichten zuflüftern, daß Sie 
über das Elend erfchredien und über die Gebrechen erflaunen, von benen bis 
menſchliche Natur heimgefucht ift, und an benen bie Geſellſchaft leidet.” — 

— — „Klüger und einfichtiger wird die Menfchheit werben, aber befier 
glücklicher und thatkräftiger nicht, oder doch nur auf Epochen. Ich ehe bie 
3eit fommen, wo Gott keine Freude mehr an ihr Hat und er abers 
mals Alles zufammenfhlagen muß zu einer verjüngten Schs⸗ 
pfung. Ich bin gewiß, es iſt Alles danach angelegt, und es fleht in dee ſer⸗ 
nen Zukunft ſchon Zeit und Stunde feft, wann biefe Verjüngungs⸗CEpeche 
eintritt. — 
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ſeines Weſens ſpricht niemand deutlicher als Goethe ſelbſt: „Ich bin 
Dein immer bewegter, im Hoͤchſten und Niedrigſten, in Weisheit und 
Thorheit umgetriebener G.“ — „Ja, lieber Bruder — heißt es 1781 
— Du koͤnnteſt mich ſchon vor manchem fliegenden Fieber des Grimms 
reinigen; was koͤnnte nicht die Liebe des Alls, wenn es lieben kam 
wie wir lieben. In mir reinigt ſich's unendlich; und doch geſtehe ich 
gerne Gott und. Satan, Hoͤll' und Himmel, die Du ſo ſchoͤn bezeichneſt, 
in mir Einem. — — Spreche manchmal einen Segen auf meine 
Buͤſſte, daß ich auch das genieße. — — Du thuſt Vielen wohl, wenn 
Du mir wohl thuſt.“ — 

Erfreut uns in dem eben Angefuͤhrten die nie ganz untergehende 
beſſere Welt, die fih als Sehnſucht nach innerer Vollendung immer 
wieder kund thut *) — fo darf doch nicht verfchiwiegen werden daß er 
fheinbar mit der größten Ruhe und Gewißheit den Glauben an bad 
ewig Bebeutungsvolle ber Sefchichte und an bie fittlic, geiflige Macht 
ber Gegenwart des Chriftenthums ablehnt. Was er hierüber aͤußert 
deutet darauf hin daß er dem Gründer und Haupte der chriftlichen Re⸗ 
ligion eigentlih nur eine untergeorbnete Stelle in der Welt einrdumte, 
als einer fchönen edlen Exrfcheinung neben vielen andern eben fo edlen, 
eben fo wirkfamen. „Selbſt Deinen Chriftus — fchreibt er 1781 


*) Kür feine politifch-fittliche Lebensanfchauung in jüngeren Jahren find 
feine Aeußerungen aus Berlin (im Mai 1778) bebeutfam : 

„Ss ift ein fchön Gefühl an der Duelle des Kriegs zu figen in dem Aus 
genblid dba fie überzufprubeln droht. Und die Pracht der Königsftabt und 
Leben und Orbnung und Ueberfluß, das nichts wäre ohne bie taufend und tau⸗ 
fend Menſchen bereit für fie geopfert zu werben . . . Von ber Bewegung ber 
Puppen Tann man auf bie verborgenen Räder, befonders auf die große alte 
Walze, F. R. gezeichnet, mit taufend Stiften fchließen, die diefe Melodien 
eine nach der andern hervorbringt.“ — 

Zwei Tage fpäter (19. Mai) bricht ein bittrer Unmuth über das Men- 
fihengetriebe hervor: „Wenn ich nur Tönnte bei meiner Rückkunft Ihnen Allee 
erzählen; wenn ich nur dürfte! Aber ach, die eifernen Reifen mit denen mein 
Herz eingefaßt wird, treiben fich täglich fefter an, daß endlich gar nichts mehr 
durchrinnen wird. — So viel kann ich fagen, je größer die Welt deſto garfti- 
ger die Farce, und ich ſchwöre: Teine Bote und Eſelei der Hanswurftiaden ift 
fo eckelhaft als das Wefen der Großen Mittleren und Kleinen durcheinander. 
Sch habe bie Götter gebeten daß fie mir meinen Muth und Gradfinn erhalten 
wollen bis an’d Ende, und lieber mögen dad Ende vorrüden als mich den 
lehten Theil des Zieles lauſig hinkriechen laflen . . . Ich bete die Götter an, 
und fühle mir doch Muth genug ihnen ewigen Haß zu fhwören, wenn fie fid 
gegen uns betragen wollen wie ihr Bild, die Menfhen!” — 
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— hab ich noch niemals fo gern als in biefen Briefen angefehen und 
bewundert. Es erhebt die Seele, und giebt zu den fchönften Betrach⸗ 
tungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kriſtallhelle Gefäß mit der 
hoͤchſten Inbrunſt faffen, mit Deinem eigenen hochrothen Trank ſchaͤu⸗ 
mend füllen — — fieht. Ic gönne Dir gern dieſes Gtüd, denn Du 
möüßteft ohne dasſelbe elend werden. — Bei dem Wunſch und der Bes 
gierde, in einem Individuo Alles zu genießen, und bei der Unmoͤglich⸗ 
keit dag Dir ein Individuum genug thun kann, ift e8 herrlich daß aus 
alten Zeiten uns ein Bild übrig biieb, in das Du Dein Alles Übertragen, 
und in ihm Dich befpiegeln, Did) anbeten kannſt.“ — Hier alfo der bes 
ftimmtefte Imeifel an der gefchichtlichen Wahrheit des idealen Chriftus; 
was Strauß fünfzig Jahre fpäter Iehrte, hat Goethe dort in fcharfen 
unzweideutigen Linien bingezeichnet.”) Alle Größe und Vollendung, bie 


*) Belanntlich fpricht auch Goethe ſchon (in Dichtung und Wahrheit) 
„von jener wunberlichen Dichtungsart, durch welche man die alt= und neus 
„teftamentlihen Mythen dem Anfchauen und dem Gefühl näher zu brin- 
„gen glaubte.” — 

Wo er die aufllärende nüchterne und die myſtiſche geheimnißvolle Ausles 
gung ber Bibel im vorigen Sahrhundert berührt, erklärt er zwar: er habe 
fi zur klaren Partei gehalten, welche die heiligen Schriften zu einem 
natürlichen Anfchauen heranzuführen, und die eigentliche Denk⸗ und Vorſtel⸗ 
lungsweiſe derfelben allgemeiner faßlich zu machen fuchte. Allein er ſetzt auch 
binzus er habe fich glei damals zu ahnen erlaubt daß durch dieſe Höchft lob⸗ 
liche verftändige Auslegungsweife der Hiftorifch-kritifchen Anficht zulegt doch ber 
poetifhe Gehalt jener Schriften mit dem prophetifchen verloren 
geben müffe. Auch gefteht er denen, welchen der prophetifche Theil der heis 
ligen Schriften am meiften zufage, gern zu daß dies die zwei entgegengefehtes 
ften Eigenfchaften des menfchlichen Weſens zugleich in Thätigkeit ſetze, und 
(da tiefe Gemüther genöthigt feien, in der Vergangenheit fo wie in der Zukunft 
zu leben) einen Zuſammenhang im Verlaufe der Zeiten aufbede, ber fonft in 
der Geſchichte vermißt werbe. 

Eben fo treffend bemerkt er von der damaligen Theologie die zu der für 
genannten natürlichen Religion und zu ber Philofophie des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes hinneigte: indem fie ihrem Mäßigkeitös Prinzip zufolge fämmtlichen 
pofitiven Religionen gleiche Rechte geben wollte, habe fie dadurch eine mit 
der andern gleichgültig und unfiher gemadt. — Denn die alls 
gemeine, die natürliche Religion bedürfe eigentlich Feines Glaus 
bens; einem Jeden bringe fich ja die Ueberzeugung auf daß ein großes her⸗ 
vorbringendes orbnendes und leitendes Wefen ſich gleichlam hinter der Natur 
verberge, um fich uns faßlich zu machen. Die befondere Religion bas 
gegen, bie uns verfündige daß jenes große Wefen fich eines Einzelnen, eines 
Stammes, eines Volkes, einer Sandfchaft entfchieden und vorzüglich annehme 
— fie fei auf ven Glauben gegründet, der unerfchütterlich fein mäffe, weil 
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ganze Külle einer göttlichen ungetruͤbten Erſcheinung der Menſchheit, 
als des Gottmenſchen, die wir in der Perfon bed Erlöfers verehren, 
wäre demnach nie eine Wirklichkeit geweſen; nur der Widerfchein unſter 
eigenen Sehnfucht, nur das Produkt und Abbild defien was wir in 
uns hervorbringen und das wir, reiner als es in uns iſt, außer uns 
anfchauen möchten. Dann würde in ihm nur unfte eigne Natur ver- 
ehrt, weil fie ein fo ideales Bild zu erfchaffen im Stande iſt; es wäre 
dann nichts weiter als eine ſchoͤne Zäufhung der Jahrhunderte und 
der Millionen Menſchen, welche durch jenen Einzigen das Raͤthſel des 
Lebens für alle Zukunft gelöst glaubten. — Wem die Unbefangenpeit 
des religiöfen Glaubens entzogen worden, ben wird fein” Nachdenken 
unabweisbar früher ober fpäter auf jene tieffte, die Menfchheit im zwei 
Hälften theilende Srage führen und ihn im Innern zu einem Ent: 
weder — Ober! nöthigen, beffen Entfcheibung unfre ganze Weltan- 
ficht bedingt. Im Verhaͤltniß zu diefer ducchgreifendften Differenz find 
alle andern religiöfen Verfchiedenheiten doch nur eine ernfte Mebenfache; 
nur um biefe Angel dreht fi die Benennung: chriſtlich ober uns 
chriſtlich; und es ift der verderblihfte Mißbrauch, diefe Be 
zeichnungen auf andere Abweichungen in Gefinnung und Lebensweiſe 
anzumenden. — Das alfo bleibt unwiderlegbare Zhatfache, die wir wer 
der richten noch wegleugnen toollen: daß Goethe unzweibentig auf Seis 
tem derer fand, die nicht in einem Individuum, fondern in der Gat⸗ 
tung, nicht in Chriftue, fondern in der Menfchheit die Offenbarung des 
göttlichen Lebens verehren. ine: tiefer eingehende Beſprechung dieſer 
religiöfen Zebensfrage der Gegenwart waͤre nur von einer chriftlidyen 
Religionsphiloſophie zu erwarten; bier müffen wir uns auf die Darle 
gung der Goetheſchen Anficht befihränken. „Wir geben und — fährt 
er fort — einer jeden burdy Menfchen und tem Menfchen offenbarten 
Weisheit zu Schllern hin, und als Söhne Gottes beten wir ihn in 
uns felbft und allen feinen Kindern an. *) Sch weiß wohl dag Du Did 
darin nicht verändern Fannft, und dag Du vor Dir Mecht behaͤltſt; doch 
finde ich es auch nöthig, da Du Deinen Glauben und Lehre wiederholend 


jeder Zweifel gegen eine folhe Religion ihr tödlich fei. Zur Weberzeugung 
tönne man zurüdkehren, aber nicht zum Glauben. — 

*) Welch ein Gefchent für die Menfchheit ift ein edler Menfch I” ruft er 
9. Mai 1782 aus, beim Empfange der Werke Rouſſeau's! — 

An Jacobi's Gemahlin hatte er ſchon 1774 gefchrieben: „Ob Ihre Buben 
an Ghrift glauben oder Göz oder Hamlet, das ift eins; nur an was laft fi 
glauben. Wer an nichts glaubt, verzweifelt an fich felber.” (1) 
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predigeſt, Die auch den unſrigen als einen ehernen beſtehenden Fels her 
Menſchheit wiederholt zu zeigen, den Du und eine ganze Ehrißenheit 
mit den Mogen eures Meeres vielleicht einmal uͤberſprudeln, aber mer 
ber uͤberſtroͤmen noch in feinen Tiefen erfchüttern koͤnnt.“ — Damit 
halte man ald nähere Belege und Ausführungen jener Behauptung noch 
die Aeußerungen zufammen (1782): „Da ich zmar kein Miderchriff, 
kein Unchriſt, doch ein bezidirter Nichechrift bin, *) fo haben mir Dein 
Pilatus und fo weiter widrige Eindride gemacht: — — Drum af 
mich Deine Menſchenſtimme hören, damit wir yon biefer Seite 
verbunden hleiben, da es von der andern nicht gebt.” **) — „Mir ber 
rühren uns beide fo nah als Menfchen können; dann kehren wir ung 
feitwärts und gehen entgegengefegte Wege; Du fo fichern Schrittes als 
ih. Mir gelangen einfam an die dußerfien Grenzen unferd Dafeins; 
ich bin ſtill und verfchreeige mas mir Gott und die Natur offenbart; 
ich kehre mid) um, und fehe Dich auf einmal das Deinige gewaltig leh⸗ 
gend, *) — — Ich verliere den Layater, in beffen Nähe ich wahl auch 
vor dem Bufammenhang feiner Empfindungen und Ideen bingerifien 
warden, ben ich erkenne und liebe. — — Du bältft das Evangelium, 
wie es fteht, für die göttlichfte Wahrheit; mic würde eine vernehmliche 
Stimme vom Himmel nicht überzeugen daß das Waſſer brennt und 
da6 Feuer loͤſcht u. ſ. w. — — Du findeft nichts fchäner ala das 
Evangelium; ic) finde taufend gefchriebene Blaͤtter alter und neuer von 
Gott begnadigter Menfchen eben fo fhön, und der Menſchheit nuͤtzlich 





) Wie er fi zur Außern Kirche damals ftellte, zeigen feine Worte aus 
Meiningen (An Frau v. Stein 12. Mai 178%: „Ich wohne gegen ber Kirche 
über; das iſt eine fchredtiche Situation für einen ber weber auf diefem noch 
auf jenem Berge betet, noch vorgefchriebne Stunden hat, Gott zu ehren.” — 

Schon auf der Univerfität Leipzig (fo erzählt er in Didjtung und Wahrs 
heit) habe er, durch düftere religiöfe Scrupel gequält, ſich von der kirchlichen 
Verbindung ganz und gar loszuminben gefucht, bis er zulegt „diefe felt- 
„fame Gewiffensangft mit Kirche und Altar völlig hinter ſich 
„ließ.“ — 

Goethe wußte aber ſehr wohl, wie unentbehrlich für bie höhere Voll⸗ 
endung ber Freunbfchaft gerade die religiöfe Ucbereinftimmung ſei: „Es if 
noch ein Tieferes das fich auffchließt, wenn das Verhältniß ſich vollenden will: 
es find die religiöfen Gefinnungen, die Angelegenheiten des Derzens bie auf 
dad Unvergängliche Bezug haben, und welche ſowohl den Grund einer Freund» 
fhaft befeftigen als ihren Gipfel zieren.” — 

") „Mein Chriftus — fagte Goethe fpäter beim Rückblicke auf jene Zeit 
— hatte auch feine eigene Geftalt nach meinem Sinne angenommen.” — 
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und unentbehrlich.) — — Nimm nun, lieber Bruder, daß es mir in 
meinem Glauben fo heftig Ernſt ift wie Dir in dem Deinen; daß ich, 
wenn ich Öffentlich zu reden hätte, für die nach meiner Ueberzeugung 
von Gott eingefegte Ariftofratie mit eben dem Eifer fprechen und ſchrei 
ben würde, ald Du für das Einreich Chrifti ſchreibſt. — — „Es if 
unmöglih, in Meinungen fo verfchieden zu fein, ohne fih zu ſtoßen 
Sa, ich geſtehe Dir, wäre ich Lehrer meiner Religion, 
vielleicht hätteft Du eher Urfah mich der Toleranz man: 
gelnd zu fhelten als ich jego Dich.“ — Doc) Ienkt er verföh: 
nend ein: „Hauche mic, mit guten Worten an, und entferne ben frem: 
den Geiſt. Der fremde weht von alten Enden der Welt ber, und der 
Geift der Liebe und Freundſchaft nur von einer.” 

Es wird oft behauptet und mit unzähligen Erfahrungen fo wie mit 
Ausfprüchen der Schrift belegte: Wo nur Überhaupt der religiöfe Sinn 
entwickelt fei, da werde man ſich auch von irgend einer Seite her mit 
dem Chriſtenthume befreunden, Wenn nun Goethe, für eine fogenannte 
„matlirliche” Religion gegen die pofitive chriftliche ſich erhebend, jener 
Regel zu mwiderfprechen fcheint,**) fo darf wenigſtens daran erinnert wer⸗ 





*) In Dichtung und Wahrheit rechnet er zu den Halbwahrheiten fei- 
ner früheren Anfichten feine ehemaligen Gedanken über Wiſſen und Glauben. 
Dir Glaube (fo habe er damals geglaubt und geftritten) ſei ein großes Gefühl 
von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft, und diefe Sicjerheit entfpringe 
aus dem Zutrauen auf ein Übergroßes und unerforfchliches Wefen. Auf die 
Unerfchütterlichkeit diefes Zutrauens Eomme Alles anz wie wir 
und aber diefes Wefen denken, dies hänge von unfern übrigen Fähig- 
feiten, ja von den Umftänden ab, und fei ganz gleihgültig. Der 
Glaube fei ein heiliges Gefäß, in welches ein Ieber fein Gefühl feinen 
Verftand feine Einbildungstraft, fo gut ald er vermöge, zu opfern bereit ſtehe. 
Mit dem Wiffen fei e8 gerade das Gegentheilz ed komme gar nicht darauf an 
daß man wifje, fondern was man wiffe, wie gut und wie viel man wifles 
während es beim Glauben nur darauf anfomme daß man glaube — 

»*) Indeſſen wiflen wir von ihm felber daß ber milde Einfluß feines Freun⸗ 
bed Langer ihn eine Beit lang für das pofitive biblifche Chriftenthum gewons 
nen hatte, „als er durch eine verbrießliche Krankheit von irbifchen Dingen ab: 
gefondert die Lebhaftigkeit feines Geiftes gegen die Himmlifchen zu wenden höchſt 
erwünfcht gefunden.” — Freilich dämpft er dies Bekenntniß fogleidy wieder 
mit den vornehm⸗kalten Worten eines Stolzes, der Kraft und Gelbfigenüge 
beveuten folltes „Einem Duldenden, zart ja ſchwächlich Fühlenden war daher 
das Evangelium willlommen.” — 

Doch fpricht er mit unverholener Achtung von Langer’d Stellung zur 
Ehriſtlichen Religion, die damals „zwiſchen ihrem eigenen hiſtoriſch-poſitiven 
und einem reinen auf Sittlichkeit gegründeten Deismus geſchwankt habe, der 


then daß auch feine bamalige Anfiht von Religion überhaupt eis 
‚sgentlih als ungenügend und Armlich erfcheinen muß: „Großen Dank 
rverdient die Natur daß fie in die Eriftenz eines jeden lebendigen Weſens 
z:auch fo viel Heilungskraft gelegt hat, daß es fich, wenn es an dem einen 
‚isder andern Ende zerriffen wird, felbft wieder zufammenfliden kann, 
Und mas find die taufendfältigen Religionen anders als taufendfache 
Aeußerungen dieſer Heilungskraft.“ Nichts weiteres wäre demzufolge 
„: Religion als eine wohlthaͤtige Selbſthuͤlfe der Menſchheit, eine heilſame 
e: Bluͤthe der menſchlichen Natur? — Es darf kaum erwähnt werben daß 
wdiefe naturaliſtifche Anſicht überwunden wird, ſobald das Bewußtſein 
eines lebendigen, mit der Natur nicht gleichbedeutenden Gottes in uns 
durchdringt. Und fo genüge hier der Wink, der ſich Leicht zu reichen 
» Solgerungen ausführen ließe: daß Goethe's damalige Anficht von chrifts 
‚. licher Offenbarung mit feiner Auffaffung Gottes und der Natur übers 
» haupt in enger Wechfelwirkung fland. — 
Bliden wir, vor dem Webergange zu feiner neuen Periode, noch⸗ 
‚ mals auf feine innere Saffung, fein Gemuͤthsleben zuruͤck, fo ſtoßen mir 
„immer bärter auf den Widerſpruch finnigen Ernſtes und unmürbigen 
Reichtfinned: „Mit mir — verfichert er — ſteht's gut, befonders inner» 
lichz“) in weltlichen Dingen erwerb' ich täglich mehr Gewandtheit; und 


. wieberum die Moral begründen follte.” — Er lobt ihn daß er nicht — wie 
jo viele Lebhafte und geiftreiche Männer, die, ihres Raupenſtandes uneingebenf, 
„ die Puppenhülle wegwarfen, in ber fie zu ihrer organifchen Vollkommenheit 
; gediehen waren — von dem geſchichtlichen Mutterftamme, von ber biblifchen 
r Wurzel feines Chriſtenthums fi) losgeriſſen habes einer Blume zu vergleichen, 
‚ die auch zur fhönften Blüthe entfaltet fich doch nicht von ihrer Wurzel ablöst. 
‚ Sn diefem Geifte habe Langer, obgleich Gelehrter, doch ſtets die Bibel als das 
. Dofument angefehen, woraus wir allein unfern fittlihen und geiftigen Stamm- 
baum bdarthun Eönnten. Denn er habe unter diejenigen gehört, denen ein 
unmittelbares Verhältniß zu dem großen Weltgott nicht in den 
Sinn will; ihm fei daher eine Vermittlung nothwendig gemwefen, deren Ana⸗ 
logon er überall in irdifchen und himmlifchen Dingen zu finden geglaubt. — 
*) Doc drüdt ihn zumellen eine ſchwere Ungewißheit Über feine Beſtim⸗ 
mung: „Ich dachte an die Vergangenheit von ber ich nichts verftehe, und an 
die Zukunft von der ich nichts weiß... Seit einigen Tagen feh ich die Briefe 
durch die an mich feit zehn Zahren gefchrieben wurden, und begreife immer 
weniger was ih bin und was ich foll. Du bift mein Anker zwilchen 
diefen Klippen... Ich fühl ein unendlich Bedürfniß einfam zu fein." — (An 
Frau 9. Stein, im Novbr. 1782.) — Und an Knebel: „Welch ein Anblick! 
Mir wird’s doch manchmal heiß dabei. Aber ich laſſe nicht abs ich will dieſe 
gehn Sabre vor mir liegen fehn wie ein Tanges durchwandertes Thal vom Hü⸗ 
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vom Geiſt fallen mir taͤgllch Schuppen und Meder, ”) daß ich denke, 
et müßte zuletzt ganz nackend daſtehen.“ — Wie ftinme es nun bamit, 
wenn er fortfaͤhrt: „Die letzten Tage der vorigen Woche hab' ich Im Dienſt 
der Eitelfeit zugedracht. Wan übertäude mit Masteraden und gläw 
senden Erfindungen oft tigene und fremde Noth.**) Ich traktixe diefe 





gel geſehen wirb... Sch ſeh es als einen Wink des Schickſals an; auf alle 
Weiſe macht's Epoche In mir.” — 

Mit orimtalifchen Fatalismus konnte er früßer (Detbr. 1777) einmal 
ausrufen s „Die Götter wiffen allein, was fie wollen und mas fie mit uns 
wollenz ihre Wille geſchehe!“ — Oder: „Was die Unruhe ift die in mir flict, 
mag ih niht unterfuchen, auch nicht unterfuht haben.“ — 

*) &8 gehen mir wieder viele Lichter auf; aber nur bie mir das Leben 
lieb machen. Es ift fo fchön daß Alled fo anders ift als fich’s ein Menſch 
denken kann.” — (d. März 1779. An Frau v. Stein.) 

„Aus Allem was ich von den vier Enden der Erbe döre, ziehe ich Immer 
meine eigene Ruganwendung. Im Stillen Kraft und Fähigkeit ober Fertig» 
keit (d. h. Gewalt) zu fammeln, zu halten (fparen) und auszuarbeiten, und 
auf Glück zu warten, wo dies möchte zu brauchen fein! Zum Laufen hilft 
nicht fehnell fein.” (J. Mat 1780.) 

) Zuwellen gab daB Zufammenftoßen fremder Noth mit den Dichtungs⸗ 
Bildern in feiner Seele doch einen Mißklangs- wehn er 4. B. bei Ausarbeis 
tung der Iphigenie Hagt: „Hier will dag Drama gar nicht fort! es ift ver- 
flucht; der König von Tauris fol reden, al wenn kein Strumpfwirker 
in Apolda Hungertel”" — Man fieht, in feinem Dichter-Dimmel hatte er 
doch noch ein Auge für Erden-Elend. — Einige Monate fpäter (12. Zuli 1779) 
wurde auf der Ettersburg die Sphigenie aufgeführtz Goethe und det Herzog 
fpielten die Röllen des Oreſt und Pylades. — 

Auch fpäter (April 1782) wiederholt fich eine Ähnliche Klage: „Daß doch 
der Menſch fo viel für Sich thun Fan, und ſo wenig für Andre! Daß es 
boch ein faſt nie befriedigter Wunſch ift: Menſchen zunügen!... Für 
Andre arbeit' ich mich ab, und erlange nichts; für mich kann ich kaum einen 
Singer rühren, und es wirb mir Alles auf einem Kiffen überreicht.” — „Es 
iſt Hier (in Eiſenach) ein mehr genießender Geift ald bei uns; die Ver damm⸗ 
niß daß wir des Landes Mark verzehren, läßt feinen Segen der 
Behaglichkeit grünen. — „Die Welt ift eng, und nicht jeber Boden trägt 
jeden Baum; der Menfchen Wefen ift kümmerlich, und man iſt befhämt 
wie man vor fo vielen Zaufenden begünftigt if. Man hört immer 
fügen wie arm ein Land ift und Ärmer wirds theils denkt man es fich nicht 
richtig, theils fchlägt man es fich aus dem Sinn; wenn man dann einmal die 
Sache mit offenen Augen fieht, und fieht das Unheilbare und wie doch 
immer gepfufht wird!!!” — 

So ruft er auch während feiner Parzreife einmal: „Wie [ehr ich wie: 
der Liebe zu der Klaffe von Deenfchen gekriegt babe die man die niedere 
nennt, bie aber gewiß vor Gott die höchſte ift! Da find doch alle 
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Schm als Klnflier, und fo geht's noch.” — Daran reiht er eine 
Bemerkung, die iym nur ein frivolee Mund nachfprechen würde, — 
Und doch war es gewiß weder Heuchelei noch Selbfttäufchung, wenn 
er und verfihert (1781): er fei geneigter als jemand, noc eine Wett 
anafer der fihtbaren zu glauben; und wenn er in ber Einfamkeit des 
Thuͤringer Waldes ſich mit Ehrfurcht iu einer höheren Führung mens 
bet (1782): 
— — „Du haft und lieb; du giebft uns das Gefühl 

Daß ohne did wir nur vergebens finnen, 

Durch Ungednuld und glaubenleer Gewühl 

Voreilig Dir niemals was abgewinnen.” — 
Aus diefem MWiderftreite feiner Richtungen und Stimmungen entfprang 
die für feine Beurtheilung merkwürdige Aeußerung: „Ich möchte das 
Element, moraus des Menfchen Seele gebildet iſt und worin er lebt, 
ein Segfeuer nennen, worin alle höllifchen und himmliſchen Kraͤfte durch 
einander gehen und wirken.“ — 


Die Hingebung an Naturs und Kunſt⸗Studien hat Goethe's zweite 
Periode vorbereitet und zur Meife gebracht: die Zeit, wo die Form, 
die Ausbildung bes Afthetifhen Sinnes ihm das Wichtigfte wurde. In 
der Vefreundung mit Nature und Kunft» Studien hat Goethe, durch 
feinen Zeit-Inſtinkt gelenkt, die Haupt-Intereſſen der jüngeren Genera⸗ 
tionen getroffen; denn die große Mehrzahl der Zeitgenoffen, denen nicht 
die Religion bie Seele des Lebens ift, werden fich zu einem Cultus 
ber Natur oder der Kunfl, vielleicht auch beider, bekennen; Naturwiffens 
fhaft und Induſtrie auf der einen, aͤſthetiſche Bildung und Lupus auf 
der andern Seite find dadurch unverkennbar in den Vordergrund bes 
dermaligen Lebens getreten. Mag daher Goethe in gewiffem Betracht 


Tugenden beifammen : Beſchränktheit Genügſamkeit grader Sinn Treue Freude 
über das leiblichfte Gute, Harmlofigkeit Dulden — Dulden — Audharren.” — 
(4. Decbr. 1777.) — Dagegen von herzlofen Reichen: „Mich wundert nicht 
daß die Reihen fo krank und elend find; mich wundert daß fie nur 
leben!” — (31. März 1782.) — Auch vom Geheimnif des Böſen in 
der menfhlihen Natur fühlt er mehr als er ausfpricht: „Heute früh ha⸗ 
ben wir alle Mörder Diebe und Hehler vorführen laffen . . . Ich wollte an⸗ 
fangs nicht mit, denn ich fliehe das Unreine — es iſt ein groß Stubium 
der Menfchheit und der Phyſiognomik, wo man gern die Hand auf den 
Mund legt und Gott die Ehre giebt, dem allein ift die Kraft und der 
Verftand in Ewigkeit.” — (9. Sept. 1780 in Ilmenau.) 
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als prophetifcher Chorführer auch diefer Beitrichtung erfcheinen, fo übers 
fehe man nicht daß er beide Veftrebungen mit ber tiefften Aufgabe des 
Menſchen in Beziehung brachte. Die Betrachtung des Naturlebens und 
der Kunft, die in andern Händen blos als Ermwerbsquelle und zerftteuen- 
ter Genuß benutzt werden, hatte für ihn eine religiöfe *) Bedeutung; 
er fpricht davon wie ber Gläubige von feinem Cultus, — 





Zweite Periode. 


Es wurde fchon oben gefagt daß die Vertiefung in Natur und 
Kunft**) den Uebergang von der erflen zur zweiten Periode vorbereitete 
und entfchied. Die Ueberſchwaͤnglichkeit des Gefühle und geiftigen Trie⸗ 
bes, die unruhige Innerlichkeit der drängenden Subjektivität begann ſich 
einem böheren objektiven Gefege zu beugen, das in Natur und Kunſt 
als Maß und Form und Schönheit fih ankündigte. "**) Die ethifche 
und religiöfe Gährung der erften Periode fuchte in der naturaliftifchen 





„Was ift im Grunde — bemerkte Goethe noch 1830 gegen Edtermann 
— aller Verkehr mit der Natur, wenn wir auf analytifchem Wege bloß mit 
einzelnen materiellen heilen uns zu fchaffen machen, und wir nicht das 
Athmen des Geiſtes empfinden ber jedem Theile die Richtung 
vorfchreibt, und jede Ausfchweifung durch ein inwohnendes Geſetz bändigt 
oder ſanktionirt?“ 

Ich habe mich feit fünfzig Jahren in diefer großen Angelegenheit abge⸗ 
mühtz anfänglich einfam, dann unterftügt, und zulegt zu meiner großen Freude 
überragt durch verwandte Geifter.” 

„Von nun an wirb auch in Kranfreich bei der Naturforfhung der Geift 
herrſchen, und über die Materie Herr fein. Man wirb Blicke in aroße 
Schöpfungsmarimen thbun, in die geheimnißvolle Werkftatt 
Gottes." — 


") Den innigen Bufammenhang zwifchen beiden fpricht er aus innerer Er: 
fahrung aus: „Wem bie Natur ihr offenbartes Geheimniß zu enthüllen an⸗ 
fängt, der empfindet eine unmwiderftehliche Sehnfucht nach ihrer würdigſten 
Ausßlegerin, der Kunſt.“ — „Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer 
Raturgeſetze, die und ohne deſſen Erfcheinung ewig wären verborgen geblieben.“ 
— „Die Kunft ift eine Bermittlerin des Unausfpredhlichenz drum 
ſcheint es eine Thorheit fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen.” — 
Machgelaſſene Werke.) 


) In ben Zenien erflärt er geradezu: ber Hellenismus oder die Gries 
heit fei nichts anderes als „Werftand und Maß und Klarheit.“ 
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und aͤſthetiſchen Ruhe der zweiten ihre Beſchwichtigungz“) bis dann 
in der dritten Periode die Grundtoͤne der beiden andern, die moderne 
und antike, die religioͤſe und kuͤnſtleriſche, die beſchauliche und thätige 
Bildung wieder nach einer höheren Verſoͤhnung emporſtrebten. — 


Von feinen anatomifchen Studien auf ber Univerfität Straßburg 
(1770) und feiner regen Theilnahme an Lavater's phpfiognomifchen 
Beftrebungen bis zu feiner DVeröffentlihung der Farbenlehre (1810) 
und noch darüber hinaus bis an fein Lebensende erhält ſich in Goethe 
das unermübdliche Beftreben: auf dem Wege der NatursErforfchung und 
Beratung dem Wahren und Ewigen ſich zu nähern: 


„Was kann der Menfc im Leben mehr gewinnen 
Als daß fih Sottnatur ihm offenbare, 
Wie fie das Fefte läßt zu Geift zerrinnen, 
Wie fie das Geifterzeugte feſtbewahre?“ 

Und mie man auch Über mandıed Einzelne feiner Entdeckungen 
und Anfchauungen auf den meiften Gebieten der Naturmiffenfchaft urs 
theilen möge: darlber kann kein Zweifel obmwalten daß wir in finnis 
ger und nad) der Tiefe gehender lebensvoller Betrachtung der Natur 
ihm außerordentlich viel verdanken. **) 


) Es war eins der ſchönſten und reinften Worte noch mitten aus jener 
Gährung und jenem Kampfe, ald er (17. Novbr. 1782) an Zacobi fchrieb: 
Ich ſchicke Dir Iphigenien, daß fich mein Geiſt mit dem Deinigen unterhalte, 
wie mir dad Stück mitten unter fümmerlichen Zerftreuungen vier Wochen eine 
ftille Unterhaltung mit höhern Wefen war . . . „Von meiner Lage darf ich 
nicht8 melden. Auch hier bleibe ich meinem alten Schidfale geweiht, und leide 
wo Andere genießen, genieße wo fie leiden. Ich habe unfäglich ausgeflanden 
... „Laß mich ein Gleichniß brauchen. Wenn Du eine glühende Maſſe Eifen 
auf dem Heerde fiehft, fo denkſt Du nicht dag fo viel Schladen drin ſtecken 
als fich erſt offenbaren, wenn es unter den großen Hammer kommt. Dann 
ſcheidet ſich der Unrath den das Feuer felbft nicht abfonderte, und fließt und 
„ fliebt in glühenden Tropfen und Funken davon, und das gebiegne Erz bleibt 
dem Arbeiter in der Zange. 

„Es ſcheint ald wenn es eines fo gewaltigen Hammer beburft habe, um 
meine Natur von ben vielen Schlacken zu befreien, und mein Herz gebiegen 
zu machen. Und wie viel, wieviel Unart weiß fich auch noch da zu verſtecken!“ 
— In ähnlicher edler Kauterkeit der Scelbfterkenntniß ruft er auch fpäter (Mai 
1786) feinem Freunde zu: „Wenn Selbftgefühl fi in Verachtung Andrer, 
auch der Seringften ausläßt, muß es widrig ausfallen... Was find wir 
denn Alle, daß wir ung viel erheben dürfen!” — 

”) Ein Naturforicher von unbezweifeltem Anfehen, Rudolf Wagner, beftä- 
tigt diefe Behauptung durch die Erklärung (im Leben Sömmering’s II. 185): 
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Hören wir nun aus feinem Munde, mas Natur⸗Erkenntniß ihm 
war und werben follte. Auf einer Reiſe im Thüringer Walde fchreibt 
er: „Wir find auf die hohen Gipfel geftiegen und in die Tierfen ber 
Erbe eingefrohen, und möhten gar zu gern der großen for 
menden. Dand nähfte Spuren entdeden. Es kommt gewiß 
noch ein Menfch der darüber Mar ſieht. Wir wollen ihm vorarbeiten. 
Mir haben recht fchöne große Sachen entdeckt Die der Seele einen 
Schwung geben und fie in der Wahrheit ausweiten” — 
seht leb ich mit Leib und Seel in Stein und Bergen, und bin fehr 
vergnügt Über die weiten Ausfichten die fih mir aufthun... Die Welt 
Priege mir nun ein neu ungeheuer Anfehen.” *) — 





in Goethes mehr Afthetifchen als ſtreng wiffenfchaftlichen Bemühungen, ſich eine 
Kenntniß der natürlichen Erfcheinungen zu verfchaffen, trete uns „eine Zart⸗ 
heit in ber Naturbetradhtung, ein fittliches Element, ein Ernft in 
der Forſchung“ wohlthuend entgegen. 

Auch Herder war eine Zeit lang voll Bewunderung für diefe Richtung 
bes Dichters. Er fchreibt an Knebel (6. Novbr. 1784): „Goethe hat uns 
feine Abhandlung vom Knochen vorgelefen, die fehr einfach und fehön iſt; der 
Menfch geht auf vem wahren Raturwege, und bas Süd geht ihm ent 
gegen. Wir haben indeß neulich ausgemacht daß er alten Münzen nach einmal 
in Rom dictator perpetuus und imperator unter dem Namen Julius Gaefar 
geweſen; zur Strafe aber nad) beinahe achtzehnhundert Jahren zum Geheime: 
rath in Weimar avancirt und promopirt ſei. — Laflet und alfo Fleiß anwen⸗ 
ben daß wir nicht noch Ärger promopirt werden.“ — 


*) An Frau v. Stein, aus Itmenau 7. Sept. 1780. — Bier Jahre vor 
her hatte er (2. Zuli 1776) in einem an eben diefe Freundin gerichteten Ge 
dichte beim Zeichnen nach der Natur noch ohne Befriedigung geklagt : 

„Dier bildend nach der reinen ftillen 
„Natur, ift ach! mein Herz ber alten Schmerzen voll! 

Seinem Freunde Merck meldete er (Novbr. 1782): „Diefen Winter habe 
ich mir vorgenommen, mit ben Lehrern und Schülern unfrer Beichenalabemie 
den Knohenbau des menfhlihen Körpers durchzugehn ... um 
fie auf dag Merkwürdige diefer einzigen Geftalt zu führen. 
Zugleich behandle ich die Knochen als einen Zert woran ſich alles Leben und 
alles Menſchliche anhängen läßt, habe dabei den Vortheil: zweimal die Wode 
öffentlich zu reden, und mich über Dinge die mir werth find mit 
aufmerffamen Menfhen zu unterhalten: ein Vergnügen weldhem 
man in unferm gewöhnlidhen Welt: Gefhäfts- und Hofleben 
gänzlich entfagen muß . . . Ich richte mich ein in diefer Welt, ohne ein 
Haar breit von dem Weſen nadhugeben, was mich innerlich echätt und glück⸗ 
dh macht.“ — 

Ueber bie Art wie er diefe Studien trieb und anfah, hatte er (11. Oct. 
1780) an Merck geſchrieben: „Ich habe mich diefen (mineralogifchen) Wiſſen⸗ 
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„Ehe ih — heißt es im einem Briefe an Jacobi, 12. Jan. 17885 
— eine Sylbe ner = guame fchreibe, muß ich nothwendig die 
gvaıma beſſer abfolvirt baten. In diefen bin ich fleißig, wie es die 
Zeit und ber Zuftand meines bin und ber gezerrten Gemüthes leiden... 
Wünfhe mir Glück zu diefer neubetretenen Laufbahn... Sch mag und 
kann Die nicht vorerzählen, worauf ich in allen Naturreichen ausgehe. 
Des ſtillen Chaos gar nicht zu gedenken, daß fi immer fchöner fons 
dert und im Werden reinigt.” — „Hier bin ic) auf und unter Ber⸗ 
gen, fuche das Goͤttliche in herbis et lapidibus” [in Pflanzen und 
Steinen]: fo fchreibt er aus SFlmenau im Juni 1785. — Ebenfo im 
folgenden Jahre (Mat 1786): „Un Dir iſt überhaupt Vieles zu ber 
neiden; Haus Hof und Pempelfort, Reichthum und Kinder, Schweitern 
und Freunde u.f.w. Dagegen bat Dih aber auch Gott mit 
der Metaphyſik geftraft und Die einen Pfahl ins Fleifch gefetzt, 
mich dagegen mit der Phyfit gefegnet, damit mir ed im 
Anfhauen feiner Werke wohl werde, deren er mir nur wenige 
zu eigen bat geben wollen.” — Und einige Jahre nach der italienifchen 
Reife (Mär; 1791): „In der Art, auf dem Wege wie Du mein bo⸗ 
tanifches Werkchen [Metamorphofe der Pflanzen 1790] wirft gefehen 
haben, feße ich meine Betrachtungen über alle Reiche der Natur fort, 
und wende alle Kunftgriffe an die meinem Geifte verliehen find, um 
die allgemeinen Geſetze, wornach die-lebendigen Wefen 
fih organifiren, näher zu erforfehen... Der Verſuch über die 
Seftalt dee Thiere wird wohl noch ein Jahr reifen müffen. Man fieht 
bei diefen Arbeiten gar nicht was man macht, weil alle Bemühung 
einmwärts gebt, und Simpliſikation der Zweck ifl.” — Aud 
von feinen optifchen Studien meldet er (December 1794): „Sie gehen 
immer gleihen Schrittes mit meinen übrigen Arbeiten ... Die Materie 





haften, da mich mein Amt dazu berechtigt, mit einer völligen Leidenfchaft 
ergeben ... Da idy einmal nichts aus Büchern lernen Tann, fo fang ich erft 
jest an, nachdem ich die meilenlangen Blätter unſrer Gegenden umgeſchlagen 
habe, auch die Erfahrungen Andrer zu ftudiren und zu nutzen... Ich bin 
überzeugt daß bei fo viel Verfuchen und Hülfsmitteln ein einziger großer Menfch, 
der mit den Füßen oder dem Geift die Welt umlaufen Eönnte, diefen feltfamen 
zufammengebauten Ball ein vor allemal erkennen und uns befchreiben Tönnte, 
was vielleicht ſchon Büffon im höchften Sinne gethan hatz weßwegen auch 
Franzofen und Zeutfchfrangofen und Zeutfche fagen, er habe einen Roman ges 
ſchrieben; welches fehe wohl gefagt ift, weil das ehrfame Publikum 
alles Außerordentliche nur durch den Roman kennt." — 
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iſt hoͤchſt Intereffant, *) und die Bearbeitung eine folche Uebung des 
Geiſtes die mir vielleicht auf keinem andern Wege geworden wäre. Die 
Phänomene zu erhafchen, fie zu DVerfuchen zu firiren, die Erſahrungen 
zu ordnen und bie Vorftellungsarten darlber Eennen zu lernen... dazu 
gehört eine Durcharbeitung feines armen Ichs, von berm 
Möglichkeit ich auch fonft nur keine dee gehabt habe. Und an Welt: 
fenntniß nimmt man leider bei diefer Gelegenheit auch zu. D mein 
Freund, mer find die Gelehrten und was find fie” — Man nimmt 
deutlich den Einfluß des Schiller’fchen Idealismus wahr, wenn Goethe 
fpäter erklärt (Detober 1796): „Wichtig wäre e8 mir gemwefen, Dit 
“ meine weiter verbreiteten und beffer geotdneten Plane Über die natlırlis 
hen Dinge**) darzuftellen, weil es befonders jegt auf Ausbil: 
dung des Subjekts ankommt, daß es fo rein und tief als 
möglich die Gegenſtaͤnde ergreife, und nicht bei mittleren Vor: 
fleffungsarten ftehen bleibe, oder wohl gar ſich mit gemeinen helfe. Du 
würdeft mid nicht mehr ale einen fo fteifen Realiſten 
finden; es bringe mir großen Vortheil daß ich mit den andern Arten 
zu denken etwas befannter geworben bin, die ih... als Supplement 
meiner Einfeitigkeit zum praftifchen Gebrauche aͤußerſt bedarf.” — 


In feine Beſchaͤftigung mit Naturftudien mußte er auch feine 
Umgebungen, namentlid den ihm fo nahe befreundeten regierenden Det: 
309 Karl Auguft ***) mit hineinzuziehen. 


) Den Nerv der Streitfrage über die Farbenlehre fucht er (in den Ge 
fprächen mit Edermann III. 42) in die wenigen Worte zu faſſen: „Ich erw 
tannte das Licht in feiner Reinheit und Wahrheit; und ich hielt 
ed meines Amtes dafür zu ftreiten. Iene Partei aber [d. h. die Anhänger der 
Newton'ſchen Theorie] trachtet in allem Ernft das Licht zu verfinftern; 
denn fie behauptet: das Schattige fei ein Theil des Lichtes . . . Man fagte, 
die Karben welche doch ein Schattiges und Durchfchattetes find, feien das 
Licht felber, oder was auf dasfelbe hinauskommt: fie feien des Lichtes bald 
fo und bald fo gebrochene Strahlen.” — 

») Doc kam es hierin nie zu einem rechten Verftändniffe zwifchen ihnen: 
Jacobi glaubt mir triumphirend bewiefen zu haben daß es Feine Naturphilo: 
ſophie gebes als wenn die Außenwelt dem der Augen hat, nicht überall bie 
geheimften Geſetze täglih und nächtlich offenbarte! — In diefer Sonfequenz 
des unendlich Mannigfaltigen fehe ich Gottes Handſchrift am allerdeutlicften. 
Da lobe ich mir Dante, der und doch erlaubt, um Gottes Enkelin zu werben.” 
» Herzog Karl Auguft (1757—1828) verdient fowohl feines nahen Vers 
hältniffes zu Goethe wegen als um feiner fonftigen Eigenthümlichteit willen 
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„Die Naturwiſſenſchaft — fo fchrieb 1784 der Herzog an ſeinen 
Freund Knebel — ift fo menfchlih, fo wahr, daß ich jedem Gluͤck 


hier noch befondre Berückſichtigung. Die Charakteriſtik feiner Denk: und Bil⸗ 
dungsweiſe fchöpfen wir aus offenen Aeußerungen feiner Briefe an Knebel und 
Merd. 

Dem dichterifchen Natur⸗Cultus Goethes hören wir aus einem Briefe bes 
Herzogs vom 17. Juli 1780 durchklingen: „Sch bin im Park herumgefchlichen, 
und ich war fo ganz in der Schöpfung und fo weit von dem Erden⸗Treiben. 
Der Menſch ift doch nicht zu der elenden Phitifterei des Geſchäftslebens bes 
ſtimmt; es ift einem ja nicht größer zu Muthe, ald wenn man doch die Sonne 
fo untergehen, die Sterne aufgehen, es kühl werben flieht und fühlt, und bas 
Alles fo für fich, fo wenig der Menfchen halberz und doch genießen ſie's, und 
jo hoch daß fie glauben es fei für fie. Ich will mich baden mit dem Abends 
ftern, und neu Leben ſchöpfen.“ — 

Mit dem Sinne des Goethe'ſchen Prometheus ftellt er fi) dem Schickſale 
gegenüber: „Der Menfch, und zumal ber nicht gemeine, muß von den Goͤttern 
ihm angezogene fpanifche Stiefeln tragen, und dem Allen ohngeachtet (fährt 
dem Schidfal eine Laune durch den Sinn) damit fpringen und tanıen . . . 
Uns iſt's nicht gegeben, das Schidfal und feine quasi Launen zu ergründen 
und zu contrecurriren; alfo Fiat voluntas! und man hülle fi in fein Bischen 
Beftändigteit und Vergnügen s Ergreifungsfähigkeit fo gut als man Tann, und 
fo laffe man e8 vom Himmel Lerchen regnen.“ (An Merd 8. Ian. 1781.) — 
Damit flimmt es denn volllommen, wenn er (27. Mai 1790 an Knebel) ers 
klärt: „Mir iſt's immer ein tröftliches Gefühl gewefen, wenn ich gehört habe 
bag ein Menfch fein Leben eigenmächtiger Weife enbigte (I). Während des 
ganzen Erdenwallens ift man fo blindlings Sklave des Schidfald, daß man 
auch nicht auf einen Zag die Richtung feiner Eriftenz beftimmen Tann. Wie 
frei wie fchöpferifch aber ift nicht die Gewalt, Feſſeln abzufchütteln, an benen 
man unnöthig ober vergeblich nagte! So wie derjenige gelobt wird, welcher 
entfchloffen Verhältniffe zerreißt die feine Würde fehmälerten, fo fehr der Bil⸗ 
ligung würdig ift auch der Seibſterlöſer; ja feine Handlung follte beneidens⸗ 
würdig erſcheinen.“ — 

Wie im Obigen Werther’fche Sentimentalität mit antitem Trotze zufams 
menfließt, fo mifcht fich im Folgenden der bobenlofefte religiöfe Skepticismus 
mit einem Hauche des edelften ethifchen Streben: „Deine Klage daß man 
fi nicht entfcheiden könne, Götter zu glauben oder zu läugnen, kam gerabe 
an dem Tage bei mir an, wo wir Abends vorher uns eine Scene aus dem 
Lucian von Wieland hatten vorlefen laffen, wo ein Stoiter dem Epitur bes 
weist daß ed Götter geben muß, weil doch Altäre vorhanden wären . .. Ein 
neuer Beweis für das Dafür wird diefe Woche gegeben werden, indem der Hof 
communicirtz und würde dieſes wohl gefchehen, wenn Teine Götter wären? — 
Dein Plato ift mir lieber ald der ganze Zwiſt; für unfern Zuſtand, für unfere 
Beſchränktheit mag es vielleicht gleichgültig fein, unter welhem Namen wir 
und Deffen erinnern Tönnen was mächtiger und erhabener ift ald wir; fehen 
wir aber einen unfres Gleichen, der fo viel weifer und beffer iſt 





mehnfche der ſich ihr nur etwas ergiebt .., fie iſt ſo leicht wahr zu 
bdehandein, daß fie den Geſchmack zum Unwahren uͤberwiegen kann; fi 


als wir, ah! Hann hören wir gern feinen Namen, und ſuchen in 
ihn zu bringen und an ihm zu faugen, ſoviel wir fönnen. Sei 
bu mir dazu behülflich.“ — (1. April 1787.) 

Wahrhaft fürftliche hohe Gefinnung athmen die Worte mit welchen er ven 
Freund Knebel warnt, fi) von Weimar lodzureißen (4. Octbr. 1781): „Sir 
benn Die bie fih Deiner Sreundfchaft, Deines Umgangs freuen, fo ſtlaviſch 
fo finnlicher Bedürfniſſe voll, daß Du nur durch Graben Haden Ausmiften und 
Altenverſchmieren ihnen nügen kannſt? Iſt denn das Receptaculum ihrer See⸗ 
Ion fo gering, daß Du nirgends ein Plätzchen finbeft, wo Du irgend etwas von 
dem was Deine Seele Schönes Gutes und Großes, die innere Epriftenz ver 
beſſernd und veredelnd gefammelt hat, ausfchütten kannſt ?... Sind wir nicht 
mehrerer Freuden als ber des Zifches und der Ruhe fähig? können wir keinen 
Genuß Anden, wenn Du von dem Schmus und dem Geſtank des Weltgetrie⸗ 
bes Meiner, Deine volle Zeit zur Schmüdung bed Geiftes anwendend, uns bie 
wig nicht Zeit zum Sammeln haben, den Strauß von ben Blumen des Lebens 
gebunden vorhaͤltſt? Sind unfre Klüfte fo quellenlos, daß wir nicht eines ſchoͤ⸗ 
nen Brunnens brauchen, uns felbft unfrer Ausflüffe freuend, wenn fig ſchön 
in demfelben aufgefaßt find? Sind wir blos zu Amboßen der Zeit und de 
Schickſals gut genug?... Iſt's denn ein fo geringes Loos, die Hebamme guter 
Gedanken und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu fein? Iſt das 
Kind denn diefer Wohlthäterin nicht beinahe eben fo ſehr fein Dafein fchuldig 
als der Mutter die es gebar? Die Seelen der Menfchen find wie immer ge 
pflügtes Sands iſt's erniebrigend, der vorfichtige Gärtner zu fein, der. feine Zeit 
hamit zubringt aus fremden Landen Sämereien holen zu laſſen, fie auszulefen 
und auszufien? ... Bift Du fo über Dich felbft erblindet, daß Du Dir ein 
bilben Tönnteft, Du habeft und nie dergleichen Nusen geſchafft?“ — | 

Einige Decennien fpäter (13. Januar 1793) begegnen wir derfelben Tüch⸗ 
tigkeit und Höhe bes fittlichen Urtheild in feinen Xeußerungen über ben fittli- 
hen Verfall Frankreichs: „Wer die Franzoſen in der Nähe fieht, muß einen 
wahren Edel für fie faffens fie find Alle ſehr unterrichtet aber jede Spur 
eines moralifchen Gefühls iſt bei ihnen ausgelöfcht. Ich habe nichts ähnlicher 
mit dem jüdifchen Charakter gefunden ald den der Franzofen . . . „Sch hoffe 
daß die jegigen Beiten einen folchen Edel vor dem Geift derſelben Hinterlaffen 
follen, daß ein jeder fich beftreben werde, feinen Nachkommen bie 
größte Einfachheit einzuflößen, die allein ſtetig glücklich madıt. 
Was Hilft der fogenannte und fo hoch belobte Atticismus den Franken, dieſer 
Motion. bei der fonft alles Honette Dauerhafte, Erhaltung und würbige Zort- 
pflanzung Sichernde gänglich erlofchen iſt? Der Menſch war nie zur Treib⸗ 
bauspflange beſtimmt; fobald er diefe Eultur erhält, geht er zu Grunde.” — 

Ueber Koifer Iofeph IL. ift eine XAeußerung von ihm aufbewahrt geblieben 
An Merck 17. Zuni-1781) die wie eine politifche Weisfagung lautet: „Ob 

5 nicht hie und ba wie Ausführung allgemeiner Begriffe ausfieht und ablau- 
fen wird, das laß ich dahingeſtellt fein. Ein bischen brutal und vornehm feheint 
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beweist und lehrt fo bündig daß das Größte das Geheimmißvollſte das 
Bauberhaftefte fo ordentlich einfach öffentlich unmagifch zugeht; fie muß 
body endlich die armen unmiffenden Menfchen von dem Durft nad) dem 
dunkeln Außerorbentlichen heilen, da fie ihnen zeigt daß das Außerors 
bentliche ihnen fo nahe fo deutlich fo unaußerorbentlid fo beflimmt 
wahr if. Ich bitte täglich meinen guten Genius daß er aud mid) 
von aller andern Art von Bemerken und Kernen abhalte, und mid 
immer auf dem ruhigen beftimmten Wege leite, den uns der Natur⸗ 
forfchee fo natürlich vorfchreibt.” — 

Diefen Aeuferungen des Derzogs liegen unverkennbar die Gefin: 
nungen feines älteren Steundes zum Grunde, denn Goethe's Anſicht 
war e8 ja: wenn er im Stande wäre eine Schule zu machen, fo 
würde er Leinen zulaffen der nicht irgend ein Naturſtudium ernſt 
und eigentlich gewählt. — Von der Ausbreitung der Naturkenntniffe 
im allen Kıaffen fehlen Karl Augufl eine neue Epoche menfchlicher 
Bildung zu erwarten: „Das menfchliche Leben — fchrieb er in dem 
nämlihen Briefe — iſt ein emwiges Aushalten; eine Erhaltung und 
Sortpflanzung des Dafeienden fcheint beinahe Zweck der Menfchheit zu 
ſein .... wenigen Weifen ift dad Gluͤck befchieden daß fie die Kämpfe 
von fich abſchuͤtteln und nur im Genuſſe der Stärktungen leben können, 
Es iſt ganz eigen, wenn man bie meiften Dienfchen in bem Geſichts⸗ 
punkt ihres Endzwecks und der daraus folgenden Wirkſamkeit betrachtet, 
wie einzig die Operation der Erhaltung und SKortpflanzung Zweck zu 
fein fcheint. — Unter Zaufenden und aber Zaufenden ift kaum Einer 
oder Zwei (?) die irgend etwas Mebreres begehrten, oder die von ihrer 





mir’s mit den Menfchen und menfchlichen Begriffen umgegangen zu fein. Es 
lautet mir immer wie... ein philofophifchee Begriff, daß Niemand unnüges 
im Staate leben fol. Mit den fogenannten unnützen Mäulern iſt's aber ein 
befonber Dings man glaubt zwar von Herrſchafts wegen daß Alles unnüg fei 
was nicht hacke und grabe und nicht effective bie herrfchaftlichen Einkünfte 
vermehre; und ich habe auch für diefe allgemeine Finanzüberficht vielen Reſpekt; 
aber mir dünkt doch daß — verführe der Liebe Gott fo finanzialifch ſcharf mit 
und — die großen Herren welche eigentlich durch die Umftände blos genießen 
faullenzen und nichts einbringen follen, und gewöhnlich blos aus Langerweile 
thätig find, übel dabei wegfämen. Sie würden wahrfcheinlich wie die Pfaffen 
behandelt, und wie Diefe jest von den Großen, fo Jene von Gott ald Sachen 
angefehen werben, welche eines Beſitzthums und Eriftenz- unfähig wären. Es 
möchte wohl alddann etwas willkürlich mit ihnen verfahren, fie von allen welts 
lichen Bebienungen und Belchäftigungen ausgefchloffen und bios zum Beten 
angehalten werben.” — 


Matur weiter getrieben werden, als fi um den Wendepfahl der Er- 
haltung und Fortpflanzung zu drehen... Das Schidfal ſcheint 
neuerlih Edel gegen diefe Einförmigkeit befommen-ju 
baben; es läßt deßhalb Wiffenfchaften populärer werden, 
zu welchen ſich fonft nur die hHöchften Geiſter wagten; es 
läßt, meine ich, befonders die Naturfenntniß gemeiner 
werden, unb infpirirt viele Leute, biefem Studium zu 
folgen, welche wahrſcheinlich ſonſt auch nur zur Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung fich erhalten und fortgepflanzt hätten.” — 

Sn dem Weimar’fchen Hofkreife, fomweit diefer unter dem vorherr⸗ 
ſchenden Einfluffe Goethe’s ftand, nimmt auch Karl Ludwig von Knebel 
(1744 — 1834) eine nicht unbedeutende Stellung ein. Nachdem er 
sehn Jugendjahre (1763 — 73) als preußifcher Offizier in Potsdam 
zugebracht Hatte, wurde er als Erzieher des Prinzen Gonftantin (des 
zweiten Sohnes der Herzogin Amalie) nach Weimar berufen (1774), 
und vermittelte noch in demfelben Jahre zu Frankfurt die erfte Bekanntfchaft 
des jungen Erbprinzen Karl Auguft von Weimar mit Goethe. Yon 
dem Auftreten des großen Dichters in Weimar (1775) bemerkt Knebel: 
„Wie ein Stern der fich eine Zeit lang in Wolken und Nebel ver- 
borgen hat, gieng Goethe aufs Jedermann hieng an ihm, fonderlich 
die Damen. Er hatte noch die Werther'ſche Montirung an, und Viele 
kleideten ſich darnach. Er hatte noch von dem Geift und den Sitten 
feines Romans an fi), und dieſes zog anz fonderlih den jungen 
Derzog, der fich dadurch in die Geiftesvermandtfchaft feines jungen 
Helden zu fegen glaubte. Manche Ercentricitäten giengen zur felbigen 
Beit vor, die ich nicht zu befchreiben Luſt habe, die und aber auswärts 
nicht in den beften Ruf festen. Goethe's Geift wußte indeffen ihnen 
einen Schimmer von Genie zu geben; er arbeitete dabei Manches zum 
Vergnügen der Geſellſchaft; vorzüglich aber gleich anfangs feine Iphi⸗ 
genie, die ihm Bewunderung und Ruhm gab; Viele fanden in dem 
Bilde der Iphigenia den Charakter der jungen Derzogin ... Diefe 
feuchtete wie ein verbunkelter Stern aus einer für fie noch etwas düftern 
Atmofphäre hervor.” *) 





9 Auch aus fpäterer Zeit finden ſich in Knebel's Schriften manche Aeußer- 
ungen des Mißbehagend über das damalige Weimar’fche Hofleben: „Ein Hei: 
ner Geift gewinnt die Oberhand an unferm Hofe. Aus Mangel an ächten 
Prinzipien möchte man gar keine haben; und da die Maffe zum Wirken zu 
‘Bein ift, fo kömmt Armfeligkeit und Unverſtand zum Vorfchein. Die Derzogin 
(Luife) ſuchte mich für diefe Gefühle ſchadlos zu halten ... Ihr Charakter ift 
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"Bon den fireng kirchlichen Weberzeugungen feiner Jugend, bie er 
noch in Potsdam feibft durch Bekehrung der Freidenker unter feinen 


mititärifchen Genoſſen erprobte, gieng er in der geiftigen Atmofphäre 
Weimars zu jenem Äfthetifchen Naturalismus Über, den er nachher nie 
mehr in fich völlig überwunden zu haben fcheint, *) und deſſen literas 


es allein noch bier, ber die Herzen halten Tann. — Ich kann nichts weniger 
vertragen ald rohe Srobheit, und öde Langeweile dazu, mit Reſpekt aufgeftust, 
ift eine Situation der Hölle. . . Die Herzogin faß unter ihnen, und fühlte 
Achnliches, und hatte die Großmuth und Büte eines Helbenengeld . . . „Auf 
den Abend war ich zum Spiel bei der Herzogin Mutter gebeten. Die groben 
Unarten von Wieland der im Spiel nur ſtets gewinnen will, beleibigten mich, 
ob ich mich gleich zurückhielt.“ — 

Ueber Goethe bemerkt er gelegentlih: „Kunft und Wiffenfchaft war fein 
Element; dieſe erhoben ihn; mit Recht ift er durch fie verehrt . . . Goethe 
war Egoiſt im höchften Grad; aber er mußte es ſein; denn er wußte welchen 
Schaf er zu verwahren hatte." — (Bgl. K. 2. v. Knebel's Literarifcher Nach⸗ 
laß und Briefwechſel. 1836. B. II.) 

*) Denn Ueberwindung Tönnen wir es nicht nennen, wenn fein befieres 
und tieferes Gefühl zuweilen einen Anlauf zu höheren Gebanten nimmt. „Mit 
dem Glauben an ein gerechtes Schickſal (fchreibt er im Mai 1813) erhebt man 
fich über die Dinges man hat noch Hoffnung da wo felbft dee Anfchein aufs 
hört. Dieſes haben die Dienfchen zu einem Hauptgrundſatz ihrer Religion ges 
macht; und fie hatten auch Recht daran. Wer nicht Feſtigkeit im eigenen Ges 
fügt Hat, an die Wahrheit der Orbnungen ber Natur zu glauben, der nehme 
fih einen übernatürlichen Beiftand (I). Die ganze Natur ift ja von der Gotts 
heit durchdrungen.“ — Unb in den „Blicken auf unfer Dafein“ 1818: ° „Das 
Höchfte was der Menfch in feinem geiftigen Leben erlangen Tann, ift doch bie 
Ruhe der Seele . . . Alle Stille ift gebieterifch, felbft in der äußern Natur; 
denn fie trägt das Maß ihrer Kräfte in fich, das fich nicht fo Leicht berechnen 
läßt... Die Bändigung unfrer Leidenfchaften Hoffnungen und Wünfche zeigt 
eine große Macht der Seele an; und bie ruhigfte Seele ift alfo ohne Zweifel 
bie flärkfte. Wie aber gelangen wir zu dieſer Ruhe?” — „Der Menf fühlt 
eine Welt in fi, einen Zufammenhang und eine Ordnung der Dinge bie auf 
etwas Ewiges deutet . . . In ihm bildet fich das Eine, das Zufammenfaflen 
der Dinge in Einem Begriff . . . Woher ift aber dieſe hohe Vorftels 
lungstraft in ven Menfchen gelommen? Und woher erzeugt ſich 
ibm ... diefes hohe Bewußtfein feiner felbft und der Dinge 
außer ihm? — Hierauf müffen wir [hweigen. — Dem zu einem 
ganz unbeflimmten Begriff, den man Geift nennt, und den wir vielmehr eine 
Unnatur nennen möchten (1), da ſich Niemand dabei etwas benten Tann (!), 
zu diefem wollen wir unfre Zuflucht nicht nehmen. Wir müſſen alfo unſre 
Unmwiffenheit über die Natur der Dinge und das was man.Materie nennt, frei 
befennen,, fo wenig wir den Grund ihres eigenen Lebens erforfchen Tönnen. 
Dier liegt das legte Ende alles Wiſſens.“. 

Geiger, IL. 25 
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rifche Vertretung er auch durch hie Ueberfegung des Luktez uͤbernahm. — 
„Dem Manne von einer lehhaften umd ſtarken Denkkraft — heißt ed 
am Sciuffe feiner philofophifchen Briefe 1793 — fhmeichelt es freilich 
weit mehr, gus fich die Natur fich zu bilden, als durch langſames 
Suchen der aͤchten und ausfprechenden Züge biefed großen Weſens einen 
Theil ihrer wahren Geftalt zu erratben; aber ed hilft nichts, man kann 
nicht über die Natur binwegfchauen; und wer fie nicht in Zufammen- 
flimmung mit dem Menſchen und den Menfchen in Zufammenftimmung 
mit ihr ſucht .... der wird ſich nimmermehr in feiner Natur zurecht 
finden.” — In dem Auffage „über Unfterblichkeit” (1797) legt er ber 
Natur eine Anrede an den Menfchen in den Mund, die ohne Zweifel 
das Hoͤchſte feiner Erkennmiß andeuten follte: „Menfh, dein Durſt 
nad) Leben ift dir Unfterblichkeit! ... Lebe und bu wirft leben. In 


„Sollte diefe geſtaltenwechſelnde Erde und ber Himmel der fie umgiebt, 
unb die Sonne bie fie erleuchtet und befeelt, und der nahe freundliche Mond 
und bie aus dunkler Unendlichkeit herwinkenden ſtrahlenden Lichter — follten 
diefe nicht einen Theil der Gottheit auszufprechen vermögen? ... Bier ift bie 
offene Schrift die jebem leferlich ift, mit ewigen Zeichen und Buchſtaben ge 
fchrieben. Immer ein neuer Zert ficht euern Augen und Sinnen offenz; und 
wenn ihr die Heine Welt eures innern Gefühls richtig auffchlagt und durchblät« 
tert, fo werdet ihr jeden Buchſtaben übereinflimmend mit berfelben finden.” — 

„Wenn man mich (fo fehrieb er noch 1825) nach meiner Religion fragt, 
fo ſchlage ich Has Fenſter auf und zeige nach dem Sternenhimmel. Dort ſteht 
fie gefchrieben, leſerlich allen Menfchen, aber verfländlich den wenigſten.“ — 
Und doch bewahrt ihn diefe Religion des Sternenhimmels nicht davor, in feir 
ner geiftigen Zerfahrenheit das Plattefle und Gedankenloſeſte dicht neben bem 
Erhabenen auszufprehen:s „Dem Manne der ſich nicht mit Zweifeln befriebi- 
gen kann, bleibt nur Ein Weg zur Beruhigung: biefer ift der große Blid 
auf das Univerfum, die Ewigkeit vorher und nachher. Er ift nur ein 
Schaum (!), auf dem unendlichen Meere der Zeit durch Zufall (!) ent: 
flanden. Des AUs muß er fih im Geifte bemächtigen; er muß inne wers 
ben daß dasfelbe nur durch beftändige Umtauſchung und Vermechölung ber 
Formen und Geftalten befteht. Diefe Seifenblafen auf dem Meere ewiger Zeit 
— fie kommen und gehen; dad Meer bleibt.” — „Schließe dich zufrieden, 
o Menſch, diefer Ordnung der Dinge an! Du bift nur Mittel (!), nicht 
End zweckz und doch vereinigt fich in dir der höchſte Ausfpruch der Natur.“ 
(1828.) — „Bete den Unendlichen an! . . . Er ift die Seele des Ale. Das 
höchſte Gleichgewicht aller Dinge beftimmt und herrfcht durch die Natur. Das 
ift der Grund alles Seins.” — „Ich war; was ich fein werbe iſt mir unbe⸗ 
tannt. Das Schidfal waltet, dem alle Wefen unterworfen find. Divinum 
opus, Es brachte die Menſchen hervor, und weiß aud, wo es fie hinbringen 
wird. Tugend ift das fichere Gepräge; unter biefem Stempel geht, wicht⸗ 


verloren.” — 
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beine Bruft legte ich die Erkenntuid der Natur, die Gefetze threr 
Ordnung; fie find unſterblich mie fie iſt. MAlles Andere lebt in der 
Beraͤnderung; nur bie Gefetze bleiben. Indem du fie erkennſt und 
fuͤhlſt, bringſt du auch von ihrem Weſen und ihrer Fortdauer auf 
dich, und fuͤhlſt dich uͤber das Zufaͤllige erhaben. Alles iſt ewig, 
und müßte ſich ewig fühlen, wenn es einen gewiſſer Grab des Bes 
wußtſeins erlangen könnte, ... Als die Ratur in dem Menſchen auf 
ihrem Gipfel fland, mußte fie herabſchauen auf ihre Werke; fie mußte 
fich feibft erkennen lernen, und dazu war ein hoher Geiſt vonnöthen. 
Große Kräfte kamen in Bewegung, und ihr Biel was die Unendlichkeit; 
denn wie hätten fie daS Unendliche der Natur erkennen mögen, wenn 
es nicht felbft in ihre Bruft gelegt waͤre? ... Schraͤnke dich ein, 
o himmelerzeugter Liebling der Natur! Da haſt aus Ihren Händen bie 
reichſte Schale des Gluͤckes erhalten, die fie nur mittheilen Tann. Suche 
in der Veredlung deines Gefchlechtd bein ganzes Gluͤck, deine Be 
ſchaͤftigung . .. Lebe in dem gleichen Gefchlecht durch Erkenntniß bes 
MWahren, durch Ermunterung zu rühmlichen Gedanken und Thaten. 
Nur dies iſt Unſterblichkeit. (k)... Lebe in deines Gleichen wieder aufs 
genieße durch fie! Kühle ganz was es heißt: der Natur leben!” — 


Goethe's damalige Naturſtudien flanden in genaueftem Zuſammen⸗ 
bange mit feinen religiöfen Anfchauungen, worin er nun immer bewußt: 
voller Spinoza vor Allen als feinen geiftigen Kührer und Meiſter erkannte. 
„Ich übe mid — fchreibt er 1785 au Jacobi — an Spinoza; ich leſe 
und leſe ihn wieder, — „Du erkennſt die hoͤchſte Realität an, welche 
der Grund des ganzen Spinoziänms iſt, worauf alles Webrige ruht, 
woraus alles Uebrige fließt. Er beweiſ't nicht das Dafein Gottes ; das 
Dafein ift Gott. Und wenn ihn Andere deshalb Atheum fchelten; 
fo möchte ich ihn theissimum und christianissimum nennen und 
preifen. — „Vergieb mir daß ich fo gerne fchweige, *) wenn von 


*) Dennod Tann er nicht immer ſchweigen; es treibt ihn, feine naturphis 
Iofophifchen Ideen auch dichteriſch auszuſprechen, z. B. in „Gott und Welt“ : 
„3m Namen Deffen der ſich felbft erichuf, 
Von Ewigkeit in fchaffendem Beruf! 
In feinem Namen, der den Glauben fchafft, 
Vertrauen Liebe Thätigkeit und Kraftz 
In Jenes Namen, der fo oft genannt 
Dem WWefen nach biieb immer unbekannt! 
25* 


einem göttlichen Weſen die Mebe If, das ich nur In und aus ben 
rebus singularibus erkenne, zu deren nähern und tiefern Betrachtung 
Niemand mehr aufmunten Tann als Spinoza felbft, obgleich vor 


„Soweit das Ohr, foweit das Auge reicht, 
Du. findeft nur Belanntes das Ihm gleicht 
und beines Geiſtes Höchfter Feuerflug 
Hat Ion am Gleichniß, Hat am Bild genug.“ — 
Die einfeitige Transcendenz Gottes abweifend, wirft er fich unbebingt ber 
Immanenz in die Arme: 
„Was wär’ ein Gott der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu beivegen, 
Natur in fi, fi in Natur zu hegens 
So daß was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.“ — 
Sn diefem Sinne denkt er ſich die Schöpfung: 
„Als die Welt im tiefften Grunde 
Lag an Gottes ew’ger Bruft, 
Drbnet er die erfte Stunde 
Mit erhabner Schöpfungslufts 
Und er ſprach das Wort: „es werde!“ 
Da erklang ein ſchmerzlich „Ach!“ 
Als das AU mit Machtgeberbe 
In die Wirklichkeiten brach." — 


Die freie Hingebung an das AU und an den Geift des All's feiert ex im 
„Sins und Alles” : 
„sm Grenzenlofen fich zu finben, 
Wird gern ber Einzelne verſchwinden, 
Da löst fi aller Ueberdruß; 
Statt heißem Wünfchen, wilden Wollen, 
Statt laͤſt'gem Korbern firengem Sollen 
Sich aufzugeben ift Genuß. 
„Weitfeele, komm uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeift felbft zu ringen, 
Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 
Theilnehmend führen gute Geifter, 
Gelinde leitend, höchfte Meifter 
3u Dem der Alles fchafft und ſchuf.“ — 
Darum auch fein beftändiger Rath: 


„Willſt du ind Unendliche fchreiten, 

Seh nur im Endlichen nach allen Seiten! — 
„Willſt du dich am Ganzen erquiden, 

So mußt du das Ganze im Kleinften erblicken!“ — 
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feinem Blicke alle einzelne - Dinge zu verfchteinden fcheinen. Ich kann 
nicht ſagen daß ich jemals bie Schriften dieſes trefflichen Mannes in 
einer Folge gelefen habe, daß mie jemals das ganze Gebäude feiner 
Gedanken völlig uͤberſchaulich vor der Seele geftanden hätte; meine 
Vorftellungs- und Lebensart erlauben’s nicht. Aber wenn ich hineinfehe, 
glaub’ ich ihn zu verfiehen, das heiße: ee ift mir nie mit fich felbft in 
Widerfpruh. — „Du meist daß mir, Spinozismus und Atheismus 
zweierlei it; daß ich den Spinoza wenn ich ihn Iefe, mir nur aus fi 
ſelbſt erklären kann, und daß ich, ohne feine Vorftellungsart von Natur 
fetbft zu haben, doch wenn die Rede wäre, ein Buch anzugeben das 
am meiften mit der meinigen uͤbereinkommt, bie Ethik nennen müffe. — 
Eben fo menig Bann ich billigen, wie Du mit den Worten „glauben” 
umgehft ; diefe Manier gehört nur für Glaubens» Sophiften, denen es 
hoͤchſt angelegen fein muß, alle Gemißheit des Wiſſens zu verdunkeln 
und mit den Wolken ihres ſchwankenden Iuftigen Reiches zu überziehen, 
da fie die Grundfeſten der Wahrheit doch nicht erfchüttern können.” — 
„Wie wie von einander abftehen, hab ich erft recht wieder aus Deinem 
Büchlein felbft gefehen. Ich halte mich feſt und fefter an die Gottes⸗ 
verehbrung des Atheiften pag. 77, und überlaffe euch Alles was ihr 
Religion beißt, und heißen müßt. Wenn Du, fagft, man könne an 
Sott nur glauben, fo fage ih Dir: ich halte viel auf's fhauen; 
und wenn Spinoza von der scientia intuitiva fpricht, und fagt: hoc 
cognoscendi genus procedit ab adaequata idea essentiae formalis 
quorundam Dei attributorum ad adaequatam cognitionem essentiae 
rerum, fo geben mir diefe wenigen Worte Muth, mein ganzes Leben 
der Betrachtung der Dinge zu widmen, bie ich reichen und von beren 
essentia formali ich mir eine adäquate bee zu bilden hoffen ann, *) 





„Ratur hat weder Kern noch Schale; 
Alles ift fie mit einem Male. 
Dich prüfe du nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt?“ — 

*%) Gr nimmt daher in feinem „Stoß ift die Diana der Ephefer” in ber 
fhroffften Weife Partei gegen den Spiritualismus und Idealismus für den 
Raturalismus der Religion, indem er (mit einem polemifchen Seitenblid auf 
Zacobi’8: „Won ben göttlichen Dingen”) ſich mit jenem Goldſchmiede zu Ephe⸗ 
ſus vergleicht, der duch „kunſtreich Streben“ bie Göttin verehren wollte: 

„Da hört er denn auf ein Dal laut 
Eines Gaſſenvolkes (1) Winbeöbraut, 
As gab's einen Gott fo im Gehirn 
Da, binter des Menfchen alberner Stirn, 
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ohne mich im mindeſten au bekuͤmmern, wie weit ich Sontmen werde 
und was mir zugefchnittsn iſt.“ (1786.) 

Dft deutet er auf den höchften Lohn hin der den treum Erforſcher 
der Natur erwarte; am Schluffe der „Metamorphofe der Thiere“ ruft 
er begeiftert: 

„Breue dich, böchftes Geſchöpf der Natur! Du fühleft dich fähig, 

„She den hoͤchſten Gedanken, zu dem fie fchaffend ſich aufſchwang, 

Nachzudenken! Hier flehe nun ſtill.“) — — 

Je Älter er wurde, defto finniger und ehrfurchtsvoller fand er vor 
den Seheimniffen und Dffenbarungen des Naturlebens: „Je mehr ich 
darüber nachdenke — äußerte er ſich einmal gegen Falk — es iſt etwas 
fo Unnuͤtzes fo Muͤßiges, ich möchte faſt ſagen Geckenhaftes im Reden, 
daß man vor dem ſtillen Ernſte der Natur und ihrem Schweigen 
erſchrickt, ſobald man ſich ihr vor einer einſamen Felſenwand oder in 
ber Einoͤde eines alten Berges geſammelt entgegenſtellt.“ **) 





Fuͤr ſeine Kunſt⸗Anſicht machte der Aufenthalt in Italien Epoche; 





Der ſei viel herrlicher als das Weſen, 
An dem wir die Breite der Gottheit leſen! 
„Der alte Künftler horcht nur auf, 
Läßt feinen Knahen quf ben Markt den Lauf, 
Feilt immer fort an Hirfchen und Thieren, 
Die feiner Gottheit Kniee zierenz 
Und hafft, es könnte das Glück ihm walten, 
Ihn Angeſicht würdig zu geſtalten.“ — 


9 In don „Grenzon ber Menſchheit“ ſchaut er auf zu dem „uralten hei⸗ 

Ligen Wotey" ı 

„Küß' ich den letzten 

Saum feines Kleibes, 

Kindliche Schauer 

Treu in der Bruſt.“ — 
Und in Künftlers Abendlied hofft er, bie Natur werbe ihm „dieſes enge Da- 
fein zur Ewigkeit erweitern.“ — In ben Epigrammen aus Benebig (1790) 
zuürnt er daß zärtliche Herzen ſich von jedem Pfuſcher rühren laſſen; drum: 

„Set es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur!” — 
”, „Ohne meine Bemühungen in den Naturmwifienfchaften hätte ich die 

Menfehen nie kennen gelernt wie fie find. — — 

„Nur dem Zulänglichen Wahren und Reinen ergiebt ſich die Natur, und 
offenbart ihm ihre Geheimnifien Der Berftand reicht zu ihr nicht hinauf; 
der Menſch muß fähig fein fich zur höchften Vernunft erheben zu Können, um 
am bie Gottheit zu rühren bie ſich in Ur» Phänomenen — phyfiſchen wie fittlis 
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bier glaubte vr, beim Stublum der antiken unb modernen Kunſtwerke,“) 
den etwigen Geſetzen der Kunſt näher tretend, für al fein ferneres Wirken 





hen — offenbart, hinter denen fie ſich Hält und die von ihre ausgehen. Die 
Gottheit aber ift wirkfam im Lebendigen, nicht im Todten; fie tft im Wer- 
denden, fi) Verwandelnden, aber nicht im Geworbenen und Erftarrten.” — 


*) Ueber Goethes römifches Leben und die Schilderung beöfelben enthält 
ein Auffat Wilhelm's von Humboldt (in den Sahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritit 1830 ©. 353 ff.) eine Reihe der finnigften Bemerkungen, die jeben ber 
Rom in der rechten Stimmung gefeben, tief berühren müſſen: 

„In keiner andern Umgebung geht aus der reinen und wahren Empfäng« 
lichkeit jo unmittelbar auch die geeignete Thätigkeit hervor, eö möge ſich nun 
Neues durch neues Studium entwideln, oder man möge forttreiben, was man 
zu treiben gewohnt war, den Gedanken Gefühlen Bildern nachhängen welche 
zu Haufe die Seele am lebendigften bewegten. Auch fo wird man fich, auf 
gewiſſe Weife umgeflaltet und wiebergeboren, wie in einem neuen und anres 
genden Elemente befindenz vor ber reinen Natur in die man verfest wirb, ber 
gebiegenen Beflimmtheit vor die man tritt, ſchwindet dann von felbft das 
Dunkle Ungewiſſe, Form⸗ und Wefenlofe dahin. Wie durch eine befondere Gunft 
des Gefchickes, der wir uns dankbar erfreuen Eönnen, fteht Rom für uns da 
zugleich als ein Wollendetes und Unendliches der Einbildungstraft und der Idee, 
das fich aber in lebendigem Dafein erhalten hat, mit leiblichen Augen gefchaut 
werben Tann.” — 

„Rom bat, was in diefem Verftande von Teiner andern Stadt gefagt wer 
den Tann, das Eigenthümliche daß es in feinem wahren Gehalt nur mit voll« 
kommen gefammeltem Gemüth, wie ein großes Kunſtwerk, nur indem man das 
Befte in feinem Innern in Bewegung feßt, empfunden und gefaßt werben kann. 
Es wedt aber auch die Stimmung die es forbert und die beften und edelſten 
Kräfte geben dort in reger und freubiger Thätigkeit auf." — 

„Es zeigt ſich und zugleich wie Goethe in Römifcher Größe neuen Schwung, 
in Römifcher Helle und Klarheit neuen inneren Einklang gewinnt, und wie 
das was dem Menfchen, und man Tann ed mit Stolz wie mit Wahrheit fagen, 
vor allen dem Deutfchen von Geift und Gemüth in diefer wundervollen Stadt 
entgegen tritt, Goethen zu einem Element wurde, in welchem feine Thaͤtigkeit 
neues Leben, fein Blid in Natur und Kunft neue Anſichten gewann.” — 

„Wenn man den großen und dauernden Einfluß fieht, den Rom erft in 
der Sehnfucht dahin, dann in der Gegenwart auch auf Goethe hervorbrachte, 
fo kehrt doch die längft gehegte Ueberzeugung mit doppelter Stärke zurück: daß 
an diefen Mauern etwas das Höchfte und Zieffte im Menfchen Berührende 
haftet, das fonft kein Ort, kein Denkmal des Elaffifchen Alterthums bewahrt. 
Mas in uns menfchlich erklingt, durch welche Gattung der Thätigkeit, an wels 
chem Faden des Menfhen- und Weltſchickſals ed in und wach werden möge, 
tönt in dieſer Umgebung reiner und ſtärker wieder. Der Geift des Alterthums 
hat in Rom eine Macht gefunden, die, indem fie ihn durch Jahrhunderte hin⸗ 
durch trug, ſtatt ihn durch irdifches Gewicht zu erdrücken, felbft vorzugsweiſe 
als geiftige Größe ftrahlte, und in ihren zahlreichen und gewaltigen Umwand⸗ 


bie Achte Regel gefunden zu haben. Won tiefen Einbrinten ſpricht a 
fo wie Andre von einer religiöfen inneren Umwandlung reden: „Wenn 
ih bei meiner Ankunft in Stalin wie neugeboren war, fo fange. 
ich jetzt an wie neu erzogen zu fein.” — „Der norbifche Reifende 
glaubt, er komme nah Rom, um ein Supplement feines Dafeins zu 
finden, auszufuͤllen was ihm fehlt; allein er wird erſt nach und nad 
mit großer Unbehaglichkeit getwahe daß er ganz ben Sinn ändern und 
von vorm anfangen muͤſſe.“ — „Ich habe Feine Worte — ruft er aus 
— die flille wache Seligkeit auszudruͤcken, mit ber id nun die Kunſt⸗ 
werke zu betrachten anfange, mein Geiſt ift erweitert genug fie zu 
faffen.” — Und in gleihem Sinn: „Ich habe wieder die ſchoͤn⸗ 
fen — ich darf wohl ſage — DOffenbarungen Es ift mir 
erlaubt, Blicke in das Wefen der Dinge und ihre Verhaͤltniſſe zu 
werfen, die mir einen Abgrund von Reichthum eröffnen.” — „Wenn 
man (heißt es nachher) fi) immerfort in Gegenwart plaftifher Kunſt⸗ 
werte der Alten befindet, fo fühle man ſich, wie in Gegenwart der 
Natur, vor einem Unenblichen Unerforfchlichen.” — — „Man verlangt, 
foiche Gebilde neben fi) aufzuftellen. — — Wenn man bed Morgens 
die Augen auffchlägt, fühlt man fi) von dem Vortrefflichſten gerührt; 
alles unfer Denken und Sinnen tft von folhen Geſtalten begleitet, und 
es wird dadurch unmöglich, in Barbarei zuruͤck zu fallen.” — Der letztere 
Ausfprudy zeigt am klarſten daß er von der Kunft den Einfluß auf 
unfer Leben erwartet, den man auf religiöfem Gebiet in der inneren 
Semeinfhaft mit dem Goͤttlichen Unfichtbaren ſucht; Kunſtbetrach⸗ 
tung mit Einem Wort wurde ihm Religion, und Kunſtſinn feine Sitts 


lungen bie Bilder des Untergangs und des Wieberauflebens gleichfam in eins 
anber miſcht.“ — 

„Bon biefem ivealifch angefchauten Alterthum ift und Rom als das finnlih - 
lebendige Bild fteben geblieben. Dadurch unterfcheidet es fih für uns von 
allen andern Städten, auch des Haffifchen Bodens.” — 

„So ift Rom für uns Eins geworden mit ben zwei größten Zuftänben, 
auf welche ſich unfer geiftiges Dafein gründet, dem Haffifchen Alterthum und 
bem Emporwadjfen moderner Größe an der antiken, und zwar beruht dieß 
nicht auf teodenen eingereveten Verftandesbeariffen. Rom fpricht uns in als 
lem bafür an, in ungeheuren Ueberreften, in feelenvollen Kunftwerten, und 
wohin man ben Fuß fest in nicht abzuwehrenden Erinnerungen. Es tft wohl 
zugleich ein Hauch der Einbildungstraft, ein dichterifcher Schimmer, der biefe 
Stadt umfchwebt, ein Schein, der vor einer nüchternen Betrachtung gewifler 
Art wie Morgenbuft verrinnt, aber ein Schein, welcher wie der Tünftlerifche 
unb poetiſche, bie Wahrheit reiner und gebiegener in ſich hält, als bie gewöhn- 
lich fo genannte Wirklichkeit," — ' 


lichkeit. „Im om habe ich mich ſelbſt zuerſt gefunden; Ich bin zuerſt 
übereinftimmenb mit mir ſelbſt, gluͤcklich und vernimftig geworden.“ — 
Zerſtreuung ſagt ihm nicht mehr zu: „Die Opern unterhalten mich 
nicht; nur das innig und ewig Wahre kann mich nun erfreuen.“ — 
„Der Geiſt — ſagt er an einer andern Stelle — wird (in Rom) zur 
Tüchtigkeit geſtempelt, gelangt zu einem Ernſt ohne Trockenheit, zu 
einem gefesten Wefen mit Sreude. Mir ift es. als wenn ich die Dinge 
der Welt nie fo richtig gefchäge hätte als hier. Ich freue mich dee 
gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.” *) — 

Nebenher verdient es bemerkt zu werben, wie richtig er ben herz⸗ 
Iofen, aller Achten Weihe ermangelnden Prunk des italienifchen, beſonders 
römifchen Eultus würbigte; wer mit freiem Gemuͤthe jenen Feſten beis 
gewohnt bat, wird in der Hauptfache ihm völlig beiflimmen: „Mir 
trat fo Iebhaft vor die Seele dag vom urfprünglichen Chriftentbum alle 
Spur verlofhen iſt; ja wenn ich mir es in feiner Reinheit vergegen- 
wärtigte, fo wie mir es in ber Apoftelgefchichte fehen, fo mußte mir 
fhaubdern, was nun auf jenen gemüthlihen Anfängen 
ein unförmlicdhes ja barodes Heidenthum laftet.” — 

Diefe italienifche Reife (1786 — 88) bildet für Goethe's ferneres 
Leben und Wirken einen wohl noch wwichtigeren Wendepunkt als feine 
Anftelung in Weimar; **) Über diefe Periode ſtreiten fich noch jetzt 


9 Auch Herder flimmt zu Rom (13. Decbr. 1788) in diefen Ton eins 
„In der Kunftbetrachtung gebe ich Goethen in Allem Recht was er barüber 
fagt . . . Ich ſtudire an diefen Geftalten der alten Welt, und betrachte fie als 
einen Coder der Humanität in den reinften ausgefuchteften harmonifchen For⸗ 
men. Mir verfchwindet dabei Raum und Zeitz ich Yabe bie Idee aus der 
Allee ward.” — - 

) Goethes Beifpiel gab in feinen Kreifen die Lofung zu italienifchen Rei⸗ 
fen; fo z. B. reiste bie ihm nahe befreundete Herzogin Amalie 1788 borts 
hin, und fehrieb entzüdt aus Rom: „Man ift umringt von dem Schönften 
und Vollkommenſten was man in der Welt wünfchen Tann!" — In ber Bil⸗ 
dung und Dentweife der Herzogin (1739—1807), der Träftigen und geiftreichen 
Mutter des Herzogs Karl Auguft zeigt fich eine eigenthümliche Drifchung bes 
Wieland Goethes Herver’fchen Einfluffes. An Wieland erinnern einzelne Witz⸗ 
worte im Geſchmacke damaliger Weltdamen: „&ie, lieber Knebel, fcheinen 
mir wirklich mit Beten und Eſſen befchäftigt zu ſeinz doch denke ich daß der 
heilige Geift noch nicht ganz über Sie ausgegofien fein wird” u. f. w. — 
„Der heilige Papft kommt heute in Wien an; Gott gebe daß Se. Heiligkeit 
feinen Katarrh von ber rauhen Luft befommen!“ u. f. w. (1782.) 

Ihre Verehrung für Goethe fpricht aus den Worten: „Goethe hat mich 
durch ein Geſchenk von allen feinen ungebruckten Schriften fehr erfreut; follte 


Bei unvereiabare Aufichten; ben Einen gilt fie als ber Soecheſche Höhe 
punkt, deu Andern als befiagenswerthe Entfrembung von feiner eigent- 
lichen Beſtimmung. — Halten wir uns an bie formelle Seite, fo ift 
ein aufßerorbentlicher Zortfchritt unverkennbar: das Klaffifche der Goethes 
fegen Sprache war jett erreicht; Hierin liegt ein unermeßliches Verdienſt, 
das nur der ganz würdigt ber es einfieht, welch unfchägbares Gut eine 
Nation an einer fo gebildeten Sprache befigt. Erſt jegt erhielten Eg⸗ 
mont und Taſſo ihre legte Bearbeitung; Iphigenia, Wilhelm Meiſter, 
Hermann und Dorothea, Reinecke Suche u. A. folgten im legten De 
cennium des Jahrhunderts; was die deutfche Sprache fein, zu welcher 
Höhe fie fleigen kann, haben diefe Arbeiten ber Welt betwiefen. 

Eine aͤſthetiſche Literature Gefchichte müßte biebei länger ver: 
weilen; dagegen liegt es unferem Zwecke näher, den innern Charakter 
diefer Periode, die Folgen fuͤr Geift und Gefinnung anzubeuten. — Auch 
im Religiöfen und Sittlichen trat ein Uebergang ein, ber ſich als bittere 
Abwendung von den früheren Sreunden ankuͤndigte. Noch aus Rom 
flammt eine Aeußerung, die fchroff den Bruch mit feinen früheren 
Verbindungen ausfprichtz Lavater Claudius und Jacobi, die bisher in 
verfchlebener Weife ihm das Prinzip des religiöfen Glaubens vertreten 
hatten, ftieß er jetzt als Gegner feiner Natur» Meligion innerlich mit 
Unwillen und Hohn von fih: *) „Wenn Lavater — fo lauten feine 


bas Einem nicht ſchmeicheln? ich bin aber auch gang ftolg darüber.“ (1782.) — 
An feinem Gefhmad für Natur und Kunft nahm fie lebendigen Antheil: „Da 
body das Theater den Bang der Welt darftellen fol, fo amufiren wir uns Hier 
mit Farcen⸗Spielen, und finden daß wir damit der Sache am nächften kommen. 
(Aus Etteröburg 1779 an Mer.) — „Mit den Kunftfachen die ich (aus Ita⸗ 
lien) mitgebracht habe, habe ich mir hier ein eines Muſeum arrangirt. So 
lebe ich denn nun hier fo in dem Genuß des Vergangenen, und fuche fo viel 
es in meinen Kräften ftehet, mitzutheilen.” — (1790. Belvedere bei Weimar.) 

Die ernfte und edle Seite ihres Weſens lernt man beifpielömweife aus einer 
Erklärung gegen Merck (1778) Eennens „Gewiß werd’ ich nie vergeffen, wie 
gut ed das Schicfal mit mix meinte, mich einen Freund finden zu laffen wie 
Sie find, der bei fo wunderbaren gewiß oft zu Boden drüdenden Vorfallen- 
beiten des Lebens, feinem Herzen und dem Glauben an Wahrheit und Güte 
fo treu bleibt, dies Alles ins Innerſte feines Herzens fchließt, und mit Muth 
und Leichtigkeit trägt was des Herren Wille iſt.“ — 

*) Diefe Stimmung wirkte noch Jahre lang in ihm fort; er brachte fie 
1792 mit nad Pempelfort, woran ihn Zacobi in einem Briefe von 1815 er- 
innerte: „daß der wahrhaft Julianiſche Haß (fo bezeichneteft Du ihn) 
wiber das Chriſtenthum und namhafte Chriften, den Du mir wie 
derholt auf das lebhafteſte darzuſtellen wußteft, fich in Pempelfort ſchon gemils 
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ſchneidenden Worte — ſeine ganze Kraft anwendet, um ein Maͤhrchen 
wahr zu machen; wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine hohle Kindergehirn⸗ 
CEmpfindung zu vergoͤttern; *) wenn Claudius aus einem Fußboten ein 
Evangelift werden möchte — fo ift offenbar daß fie Alles was bie Tiefen 
der Natur näher auffchließt, verabfcheuen müffen.” — Hat man fi 
einem innen Widerwillen einmal überlaffen, fo erweitert er fich leicht 
zum unverföhnlichen Riß; gegen Lavater brach er in die herbfle Er⸗ 
bitterung aus, fo daß er (1796) die Tieblofefte Verurtheilung bes einſt 
geliebten Freundes nicht zuruͤckhielt: „Es Eoftet dem Propheten nichts, 
ſich bis zur niederträchtigften Schmeichelei erſt zu affimiliren, um feine 
herrfchfüchtigen Klauen nachher defto ficherer einfchlagen zu koͤnnen.“ — 
Man fühlte daß folhe Worte aus Stolz und Erbitterung geboren 
wurden; und ift zu dem unerfreulihen Schluffe genöthigt: daß ber 
feinfte Sinn für die Form (in Sprache und Leben) bie innere Läuterung 


dert, fo daß zulegt wenig fehlte, Du hätteft wie ver Kämmerer in der Apoftels 
geſchichte geſprochen: was hindert daß ich getauft werde? Du geftanbeft zu 
von einem gewiffen Chriftentyum daß es der Gipfel der Menfchheit ſei; woll⸗ 
teft fobald Du wieder zu Haufe und einigermaßen in Ruhe wäreft, von neuem 
die ganze Bibel leſen; und wenn ich Dein Heidenthum jenem Dir verhaßten 
Chriſtenthum, das auch ich nicht mochte, vorzog — fo zogft Du hinwieber 
Deinem eignen Heibenthbum vor, was Du mein Chriſtenthum nannteft, ohne 
jedoch Dir diefed aneignen zu Tönnen.” — 

Jener „Iulianifche Haß? machte fich auch noch 1793 gegen Lavater Luft: 
„Bon Lavater’s Zug nach Norden hab ich gehört, auch daß er den Philofophen 
des Tags unterwegs gehuldigt hat. Dafür werben fie ihm ja auch gelegent- 
lich die Wunder burch eine Hinterthüre in die Wohnung des Drenfchenverftan- 
bes wieder hereinlaffen, werben fortfahren ihren mit vieler Mühe gefäuberten 
Mantel im Quarke des „radikalen Uebels“ fchleifen zu laſſen. Er verfteht fein 
Handwerk, und weiß mit mem er ſich zu alliren hat... Er hat au in Weis 
mar ſpionirt; unfer entfchiedenes Heidenthum hat ihn aber bald verfcheucht." — 


*) Einige Sahre fpäter (1792) fand fchon wieder eine Annäherung Goethe’s 
an Jacobi flatt. Nach feinem Befuche in Pempelfort fchreibt er an Jacobi 
(aus Münfter, 10. Dechr.): „Das Bild was ich von Dir und den Deinigen 
mitnehme ift unaustöfhlih, und bie Reife unfrer Freundſchaft hat für mich 
die höchſte Süßigkeit.” — Und Jacobi meldete ihrem gemeinfchaftlichen Freunde 
Herder „Sch fand ihn jetzt wieder wie 1775, aber in dem was er Raubes 
hat zaubern... „Nachdem er einige Tage hier war, ... veränderte fich feine 
Geſtalt feine Bildung feine ganze Gebärde. Der ganze innerlihe wie 
äußerliche Menfh wurde milder Wie wir die vier Worhen mit ein⸗ 
ander gelebt und benugt, genofien, mannichfaltiger und tiefer erkannt, Herz 
und Geift mit einander gemechfelt, und in welchem Grabe wir Freunde fein 
zu müſſen erfahren haben — werdet Ihr aus feinen Berichten beffer vernom⸗ 
men haben“ u. ſ. w. — 


wicht Immer in ſich ſchloß. — Auch mit Friedrich Jacobi ergab fi 
keine geiflige Verknüpfung mehr; das war berfelbe Jacobi, dem Goethe 
ehmals halbe Nächte hindurch uͤber die höchften Angelegenheiten fein 
Innerſtes verteauend geöffnet hatte — So mar er vorbereitet, auch 
das zartefte Gemuͤthsleben, das innerfte religiöfe Dafein als ein Kunſt⸗ 
wert zu behandeln, dem er eine fchöne Korm gab, ohne an feinem Inhalt 
damals wirklichen Antheil zu nehmen. In biefer Weife entitanb be 
kanntlich jener Abfchnitt in Meiſters Lebrjahren (Buch VI.), ber bie 
Auffchrife führt: „Betenntniffe einer f[hönen Seele,” und in 
dee Hauptſache uns das Bild feiner Freundin Kiettenberg *) vorführt. 


%) Eräulein Klettenberg war auch Dichterinz ihre Lieber find ein reiner 
inniger Ausdruck ihrer religiöfen Stimmung und Erfahrung. Man begreift 
daß Lavater fie mit Thränen abgefchrieben. Einige Stellen führen wir an 
als die befte Charakteriftil jener edlen Freundin Goethe's: 

„Lieber arm als ohne Jeſus Reich an Pracht und Herrlichkeit 
„Lieber Tran! als fern vom Heiland 
Friſch die ganze Lebenszeit! 

Ja, viel lieber nie geboren Als von biefem Freund getrennt! 

„Eine Welt bei Ihm verloren Iſt Gewinn wenn man Ihn kennt!“ — 

Dder „In meine Bibel”: 

„Bufchrift aus der Ewigkeit, Brief von fehr gelehrten Händen, 

„Du Tannft alle Roth der Zeit, Alle bangen Klagen enden. 

„Der der meinen Geiſt entzüdt, Den ich jetzo noch nicht febe, 

„Hat aus der geftienten Höhe Mir die Zeilen zugeſchickt!“ — 


Und zum Schluffe noch eine Stelle aus ven „Neuen Liedern von 1756“: 


„Löfe mich von allen Banden! 
Ach, wie viele drücken mid ! 
Mac des Feindes Rath zu Schanben, 
Feßle dir mein ganzes Ich! 
Meine Brüder, deine Gaben,‘ 
Was mir deine Huld verleiht, 
Muß id) nur ald Güter haben 
Dir zum Opferbienft bereit." — 


Obiges war ſchon niebergefchrieben als mir die fo eben veröffentlichten 
„Reliquien der Kräulein Sufanna Gatharina von Klettenberg, von 3. M. Lap⸗ 
„penberg; Hamburg 1849, Agentur des Rauhen Haufes“ — zugeſchickt wur: 
ben. Aus biefen anziehenden Denkblättern hebe ich hier nur den Brief an 
Reißer (15. Decbr. 1768) hervor, worin fie fi über ihr Verhältniß zu ber 
VBrübergemeine ausläßt: „Nun geht ed in das zwölfte Jahr daß Jeſus ſich 
mir als den für mich Gekreuzigten offenbarte .... Won bem erften Augenblide 
biefer feligen Erfahrung liebte ich die Gemeine der Brüder, und ber Gedanke 
wanbelte feit biefem Moment mich immer an, ob ich nicht unter biefe Werfafs 
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ie bewundernfwhsbig er es verfland, das Anziehende, menfchlich Eins 
nehmende einer ſolchen Richtung hervorzuheben: dafuͤr find biefe Blätter 
ein unlberteoffenes Zeugniß. Wer aber — mie fchon oft gefchehen ift 
— darin den klarſten Beweis für bie chriftliche Sefinnung des Dichters 
fehen wollte, ben verweifen wir auf Goethe's abtühlende Worte hierüber: 
„Da das Ganze auf den edelften Täufhungen und auf der 
zarteften Verwechfelung des Subjeftiven und Objektiven 
beruht, fo gehörte mehr Stimmung und Sammlung dazu” (1795). — 
Wie er damals auc Arbeiten, die einen für fo viele Menſchen hoͤchſt 
wichtigen Segenfland betreffen, behandelte, lernt man aus der Bemerkung 
über feine Eritifche Ducchficht der Bücher Mofes (1797): „Meine Arbeit 
geht davon aus daß die vorhandenen Bücher ſich felbft widerfprechen — — 
und der ganze Spaß, den ich mir made, läuft dahin hinaus, das 
menſchlich Wahrfcheinliche zu fondern. — — Es iſt mir recht wohl, 
wieder einmal etwas auf kurze Zeit zu haben, bei dem ich mit 
Sntereffe im eigentlihen Sinne fpielen Fann. *) Die Poefie 
ift eine gar zu ernfthafte Befchäftigung.” — 

Der ernflefle und gerechtefte Tadel hat ſich aber von fittlicher 
Seite gegen manches erhoben, was er in der zweiten Periode hervors 
brachte. **) Hier bleibt uns kein anderes Urtheil, als tiefer Schmerz: 
daß der geliebtefle Lehrer Deutfchlande, in einem unendlich wichtigen 
Bezuge, nicht rein vor den Augen der an ihm ſich Bildenden da⸗ 


fung gehörte. Bis auf diefe Minute aber habe ich von meinem beften Freunde, 
von meinem fo treuen Kührer, der fich unbefchreiblich zu mir herunterläßt ... 
in diefer wichtigen Sache Keine entfcheidende Antwort." — 


*) Mit demfelben Uebermuthe äußerte er fich noch in fpäten Jahren ein⸗ 
mal fcherzweife über den Anglitanismus: „DO welch ein Spaß würbe es für 
mich fein, die 39 Artikel auf meine Weife zu traktiren, und die einfältige Maſſe 
in Erflaunen zu fegen! . . . Aber ohne Ausfiht auf die Biſchofs⸗Mütze und 
meine 30,000 Pfund jährlich Lönnte ich mich nicht dazu verftehen. Webrigens 
babe ich fchon ein Pröbchen in dieſem Genre abgelegt. Ich habe als fechzehn- 
jähriger Anabe ein bithyrambifches Gedicht über die Höllenfahrt Chriſti ges 
fhrieben . . . voll orthodoree Bornirtheitz es wird mir als herrlicher Paß in 
den Dimmel dienen.“ — (Bei Edermann III. 325.) 


) Es ift ein beachtungswerthes Wort was Goethe's Freundin, Frau Jos 
hanna Schloffer (geborene Fahlmer) am 31. October 1779 über ihn ſchrieb: 
„Soethe Tann gut und brav, auch groß fein; nur in Liebe ift ex nicht rein 
und bazu würklich nicht groß genug. Cr hat zu viele Difchungen in ſich, 
bie wirren, und da Tann er die Seite wo eigentlich Liebe ruht, nicht blank und 
eben laſſen. Goethe ift nicht glücklich, und kann fchwerlich glücklich werben.“ 


Rohe. *) — Wer es mit ſich dahin gebracht. bat, fan Aekidpun: Mkdrufen 
vom dfthetifchen völlig zu treanen, dem üherlaifen wir es. auch hierin 
Goethe's Zauber zu bewundern; bie Zahl auch Liefer Bereumbenen heift 
bekanntlich Legion. Wir aber koͤnnen uns nur laut. erhebem gegen 
den Wahn, welcher dem SHöherbegabten fitälihe Wilkuͤr zugeileht. 
Denn in den entfcheidendfien Verhaͤltniſſen des Lebens giebs es nur 
Eine Sittlichleitz wer bavon abfällt, der frevelt gegen ihre Majeſtaͤt, 
und verräth die höhere Natur, deren Verwirklichuug unfer Beruf iſt. 

Hat man einmal lebendig erkannt, im welchem “Maße der große 
Dichter aud ber Lehrer feiner Nation iſt, fe wird man erfl bie 
volle Bedeutung der Srage fallen: wie er über Liebe und Ehe denke? 
und wie er den fcheinbaren Widerſpruch von. Freiheit una Geſetz in der 
Verbindung der Gefchlechter zu deuten und zw loͤſen wife? Dies ſtoßen 
wir auf geiflige und füttliche Grunbpfeiler ber menſchlichen Gemeinſchaft, 
auf Fragen bie für das ſtaatliche und Birchliche Gemeimmeien fo emt: 
ſcheidend find als für das inuesfte Gluͤck der Einzeinen und ber 
Familien. 

Nun behandelt aber Goethe in verfchlebenen groͤßeran und Eleineren 
Dichtungen aus dieſer Periode die Liebe mit Abfiht und bewußter 
Vorliebe von ber naturaliftifhen Seite, mas in. mehr ald einer 
Hinſicht zur Verlegung eines firengeren und reinesen ethiſchen Gewiſſens 
herabſinkt; ) fo ſehr auch die Schaar unbedingter Anbeter benlsht: fein 


*) Eine der einflußreichften Worausfegungen in Goethe's Lebensanficht, 
deren einfeitige Geltung bis auf ihre Wurzeln durch eine höhere Ethik be: 
kämpft werben muß, liegt in der Auffaffung der Liebe ald einer bloßen Ra- 
tur⸗Erſcheinung. „Wer Tann der Liebe vorfchreiben? Dem einfachften 
und dem grilligften Dinge in ber grillenhaften Zufammenfegung 
bie man Menfh nennt! Dem Kinde das bald mit elendem Spielzeuge 
zu führen ift, bald mit allen Schägen nicht angelodt werden Tann. :Dem Ges 
flirn deffen Weg man bald wie bie Bahn der Sonne auf ben Punkt auszus 
zechnen im Stande ift, und das oft fihlimmer als Comet und Irrlicht den 
Beobachter trügt I” (12. April 1782. An Frau v. Stein.) 

Dreißig Jahre fpäter (in ver Selbftbiographie) miſcht fich in das Urtheil 
Über diefe Verhältniffe doch noch ein anderer Ton: „Ich Tonnte mir mein eis 
genes Unglück nicht verzeihen. Gretchen batte man mir genommen, Annette 
mich verlafiens hier (bei Friederiken) war ich zum erfien Mal ſchuldig; 
th hatte das fchönfte Herz in feinem Ziefften verwundet; und fo war bie 
Epoche einer düſtern Reue höchſt peinlich, ja unerträglich." — 

M Auf diefer abjchüffigen Fläche nähert er fich mehrmals her Manier 
Heinſe's, den die Neuern ſchon als den entfchiebenften Vorläufer in: ber 
Emaneipation der finnlichen Natur aufführen Tännen., . Wat Goethe. fen 
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mag, auch dieſe Seite feines Meſens zu beſchoͤnigen oder zu berundem. 
Selbſt die glänzenden Worte feiner Selbſtvertheidigung koͤnnen, weit fie 


„RakursEvangelium” nennt, das wurbe von Heinfe (1749-1808), feinem Al⸗ 
terögenofien, nad) zwei Seiten bin ausgebeutet: als Verherrlichung ber pans 
theiſtiſchen Natur⸗Religion und ald Entfeffelung der Naturs&itte, die bei ihm 
nicht ſelten bis ind Fauniſche entartet. Kür diefe Verirrung feines großen Ta⸗ 
lentes enthalten, feine philofophifchen und Künftler-Romane zahlreiche Zeugniffes 
in der Laidion verwirft feine Heldin die Ehe, und vertheidigt die widerwaͤrtig⸗ 
en Theorien des modernen Communismus über das Verhältniß der Gefchlech- 
ter; fo wie auch bis Urlüge diefer ganzen Theorie ganz unbefangen ald unbe 
flveitbare Wahrheit vorgetragen wirb: „Welches ift wohl die größte Quelle 
„bed menfchlichen Siends9 die ungleiche Austheilung ber Güter auf Erben.” 
— Sene fitilichen Auswüchſe Heinfe's mißbilligt Goethe (in einem Briefe an 
Sacobi 1774)3 die Wurzel beufelben trug er aber felbft in fih. Cntfchiebener 
war ber Zabel Jacobi's, des großmüthigen Unterftügers von Heinfe: „Er hat 
fein Hera, feine Seele ift in feinem Blutez fein Feuer ift bloße Glut der Sinne.” 
— Ein Mann wie der Coadjutor Dalberg, ein hoher geiſtlicher Wüdenträger, 
tonnte (1796) von ber „Dildegarb von Hohenthal“ urtheilen: ex Benne Tein 
Werk, in welchem tiefere Blicke mit einer fo glühenden Darftellung vereinigt 
wären! — 

Daß Beinfe beffer war als feine Bücher (wie Rudolf Wagner in 
Sömmering’3 Leben nach Duschlefung feiner Briefe behauptet) glauben voir um 
fo eher, weil auch wirklich aus feinen Schriften noch eine andere beſſere Seite 
entgegentritt. Gin außerordentliches Talent der Darftellung, ein hoher Dich⸗ 
terſchwung der Sprache herrſcht in feinen Naturhymnen und Schilderungen; 
as. Probe leſe man feine Briefe über Bruder Klauſens Einfiedelei in Nidwal⸗ 
ben unb über den Rheinfall bei Schaffhaufen. „Die fchönfte Gegend die mid 
jo recht mit Luft wie ein Regen durchgoffen war von Kerns bis zu Bruder 
Klauſens Einfiedelei.... Die Welt weiß nicht, welche Seligkeit einen da ums 
fängt, und was für Ruhe Freude und Entzüden in alle Sinne da hineinquillt, 
fonft würde jeder Naturmenſch feine Wallfahrt dahin thun . . . Bon himmel⸗ 
hohen Bergen umringt fit man da an ber hernieberraufchenden Mel, im 
fühlen Schatten dick belaubter Bäume, auf dem frifchgrünendften Rafen, und 
ber Wind treibt oben mit den Wolken fein Spiel. Beiliger Bruder Klaus, 
du hatteft Recht; hier ift ein wahrer Brennpunkt von Gottheit. Deine fris 
fhen ſchlanken Buchen die Anhöhen herab weht lauter lebendiger Geift, und 
die Liebe, ewig da zu fein, durchichauert einen ganz. Ach, deine Kapelle war 
groß genug, du hattefk Alles von innen. Und was brauchteft du weitläufiger 
3immer und Mauerwerk! Du wanbelteft in einem Zempel, mogegen Roms 
Peterslicche ein zuſammengerechnetes Ding der Langweile fein muß" — 
(27. Auguft 1780.) 

Und. am Rheinfalle (15. Auguſt): „Es tft ald ob eine Waſſerwelt in ben 
Abgrund aus den Gefegen der Natur hinausrollte. Die Gewölbe der Schaums 
wogen im wüthenden Schuß flammt ein glähenben Regenbogen, wie ein Gef 
bes Zorns, ſchräg herab. Keine Erinnerung, der ſtärkſte Schwung der Phan⸗ 


ben eigentlichen Punkt nicht treffen, uns wicht irre machen in unſter 
Uebergeugung: 


tafle kann's der gegenwärtigen Empfindung nacjfagen. Die Natur zeigt fich 
ganz in ihrer Größe. Die Allmadıt ihrer Kräfte zieht donnernd bie kochenden 
Bluthen herab, und giebt den ungeheuern Waffermafien die Eile bes Blitzes 
... Der Menich fteht Hein wie ein Nichts davor da, und kann nur bis ind 
Innerſte gerührt den Aufruhr betrachten... Es ift ein Rieſenſturm, unb man 
wird endlich ungebulbig daß man ein fo Heines feftes mechanifches zerbrechliches 
Ding ift, und nicht mit hineinkann... O Gott, welche Mufil, welches Don- 
nerbraufen, wel ein Sturm buch all mein Weſen! heilig, heilig, heilig! 
brüllt es in Mark und Gebein .. . Es tft mir als ob ich in der geheimften 
Werkftatt der Schöpfung mich befände, wo das Element von fürchterlicher 
Allgewalt gezwungen fich zeigen muß wie es ift, in zerflürmten ungeheuern 
großen Maflen. Und doch läßt das ihm eigenthümliche Leben fich nicht ganz 
bändigen, und fhdumt und wüthet, daß die Felſen und bie Berge nebenan er- 
gittern unb erflingen . . . Es ift der Rheinſtrom; und man fleht bavor wie 
vor dem Inbegriff aller Quellen, fo aufgelöst ift ers und bod find bie Mafs 
fen fo ſtark, daß fie das Gefühl flatt des Auges ergreifen, und die Bewegung 
fo trämmernd heftig, daß biefer Sinn ihr nicht nach, kann, und bie Empfinbung 
immer neu bleibt und ewig fehauervoll und entzüdend.“ . . . 

Aus Venedig fchreibt ev: „In meinem Herzen ift feft befchloffen . ... daß 
ich nach Griechenland und Kleinaſien reife. Ich bin fo überzeugt ald von meis 
ner Exiſtenz daß man weber italienifche Muſik noch Poeſie noch Malerei voll 
kommen verftehen und genießen Tann, wenn man nicht in Stalien gewefen iſt; 
und ebenfo ift es mit griechifcher Kunft . „ . Die alten Helden und Schönen 
und Künftler und Weifen find geftorbens aber die Natur lebt noch." — Und 
wie weiß er eine Kahrt auf dem Mittelmeer zu ſchildern! „Wie zum Gott 
gemacht, im Genuß feliger Unendlichkeit, hat mich auf diefer Fahrt das Him⸗ 
melbett vol lebendiger Sterne über meinem Haupt . . . O ihr glückfeligen 
Araber, ihr feid doch die wahren Kinder der Natur; was find wir dagegen 
in unfern Steinhaufen mit Biegelbächern! . . . Sie follen meine heiligen Ges 
fühle einmal anderswo finden. Wie befeufze ich die Jahre meiner Jugend, 
wo ich nichts von biefem ewigen Leben koſten durfte! Dank dem gütigen Him⸗ 
mel daß ich endlich einmal in das füllendfte Heiligtbum der Natur hineinkam!“ 

In diefem Taumel von Luft ruft er (1782 in Rom) aus: „Mein Lebenes 
kahn ſchwimmt jest zwifchen paradiefifchen Inſeln; wenn ihn eine Charybdis 
verfhlänge, fo wäre ich der Glückliche Solond. „Nehmt mi auf, ihr Ge 
ſtirne, wollt’ ich dann rufen, ich bin aufgelöst von allen Banden! Und ihr, 
o meine Heiligen, XZenophon und Plato, Phidias und Prariteles, wo feib ihr?” 
— Sein naturaliftifches Glaubensbekenntniß läßt er von dem ihm erjcheinenben 
Geifte der Natur auf den Höhen des St. Gotthardt ausfprechen: „Ich bin 
ber Anfang und das Ende. Erkenn in mir die Natur in unverhüllter Geftalt, 
zu hehr und mächtig und heilig, um von euch Kleinen zu euern Bebürfnifien 
eingerichtet und verkünftelt zu werben. Jedes Element ift ewig wie bie Welt, 
und kann weder erfchaffen noch vernichtet werben; unb alles Anbre wirb unb 
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„Alfo das wäre Verbrechen daß einft Properz mich begeiftert, 
„Daß Martial fih zu mie auch, der Verweg'ne, gefellt! 
„Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 

„Daß fie nach Latium gern mir in dad Leben gefolgt! 

„Daß ich Natur und Kunft zu ſchau'n mich treulich beftrebte, 

Daß kein Name mich täufcht, daß mich Fein Dogma befchränft ! 

„Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, verändert, 

„Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 

„Solcher Zehler die du, o Mufe, fo emfig gepfleget, 

„Beihet der Pöbel mich; Pöbel nur fteht er in mir. 

„3a fogar der Beffere feldft, gutmüthig und bieder, 

„Will mich anders; doch du, Mufe, befiehlſt mir allein.“ — 

Eben fo wenig hat ed mit unferm Gedanken zu fchaffen, menn 
er in den Xenien (1797) den Moraliften zuruft: fie möchten „ben 
herrfchenden Stab auf leben und handeln richten, aber dem lieblichen 
Sott Amor das Spiel mit der Mufe uͤberlaſſen!“ oder wenn er fie fragt: 
„ob der Dichter denn immer moralifch befjern folle? ob alfo des Buͤttels 
Stod nie einen Augenblid auf ihren Rüden ruhen dürfe?” — Hans 
deite es ſich blos hierum, fo hätte der Dichter freilich einen leichten 
Sieg; allein es handelt fi um Anderes und Größeres, Das ift die 
Trage: ob es micht noch eine Stimme gebe, höher ald bie Launifche 
Eingebung feiner Mufe, eine Stimme die es übern und ſelbſt in 
Goethe’ 8 Munde verwerflich finden dürfe, wenn die Kiebe ihrer 
ethbifhen Weihe entkleidet, abgelöft von der Treue, in 
der blos näturaliftifhen Sphäre fefigehalten, und fo von 
ihrer vergänglicdyen und felbftfüchtigen Seite dichterifch verherrlicht werde? 
— Seine blinden Verehrer wiberfprechen und; aber der Dichter felbft 
fteht in fpäteren Sahren auf unſrer Eeite; denn es kam eine Zeit, wo 
auch ihm die ethifche Wahrheit und Meinheit unendlich höher fand 
als einzelne dichterifche Erzeugniffe einer vorlibergegangenen vergänglichen 
Stimmung. 

Gewiß erfüllte Goethe einen edeln Beruf des Dichters und des 
Menfchen, wenn er die Liebe gegen die fchmähliche Entwürbigung bes 
gemeinen Lebens in Schug nahm, wo fie oft genug den nichtigffen 
Ruͤckſichten und niedrigften Berechnungen geopfert wird, Er vertrat 
heilige Rechte des Herzens und der Natur, er reichte den hoͤchſten Ideen 
einer fittlichen und religiöfen Lebensanfhauung die Hand zum Bunde, 


ift und vergeht; aber die Arten der Elemente und die verſchiedenen Kormen 
wozu fie anwachſen, find unzählbar. Nun geh hinz Dir iſt das Evangelium 
gepredigt !" — 

Gelzer. II, 26 
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wenn er die Wahrheit zur durchdringenden Geltung brachte: daß Liebe 
und Treue, alfo Liebe und Ehe (denn Ehe iſt ja eben nichts 
anderes als befchtworene Zreue) ihrem Wefen nah unzertrennlid 
feien, und daß ihre Trennung auch in der Idee und im Gefühl ſchon 
eine Scheidung beffen iſt „was Gott verbunden.” Denn Ehe ohne 
Liebe und Liebe ohne Ehe find nur die zwei entfprechenden Entartungen 
des wahren höheren Verhaͤltniſſes der Gefchlechter; gegen beide, ſowohl 
gegen jene fo häufige Mißgeburt der Profa und Unnatur, wie gegen 
diefe Verführung einer freiheitstrunkenen Poefie wird nur bie hoͤchſte 
Reinigung und Schärfung des engverbünbeten fittlichen und dichteriſchen 
Sinnes ſchuͤtzen. 


Beide Hälften der Wahrheit find von Goethe in bedeutender und 
eindringender Weife vertreten, in Goͤtz und Fauſt, in Dermann unb 
Dorothea und der natürlihen Tochter, in den Wahlverwandtfchaften und 
den Wanderjahren; aber es fehle eine Verföhnung der unreineren 
und widerfprechenden Elemente feiner Mufe, die unter Andern in den 
Roͤmiſchen Elegien und in Meifters Lehrjahren uns mehrmals wider⸗ 
mwärtig berühren, und die auch im Egmont nicht völlig überwunden 
find. *) — Die Natur der berührten Frage iſt von ber Art daß ein 
näheres Eintreten bier verwehrt ift; darum befchränten wir und fchließlich 
darauf, es im Allgemeinen als ein Unglüd der Literatur zu beklagen, 
daß fie fich theilweife, flatt das Göttliche im Menfchen zu medien und 
zu nähren, zur Berherrlihung bes Unmwürbigen meggemworfen hat. Ein 
twuchernder Keim des fittlichen Verderbniffes wurbe dadurch in fie gelegt, 
der reiche Srüchte getragen. — Hierin ftiftet ein Bleinlautes Beguͤtigen 





*) Schon in feinen Briefen aus Rom (1787) fucht Goethe diefen Vorwurf 
abzulehnen: „Die Briefe aus Weimar Über Egmont enthielten einige Ausftel: 
lungen . . . biebei erneute fich die alte Bemerkung daß der unpoetifche in fei- 
nem bürgerlichen Behagen bequeme Kunftfreund gewöhnlich da einen Anftoß 
nimmt, wo ber Dichter ein Problem aufzulöfen, zu befchönigen ober zu ver- 
ſtecken gefucht hat.” — „Ich fehe wohl daß Dir (bei Klärchen) eine Nüance 
zwifchen der Dirne und der Göttin zu fehlen feheint. Da ich aber ihr Verhält⸗ 
niß zu Egmont fo ausfchließlich gehalten habe; da ich ihre Liebe mehr in ben 
Begriff der Volllommenheit des Geliebten, ihr Entzüden mehr in den Genuß 
des Unbegreiflichen daß diefer Mann ihr gehört, als in die Sinnlichkeit ſetze; 
ba ich fie als Heldin auftreten laffes ba fie im innigften Gefühl der Ewigkeit 
ber Liebe ihrem Geliebten nachgeht, und endlich vor feiner Seele durch einen 
verflärenden Traum verherrlicht wird — fo weiß ich nicht, wo ich bie Zwiſchen⸗ 
Nüance hinſetzen ſoll.“ — u 
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und Verdecken nur Schaden; *) wer ben unberechenbaren Werth und 
Einfluß einer Nationalstiteratur erfannt hat, dem muß vor dem Ger 
danken grauen: daß höhere Geiftesbilbung und fittlicher Adel in unſrer 
Nation je zu Widerfprüchen werden Könnten. 


So ſtrenge wir es fonft verwerfen, dad Privatleben eines Schrift⸗ 
ftellers in die Beurtheilung mit hinein zu ziehen, fobald es auch nur 
von ferne an Eleinliche Klatfcherei ftreifen könnte — fo dürfen wir body 
eine Bemerkung nicht unterdrüden, die in diefer Frage vielbebeutend iſt. 
Dabei fege ich ein Verftändniß auch für die Ieife Andeutung voraus. — 
Tür Goethe's damalige Haltung ift wohl Fein Umftand fo folgenreich 
geweſen ald der, wie wir glauben, unglüdliche, *) baß alle feine 
Sugendverbindungen, in Sefenheim wie in Weglar und Frankfurt, mit 
und ohne feine Schuld ſich nicht zur fittlichen Verbindung für das 
ganze Leben befeftigt haben. ***) Darum bleibt im Leben wie in den 





*) „Das find Heldenballaden!” rief damals (5. Auguft 1797) auch 
Herder mit fchmerzlicher Entrüftung! — Und bei anderm Anlaß: „So geift 
los und fo platt hat Goethe noch nichts gefchrieben! Der Himmel laſſe uns 
nie fo finfen! wenn wir gleich feft und breit auf der sella curiali fäßen.” — 

In demfelben Zone fchreibt auch Saroline Herder: „Es hat uns hier im 
fumpfigen Thal ein Taumel ergriffen, wovon Sie in Ihrer reinen Luft nichts 
ahnen. Schmerzlich thut ed weh, bie Unnatur unter dem geweihten Namen 
Kunft auf den Thron gefept zu ſehen! ... „Ach, Goethe hätte uns der Natur 
wiedergeben können, auf einem ebeln und dem rechten Wege, wenn er gemollt 
hätte. Seine Vergötterung war ihm aber lieber als die Wahrheit.” — (1801.) 
— „Goethe fpielt ewig feine Buhlerfünfte, wenn er glaubt, jest fei ein Augen 
blick, dba ein Anderer außer feiner Clique etwas geleiftet Hat . . . Uns edelt 
dieſer Buhlerlift! ... Einen edeln Charakter hatten wir ihm doch zugetraut I" 
(1801.) — 

*) Auch Goethe empfand dies in klaren Stunden der Reinheit: „Wenn 
ich wieber auf die Erde komme, will ich die Götter bitten: daß ich nur ein- 
mal liebe!“ (2. März 1779; an Frau v. Stein.) — Ober fpäter, 20. März 
1782: „Ich habe mein ganzes Leben einen idealifchen Wunfch gehabt, wie ich 
geliebt fein möchte, und habe die Erfüllung immer im Zraume bed Wahne 
vergebens gefucht” u. f. w. — „Ich würde Dich (fo fehrieb er in diefem Sinn 
an Jacobi 1786) beneiden, wenn ich in meiner Seele einen Wunſch aufkommen 
ließe nach irgend einem Gut, das mir das Schickſal verfagt ober geraubt hat.” 


*) Melche Nemefis fich in den Kolgen feiner Verbindung in Weimar of 
fenbarte, deuten einige Worte feiner Freundin, der Baronin v. Stein, in er⸗ 
fchütternder Weife an: „Goethe ift fehr traurig [während feiner Krankheit] 
„und foll drei Stunden geweint haben; befonders weint er, wenn er den Aus 
„guft fieht... Der arme Zunge dauert mich, er war entfeglich betrübtz aber 
„er ift ſchon gewohnt, fein Leiden zu vertrinten . . . in einem Elub von 
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Schriften fuͤr dieſen Geſichtspunkt ein ſtoͤrender Mißton. — Er ſelber 
hat ſpaͤter ein bedeutendes, damit uͤbereinſtimmendes Wort geſprochen: 
„In der zweiten und durch die zweite Liebe geht ſchon der hoͤchſte Sinn 
derfelben verloren. Der Begriff des Emwigen und Unendlichen, 
der fie eigentlich hebt und trägt, iſt zerflört; fie erfcheint ver- 
gaͤnglich wie alles Wiederkehrende.“ — 





„der Klaſſe feiner Mutter.” ... Vol. Briefe von Gocthe und deſſen 
Mutter an Friebe. v. Stein. ©. 166. (12. Januar 1801.): „Der arme 
„GSoethe — fhreibt eben diefelbe 15. San. 1806 — der lauter edle Um— 
„gebungen hätte Haben follen! doch hat auch er zwei Naturen. — 
„Sr liest und jetzt über die Zarbenz; fagt daß fie in unfern Augen liegen; 
„drum verlange das Auge die Harmonie der Farben wie das Ohr die der 
„zöne." — 

Und endlih am 24. October 1806: „Goethe hat gar nichts verloren .... 
„Während der Plünberung hat er fich mit feiner Maitrefje [Chriftiane Vulpius) 
„oͤffentlich in der Kiche trauen laffen. Died war die letzte hiefige Tirchliche 
„Handlungs denn alle unfere Kirchen find nun Lazarethe und Magazine” — 
Eben diefen Lähbmenden und niederziehenden Einfluß der Häuslichkeit 
Goethe's hebt auch Schiller Hervor (An Körner 21. Detbr. 1800): 

„Sm Ganzen bringt Goethe jetzt zu wenig hervor, fo reich er noch immer 

an Erfindung und Ausführung iſt. Sein Gemüth ift niht ruhig ge: 
nug, weil ihm feine elenden häuslichen Verhältniffe, die er zu 
ſchwach ift zu ändern, viel Verdruß erregen.” — Worauf Kör 
ner erwiebert: „Man verlegt die Sitten nicht ungeftraft. Zu rechter 
Zeit hätte er gewiß eine liebende Gattin gefunden; und wie ganz anders 
wäre da feine Eriftenz! Das andere Geſchlecht hat eine höhere Beftim- 
mung als zum Werkzeug der Sinnlichkeit herabgewürbigt zu werben; und 
für entbehrtes Häuslihes Glück giebt es keinen Erfaß ... Solde 
Verhältniffe [mie das Goethe ſche] machen ben Eraftvollften Mann endlich mürbe.“ 

Goethe ſelbſt beftätigte die obigen Worte Schiller’8 im Geſpräche mit Eder: 
mann (1830. — III. ©. 299): „Lili war in der That die Erfte die id 
tief und wahrhaft liebte. Auch Tann ich fagen daß fie die legte ge 
wefen; denn alle Beinen Neigungen die mich in der Folge des Lebens berühr: 
ten, waren, mit jener erften verglichen, nur leicht und oberflächlich. — Id 
bin meinem eigentlihen Glüde nie fo nahe gewefen als in ver 
Beit jener Liebe zu Lili. Die Dinderniffe die uns auseinanderhielten 
waren im Grunde nicht unüberfteiglih, und doch gieng fie mir verloren.” - 
Einen hieher gehörenden Wink giebt auch ein naher Freund ded Sohnes von 
Goethe (C. v. Holtei): „Auguft Goethe (der Sohn) war kein gewoͤhnlicher 
Menſch... Stirn Auge Nafe waren fchön und bedeutend, machten feinen 
Kopf dem des Waters ähnlich. Der Mund mit feinen ſinnlich aufgewor: 
fenen Lippen hatte dagegen etwas Gemeines, und foll an die Abftammung 
von weibliher Seite erinnert haben.” — 


em: 
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Gern wenden wir uns von diefem Unerfreulichen zu Goeche's dritter 
Periode, die ungefähr feine fünf und zwanzig legten Sabre umfaßt. Die 
Wahlverwandtfchaften, Fauſt (in feiner jegigen Geſtalt), die Wander⸗ 
iahre, feine Biographie und der Divan fallen in biefe Zeit. Es iſt ein 
geteifter, auf ein reiches bemegtes halbes Jahrhundert fianend zurüͤck⸗ 
fhauender Geift, dem mir von jest an begegnen, Die Glut ber 
Zugend = Sehnfuche Eehrt als tief in fich gefehrter Ernſt des Alters 
zuruͤck; das leidenfchaftlich Ausfchließende, das flolze Si chgewaͤhrenlafſen 
der früheren Stimmung weicht einer Innerlichkeit, die fi der Welt 
verhuͤllt, aber flr jede tiefere und reinere Regung der Menfchheit fich 
erweitert. Es ift damit Leine SHeiligfprechung gemeint fo wenig ale 
früher eine perfönliche VBerurtheilung; aber ein inniges Umflimmen 
bes ihn befeelenden Grundtones koͤnnte nur Böswillig⸗ 
Leit ober Unbenntniß ihm abſprechen. Die liebende Rückkehr 
zur tieferen Sugendflimmung hat er in jenen berühmten Verſen am 
beften und mit aller Innigkeit der jugendlichen Herzens⸗Begluͤckung 
ausgefprochen: 

— — Jhr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und manche liebe Schatten fleigen aufs 
Gleich einer alten halbverklungnen Sage 
Kommt erfte Lieb’ und Freundfchaft mit herauf 
Der Schmerz wird neu; es wiederholt bie Klage 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf, 
Und nennt die Guten, die, um fchöne Stunden 
Vom Glück getäufcht, vor mir hinweggeſchwunden. 
— — ‚Und mid ergreift ein längft entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ftillen ernften Geifterreich 3 
Es ſchwebet nun in unbeftimmten Zönen 
Mein Lispelnd Lieb der Aeolsharfe gleich. 
Ein Schauer faßt mich, Thräne folgt den Thränen; 
Das ftrenge Herz es fühlt ſich mild und weich; 
Was ich befiße, feh ich wie im Weiten, 
Und was verſchwand wird mir zu Wirklichkeiten.” — 





Dritte Periode. 


Um Goethes Sinnesweife, wie fie ſich in feinem Greifen: Alter 
ausbildete, näher zu charakterifiren, ftellen wir aus feinen fpäteren Schriften 
eine Reihe von Ausfprüchen zufammen, die feinen fittlihen und religiöfen 
Standpunkt beleuchten. — 
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Was der Chor der Juͤnglinge bei Mignon’s Begräbnig (im Meifter) 
fingt, enthält ei entlich die Grundflimmung, in welcher Goethe's Alter 
ſich zu durchdringen ſuchte.“) ... „Schreitet in's Leben zur! Nehmt 
den heiligen Exrnft mit hinaus; denn ber Ernfl, der heilige, 
macht allein das Leben zur Ewigkeit.” — „Große Gedanken 
und ein reine Herz: das iſt's, mas wir von Gott erbitten folltn” — 
fpriht nur in anderer Wendung bdenfelben Sinn aus. — Gegen die 
geroöhnliche Lebensanſicht führt ihn dies zum Angriff: „Die Men 
ſchen die das ganze Jahr weltlich find, bilden fi ein, fie müßten zur 
Zeit der Noth geiftlich fein; fie fehen alles Gute und Sittliche wie 
eine Arznei an — — „Ich habe vom Sittlihen den Begriff als 
von einer Diät, die eben dadurch nur Diät ift, wenn ich fie zur Lebens⸗ 
regel mache.” *) — Mit feiner Beobachtung heift es: „Nicht allen 
Menfchen tft es eigentlih um ihre Bildung zu thunz viele wuͤnſchen 
nur fo ein Hausmittel zum Wohlbefinden, Recepte zum Reichthum und 
zu jeder Art von Gluͤckſeligkeit. Wir fprachen nur bie los, die lebhaft 
fühlten und deutlich erkannten, wozu fie geboren feien.” — Aber 
fo fcharf er auch in das Menfchengetriebe bineinfchaut, das Bedenkliche 
und Lieblofe des bloßen Menfchenbeobachtens entgeht ihm nicht: „Der 
Abbe Lehrte uns daB man die Menfchen nicht beobachten müffe, ohne 
fih für ihre Bildung zu intereffiren.” — In den Worten, 
die er der Natalie in den Mund legt, liegt das fchönfte Zugeftändniß 
für den Vorzug fittlicher Seelen-Güter vor allen äußeren: „Ich kann 
wohl fagen daß ich allein durch ihn empfunden habe, daß das Herz 


9 Ehen von diefer Stimmung gilt, was Wilhelm von Humboldt in Be- 
zug auf Goethe in einem Briefe an Varnhagen (5. Sept. 1833) ausſprach: 
„Bwifhen 8. 4. Wolf und Goethe macht in den allgemeinften Charakterzügen 
die Nemeſis den beſtimmenden Unterfchied. Das Elingt fehr paradox. Allein 
in Goethe war ein Hauptzug bie göttliche Scheu, das beftändige Maßhalten 
in Allem, die Bewahrung ber nothmendigen Schranken. In Wolf war ein 
Streben nad) dem Gegentheil, ein Uebermaß, oft feloft im Vortrefflichen.“ — 
Vol. Schlefier, Erinnerungen an W. v. Humboldt B. I. ©. 427. 


”, „Wie Tann fi — fragt er in den Wanderjahren — der Menſch gegen 
das Unendliche ftellen, als wenn er alle geiftigen Kräfte die nach verfchiedenen 
Seiten hingezogen werben, in feinem Innerſten Tiefſten verfammelt, 
wenn er fih fragt: Darfft du dich in der Mitte diefer ewig lebendigen Orb: 
nung auch nur denken, fobald fich nicht gleichfalls in dir ein herrlich Bewegtes 
um einen reinen Mittelpunkt kreiſend hervorthut?“ — Alſo der Blick in bie 


eroige Harmonie der Natur folle die Ehrfurcht für die Harmonie der fittlichen 
Weltordnung weden. — 
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geruͤhrt und erhoben, daß auf der Welt Sreude Liebe und ein Gefühl 
fein kann, das über alles Beduͤrfniß hinaus befriedigt.” — Als Unglüd 
betrachtet er allein das Leere und Unmahre in den Lebensverhaͤltniſſen: 
„Deich Angftigen nur die innern Mißverhättniffe, ein Gefäß, das fich 
zu dem mas ed enthalten foll, nicht ſchickt: viel Prunk und menig 
Genuß, Reihthum und Geiz, Adel und Rohheit Jugend und Pebanterie, 
Bedürfniß und Ceremonien.“) — Was der innerlich Fortgefchrittene den 
Zurücgebliebenen fhuldig fei, wenn er fich nicht feibftfüchtig auf fich 
befchränfe, hebt er lebhaft hervor: „Unglaublich ift es, was ein ges 
bildeter Menfch für fi) und Andre thun kann, wenn er, ohne berrfchen 
zu wollen, das Gemuͤth bat, Vormund von Vielen zu fein!” — „Die 
Mufe — heißt es in aͤhnlichem Sinn — ſucht die Geſellſchaft des 
heiter Entfagenden — — auf, der feine eigenen Leiden befchwichtigt, und 
um ſich ber recht emfig forfcht, wo er irgend ein fremdes Leiden zu 
lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde.” — Eben fo erkannte 
Goethe: dag nur die Arbeit an uns felber, an unferem Willen und 
Herzen uns auch im Denken zur Entfcheldung und Beruhigung helfe: 





*) Man befommt erft einen Begriff von ber leidenfchaftlichen Spannung 
womit Goethes Aeußerungen über Socialed und Politifches aufgenommen und 
beurtheilt wurben, wenn man Urtheile von Zeitgenoffen vergleiht. Caroline 
Herber 3. B. fohreibt, nachbem fie Goethes „Natürliche Zochter” aufführen 
gefehen: „Sein guter Genius ift wieder erwacht. Das Schema des Stüds bat 
eine große Anlage, menſchlich und politifh: nämlich der ewige Kampf der 
menfchlichen Verhältniffe mit den potitifchen . . . Nach diefem Anfang zu urs 
theilen, ift es das Höchfte Schönfte was er je gemacht bat . . „ ein Licht der 
Kunft, bei dem das Scillerfche Irrlicht verfchwindet . . . In der fürftlichen 
Loge wußte man nicht was daraus zu machen feiz fie haben den ruhigen Sinn 
nicht für den Geift und die Simpficität diefes Stüdes.” — (April 1803.) 

Aber wie bald ändert fi der Ton! (Detbr. 1803): „Wenn Sie die Eu⸗ 
genie in ber Vorftellung gefehen hätten, fo würden fie geglaubt haben: ber 
Dichter wollte die Stände denen er alles gräßtich Herzloſe gegeben bat, in 
ihrer Verworfenheit darftellen. Ihr entgegengefeätes Urtheil leſe ich heute mit 
Staunen, und wenn man die Grundfäge des Dichters Kennt, fo iſts nur allzu= 
wahr daß er das Stüd zu Gunften der Stände auflöfen wird. Welch eine 
Hölle haben Sie mir hinter meinem gutmüthigen Wahn eröff: 
net! ... Entwidelt er das Ganze zu Gunften der Stände, fo iſt er frei- 
ih ein Teufel, und fein Zalent mag in die Hölle fahren!... 
„Mein Urtheil über Goethe kommt mir gerade fo vor, ald wenn dad Lamm 
dort am Bach dem Wolf der’s eben freffen will, eine Lobrede hält, 
Ah, er hat eine Wolfs-⸗Natur!“ — 
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„Eigentlich kͤmmt Alles auf die Sefinnungen an; *) wo biefe fiat, 
treten auch die Gedanken hervor, und nachdem fie find, find aud 
die Gedanken.” — Treffend ſetzt er aller entnervenden Aufklärung, 
die dem fittlihen Menfchen nicht weiter hilft, das Wort entgegen: 
„Alles, was unfern Geift befreit, ohne uns bie Herrfhaft über 
uns felbft zu geben, tft verberblih.” *) — „Wo man die 
Liberalitaͤt fuhen muß, das ift in den Geſinnungen, und 
diefe find das lebendige Gemüth.“ — „Mißgunft und Haf 
befhränkten ven Beobachter auf die Oberfläche, felbft wenn Scharf: 
finn fih zu ihnen gefellt; verfchwiftere ſich diefer hingegen mit Wohl 
wollen und Liebe, fo durchdringt er die Welt und den Menfchen; ja er 
kann boffen, zum Allerhoͤchſten zu gelangen.” Darum mar ihm alles 
Zur⸗Schau⸗Tragen einer Gefinnung, bie eigentlih nur im Grunde ber 
Seele arbeiten und al’ unfer Thun durchwärmen follte, fo verhaßt, 
daß er ausrufen konnte: „Die Deutfchen follten in einem Zeitraum 
von dreißig Sahren das Wort „Semüth” nicht außfprechen, dann 
würde nach und nad) Gemüth fich wieder erzeugen.” ***) — 


9 „Mangel an Charakter — bemerkte er gegen Eckermann — ift die 
Duelle alles Uebels unfrer neueften Literatur... Ein Mann wie Lefling thäte 
uns noth. Denn wodurch ift diefer fo groß als durch feinen Charakter, durch 
fein Fefthalten ? — Biele find geiftreich genug und voller Kenntniffes allein fie 
find zugleich voller Eitelkeit.” — — 

So geiſtreich Alles bei Voltaire fein mag, ift der Welt doch nichts 
damit gebients es läßt fich nichts darauf gründen. — — „Was wiffen 
wir denn, und wie weit reichen wir denn mit all unferm Witze? Der Menſch 
ift nicht geboren, die Probleme der Welt zu löſen, wohl aber zu fuchen wo 
das Problem angeht, und ſich fobann in ber Grenze des Begreiflichen zu hal⸗ 
ten . » . Höhere Marimen follen wir nur ausfprechen, infofern fie der Welt 
zugute fommen.“ — 


») Eben fo verhaßt wie diefe fchlaffe fentimentale war ihm auch die mo⸗ 
berne philofophifche Schulfpraches er bemerkt über ein Schriftchen der Hegel’: 
ſchen Schule: „Es thut mir leid daß ein ohne Zweifel Träftig geborener Menſch 
von der norbbeutfchen Seeküfte wie D...... ‚ durch die Hegelſche Philoſophie 
ſo zugerichtet worden, daß ein unbefangenes natürliches Anſchauen 
und Denken bei ihm ausgetrieben, und eine künſtliche und ſchwerfäl⸗ 
lige Art und Weiſe ſowohl des Denkens wie des Ausdrucks ihm nach und nach 
angebildet worden, ſo daß wir in ſeinem Buch auf Stellen gerathen, wo unſer 
Verſtand durchaus ſtille ſteht, und man nicht mehr weiß was man lieſet.“ — 
(Geſpräche mit Eckermann III. 123.) 

„Wenn ich ſagen ſollte — bemerkte er einmal 1828 — daß ich an ben 
perfönlichen Erfcheinungen befonders junger deutfcher Gelehrten aus einer ges 
wiſſen norböftlichen Richtung große Freude hätte, fo müßte ich Lügen. — Kur 
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Eine Aeußerung in „Wahrheit und Dichtung‘ zeigt, wie ihm 
auch die tieffte Quelle des inneren Unfriedens, das enge Verwachfenfein 
des Guten und Boͤſen in uns, nicht verborgen blieb, daß ihn aber fein 
Nachdenken hieruͤber nur zu einem Eünftlichen Frieden führte: „Was 
den fühlenden Süngling am meiſten ängftigt, ift die unaufhaltfame 
Wiederkehr unfrer Fehler; denn tie fpdt lernen wir einfehen 
dag mir, indem mir unfre Tugenden ausbilden, unfre Fehler zugleich) 
mit anbauen. Jene ruhen auf diefen wie auf ihrer Wurzel; und biefe 
verziweigen fich insgeheim eben fo ftarf und mannigfaltig als jene im 
offenbaren Lichte. — Weil wir nun unfre Tugenden meift mit Willen 
und Bewußtfein ausüben, von unfern Fehlern aber unbewußt überrafcht 
werben, fo machen uns jene felten einige Freude, dieſe aber beftändig 
North und Qual. Hier liegt der fchwerfte Punkt der Selbſterkenntniß, 
der jie beinahe unmöglich macht.” — Goethe befchränkt fich hier auf 
eine Andeutung, deren eigentlicher Sinn doch wohl ber ift: daß man 
ſich über das Fehlerhafte in uns, das trog aller Anftrengung ſich nie 
ausrotten laffe, ungefähr fo beruhigen folle wie über jede andere Natur⸗ 
Nothwendigkeit, an die unfer Wefen gebunden fe. Damit ift aber bie 
Trage mehr umgangen als überwunden, und e8 verräth fich hiebei eine 
Bloͤße in Goethe's Betrachtungsweife, die für fein gefammtes fitt- 
liches Glaubensbekenntniß von Wichtigkeit if. Er hat ſich — können 
wir ungefcheut ausfprechen — die Erklärung und Behandlung des Böfen 
in der fittlichen Welt zu leicht gemacht.“) Denn fo wahr aud) 


— — — 


ſichtig blaß mit eingefallener Bruſt, jung ohne Jugend: das iſt das Bild der 
Meiſten wie fie ſich mir darftellten . . . Dasjenige woran unſereiner Freude 
hat, erfcheint ihnen nichtig und trivial, denn fie feden ganz in der Idee, und 
nur die höchften Probleme der Spekulation find geeignet fie zu interefliren.. . 
Alles Iugendgefühl und alle Sugendluft ift bei ihnen ausgetrie— 
ben, und zwar unwiederbringlich.” — 

— — „Könnte man nur den Deutfchen nad) dem Vorbilde der Engländer 
weniger Philofophie und mehr Thatkraft, weniger Theorie und mehr Praris 
beibringen, fo würde uns fchon ein gutes Stüd Erldſung zu Theil werben.“ 


) So giebt er ja aud) in der Selbftbiographie bekanntlich den Rath: „in 
manchen fittlichen Bildungsfällen die Mängel nie zu ſchwer zu nehmen, und 
fi nicht nach all zu ernften mweitliegenden Mitteln umzufehen, da fich gemwiffe 
Sehler fehr Leicht, ja Tpielend abthun laſſen.“ — Dankbarkeit 3. B. laſſe fich 
duch bloße Gewohnheit erregen und lebendig erhalten; überhaupt fei ja „das 
Licht der Natur” immer thätig, den Menfchen über feine Zuftände aufzuklären, 
und Tomme feiner Bildungsfähigkeit freundlich entgegen. 
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feine Beobachtung ift: daß wie bei allem Streben dem Unrechten nie 
ganz entwachfen, fo wird boch zu einer Zeit ein wahres Gewiſſen fi 
mit der Annahme zufrieden geben: es fei dies in ber natürlichen Ordnung 
begründet; zu deutlich vernehmen wir bie Verpflichtung, das Unrechte 
danieber zu halten; und zu unmiberlegbar müffen wir bei jebem Fehler 
einen geheimen Antheil eigener Verſchuldung, ein leifes Einverſtaͤndniß 
unferes Willens anerkennen. — Ließe ſich alfo (mie Goethe anzunehmen 
ſcheint) für jene dringendſte Menfchen« Aufgabe Feine andre Ausficht 
finden, als bag Gut und Boͤs in uns immerbar neben einander fort- 
wachfen werbe: fo wäre dem fittlichen Beduͤrfniß die unerläßliche Sieges- 
Zuverficht abgefprochen; hier tritt dem ungenligenden Mathe des welts 
erfahrnen Dichters gegenüber die innere Ueberlegenheit chriftlicher Welt⸗ 
anfhauung wieder in voller Klarheit. Sie allein Tann, ohne den 
Menſchen zu ibealifiren, ohne das Kortbeftehen des Unrechten zu laͤugnen, 
doch die Gewißheit tes Sieges unerfchütterlic in uns pflanzen. Worauf 
es biebei anlommt, ahnete Goethe, wenn er fchreiben konnte: 

„Lange hab ich mid geſtraͤubt; 

Endlich gab ih nach; 

Wenn der alte Menſch zerftäubt, 

Wird der neue wach.“ — 
Es wäre alfo nur die Frage: wovon dieſes Wachbleiben des neuen Les 
bens abhänge? ob die Menfchheit hierin von je her nur auf fich felbit ge⸗ 
flellt war? oder ob es in der Vergangenheit eine Geſchichte 
und ein Leben gab, die in jedem Einzelnen Geſchichte 
und Leben werden können, das Höhere für alle Zeiten rettend? — 

„Das iſt das Schwere — aͤußerte er gegen Edermann — daß 

unſre beffere Natur fi Eräftig durchhalte, und den Däntonen nicht 
mehr Gewalt einrdume*) als billig.” — Bis in fein Alter begleitete 


Aber doch lehrt ihn Selbftbeobachtung oft genug: 
„Ad, daß wir doch dem reinen ftillen Wink 
„Des Herzens nachzugehn fo fehr verlernen! 
„Sanz leife fpricht ein Gott in unfrer Bruft , 
„Sanz leife, ganz vernehmlich, zeigt uns an: 
„Was zu ergreifen ift und was zu fliehn!" — 


*) Eine Parallele hiezu bildet der Sag: „Der Menſch ift nicht eher glüd- 
lich, als bis fein unbedingtes Streben fich felbft feine Begrängung 
beſtimmt.“ — „Wie Tann man fich felbft Eennen lernen? Durch Betrachten 
nie; aber durch Handeln. Werfuche deine Pflicht zu thun, und du weißt 
gleich, was an bir iſt.“ — 
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ihn ein Gefuͤhl davon, wie fehe die zerflörende Kraft Im Innern ſtets 
zum Ausbruche geneigt fei: „Die Hauptſache ift, daß man lerne, fich 
fetbft zu beberrſchen. Wollte ich mich ungehindert gehen laſſen, fo. lg 
es wohl in mir, mich felbft und meine Umgebung zu Grunde zu 
richten.” — Wo einmal gefehlt wurte, da räth er zur Selbſt⸗Ver⸗ 
zeihung: „Ein zu zartes Gewiffen, welches das eigene moralifche Selbft 
fo hoch fchäßt, daß es ihm nicht verzeihen will — macht bupochondrifche 
Menfchen, wenn es nicht durch eine große Thätigkeit bafancirt wird.” — 
Wieder fehr wahr; *) nur daß es noch eine andre Wahl giebt als 
zwiſchen Selbfivergebung und Melancholie. 

Iſt im Obigen ein oberflächliches Sich⸗Abfinden nachgewiefen, das 
Goethe mit der Simmung unfrer Zeit gemein hat, und worin er Ihr, 
verlodend genug, Vorſchub that— fo beweiſen dennoch viele Ausfprüche, 
wie ftrenge Anforderungen er im Alter an ſich felber machte: „Jeder 
Zuftand — fagte er — ja jeder Augenblick ift von unendlihem Werth; 
denn er iſt der Mepräfentant einer ganzen Ewigkeit.” Schön heißt e6 
in diefem Sinn: „Die Treue giebt dem vorübergehenden 
Menfchenteben eine himmliſche Gewißheit; fie macht das 
Haupt⸗Capital unſers Reichthums aus.“ — Sogar die ſtarke Behaup⸗ 
tung wagt er: „Ohne Ernſt iſt in der Welt nichts moͤglich; und unter 
denen die wir gebildete Menſchen nennen, iſt eigentlich wenig Ernſt zu 
finden.’’**) — Diefe Geſinnung macht er bei Faͤllen geltend, wo ſonſt 


Hieher gehört auch das fchöne Wort im Zaffo: 
„Es liegt um und herum 
„Bar mancher Abgrund den das Schichfal grub; 
„Doch hier in unferm Herzen ift der tiefſte.“ — 


*) Auch darin wird man feinen Tiefſinn und Erfahrungsblick anerkennen 
müſſen, daß er die höhere Entwickelung bes ſittlichen Sinnes mit ber äftheti- 
[hen und intelleftuellen Bildung, alfo mit dem Sinn für das Schöne und 
Wahre, in innigen Zufammenhang bringt. Wie er die „einfame in fich felbft 
verfchloffene” ſittliche Bildung warnt, fie möge durch äfthetifche Cultur den 
untergrabenden Lockungen einer vegellofen Phantafie entgegenarbeiten, fo kann 
er ohne die nöthige Klarheit des Geiftes auch an Eeine wahre Güte des Der: 
zens im vollen Sinne diefes Wortes glauben: „Und was dad gute Herz, bie 
trefflichen Charaktere betrifft, fo fage ich nur foviel: Wir handeln eigentlich 
nur gut, infofern wir mit uns felbft bekannt find; Dunkelheit über uns 
ſelbſt läßt uns nicht leicht zu, das Gute recht zu thunz und fo ift 
es denn foviel ald wenn das Gute nicht gut wäre. Der Dünkel aber führt 
und gewiß zum Böſen hin.” (1812. Riemer’s Mittheilungen.) 

*) Darum bat er ein fo lebendiges Gefühl davon, welche Umgeftaltung 
einfreten würbe, fobalb der tiefe volle Ernft des höheren Strebens wieber 
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gerade die Aengfllicheren fi eine Ausnahme erlauben; diefe wuͤrden 
flaunen, wenn fie aus Goethes Munde z. B. die Worte hörten: 
„Unter allen Feſten ift das Hochzeitfeſt das unſchicklichſte; Feines follte 
mehr in Stille Demuth und Hoffnung begangen werben als dieſes.“ — 
Und das Erftaunen wird fich fleigern, wenn wir entdedden daß Goethe 
zulegt fireng eine Befchäftigung verwarf, welcher er früher einen großen 
Theil feiner Kräfte gewidmet hatte: ich meine das Theater. Dif 
er, der fonft fo Stolze, dieſes Urtheil — wenn es einmal feine Ueber: 
jeugung mar — nicht zurüdhielt; daß er fich dazu verfland, einen 
beträchtlichen Theil feines früheren Wirkend geradezu zu mißbilligen — 
legt für bie Tiefe feiner Gefinnung ein lautes Zeugniß ab. Die ber 
treffenden Worte finden fi in den Wanberjahren: „Das Drama fett 
eine muͤßige Menge, vielleicht gar einen Pöbel voraus. — — Wer 
follte ſich leicht entfchließen, mit erlogener Heiterkeit oder geheucheltem 
Schmerz ein unmahres Gefühl in ber Maſſe zu erregen. *) — — 
Solche Gaukeleien fanden wir gefährlich.” — Innre Stille und Wohl 
wollen gegen Andre werden von da an feine Hauptforderungen: „Wem 
men einmal weiß, worauf Alles ankommt, hört man auf, geſpraͤchig 
zu fein. *) — Denten und Thun: das ift die Summe alle 
Weisheit.” +") — Und der Bösmwilligkeit entgegen: „Deßwegen liegt 


buchdränge. „In der Idee leben heißt: das Unmögliche behandeln alö 
wenn ed möglich wäre. Mit dem Charakter hat es diefelbe Bewandtniß; 
treffen beide zufammen, fo entitehen Ereigniffe worüber die Welt vom Erſtau⸗ 
nen ſich Jahrtauſende nicht erholen Tann.” — „Höchft bemerfenswerth bleibt 
es daß Menfchen deren Perfönlichkeit faft ganz Idee iſt, fich fo äußerſt vor 
dem Phantaftifchen ſcheuen.“ — 


*) Die andere Seite dieſer Frage kannte Goethe fehr wohl, und hob fie 
noch in feinen legten Sahren-(1827) hervor: „Ein großer dramatifcher Dichter, 
wenn er zugleich probuftiv ift und ihm eine mädhtige edle Gefinnung 
beiwohnt, die alle feine Werke durchbrinat, Bann erreichen daß die Seele 
feiner Stüde zur Seele des Volks wird. Ich dächte, das wäre etwas das 
wohl der Mühe werth wäre. Won Corneille gieng eine Wirkung aus die fähig 
war: Heldenfeelen zu bilden.” — 


”), „Alles Edle — äußerte er gegen Eckermann — ift an fich fliller 
Natur, und fiheint zu fchlafen, bis es durch Wiberfpruch geweckt und her 
ausgefordert wird.” — 


» Mie gern erhebt er nun die Genialität des Thuns über Alles! „Iene 
göttliche Erleuchtung wodurch das Außerordentliche entfteht werden wir immer 
mit der Jugend und der Produktivität im Bunde finden . . . Man braudt 
nicht blos Gedichte und Schaufpiele zu machen um produktiv zu fein; es giebt 
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die Menge wohl fo im Argen, weil fie fih nur im Element des Miß⸗ 
wollens und bed Mißredens behagt. Wer ſich diefem überliefert, verhält 
fidy bald gegen Gott gleichgültig, verachtenb gegen die Welt, gegen feince 
Gleichen gehäffig.” — Derſelbe Ernſt der Anficht fpricht aus jenen 
Berfen im zweiten Theil des Fauft, die man auf Byron bezieht: 


— — ‚Ah! zum Erbenglüd geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 

Leider ! früh bir felbft verloren, 
Zugendblüthe weggerafft. — — 

— — Dod du rannteft unaufhaltfam 
Srei in's willenlofe Netz, 

So entzweiteft du gewaltſam 

Dich mit Sitte, mit Geſez.“) — — 


Die Erwartung täufht nicht daß auch feine religiöfe Gefinnung 
von diefer Umſtimmung mitberührt wurde; **) zwar fehen wir ihn zum 
gefhichtlichen Chriſtenthum noch diefelbe Stellung einnehmen wie in ber 


auch eine Produktivität der Thaten die in manchen Fällen no um 
ein Bedeutendes höher ſteht . . . Probuktivität und Genie find fehr 
nahe liegende Dinge. Denn was ift Genie anberd als jene produktive Kraft 
wodurch Thaten entftehn die vor Gott und der Natur fich zeigen können, und 
die eben deßwegen Folge haben und von Dauer find.” (Gefpr. mit €. III. 228.) 

) Diefe Verfe ftammen freilich, wie man ihnen auch leicht anfieht, aus 
feiner fpäteften Zeit, die meift an einer peinlichen Verfteifung des Gedankens 
und Ausbrudes litt. Manche Briefe jener Periode haben etwas wahrhaft Mus 
mienhaftes, Verfnöchertes, z. B. an Frau Caroline von Wolzogen 1824: „Der 
„Frau Schwefter angelegenft empfohlen zu fein wünfchend, den friſchen Anklang 
„früherer Verhältniffe herzlich begrüßend, die von Humboldt'ſchen Briefe beis 
„legend, treulih — Goethe.” — Alſo dies die Greifenfpradhe von Götz und 
Werther, von Egmont und Fauſt, von Zaffo und Meifter! — 


»*) Er erflärt fich hierüber felbft in einem beachtenswerthen Bekenntniffe 
gegen Jacobi (2. Januar 1800): „Seit der Zeit wir uns nicht unmittelbar 
berührt haben, habe ich manche Vortheile geiſtiger Bildung genoſſen. Sonſt 
machte mich mein entſchiedener Haß gegen Schwärmerei Heuchelei und Ans 
maßung oft au gegen das wahre ideale Gute im Menſchen, das 
fih in der Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen ann, oft ungeredt. 
Auch Hierüber belehrt uns die Zeit, und man lernt daß wahre Schägung nicht 
ohne Schonung fein kann. Seit der Beit ift mir jedes ibeale Stres 
ben, wo ich ed antreffe, lieb und werthz und Du kannſt denken, wie 
mic) der Gedanke an Did) erfreuen muß, da Deine Richtung eine der reinften 
ift die ich jemals gekannt habe.” — „Man lernt (fo fchreibt er ihm das Jahr 
darauf, 1801) mehr einfehen, indem man weniger leiſtet.“ — 
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Jugend; aber die Angelegenheit if ihm wieder eine heilige geworben; 
der Gedanke bed Emigen war ihm, ftatt bloßen kuͤnſtleriſchen Spieles 
wieder innerer Seelen: Exrnft. Ueber fein damaliges Verhaͤltniß zu Chriften- 
thum und Religion überhaupt enthält die kuͤrzlich bekannt gewordene 
Gorrefpondenz mit feiner Sreundin, der Gräfin Stolberg, einen neuen 
Beitrag; fie ſchließt ſich ergänzend den Jugendbriefen an Lavater an. 
Hier das Hauptſaͤchlichſte daraus: 

— — „Könnten doch — fchreibt ihm die Gräfin — die ver: 
mißten Brüder Stolberg mit mir vereint Sie bitten: Lieber, lieber 
Goethe, ſuchen Sie den, der fih fo gerne finden laͤßt; glauben Sie 
auch an den, *) an den wir unfer Lebelang glaubten. — — Ich lebe 
zwar nur noch in Hoffnung deſſen mas zukünftig iſt, aber in feliger 
Hoffnung, die mir fo zur Gewißheit geworben ift, daß ic Mühe habe, 
die unendliche Sehnfucht darnach zu flillen. — Ich las in biefen Tagen 
wieder einmal alle Ihre Briefe nah — — dieſe unfre Freundfchaft, 
die Bluͤthe unfrer Jugend muß Srüchte für die Emigkeit tragen, dachte 
ich oft; und fo ergriff es mich beim letzten Ihrer Briefe, und fo nahm 
ich die Feder. — Sie bitten mid, einmal in Ihren Briefen „Sie zu 
retten” — nun maße ich mir wahrlich nichts an; aber fo ganz ein- 
fättigen Sinnes bitte ih Sie: retten Ste fi ſelbſt. Miche wahr, 
Ihre Bitte giebe mir dazu einiges Recht? — — D ich bitte, Ich flehe 
Sie, lieber G., abzulaffen von Allem, was die Welt Kleines Cities 
Irdiſches und nichte Gutes hat, Ihren Blick und Ihr Herz zum 
Emigen zu menden. **) — Ihnen ward viel gegeben, viel anvertraut; 


) Ich bin heute — fo hatte er einft gu Straßburg an bie Freundin 
von Kiettenberg gefchrieben, 26. Auguft 1770 — mit der chriftlichen Gemeine 
Hingegangen, mid; an bed Herren Leiden und Tod zu erinnern.” — 
Am Schluſſe erinnert er an feinen nahen Seburtötag (28. Auguſt): „Betet 
mit mir für mich, daß Alles werbe wie's werben fol!” — Unb in feinen 
ſchweren Fieberphantaften (1801) hörte man ihn in der herzergreifendften Weife 
ven Exlöfer anreden. (Vgl. Riemer’s Mitthellungen über Goethe. I. 121. 
Berlin 1841.) 

) „Schaut mit dem Auge des Geiftes hinan — konnte fie den Chor bei 
Mignon’s Vegräbniß fingen hören — „In euch lebe bie bildende Kraft, die 
das Schönfte das Höchfte hinauf über die Sterne das Leben trägt!” — „In 
der Schönheit reinem Gewand begegn’ euch die Liebe mit himmlifchem Bid 
und dem Kranz ber Unfterblichkeit!" — 

Und berührt er nicht die höchſte Marime des ewigen innern Chriftenthums, 
das über aller formulirten Wort und Werkheiligkeit fo hoch emporragt — mit 
bem ſchlichten und doch fo großen Ausfpruche: „Die Worte find gut, find aber 
nicht das Befte... Der Geift aus dem wir handeln, ift das Höchſte.“ 
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wie hat es mich oft geſchmerzt, wenn ich in Ihren Schriften fand, 
wodurch Sie fo leicht Andern Schaden zufügen.“) O machen Sie 
das gut, weil es noch Beit iſt! Bitten Sie um höhern Beiftand, und 
er wird Ihnen werben. Ic dachte oft, ich Eönnte nicht ruhig flerben, 
wenn ich nicht mein Herz fo gegen den Freund meiner Jugend ausge 
ſchuͤttet hätte. — — So gerne nähme ich auch die Hoffnung mit mir 
hinüber, Sie auch einft da kennen zu lernen. — Schlagen Sie e8 der 
nicht ab, die Sie einft Freundin Schweſter nannten. — Ich bete für 
Sie, daß Sie e8 ganz erfahren mögen, wie freundlich und gütig ber 
Here ift, wie giüdlich die auf ihn trauen. — — Mein Ertöfer ift ja 
auch Ihr Erloͤſer.“ — — — 

Aus Goethe's Antwort iſt dies (1823) das Wichtigfte: „Lange 
leben heißt gar vieles überleben. — Wir überleben uns felbfl. — Alles 
diefes Vorübergehende laſſen wir uns gefallen; bleibt ung nur das 
Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo leiden wir nit 
an der vergänglichen Zeit. — Redlich habe ich es mein Lebelang 
mit mir und andern gemeint, und bei allem irdifhen Treiben 
immer auf’s Hoͤchſte hingeblidt; Sie und die Ihrigen haben 
es auch gethan. *) Wirken wir alfo immerfort, folang es Tag für 
uns iſt; für Andere wird auch eine Sonne fcheinen; fie werden ſich 


) Erklärt er ja felbft (in den Tag⸗ und Iahreö:Heften): „Sittliche 
Bildung iſt mit der äfthetifchen nahe verwandt, ja ihr verkörpert, 
und eine ohne die andere zu wechfelfeitiger Volllommenheit Tann nicht gebacht 
werben.” — _ 

Und in der Selbftbiographies „Wer fittlich wirkt, verliert keine feiner 
Bemühungen . . . wer aber Eünftlerifch verfährt, der hat in jevem Werke 
Alles verloren, wenn ed nicht als ein ſolches anerkannt wird. — „Auf eis 
gene moralifche Bildung loszuarbeiten iſt das Einfachfte und Thunlichſte was 
der Menſch vornehmen Tannz der Trieb dazu ift ihm angeborenz; er wird 
durch Menfchenverftand und Liebe dazu im bürgerlichen Xeben geleitet, ja 
gedrängt.” — 

2) As Erläuterung und Begründung feiner fpäteren Toleranz gegen abs 
weichende Richtungen ftellt er die Marime auf: „Die Menfhen werden 
durch Gefinnungen vereinigt, durch Meinungen getrennt. Sene 
find ein Einfaches in dem wir uns zufammenfinden , diefe ein Mannigfaltiges 
in dad wir uns zerftreuen. Die Freundfchaften der Jugend gründen 
fih aufs Erftes an den Spaltungen des Alters haben die letzte— 
ven Schuld. Würde man dieſes früher gewahr, verfchaffte man fich bald, 
indem man feine eigene Denkweife ausbildet, eine liberale Anficht der übrigen, 
ja der entgegengefesten — fo würde man viel verträglicher fein, und wiirde 
durch Gefinnung das wieder zu fammeln fuchen, was die Meinung zerfplittert 
bat.“ — (An Jacobi, 6. San. 1813.) 


— 46 — 


an ihr hervorthun, und und indeſſen ein befleres Licht erleuchten. — 
Und fo bleiben wir wegen ber Zukunft unbefümmert! In unfers Vaters 
Reiche find viel Provinzen; und da er uns bier zu Lande ein fo fröh- 
liches Anſiedeln bereitete, fo wird drüben gewiß auch für beide geforgt 
fein; vielleicht gelingt alsbann, was uns bis jeko abgieng, uns ange: 
fichtlich Eennen zu lernen, und uns defto grümblicher zu lieben! — — 
Mit einer Ähnlichen Aeußerung hatte ich fchon früher Ihren edein 
Bruder *) wider Wiffen und Willen verlegt. Nun aber, da ich von 
einer töblichen Krankheit in's Leben wieder zuruͤck Lehre, fol das Blatt 
dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden daß der Allwaltende mir 
noch gönnt das fchöne LKicht feiner Sonne zu ſchauen. — — 
Möge fih in den Armen des allliebenden Baters Alles 
wieder zufammen finden!” — 

Von den vielen bei der Vergleichung beider Briefe fi) aufdrän- 
genden Betrachtungen **) nur diefe: — Dat man fich einmal mit der 
Thatfache vertraut gemacht daß Goethe fi) unummunden der dhriftlichen 
Semeinfhaft entzog, ***) fo wird man fich meiter nicht daran floßen, 
wenn er der chriftlichen Ausdrucksweiſe ſich abfichtlih enthielt. WBebeuts 
famer ift dann die Frage: ob dasjenige was wir in feinen Worten doch 
chriſt lich beißen, ein reines Ergebniß feiner Forſchungen getvefen, oder 

9 Auch dies ift Sprache der Verföhnung. Es war bied ja berfelbe Stol- 
berg auf den er in den Zenien mehr ale einen fpigen Pfeil abgeſchoſſen (1737): 

„Als du die griechifchen Bötter geſchmäht, da warf dich Apollo 
„Bon dem Parnaffez dafür gebft du in’s Dimmelreidh ein. — 
Und mit derfelben Bitterkeit noch einmal: 
„Shriftlicher Herkules, du erfticteft fo gerne die Rieſen; 
„Aber die heidnifche Brut fteht, Herkuliskus, noch feſt!“ — 

*) Eine tiefe Differenz, von deren Umfang und Bedeutung die Freundin 
wohl keine Ahnung hatte, ift ſchon in der Grundanficht Goethe’s enthalten : 
„Frömmigkeit ift fein Zweck, fondern ein Mittel um durd die 
reinfte Semüthsruhe zur höchſten Cultur zu gelangen.“ 

**) &r nannte fich bekanntlich mit einer Art von Vorliebe in verfchiedenen 
Perioden feines Lebens einen Heiden. So noch 1808 an Sacobi (11. Januar): 
„Befonders hat Werner, der Sohn des Thals, uns durch fein Wefen fo wie 
durch feine Werke unterhalten und aufgeregt. Es kommt mir, einem als 
ten Heiden, ganz wunderlid vor, das Kreug auf meinem eige— 
nen Grund und Boden aufgepflanzt zu fehen und Chrifli Blut und 
Wunden poetifch predigen zu hören, ohne daß es mir grade zuwider ift. Wir 
find diefes doch dem höheren Standpunkt fchuldig, auf den uns die Philofophie 


gehoben Hat. Wir haben das Ideelle ſchätzen gelernt, es mag fich auch 
in den wunberlichften Formen barftellen.“ — 
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ob es dennoch unter dem Einfluſſe des chriſtlichen Geiſtes entſtanden ſei, 
der ihn — ohne offenes Bekenntniß von Goethe's Seite — mehr als einmal 
zu finden wußte. Wer an bie Allgegenwart des Chriftenthums — als 
Vorbereitung oder Erfüllung — glaubt, den wird diefer Gedanke nicht 
befremden ; oder follten die Wirkungen jenes Geiſtes nur fo weit gehen 
als es bie von ihm erzählenden, ſich feiner rühmenden Worte verzeichnen ? 

Wie dem auch fei, die Begegnung jener Goethe’fchen Anficht mit 
der Ueberzeugung feiner Sreundin druͤckt ein inneres Verhaͤltniß aus, 
was fich gegenwärtig in der Welt taufendfacd wiederholt; *) und nur 
die gediegenfte Duchbildung, die heißefte innere Arbeit werden hierin 
unfre Zeit zu einer Entfcheidung führen. — 

Auch an eine andere ihm noch näher verbundene fromme Sreundin, 
an die Klettenberg, erinnerte er fich in feinen fpäten Gteifenjahren nod) 
mit inniger Verehrung. Ihr Bild ſchwebte obne Zweifel vor feiner 
Seele, als er in Wilhelm Meiſter's Wanderjahren (1807 — 1821) die 
Makarie fchilderte. Und im vertrauten Gefpräche **) äußerte er, „tie 
er es für feine Pflicht erachtet habe, ben Einfluß öffentlich zu befennen, 
den fie auf feine moralifhe Herzensbildung ausgeübt, und daß ihn 
öfters im Leben der Gedanke befchlichen habe: ob er wohl Recht daran 
gethan, einer Richtung ſich abgemwendet zu haben, die feinem Geifte und 
auch feinem Herzen lange Zeit als wohlthätig erſchien?“ ***), „Indeſſen 


„Es giebt — heißt es in feinen nachgelaffenen Werten — nur zwei 
wahre Religionen: die eine, bie das Deilige das in uns und um uns 
wohnt, ganz formloß, bie andere, die ed in der [hönften Form ans 
erkennt und anbetet. Alles was dazwifchen liegt, iſt Gögenbienft.” — 

») Mit dem Enkel feiner Schwefter Cornelia Schloffer, Dr. Alfred Nico⸗ 
lovius, 18295 nach einer Mittheilung Lappenberg’s in den „Reliquien ber 
Fräul. v. Klettenberg” ©. 296. 

") In einem Briefe an die Klettenberg vom 26. Auguft 1770 aus Straßs 
burg klagt der junge Dichter feiner Kreundin, was ihm in den bortigen from, 
men Kreifen zuwider ſei: „Mein Umgang mit ben frommen Leuten bier ift 
nicht gar ſtarkz ich hatte mich im Anfange fehr ſtark an fie gewendet; aber 
eö ift ald wenn es nicht fein follte. Sie find fo von Herzen langweilig, wenn 
fie anfangen, daß es meine Lebhaftigkeit nicht aushalten konnte. Lauter Leute 
von mäßigem Berftande, die mit der erften Religionsempfindung auch den ers 
ften vernünftigen Gedanken dachten, und nun meinen: das wäre Alles, weil 
fie fonft von nichts wiſſen; dabei fo hallifch und meinem Grafen [Binzendorf] 
fo feind und fo Eirchlic und pünktlich, daß — ich Ihnen eben nichts weiter 
zu fagen brauche. — Es kommt noch was dazu: die Vorliebe für unfre eige 
nen Empfindungen und Meinungen, die Eitelkeit, eines jeden Nafe dahin dre⸗ 


ben zu wollen wohin unfre gewachſen iftz Xehler denen ſolche Leute die eine 
@elger, 1I. 2 
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(fegte er am Ende wieder abkuͤhlend Hinzu) mußte ich mir immer zu 
meinem Troſte jagen: fie war trank die treue liebevolle Freundin.” — 

Schon vorher wurde angedeutet daß fich auch im diefer Periode 
feine Anficht über die gefchichtlihen Grundlagen und über die kirchliche 
Geſtaltung, alfo Über das Pofitive im Chriſtenthum ſchwerlich im 
Weſentlichen veränderte; doch hatte hierin fein Urteil alles Schroffe 
und uͤbereilt Abfprechende verloren, *) und die Bedeutung des Chriſtlichen 
für die fittlichen Intereſſen wie fuͤr das veligiöfe Beduͤrfniß der Menſch⸗ 
heit fehlug er jegt um vieles höher an. Die hieher gehörigen Stellen 
mögen dies beflimmter nachweiſen: „Es giebt — bemerkte er gegen 
Falk — ein Myſterium fo gut in ber Philofophie wie in der Religion. 
Das Maß des gemeinen Dienfchenverftandes ift wahrlich nicht fo groß, 
daß man ihm eine fo ungeheure Aufgabe zumuthen Töunte, es zum 
Schiedsrichter in folhen Dingen zu erwählen. Die Myſterien, befonders 
die Dogmen ber chriſtlichen Religion, eignen fi zu Gegenftänden ber 
tiefften Phitofophie, und nur eine pofitive Einkleidung (?) iſt es, bie 
fie von dieſen unterſcheidet.“ — „Das hoͤchſte Lob — heißt es im 





gute Sache haben, mit der größten Sicherheit nachhängen.“ — (Bol. A. Schöll, 
Briefe und Aufſätze von Goethe 1766-1786. Weimar 1846. — ©. 40 ff.) 

*) Einige bezeichnenbe religidfe Aeußerungen Goethe's aus biefer fpäteren 
Periode theilt nachträglich noch Edermann im dritten Theile feiner Gefpräche 
mit Goethe (1848) mit: „Die Leute traktiren Gott ald wäre das unbegreif- 
liche gar nicht auszubentende höchfte Wefen nicht viel mehr als ihres Gleichen 
... E8 wird ihnen, befonders den Geiftlichen, zu einer Phrafe . . . Wären 
fie durchdrungen von feiner Größe, fie würben verflummen, und ihn vor Ber: 
ehrung nicht nennen mögen." — 

„Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edeln über 
bas Schlechte; aber das war ben frommen Seelen nicht genug; ich follte aud) 
glauben daß Drei Eins fei und Eins Drei (?!); das aber wiberfixebte dem 
Wahrheitögefühl meiner Seele; auch ſah ich nicht ein daß mir damit 
auch nur im mindeften wäre geholfen geweſen!“ — Gerade in dm 
legten Worten enthüllt fid) Goethe's Maßſtab am unbefangenftenz er wollte 
bas praftifch Anwenbbare, das Sittliche mit Dintanfegung bed Dogmatifchen. 
Auf die Frage: wie das Sittliche in die Welt gekommen? erwieberte Goethe: 
„Durch Gott felber wie alles andre Gute Es ift kein Produkt 
menschlicher Reflektion fondern es ift angefchaffene und angeborene 
höne Natur. Es ift mehr oder weniger den Dienfhen im Allgemeinen 
angefchaffen, im hohen Grade aber einzelnen ganz vorzüglich begabten Gemü⸗ 
thern. Diefe haben durdy große Thaten oder Kehren ihr göttliches Innere of 

‚fenbart, welches fobann durch bie Schönheit feiner Erfheinung bie 
Liebe der Menfchen ergriff und zur Verehrung und NRacheiferung gewaltig 
vorzog.“ — 
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weſtoͤſtlichen Divan — gebührt der chriftlichen Religion, deren reiner, 
edler Urſprung ſich immerfort dadurch bethätigt, daß nach den größten 
Verirrungen, in welche fie der dunkle Menfch hineinzog, ehe man ſich's 
verfieht, fie fi) in ihrer erften lieblichen Eigenthuͤmlichkeit, als Miffion, 
als Hausgenoſſen⸗ und Brüderfchaft, zu Erquickung des fittlichen Menfchen- 
bedürfnifjed immer wieder hervorthut.“ — Noch beftimmter lautet hiefuͤr 
ein Wort an Edermann: „Die chriftlihe Religion ift ein mächtiges 
Weſen flr fih, woran die geſunkene und leidende Menfchheit von Zeit 
zu Zeit fi immer wieder empor gearbeitet hat; *) und indem man 
ihr diefe Wirkung zugefteht, ift fie Über alle. Philofophie erhaben, und 
bedarf von ihr keine Stüge.” (1829.) — Es ift alfo die fittliche 
Macht und Wirkung des Chriftentyums, welche ihn nöthigt, bie 
Selbſtaͤndigkeit deſſelben, feine Unabhängigkeit von allen Beweiſen und 
Angriffen der Abſtraktion anzuerkennen. 

Auf diefem Standpunkte konnte er gelegentlich einmal (in ber 
Setbftbiographie, B. VII) fih in die Frage vertiefen: von welchen 
Bedingungen eine das ganze Leben umfafjende und heiligende Wirkung 
der Religion abhange, und welche Vorzüge hierin die eine chriftfiche 
Gonfeffion vor der andern befige? Den größten Nachbrud legt er hiebel 
auf die Forderung: „daß die großen Angelegenheiten der kirchlichen 
Religon mit Folge und Zufammenhbang behantelt merben 
müffen, wenn fie ſich fruchtbar erweifen folle, weil in fittlichen und 





*) Einige Ausſprüche (gegen Riemer 1814) beweifen daß er zuweilen nicht 
nur die fittliche fondern Überhaupt die ideale Schöpfungskraft der wahren 
Religion zu würdigen wußte: „VBernunfts Eultur haben am Ende ein: 
zig nur die Frommenz bei Anbern gewinnt zulegt der Verſtand doch die 
Dberhand, daß man das Höchſte zu irdifchen Zwecken benutzt.“ — „Die Men- 
fchen find in Poefie und Kunft nur fo lange produktiv als fie reli— 
giös find; dann werben fie blos nachahmend wie wir vis a vis des Alters 
thums, deffen inventa alle Glaubensſachen waren, von uns aber nur aus 
und um Phantafterei phantaftifch nachgeahmt werden." — 

Sn diefem Geifte ift auch die oft angeführte  gehaltuolle Stelle in ven 
Anmerfungen zum weft-öftlichen Divan (1819) zu verftehen: „Das eigentliche 
einzige und tieffte Thema der Welt: und Menfchengefchichte, dem alle übrigen 
untergeorbnet find, bleibt der Conflikt des Unglaubens und Glaus 
bens. Alle Epochen in welchen der Glaube herrfcht, unter welcher Geftalt 
er auch wolle, find glänzend herzerhebend und fruchtbar für Mitwelt und Nach⸗ 
welt. Alle Epochen dagegen in welchen der Unglaube — in welcher Form es 
fei — einen kümmerlichen Sieg behauptet, und wenn fie auch einen Augenblid 
mit einem Scheinglanz prahlen follten, verſchwinden vor ber Nachwelt, weil 
fih niemand gern mit Erkenntniß des Unfruchtbaren ander mag.” — 

2 4% 
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religiöfen Dingen, wie in phyſiſchen und bürgerlichen, der Menſch nicht 
gern etwas aus dem Stegreif thue; eine Folge, woraus Gewohnheit 
entfpringe, fei ihm nörhig; *) denn was er lieben und leiften fol 
koͤnne er ſich nicht einzeln, nicht abgeriffen denken. Der proteflantifde 
Gottesdienit nun habe zu wenig Fülle und Comfequenz, ale daß er die 
Gemeine zufammenhalten könnte; vor Allem habe er zu wenig Sakramente. 
„Die Sakramente — fo fährt er fort — find das Hoͤchſte der 
Religion, das finnlihe Symbol einer auferordentlichen göttlichen Gunſt 
und Gnade. In dem Abendmahl follen die irdifchen Kippen ein göttle 
ches Weſen verkörpert empfangen, und unter ber Form irbifcher Nahrung 
einer himmliſchen theilhaftig werden. Diefer Sinn ift in allen hriftlichen 
Kirchen eben derfelbe; es werde nun das Sakrament mit mehr ode 
weniger Exrgebung in das Geheimniß . . . genoffen: immer bleibt es 
eine heilige große Handlung, welche fih in der Mirklichkeit an die 
Stelle des Möglichen oder Unmöglihen, an die Stelle desjenigen 
fegt, was der Menſch weder erlangen noch entbehren kann. Ein 
folches Satrament dürfte aber nit allein leben; fein 
Chrift kann ed mit wahrer Freude, wozu es gegeben iſt, genießen, 
wenn nicht der ſymboliſche oder fatramentalifhe Einn 
in ibm genähre ik. Er muß gewohnt fein, die innere 
Religion des Herzens umd die der dufern Kirche als 
volltommen Eins anzufehen,*) als das große allge: 
| 
) Dabei überfah er die Phänomene nicht, wo das religiöfe Bewußtſein 
blitartig als ein fcheinbar Unvorbereitetes, als ein einziger unwiberftehlid 
durchbrechender Alt auftritt. Er erklärt fich dieſe Erfcheinungen auf feine 
Weiſe pſychologiſch: „Die fogenannten Erweckungen Sinnesveränderungen find 
eigentlih, was wir in woiflenfchaftlihen und poetifchen Angelegenheiten 
Apergüs nennen: das Gewahrwerben einer großen Marime, welches immer 
eine genialifche Geiftes-Operation if. Man kommt durch Anfhauen 
dazu; weder burch Nachdenken noch durch Lehre oder Weberlieferung. Bier 
ift eö dad Gewahrwerden der moralifchen Kraft die im Glauben ankert, und 
fo in flolger Sicherheit mitten auf den Wogen fich empfinden wird. Ein fol: 
es Apergü giebt dem Entdeder die größte Sreude, weil es auf originelle 
Weife nach dem Unendlichen hindeutetz c& bedarf Feiner Zeitfolge zur Weber: 
zeugung; ed entfpringt ganz und vollendet im Augenblick.“ — 


) In den Wanberjahren hält er beides beflimmt auseinander: „Der öf⸗ 
fentliche Cultus wird als ein freies Bekenntniß angefehen daß man im 
Leben und Tod zufammengehöre ... Die eigentliche Religion bleibt ein 





Inneres, ja Individuelles; denn fie hat ganz allein mit dem Gewiſſen zu thun; 


diefes ſoll erregt, fol befchwichtigt werden.“ 
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meine Sakrament, das ſich wieder in ſo viele andere zergliedert, und 
dieſen Theilen ſeine Heiligkeit Unzerſtoͤrlichkeit und Ewigkeit mittheilt.“ 

Dieſen Gedanken fuͤhrt er nun durch in den Sakramenten der 
Ehe, Taufe, Firmelung, Beichte und Abſolution, Communion, letzte 
Oelung, Prieſterweihe. „So iſt durch einen glaͤnzenden Zirkel gleichwuͤrdig 
heiliger Handlungen, deren Schoͤnheit nur kurz angedeutet worden, 
Wiege und Grab in einem ſtetigen Kreiſe verbunden. Aber alle dieſe 
geiſtigen Wunder entſprießen nicht, wie andere Fruͤchte, dem natuͤrlichen 
Boden; da koͤnnen ſie weder geſaͤet noch gepflanzt noch gepflegt werden. 
Aus einer andern Region muß man fie heruͤber flehen, welches nicht 
Jedem nod zu jeder Zeit gelingen würde... „Wie ift nicht — ruft 
er am Schluffe feiner Afthetifchen Verherrlichung der Sakramente noch 
einmal aus — diefer wahrhaft geiftige Zufammenhang im Proteftantismus 
jerfplittert, indem ein Theil gedachter Symbole für apokryphiſch und nur 
wenige für kanoniſch erklärt werden! und mie will man uns durch 
dag Gteichtgültige der einen zu der hohen Würde der andern vors 
bereiten?” *) — 

Nicht blos der fpekulativen Philofophie fondern auch der hiftorifchen 
Kritid gegenüber, galt ihm das Chriftenthum, um feiner unvergänglichen 
innern Kräfte, um feiner fittlihen Hoheit und Mürde willen, als etwas 
Unantaftbares und Unuͤberwindliches. „Schon damals hatte fi bei 
mir die Grundmeinung feftgefegt: bei Allem was uns überliefert befons 


WBo Goethe in dieſem Sinn von Proteftantiömus ſpricht, darf nicht 
überfehen werden: wie dürr und bürftig der Religionsunterricht gewefen, ben 
er in der empfänglichften Kindheits: und Jugend-Periode genoffen. „Der kirch⸗ 
liche Yroteftantismus den man uns überlieferte, war eigentlich nur eine 
Art von trodner Moral; an einen geiftreichen Vortrag warb nicht ges 
bat; und die Lehre konnte weder der Seele noh dem Herzen 
zufagen. — „Ich ward zu einem guten alten ſchwachen Geiftlichen in ben 
Keligionsunterricht gegeben. Den Katechismus, eine Paraphrafe desſelben, bie 
Heilsorbnung wußte ich an den Fingern herzuerzählen; von den kräftig beweis 
fenden bibliſchen Sprüchen fehlte mir keinerz aber von allem dem erntete ich 
feine Frucht, als man mir verficherte daß der brave alte Mann feine Haupt⸗ 
prüfung nad) einer alten Formel einrichte.. .. „Ich fand meinen guten Willen 
und mein Aufftreben in diefem wichtigen Falle durch trodnen geiftlofen 
Schlendrian noch ſchlimmer paralyfirt, als ich mi nunmehr dem Beicht⸗ 
ftuhle nahen follte” u. f. wm. — 

Im -Zufammenhange mit den obigen Aeußerungen nennt er ben Proteflans 
tismus „unfere durch mancherlei Dogmen complicirte, auf Bibelfprüche bie 
mehrere Auslegungen zulaffen, gegründete Religion;“ und klagt daß fie bei 
bedenklichen Menfchen Leicht hypochondriſche Zuftände nach fich ziehe, — 


ders aber fchriftlich überliefert werde, komme es auf den Grund, auf 
das Innere, den Sinn die Richtung des Werks an; bier liege bas 


Urfprüngliche Göttliche Wirkfame Unverwüftliche; und feine Zeit keine 


aͤußere Einwirtung noch Bedingung koͤnne diefem innern Urweſen etwas 
anhaben, wenigſtens nicht mehr als die Krankheit des Koͤrpers einer 
wohlgebildeten Seele... „Das Innere, Eigentliche einer Schrift die 
uns befonders zufagt, zu erforfchen, fei daher eines Jeden Sache, und 
dabei vor allen Dingen zu erforfchen, wie fie fih zu unferm eigenen 
Innern verhalte, und wiefern durch jene Lebenskraft die unfrige erregt 
und befruchtet werde, Alles Aeußere hingegen was auf uns unwirkſam 





oder einem Zweifel unterworfen fei, habe man ber Kritit zu Überlaffen, 


welche, wenn fie auch im Stande fein follte, das Ganze zu zerftüdeln 
und zu zerfplitten, dennoch niemals dahin gelangen würde, 
uns den eigentlihen Grund an dem wir feftbalten, zu 


rauben, ja und nicht einen Augenblid an der einmal gefaßten Zus 
verficht irre zu machen. Diefe aus Glauben und Schauen entfprungene 


Ueberzeugung ... liegt zum Grunde meinem fittlichen ſowohl als literari- 
fchen Lebensbau, und iſt al& ein mwohlangelegtes und reichlich wucherntes 
Kapital anzufehen, ob wir gleich in einzelnen Fällen zu fehlerhafter An⸗ 
wendung verleitet werben Eönnen. Durch biefen Begriff ward 
mir denn die Bibel erſt recht zugänglich.” ) — 





„Auch das Neue Teſtament — heißt es fpäter — war vor meinen 
Unterfuchungen nicht fiher . ... aber aus Liebe und Neigung ſtimmte ich doch 
in jenes heilſame Wort mit ein: Die Evangeliften mögen ſich wiberfpreden, 
wenn fi nur das Evangelium nicht wiberfpricht.” — „Die Verſchiedenheit 
der Evangelien hat nichts zu bebeutenz fie reichen für die Chriften Hin bis ans 
Ende der Zage.” — Ebenfo heißt es in der Farbenlehre: „Kein Schade ge 
fchieht den heiligen Schriften, fo wenig als jeder andern Uchberlieferung, wenn 
wir fie mit Eritifchem Sinn behandeln ... Der innerliche eigentliche Ur⸗ und 
Grundwerth gebt nur befto lebhafter und reiner hervor, und dieſer ift es aud, 
nach welchem jedermann bewußt ober unbewußt binblidt, hingreift, fich daran 
erbau „* — 

„Es wäre — ſo lautet ein Wort aus ſeinen ſpäteren Jahren — nur we⸗ 
nig beizufügen, um den Inhalt der Bibel bis auf den heutigen Tag durchaus 
vollftändig zu machen (7) ... Dann verdiente dieſes Werk gleich gegenwärtig 
wieber in feinen alten Rang einzutreten, nit nur als allgemeines Bud 
fondern als allgemeine Bibliothek der Völker zu geltenz und es 
würbe gewiß, je höher die Jahrhunderte an Bildung fleigen, immer mehr zum 
Theil als Fundament zum Theil als Werkzeug der Erziehung, frei: 


lich nit von nafeweifen fonbern von wahrhaft weifen Menfchen genutzt 
werben Tönnen.” — 


— 423 — 


In diefem Sinne bemerkte er gegen Edermann: „Es if cin 
Meer aus zu trinken, wenn man fih in eine biftorifche und Eeitifche 
Unterſuchung (der Evangelien) einläßt. Man thut immer beffer, ſich 
ohne weiteres an das zu halten was wirklich da ift, und fich daven 
anzueignen, was man für feine fittliche Gultur und Etärkung gebrauchen 
kann.“ — „Deßhalb iſt die Bibel — heißt es in den nachgelafienen 
Merten — ein ewig wirkfamed Bud), weil, folang die Welt fteht, 
niemand auftreten und fagen wird: Ich begreife es im Ganzen, und 
verſtehe es im Einzelnen. — Wir aber fagen befcheiden: Im Ganzen 
ift es ehrwürbig, *) und im Einzelnen anwendbar.” — Diefe Anmentung 


*) Bierüber gab er in den Unterredungen mit Edermann (TII. 368) kurz 
vor feinem Tode, 11. März 1832, noch näheren Auffhluß: „Es giebt zwei 
Standpunfte von welchen aus d.e biblifhen Dinge zu betradhten. Es 
giebt den Standpunkt einer Art Ur: Religion, den ber reinen 
Ratur und Vernunft, weldher göttlider AbEunft. Diefer wird 
ewig derfelbige bleiben, und wird dauern und gelten, folange gottbe⸗ 
gabte Weſen vorhanden, Doch ift er nur für Auserwählte, und viel zu hoch 
und edel um allgemein zu werden. Sodann giebt eö den Stans 
puntt der Kirche welder mehr menfhlider Art. Er ift gebrechlich 
wandelbar und im Wandel begriffen; doch auch er wird in ewiger Ums 
wandlung dauern, folange ſchwache menfchliche Wefen fein werben. Das 
Zicht ungetrübter göttlicher Offenbarung ift viel zu rein und glänzend, als daß 
ed den armen gar fchwachen Menfchen gemäß und erträglich wäre. Die Kirche 
aber tritt als wohlthätige Vermittlerin ein um zu dämpfen und zu ermäßigen, 
damit Allen gcholfen und damit Vielen wohl werbe.” 

„Dadurch daß der chriftlichen Kirche der Glaube beimohnt daß fie als 
Nachfolgerin Chriſti von der Laft menfchliher Sünde befreien 
tönne, ift fie eine fehr große Macht . . . Sie hat daher weniger zu fragen, 
ob diefes oder jenes biblifche Buch eine große Aufklärung des Geiftes bewirke, 
und ob es Echren hoher Sittlichkeit und edler Menfchen- Natur .enthalte, als 
daß fie vielmehr auf die Gefhichte des Sündenfalls und bie Entſte— 
hung des Bedürfniffes nach dem Erlöfer Bebeutung zu legen, ferner 
in den Propheten die Hinweifung auf ihn den Erwarteten, fo wie in ben Evans 
gelien fein wirkliches irdifches Erfcheinen und feinen Tod am Kreuze als 
unfrer menfhlidhen Sünden Sühnung im Auge zu halten hat." — 

„Uebrigens echt ober unecht find bei Dingen der Bibel gar wunderliche 
Fragen. Was ift echt als das ganz VBortrefflihe das mit der rein 
ften Natur und Vernunft in Harmonie fteht, und nod heute 
unfrer höhften Entwidelung dient! Und was ift unecht als das Ab⸗ 
furde Hohle und Dumme was feine Frucht bringt, wenigftens Feine gute! 
Sollte die Echtheit einer biblifchen Schrift durch die Frage entfchieden werben, 
ob und durchaus Wahres überliefert worden? fo könnte man fogar in einigen 
Yunkten die Echtheit der Evangelien bezweifeln, wovon Marcus und Lucas 
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erklaͤrt er näher dahin: „Bibelverbreitung wird ſchaden, wie bisher, 
dogmatiſch und phantaſtiſch gebraucht; nutzen, wie bisher, didaktiſch 
und gefuͤhlvoll aufgenommen.” — Solche Anerkennung verſagt er auch 
denen nicht, die vom Geiſte jener Schriften durchdrungen waren: „Wohl 
bedarf die Welt in ihrer unfrommen Einfeitigkeit auch ſolcher Licht⸗ und 
Wärme Quelten, um nicht durchaus im egoiflifchen Irrſale zu erfrieren 
und zu verburfien.” — 

Die wichtigften Andeutungen Über die Art, wie er ſich das Chriſtliche 
allmaͤlig anzueignen fuchte, geben bie „‚Wanberjahre , in denen ſich fogar 
das an ihm überraſchende Wort findet: „Die chriſt liche Religion, 
zergliedert und zerfireut, muß fihb doch endlich immer 
wieder am Kreuze zufammen finden” — Als bie fittliche 
Wurzel und Grumdbbedingung einer jeden wahren Religion ſieht er die 
„Ehrfurcht“ an: „Eins bringt niemand mit auf die Welt; und 
doch iſt es das worauf Alles ankommt, damit der Menſch nad) allen 
Seiten zu ein Menfch fei: „Ehrfurcht. — „Ungern entfchließt ſich 
der Menfh zur Ehrfurcht. — Es ift ein höherer Sinn, der feiner 
Matur gegeben werben muß, und ber fich nur bei befonders Beguͤn⸗ 
fligten aus fich felbft entwidelt, die man deswegen von jeher für 
Heilige, für Götter gehalten.” — — Dasfelde Wort Eleidet er in 
poetifche Faſſung: 

„In unfers Buſens Reine wohnt ein Streben, 
Sich einem Höheren Reinern Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthfeind fi dem ewig Ungenannten.” — 


nicht aus unmittelbarer Anficht und Erfahrung fondern erft fpät nach münd- 
licher Weberlieferung gefchrieben .. . Dennoch halte ich die Evangelien 
alle vier für durchaus eht3 denn ed ift in ihnen ber Abglanz eis 
ner Hoheit wirtfam die von der Perfon Chrifti ausgieng, und 
die fo göttliher Art wie nur je auf Erden das Göttliche erfchies 
nen iſt. Fragt man mid, ob es in meiner Art fei, ihm anbes 
tende Ehrfurcht zu erweifen? fo ſage ih: durchaus! Ih beuge 
mid vor ihm als der göttlichen Offenbarung des höchſten Prin- 
cips der Sittlichkeit. — Fragt man mid, ob es in meiner Natur fei, 
die Sonne zu verehren? fo fage ich abermals: durchaus! benn fie ift gleich- 
falls (2) eine Offenbarung des Höchften . . . Sch anbete in ihr das Licht und 
die zeugende Kraft Gottes, wodurch allein wir leben weben und find.“ .. .. 

„Mag die geiftige Eultur nun immer fortfchreiten, mögen die Naturwiſ⸗ 
fenfchaften in immer breiterer Ausdehnung und Ziefe wachfen, und ber menſch⸗ 
liche Geiſt ſich erweitern wie er will — über die Hoheit und fittliche 
Gultur bes Chriſtenthums wie es in den Evangelien leuchtet, 
wird er nicht Heraustommen.” — 
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Das Chriftenthbum bezeichnet er als die dritte Religion, neben ber 
nathrlichen (ethifchen) und philofophifchen. „Aber was gehörte dazu, bie 
Erde nicht allein unter fich liegen zu Iaffen und ſich auf einen höhern 
Geburtsort zu berufen, fondern auch Miedrigkeit und Armuth, Spott 
und Verachtung, Leiden und Tod als göttlih anzuerkennen!” — — 

Endlich ſpricht er von Chriftus felber: „Indem er das Niedere 
zu fich herauf zieht, fo verläugnet er nicht von der andern Seite feinen 
göttlichen Urfprung. — — Er zeigt Allen, denen es um eine gewiſſe 
Höhe in Lehre und Leben zu thun ift, was fie von der Welt zu ers 
warten haben. — — Auch fein Leiden und Tod heben mir als ein 
Vorbild erhabener Duldung heraus. — — Aber wir ziehen einen 
Schleier über diefe Leiden, eben weil mir fie hoch verehrten. — Wir 
halten es für eine verdammenswuͤrdige Frechheit, jenes Martergerüft 
und den Heiligen dem Anblick der Sonne auszufegen — — mit biefen 
tiefen Geheimniſſen, in melchen die göttliche Tiefe des Leidens 
verborgen liegt, zu fpielen, zu tändeln.” — Indem er von dem Goͤtt⸗ 
lichen des Leidens, und an einer andern Stelle von dem Heilig» 
thum des Schmerzes fpricht, hat er den Schtüffel, der ihm das 
Innerſte des Chriftenthums öffnen Eonnte. Aus den angeführten Aeuße⸗ 
rungen muß man indefen fchließen: das Größte und SHeiligfte mas 
für den Chriften im Leiden und Tode des Erlöfers liegt, babe fich 
ihm damals noch nicht erfchloffen. *) — 


) Weberhaupt Liegt Goethe's größte und nachhaltige Bedeutung für die 
geiftige Vermittlung des Ehriftenthums nicht in dem zweiten fondern im erften 
Hauptartikel des Credo (in der Lehre „von Gott dem Vater, dem Schöpfer 
Himmels und der Erden;“ und nicht in der Chriſtologie). Die merkwürdigſte 
Beftätigung hiefür finden wir in einer Mittheilung des Dichters aus feiner 
Kindheit, worin die innerfte Eigenthümlichkeit feiner Religion ſich am Harften 
fpiegelt. „Der Knabe fam auf den Gedanken, fi dem großen Gotte der 
Natur, dem Schöpfer und Erhalter Himmeld und der Erden — deſſen 
frühere Bornäußerungen ſchon lange über die Schönheit der Welt und 
das mannigfaltige Gute das uns darin zu Theil wird, vergeffen waren 
— unmittelbar zu nähern... „Der Knabe hatte fih überhaupt 
an den erften Glaubensartikel gehalten. Der Gott der mit ber 
Natur in unmittelbarer Verbindung ſtehe, fie als fein Werk anerfenne und 
liebe, dieſer fchien ihm der eigentliche Gott, der ja wohl auch mit dem Mens 
fhen wie mit allem Uebrigen in ein genaueres Verhältniß treten könne... . 
Einige Stellen des Evangeliums befagten dieſes ausdrücklich. ine Geftalt 
konnte er diefem Wefen nicht verleihen; er fuchte ihn alfo in feinen Wers 
Ten auf, und wollte ihm auf gut altteftamentliche Weife einen Altar errich⸗ 
ten. Natur-⸗Produkte follten die Welt im Gleichniß vorſtellen; über dieſen 
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Dies einmal zugeflanden, erhebt und erfreut uns doch mit Mecht 
bie Beobachtung: wie gern der Greis Alles auffuchte was feine höheren 
Erwartungen beftärkte. „Wundern darf es und nicht — heißt es einmal 
in den nachgelafienen Werken — daß in unfern Tagen auch milde 
Stimmen fi bervortbun, welche (genauer betrachtet) auf ein 
Höheres hinweifen, von welhem ganz allein befriedi- 
genbe Verföhnung zu hoffen iſt.“ — Verſtehen wir ihn red, 
fo erwartet er bier von dem wieder ertwachenden teligiöfen Sinn ber 
Völker die letzte wirkſamſte Aushuͤlfe in den Verwirrungen, die feit einem 
halben Jahrhundert Europa ängftigen. Vielleicht gehörte diefe, das 
Ende feiner Bahn erhetternde Hoffnung zu jenen Gedanken, die fid 
uns — nad feiner Meinung — nur in ber Nähe ber Ewigkeit ent⸗ 
hüllen: „Am Ende des Lebens gehn dem gefaßten Geift Gedanken 
auf, bisher undenkbare ; fie find wie felige Dämonen, die fi auf den 
Sipfeln der Vergangenheit glänzend nieberlaffen.” — Mit Vorliebe 
fuchte er jegt bei der Betrachtung menſchlicher Schickſale die Fäden auf, 
die auf eine Üübermenfchlihe Leitung fchließen laflen: „Die Angelegens 
beiten unfere Lebens — verfichert ee — haben einen geheimnißvollen 
Gang, der ſich nicht berechnen läßt.” — „Man kommt dahin an eine 
höhere Einwirkung, an etwas Daͤmoniſches zu glauben, *) das man 





folte eine Flamme brennen, und das zu feinem Schöpfer fi aufſehnende Ge 
müth des Menſchen bedeuten.” — 


9 „Des Menſchen Verdüfterungen und Erleuchtungen machen fein Schick⸗ 
fall Es thäte und Noth daß ber Dämon uns täglich am Gängelbande führte, 
und uns fagte und triebe was immer zu thun fei. Aber ber gute Geift 
verläßt uns, und wir find [hlaff und tappen im Dunkeln.” — 
(Sefprähe mit Edtermann II. 226.) 

„Sm mittleren Leben eines Menfchen tritt häufig eine Wendung einz wie 
ihn in feinee Jugend Alles begünftigte, fo häuft fih nun ein Mißgefchid auf 
Bas andere . . . Der Menfch muß wieber ruinirt werben (?). Jeder außer: 
ordentliche Menſch hat cine geriffe Sendung die er zu vollführen berufen ift. 
Hat er fie vollbradht, fo ift er auf Erben in diefer Geftalt nicht weiter 
vonnöthen, und die Vorfehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da 
aber hienieden Alles auf natürlichem Wege geichieht, fo ftellen ihm die Dämo⸗ 
nen ein Bein nach dem anbern, bis er zulest unterliegt (?).” — 

„Wenn man bie Leute reden hört — bemerkte er noch in ben legten 
Tagen feines Lebens — fo follte man faft glauben, fie feien der Meinung, 
Gott habe ſich feit jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen, und der 
Menfh wäre jest ganz auf eigene Füße gefteltt, und müffe ſe⸗ 
hen wie er ohne Gott und fein tägliches unfihtbares Anhan: 
Yen zurecht komme! — In religidfen und moralifchen Dingen giebt man 
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anbetet, ohne fi) anzumaßen, es weiter erklären zu wollen.“ — Damit 
vergleiche man die Stelle aus der „natuͤrlichen Tochter”: 
„Ja wohl! das ewig Wirkende bewegt, 

Uns unbegreiflich, diefes oder jenes — 

Als wie von ungefähr — zu unferm Wohl, 

Zum Rathe, zur Entfcheidung, zum Vollbringen 5 

Und wie getragen werden wir an's Biel. 

Died zu empfinden, ift das höchſte Glück, 

Es nicht zu fordern, ift befcheidne Pflicht, 

Es zu erwarten, ſchöner Troft im Leiden.” — 

An einem befondern Slaubeng » Inhalte, an Goethes Anficht von 
Unfterblichkeit, läßt e6 fich Elar machen, wie verfchieden er fich in vers 
fchiedenen Zeiten zum religiöfen Glauben ftellte, wie er ihn das eine 
Mal abwies, dann aus Naturbetrahtung, endlich aus dem inneren 
Gefühl und Ahnden beftätigen wollte In der erften Art, wo er zu 
verftehen giebt, einer rüftigen Thaͤtigkeit Eönne jener Glaube entbehrlich 
fiheinen, fpricht er fi) einmal gegen Edermann aus: „ Ein tüchtiger 
Menfch der fchon bier etwas Ordentliches zu fein gebenkt, und der daher 
täglich zu kaͤmpfen zu fireben und zu wirken hat, läßt bie künftige Weit 
auf ſich beruhen, und ift thatig und nüglich in dieſer.“ — Diefe im 
Grunde flache nüchterne Aeußerung befhränft er durch eine zufagendere: 
„Ich möchte mit Lorenzo von Medici fagen: daß alle diejenigen 
auch für dieſes Leben todt find, die Fein anderes hoffen; 
allein folche unbegreiflihe Dinge liegen zu fern, *) um ein Gegenftand 


noch allenfalls eine göttlihe Einwirkung zu, allein in Dinaen der Wifs 
fenfchaft und Kunft glaubt man, es fei lauter Irdiſches und nichts weiter als 
“ ein Produkt rein menfchlicher Kräfte.” — — „Gott ift no fortwährend 
wirtfam wie am erften Shöpfungstage. Diefe plumpe Welt aus 
einfachen Elementen zufammenzufegen... . hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, 
wenn er niht den Plan gehabt Hätte: fih auf diefer materiellen 
Unterlage eine Pflanzfhule für eine Welt von Geiftern gu 
aründen. So ift er nun fortwährend in höheren Naturen wirk⸗ 
fam, um bie geringeren heranzuziehen.” — 

) Doch in andern Stimmungen glaubte er ſich ihnen näher: „Wir 
wandeln in Geheimniffen — fagte er — wir find von einer Atmofphäre 
umgeben von der wir noch gar nicht wiffen was fich Alles in ihr regt, und 
wie es mit unferm Geifte in Verbindung fteht. So viel ift wohl gewiß, daß 
in befondern Zuftänden die Fühlfäden unſrer Seele über ihre Törperlichen Gren- 
zen binausreichen können, und ihr ein Vorgefühl ja auch ein wirklicher Blick 
in die Zukunft geftattet iſt.“ — 

In jugendlich poetifch inniger Stimmung vertraute er den Ausſprüchen 
feines gehobenen Rasur: Gefühls für ewige Fortdauer: „Hinter Raumburg 
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täglicher Betrachtung und gedankenzerſtoͤrender Spekulation zu fein.” — 
‚Haͤufiger baut er die Hoffnung ewiger Fortbauer auf die Einſicht bes 
in ber ganzen Natur herrfchenden Geſetzes weiſer Erhaltung: „Man 
denke ſich die Natur, wie fie unaufhörlih mit dem bereits Gewonnenen 
durch ale Reiche ihres Wirkens glücklich, ja bis in's Unendliche wieder 
fortſpielt — — und wer weiß, ob nicht der ganze Menſch wieder nur 
ein Wurf zu einem hoͤhern Ziel if.” — „Vom Untergang fo hoher 
Seelenkräfte kann in der Natur nie die Rede fein und unter Beinen 
Umftänden; fo verſchwenderiſch behandelt fie ihre Kapitalien nie.” — 
„Der Moment ded Todes, der darum auch fehr gut eine Auflöfung 
heiße, ift eben der, wo die regierende Hauptmonas alle ihre bisherigen 
Untergebenen ihres freuen Dienftes entläßt.*) Wie das Entftehen fo bes 
trachte ich auch das Vergehen als einen felbftändigen Akt biefer nach 
ihrem eigentlichen Wefen uns völlig aunbetannten Hauptmonas (Seele).” 
— Diefen Gebanten bat auch ein andrer Freund aus feinem Munde 
aufbewahrt: „Ich habe bie fefte Ueberzeugung daß unfer Geift ein 
Mefen iſt ganz unzerflörbarer Natur; es iſt ein fortwirfendes von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne ähnlich, die blos unferm 
irdifhen Auge unterzugehen fcheint, die aber eigentlidy nie untergeht, 
fondern unaufbörlich fortleuchtet.” +) — Noch beftimmter erklärt er 





gieng mir die Sonne entgegen auf! ein Bli voll Hoffnung Erfüllung und 
Verheißung — die Morgenluft fo erquickend, der Duft zwifchen den Felſen fo 
fhauerlich, die Sonne fo golden blickend als jez nicht diefen Augen nur, 
auch diefem Herzen. Nein, es ift ver Born der nie verfiegt, das 
Feuer das nie verlifcht, Leine Ewigkeit nit! auch in Dir nicht bie 
Du manchmal wähnft: der heilige Geift des Lebens habe Did 
verlaffen!” (An Frau v. Stein, 25. März 1776.) 


*, Einen wichtigen Beitrag zu Goethe's Seelenlehre giebt noch eine Stelle 
{m dritten Theile der Gefpräche mit Eckermann: „Jede Enteledhie ift ein 
Stück Ewigkeit, und die paar Jahre die fie mit dem irbifchen Körper 
verbunden iſt, machen fie nicht alt... . Iſt diefe Entelechie geringerer Art, fo 
wird fie während ihrer FTörperlichen Verdüfterung wenig Herrſchaft ausüben, 
vielmehr wird ber Körper vorherrfchen, und wie er altert, wird fie ihn nicht 
balten und hindern. Iſt aber die Entelechie mächtiger Art, wie es bei allen 
genialen Naturen der Ball ift, fo wird fie bei ihrer belebenden Durchbringung 
des Körpers nicht allein auf deffen Organifation Träftigend und verebelnd ein- 
wirken, fondern fie wird auch bei ihrer geiftigen Uebermacht ihr Worrecht einer 
ewigen Jugend fortwährend geltend zu machen fuchen.” 

“) „Die Periode des Zweifels ift vorüber — fagte er — es zweifelt jetzt 
fo wenig Jemand an ſich felber als an Gott. Zudem find bie Natur Gottes, 
die unſterblichkeit, das Weſen unfeer Seele und ihr Zufammenhang mit dem 


fi in Folgendem: „Die Ueberzeugung unfrer Fortdauer entfpringe mie 
aus dem Begriff der Xhätigkeit; denn wenn ich bi6 an mein Ende 
raſtlos wirkte, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine andre Korm des 
Daſeins anzuweifen, wenn bie jegige meinen Geift nicht ferner aus⸗ 
zubalten vermag.” — So heißt es im zweiten Theil des Fauſt: 

„Swig lebendige Natur 

Macht auf uns Geifter, 

Wir auf fie vollgültigen Anſpruch.“ — 
Allem Bisherigen liegt — wie man ſieht — eine weſentlich naturaliſtiſche 
Anfchauung *) zu Grunde; die Fortdauer wird als eine Natur⸗Noth⸗ 
wendigkeit aufgefaßt, als ein Fortwirken unfrer geifligen Kraft. Alles 
Ziefere, eigentlich Meligiöfe des Glaubens an Unfterblichkeit iſt hiebei 
noch gar nicht berührt. Wo jener ächte Glaube im Herzen lebt, ba bes 
ruht eraufeiner Erhebung und Steigerung des Perfönlichen, nicht auf Vers 
wifchung deöfelben, er beruht — und dies ift das Wefentlihe — auf einem 
fittlihen Verhältnig und Bertrauen zum ewig perfönlichen, göttlichen 
Leben. — Was Goethe über diefe Hoffnung an Belter fchreibt (1827), 
ift der religiöfen Anfchauung ſchon näher getreten, ba es die Kortdauer 
nicht mehr allein vom eigenen Ich abhängig macht: „Wirken toir fort, 
bis wir, vom Weltgeift berufen, in den Aether zurück Ehren! **) Möge 
dann der ewig Lebendige ung neue Thätigleiten, denen analog, in welchen 


Körper ewige Probleme, worin uns die Philofophen nit weiter 
bringen. — „Ih zweifle nicht an unfrer Fortdauer; denn die Natur 
kann die Entelechie nicht entbehren. Aber wir find nicht auf gleiche 
Weiſe unſterblich; und um fich künftig als große Entelechie zu manifeftiren, 
muß man auch eine fein.” — 

*) Eben dies gilt auch ven feiner Gottes⸗Idee, wie er fie in Verfen unb 
Gefprähen gern ausfprah: „Mir möge man erlauben daß ich den verchre 
ber in dem Reichthum feiner Schöpfung fo groß war: nad taufendfältigen 
Pflanzen noch eine zu machen worin alle übrigen enthalten, und nach taufend: 
fältigen Thieren ein Wefen das fie alle enthält: den Menfhen... „Ich 
bete Den an ber eine ſolche Produktiond- Kraft in die Welt gelegt hat, daß 
wenn nur ber millionfte Theil davon in’s Leben tritt, die Welt von Gefchöpfen 
wimmelt, fo daß Krieg Pet Waffer und Brand ihr nichts anzuhaben vermö, 
gen. Das ift mein Gott." — (Gefpr. mit Edermann vom 20. Febr. 1831.) 

») Diefe naturphilofophifche Anficht vom künftigen Leben ift vielleicht fchon 
leife angedeutet in einem Briefe vom 19. Januar 1778 (An Frau von Stein), 
wo er den ſtarken Zug der Seele zur Wehmuth als ein Heimweh nad) ber 
aftralifchen Welt zu faffen fcheint: „Diefe einladende Trauer hat was ges 
fährlich Anziehendes wie das Waffer felbfts und der Abglanz der Sterng 
des Himmels der aus beiden leuchtet, Lodt uns.” — 
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wir und ſchon erprobt, nicht verſagen! Fuͤgt Er ſodanm Erinnerung und 
Machgefühl des Rechten und Guten, mas wir bier ſchon gewollt und 
geleifet, väterlih hinzu: fo würden wir gewiß nur defto rafcher im bie 
Kaͤmme des Weltgetriebed eingreifen. ” *) — Nun vertraut er alfo mehr 
feinem Gefühle als dem Beweiſe; er glaubt was er nicht fieht, und 
weiß fich zu rechtfertigen: Bei der Unmittelbarkeit göttlicher 
Gefühle in uns koͤnne der Fall leicht eintreten bag das Wiſſen 
als Stuͤckwerk erfcheinen muͤſſe, befonders auf einem Planeten der 
jede Betrachtung unvollkommen laffe, die darum erft durch den Glauben 
ihre Ergänzung erhalte. — Uebereinftimmend mit diefer Darftellung be⸗ 
fchreibt Goethe ſelbſt den Gang feiner religiöfen Ueberzeugung:**) „Man 
hat gefehen, wie — — er fi) dem Ueberfinnlichen zu nähern geſucht; 
erft nach einer natlirfichen Religion bingeblict, dann mit Liebe an eine 
pofitive fich feftgefchloffen 5; ferner durch Zufammenziehn in ſich felbft 
feine eigenen Kräfte verfucht, und ſich endlih dem- allgemeinen 
Slauben freudig bingegeben.” — In diefer Stimmung wurde ihm 
Maturgefühl und gefchichtlicher Glaube zu einer übereinfiimmenden 
Dffenbarung ; "**) wenigftens deutet darauf jenes finnige Wort hin, das 
in neurer Zeit als Wahlfpruch gegen den offenbarungsfeindlihen Natura- 
lismus gedient Bat: 





*). Caroline Herder führt in einem Briefe an Knebel (5. Oct. 1784) ein 
Geſpräch Goethe's über diefe Krage an: „Erquickt durch Ihre fchöne Seele, 
fuhr ich vergnügt in der Mondnacht (von Jena nah Weimar), wo Goethe 
uns vom Zuſtand der Seele nad) dem Tode erzählte; nur ein we- 
nig nicht fhwärmerifch genug für das überirdiſche Licht, in dem wir bahin 
gleiteten.” — 

) Bei einer andern Veranlaffung (an Sacobi 1813) entfchließt er ſich ge⸗ 
vabezu zu dem Belenntnifje (das für ihm eins der bebeutungsvollften ift) daß 
Polytheismus Pantheismus und Theismus ihm nur verfchiedene nebeneinander 
beftebende Ausdrucksformen feiner allgemeinen Religion fein: „Ich für mid 
konn, bei den mannigfaltigen Rihtungen meines Wefens, nit 
an einer Denkweife genug habenz als Dichter und Künftler kin ich Polytheift, 
Pantheiſt dagegen als Naturforfcher, und eins fo entſchieden ald das andere. 
Bedarf ich eines Gottes für meine Perfönlichkeit als fittlicher Menſch, fo ift 
dafür auch ſchon geforat. Die bimmlifchen und irbifchen Dinge find ein fo 
weites Reich, daß die Organe aller Wefen zufammen es nur erfaffen mögen.” 

”) Seinem Fauftifhen Schlußworte „Alles Vergängliche ift nur ein Gleich: 
niß“ — gemäß, war ihm die Natur immer Vermittlerin des Unfichtbaren, des 
Söttlihen. „Die frifche Luft des freien Feldes — äußerte er einmal gegen 
Eckermann — ift der eigentliche Ort wo wir hingehören; es ift als ob der 
Geiſt Gottes dort ven Menfhen unmittelbar anwehete, und eine 
göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte.” — 


- 








„Ih wanble auf weiter bunter Flur 
Urſprünglicher Natursz 

Ein holder Born, in welchem ich babe, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade.” *) — 


Den Schluß diefer Unterfuhung mache eine Stelle aus den Wander: 
jahren, wo Goethe mit Einem Wort das tieffte Gefeg des inneren 
religiöfen Lebens ausſpricht. Was den religiöfen Menfchen gewöhnlich 
am fchmerzlichften beunruhigt, ift der Wechfel innerer Klarheit und Zur 
verficht mit anfcheinend völligem Zuſammenſinken und Verwelken. Dafür 
giebt Goethe den Wink, daß, fobald unfer Inneres verfiumme oder ers 
matte, unfre Xhätigkeit fih um fo treuer den Pflichten des äußeren 
Lebens widmen folle: „Auch in Makarie ſchien e8 zu tagen und zu 
nachten; da fie dann bei gedämpftem innern Licht äußere Pflichten 
auf das treuſte zu erfüllen firebte, bei frifch aufleuchtendem Innern aber 
fich der feligften Ruhe hingab.“ — | 


Bon diefem innigen myſtiſchen Naturgefühl zeugt auch feine Schilderung 
ber Umgegend von Selz (25. Septbr. 1779. An Frau v. Stein): „Ein mil« 
der willtommener Athem durch's ganze Land. — KHimmelöluft weich warm 
feuchtlich; man wird auch wie die Trauben reif und füß in der Seele. 
Wollte Gott, wir wohnten hier zufammenz mancher würde nicht fo ſchnell im 
Winter einfrieren und im Sommer austrodnen!” — „Da ich jest fo 
rein und ftill bin wie die Luft, fo ift mir der Athem guter und ſtiller Diens 
fchen fehr willlommen.” — 

So ſchildert er noch in fpäten Jahren (1801) feine naturphilofophifche Ans 
bat: „Wenn die Philofophie fich vorzüglich aufs Trennen legt, fo Tann ich 
mit ihr nicht zurechte kommen; und ich Fann wohl fagen, fie hat mir mituns 
ter gefchadet, indem fie mich in meinem natürlihen Gang ftörte. Wenn fie 
aber vereint, oder vielmehr, wenn fie unfter urfprünglichen Empfindung, 
als feien wir mit der Natur eins, erhöht fichert und in cin tiefes ruhi⸗ 
ges Anſchauen verwandelt, in beffen immerwährender avyxguoss und deaxpsssg 
wir ein göttliches Leben fühlen, wenn uns ein ſolches zu führen auch nicht 
erlaubt ift — dann ift fie mie willlommen.” — 


*, Einen Sommentar zu diefen Worten giebt eine Stelle der Selbſt⸗ 
biographie: „In irbifchen Verhältniffen gewöhnen wir uns zuletzt auf uns 
felber zu ſtehenz und auch da wollen nicht immer Kenntniffe Verftand und 
Sharakter Hinreihen; in hHimmlifhen Dingen dagegen lernen wir 
nie aus. Das höhere Gefühl in ung, das ſich oft felbft nicht 
einmal recht zu Haufe findet, wird noch überdied von fo viel Aeußerem 
bebrängt, daß unfer eigenes Vermögen wohl [hwerlih Alles dars 
reiht was zu Rath Troſt und Hülfe nöthig wäre.” — 
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Goethes politifche Geſinnung bat die heftigften Vorwürfe feiner Geg⸗ 
ner veranlaßt.*) Auch hier gilt aber die Mahnung, die Zeiten zu unter: 
fheiden. In feiner früheren Periode, in der Zeit des Goͤtz und Werther 
gehörte Goethe unbeflritten der jugendlichen Bewegung an; weßhalb er 
felber jene Zeit eine Sturm» und Drang» Periode nannte. Das Be⸗ 
kenntniß des Achteften Sreifinns Iefen wir in Big: „Das ift ber 
ebeifte Vorzug des Eden, daß er fich ſelbſt bindet. Ketten find für 
das rohe Geſchlecht, das fich felbft nicht zu feffein weiß.” — Aber fein 
teiferes Alter und befonders feine kuͤnſtleriſche Betrachtungsweiſe ent: 
fremdete ihn der Unruhe des damaligen politifchen Mißbehagens. **) 


9 „Ic weiß recht gut (fagte er 1831 zu Eckermann) daß — fo fauer id 
es mir auch mein Lebelang habe werben laffen — all mein Wirken in ben 
Augen gewiſſer Leute für nichts geachtet wird, eben weil ich verfchmäht habe, 
mich in politifche Parteiungen zu mengen. Um biefen Leuten vecht zu fein, 
hätte ich müſſen Mitglied eines Jakobiner⸗Club werben und Mord und Blut 
vergießen prebigen. — — Ich haffe alle Pfufherei wie die Sünde, 
befonders aber die Pfufcherei in Staatsangelegenheiten, wor: 
aus für Zaufende und Millionen nichts als Unheil hervorgeht.“ — 

„Sowie ein Dichter politifch wirken will, muß er fi einer Partei hin- 
geben; und fowie er diefes thut, iſt er als Poet verloren; er muß feinem freien 
Beifte feinem unbefangenen Ueberblick Lebewohl fagen, und dagegen die Kappe 
der Bornirtheit und des blinden Hafles über die Ohren ziehen.” — 

„Der Dichter wird ald Menfh und Bürger fein Waterland lieben; aber 
das Vaterland feiner poetifhen Kräfte und feines poetifchen Wirkens ift 
das Gute Edle und Schöne . . . das er ergreift und bildet wo er es findet.“ 

„Der Polititer — fagte er im Hinblick auf Uhland — wird den 
Poeten aufzehren. Mitglied der Stände fein und in täglichen Reibungen 
und Aufreaungen leben, ift keine Sache für die zarte Natur eines Dichters.“ 


») Bemerkenswerth ift die Stelle eines Goethe’fchen Briefe an Friedrich 
von Stein (23. Dctbr. 1793), welche beweist daß Goethe ſchon damals ben 
fociatiftifhen Hintergrund ber franzöfifchen Revolution mit ficherm 
Blicke erkannte; für die blöderen Augen der deutfchen Doftrinaire waren noch 
weitere fünfzig Jahre nöthig, um die naturnothiwendigen legten Sonfequenzen 
der Revolution mit geheimem Grauen wahrzunehmen: „Bere Siebeling — 
fhreibt Goethe — mag ein reicher und gefcheuter Mann feinz fo weit ift er 
„aber doch noch nicht gefommen, einzufehen: daß bas Lieb Allons, enfans eto. 
„in keiner Spradhe wohlhabenden Leuten anfteht, fonbern blos 
„zum Troſt und Aufmunterung der armen Teufel gefchrieben und kompo⸗ 
nirt iſt.“ — Mol. „Briefe von Goethe und deffen Mutter an Friedrich Frei- 
herren von Stein. Herausgeg. von Ebers und Kahlert. 1846. — ©, 59. — 

Seine damalige politifche Stimmung fpricht er auch noch in einem fpäte: 
ven Briefe an Stein aus (27. Auguft 1794): „Eine angenehme Ausficht bie: 
„tet fih mir dar, daß ich mit Schillern in ein angenehmes Verbältnif 
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Alles Gewaltſame Ungeordnete Stuͤrmiſche verwarf er ſchon als unſchoͤn 
und ſtoͤrend; Natur und Kunſt, ſeine Vorbilder, lehrten ihn von geord⸗ 
netem, allmaͤligem Wirken und Bilden allein das Rechte zu erwarten; 
die franzoͤſiſche Revolution mit ihren ganz Europa bedrohenden Folgen 
verſetzte ihn daher in die peinlichſte Stimmung, die er nur durch Be⸗ 
ſchaͤftigung beſchwichtigte. Welt und Leben verloren für ihn die frifchen 
Sarben, und eine herbe, ſtolze Menfchen - Verachtung, deren Ausbrüche 
ſchon in den Benetianifhen Sonetten (1790) hervortreten, ſetzte fich 
noch beſtimmter in ihm fell. Aus diefer bitter= Falten Lebensanficht 
gieng fein Reinecke Fuchs hervor, ein Buch, deffen unerfreuliches Thema 
dahin zielt: die pfiffigfte Gemeinheit und Verfchmigtheit im Leben als 
Siegerin Über alle befjeren Eigenfchaften zu ermweifen: „Auch aus dieſem 
gräßlichen Unheil (der Revolution) — erklärt Goethe fpäter — fuchte ich 
mid, zu retten, indem ich die ganze Welt fr nichtswürdig erklärte, wobei 
mir denn durch eine befondre Fuͤgung Reinecke Fuchs in die Hände 
kam, Hatte ich mich bisher an Strafen: Markt: und Pöbel-Auftritten 
bis zum Abfcheu Überfättigen muͤſſen, fo war es nun wirklich erheiternd, 
in den Hof- und Negenten-Spiegel zu bliden; denn wenn auch hier 
das Menfchengefhleht fih in feiner ungeheudelten Thier—⸗ 
heit ganz natürlich vorträgt, fo geht doch Alles, wo nicht 
mufterhaft doch heiter zu.” — — Dies ift wieder eine der Aeußerungen, 
von denen man ſich vafch wegwendet, weil fie aus einer trüben Stelle 
des Menfchenherzens wie ein beengender Qualm auffleigen, an bie 


„tomme und hoffen Tann, in manchen Fächern gemeinfchaftlich mit ihm zu ars 
„beiten, zu einer Zeit wo die Leibige Politik und der unfelige Törs 
„perlofe Parteigeift alle freundfchaftliche Verhättniffe aufzuheben und alle 
„wiſſenſchaftliche Verbindungen zu gerftören droht.” — „Ganz Deutichland (fo 
„hatte er früher gefchrieben 14. Auguft 1794) ift in ſchadenfrohe ängftliche und 
„gleichgültige Menfchen getheilt ... Kür meine Perfon finde ich nichts Räth- 
„licheres als die Rolle des Diogenes zu fpielen und mein Faß zu wälzen. Ich 
„teeibe die Die bekannten Studien fort” u. f. w. — 
Sn diefer Stimmung find die politifhen Diftichen unter den Zenien ent- 
fanden, 3. B. 93. „Revolutionen“ : 
„Was das Lutherthum war, ift jegt das Franzthum in diefen 
„Lesten Tagen; es drängt ruhige Bildung zurück.“ — 
Seinem Kunftfreunde dem Schweizer Meyer fchrieb er 1794: „Danten Sie 
Gott daß Sie dem Rafael und andern guten Geiftern, welche Gott den Herrn 
aus reiner Bruft loben, gegenüberfigen, und bas Spuken des garftigen 
Gefpenftes das man Genius ber Zeit nennt, wie ich hoffe, nicht 
verfpüren.” — (Vgl. Briefe von und an Goethe. Herausg. von Riemer. 1846.) 
Gelzer. 11. 23 
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Dabolifche Natur des Mephiftophele erinnern. — Einen menſchlich 
erfreulichern Ausweg unter den entmuthigenden Zeichen ber Zeit betrat 
er in „Hermann und Dorothea; hier führt ex aus den Schwankungen 
und Gefahren des Öffentlichen Lebens in das Gluͤck bes haͤus⸗ 
lichen ein; fo wurzelt das Gedicht in dem fittlichen Grundgedanken: 
daß in den Erfchütterungen des politiſchen Beſtandes der würdigfle und 
ächtefte Gegenhalt fih nur in der Familie finde; mer es treu meine, 
werde darum biefe ums fo fefter gründen, je mehr alles Andere unficher 
auseinander gehe: 
„Defto fefter fei, bei der allgemeinen Erſchütt'rung, 

Dorothea, dee Bund! Wir wollen halten und bauern, 

Zeft uns Halten und feft der fchönen Güter Befisthum. 

Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Beit auch ſchwankend 

gefinnt ift, 

Der vermehret das Mebel, und breitet es weiter und weiters; 

Aber wer fett auf vem Sinne beharrt, ber bilbet bie Welt fid. 

Nicht dem Deutfhen geziemt es, die fürhterlihe Bewegung 

Kortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und borthin. 

Dies ift unfer! fo laß uns fagen und fo es behaupten! 

Denn es werben noch ſtets die entichloffenen Völker gepriefen, 

Die für Gott und Befeg, für Eitern Weiber und Kinder 

Stritten, und gegen den Feind zufammenftehend erlagen.”“ *) — 





*), „Es ift wahr — fagte er zu Edermann 1824 — ich Tonnte kein Freund 
ver franzöffchen Revolution fein; denn ihre Bräuel flanben mie gu nahe und 
empörten mich täglich und flünblich, während ihre wohlthätigen Kolgen damals 
noch nicht zu Überfehen waren. Auch konnte ich nicht gleichgültig babei fein 
daß man in Deutſchland künſtlicher Weife ähnliche Scenen herbeizuführen 
teachtete, die in Frankreich Folge einer großen Rothwendigkeit waren. Eben: 
fowenig aber war ich ein Freund herrifher Willkür.“ — 

„Kür eine Nation iſt nur das gut was aus ihrem eigenen Kem und ih: 
rem eigenen allgemeinen Bebürfnig hervorgegangen ohne Nachäffung einer ans 
dern ... Alle Verfuche, irgend eine ausländifche Neuerung einzuführen, wozu 
bad Bebärfniß nicht im tiefen Kern der Nation wurgelt, find baher thörict, 
und alle beabfichtigten Revolutionen folcher Art ohne Erfolgs denn fie find 
ohne Bott, der ſich von ſolchen Pfufhereien zurüdhätt. Iſt aber 
ein wirkliches Bebürfniß zu einer großen Meform in einem Volke vorhanden, 
fo tft Gott mit ihm und fie gelingt.“ — 

„Weil ich die Mevolutienen hate, fo nannte man mich einen Kreund 
bed Befichenden. Das ift aber ein ſehr zweideutiger Zitel ben ich mis 
verbitten möchte. Wenn das Beftehende alles vortrefflich gut und 
gerecht wäre, fo Hätte ich gar nichts dawider.“ — 

„Run heißt es wieder: ich fei ein Fürſtendiener, Farſtenknecht, — A 
ob bamit Awas gejagt wäre! — Diene ich denn etwa einem Biyranıma, sa 


Goethe ſelbſt hatte für dieſes reine Gedicht eine befankre Vorliebe; 
„fe ſchmilzt won bei ben eigenen Kohlen” m bemerkte er 
als er #6 unter hervorquellenden Throͤnen der Schillerſchen Familie vorlas. 
Vielleicht übermältigte ihn dabei die Erinnerung om wisle reine finnige 
Toͤne feinen ſchoͤneren Jugendlebens, die im Gedichte anklingen. — Es 
verdient eine beſondre Begchtung, welche hohe Bedeutung sr hier der 
Familie, dem Heerde dei fittlichen Lebens und geſellſchaftlicher Bidung, 
zugeſteht, nachdem er in früheren Dichtungen dieſer ernſteren Auffafjung 
entgegen gearbeitet, und eine aufloͤſende Richtung gefoͤrdert hatte, bis 
ohnehin fon maͤchtig um ſich griff. — Auch in her „natuͤrlichen 
Tochter“ arkennen wir dieſelbe ernſte Gefinnung, wo von der Familie 
die Rede iſt: 
— — „Sroße Gunſt 

Hat ed vor Gott und Menſchen. Heilge Kräfte 

Erheben's über alle Willlür. Jedem 

Ders anerkennt, ſich's anzueignen weiß, 

Verſchafft ed Glück und Ruhe. Vollbeſtand 

Erwünſchter Lebensgüter ſind wir ihm, 

So wie ber Zukunft höchſte Bilder ſchuldig. 

Als allgemeines Menſchengut verordnet's 

Der Himmel ſelbſt.“ — — 


Despoten ... der auf Koſten bes Volkes nur feinen eigenen Lüften lebt 3 
Solche Fürften und ſolche Zeiten liegen gottlob Längft hinter und.” — „Ih 
hatte vor der bloßen Fürſtlichkeit als ſolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige 
Menfchen- Natur und ein tüchtiger Menſchenwerth dahinter ftedte, nie viel 
Reſpekt -.. Sch fühlte mich felber fo vornehm daß, wenn man mich zum Für⸗ 
ften gemacht hätte, ich es nicht eben fonderlih merkwürdig gefunden haben 
würbe.” — 

„Wäre ich ein Kürft, fo würbe ich zu meinen erſten Stellen pie Leute 
nehmen die bloß durch Geburt und Aneiennetät nach und nad) emporgefommen 
find . . . Junge Männer wollte ich habenz aber es müßten Soparitäten ſein, 
mit Klarheit und Energie auögerüftet, und dabei vom beften Wollen und ebel- 
ften Charakter. Da wäre es eine Luft zu herrſchen und fein Volt 
vorwärts zu bringen”... 

„Broge Hoffnung ſetze ich auf den jetzigen Kronprinzen von Preußen 
(1828). Nach Allem was ic von ihm kenne und höre iſt ex ein ſehr hedeu⸗ 
tender Menſch; und das gehört dazu um wieder tüchtige und talentvolle Leute 
zu erfennen unb zu wählen. Denn bad Gleiche Tann nur vom Gleichen ers 
tannt werden.” — 


„Guizot ift ein Mann nad) meinem Sinne; er if} ſolide; er befist tiefe 
Kenptniffe verbunden mit einem aufgelärten Liberalismus, der Über den Pay 
teien ftehend feinen eigenen Weg geht." (Februar 1850.) 
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Spaͤterhin wurde es im Goethe immer mehr vorwaltende Stim⸗ 
mung, jede politiſche Aufregung von ſich fern zu halten, um in ſeinem 
einſiedleriſchen Umgange mit Natur und Kunſt nicht unterbrochen zu 
werden. Dies befonders konnte ihm den herben Vorwurf einer ſelbſt⸗ 
flüchtigen Gteichgüutigkeit gegen Volk und Vaterland zuziehen. Und in 
der That macht es keinen erfreulichen Eindrud, wenn man ihn ein 
gluckwuͤnſchendes Gedicht bei der Geburt von Napoleon’ Sohn fchreiben 
fieht, oder wenn Arndt erzählt, bei den Vorbereitungen zu den deutſchen 
Befreiungskriegen babe Goethe ungläubig Eleinmüthig abgemahnt: „es 
werde den Deutfchen nichts helfen, an ihren Ketten zu ſchuͤtteln; denn 
die feien ihnen zu ſtark.“ Dergleichen zeigt wieder die ganze Bloͤße 
bee Goethe'ſchen, oft vernüchterten, fataliftifchen Sefinnung. Seine Ab⸗ 
neigung gegen jede von außen kommende Störung — wie man fie dem 
Greiſe freilich eher nachſieht — druͤckt fi) noch in einem der legten 
Briefe an Zelter (1831) harakteriftifh ab: „Wir wollm das alles 
vorkber geben laſſen, und nur auf das hinarbeiten, was wirkfam iſt 
und bleibt. Ich habe gar manchen hübfchen Faden fortzufpinnen , zu 
baspeln und zu zwimen, den mir niemand abreißen kann.“) — 


In biefem Seifte fuchte ex fi) gegen ben Vorwurf zu rechtfertigen 
daß er zur Zeit des Aufflandes gegen Frankreich nicht laut genug in 
den Sranzofenhaß eingeftimmt: „Ich babe in meiner Poefie nie affek⸗ 
tirt ... Wie hätte ich nun Lieder des Haſſes fchreiben koͤnnen ohne 





9 Zief in Goethes Weſen gegründet war fein Widerwille gegen die Herr: 
ſchaft und den Drud der Maffen-Mojorität: „Alles Große und Ge— 
fheidte eriftirt in der Minorität. Es hat Minifter gegeben die Wolf 
und König gegen fich hatten, und die ihre großen Pläne einfam durchführten. 
Es ift nie daran zu denken daß bie Vernunft popular werde. 
Leidenfhaften und Gefühle mögen popular werdenz aber bie Ber: 
nunft wirb immer nur im Beſitz einzelner Vorzüglicher fein.” — 

„Nichts ift widerwärtiger ald die Majoritätz denn fie befteht aus weni: 
gen Träftigen Vorgängern, aus Schelmen die fi) accommobiren, aus Schwachen 
die ſich affimiliven, und der Maſſe die nachtrollt, ohne nur im minbeften zu 
wifien was fie will.” — (Welcher Griffel des wahren Hiſtorikers für fo manche 
Erlebniſſe der neueften Gefchichte!) 

Diefelbe Abneigung hegte er im Alter gegen völlige Entfeſſelung der Preffe, 
die auch nur — wie er ed anfah — zur wilden elementaren Anarchie führen 
Tonnte. „Carl X. und feine Minifter waren verloren, als fie . . . die Preffe 
feeigaben. Probire doc einmal Holland die Freiheit ber Meeresmwogen 
und Bergftröme zu proflamiren.“ (1831. Bei Riemer II. 691.) 
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Daß? ) Und ich haßte die Franzoſen nicht; obwohl ich Gott banfte 
als wir fie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Eultur und Bars 
barei Dinge von Bedeutung find, eine Nation haſſen können bie zu dem 
eultivirteften der Erde gehört, und der ich einen fo.großen Theil meiner 
eigenen Bildung verdankte?“ 





) 8 gab freilich eine Zeit, wo Goethe anders dachte, wo auch er in 
heiligem Grimm gegen die Unterbrüder feines Volkes aufflammte. Als ee nach 
der unglüdlichen Kataftrophe bei Jena die Vorwürfe hörte womit die fiegreis 
hen Franzoſen feinen Herzog verfolgten, fo brach er — nach Johannes Falk's 
Beriht — von Schmerz und Unwillen übermannt in die Worte aus (1806) : 

„Was wollen fie denn, dieſe Franzoſen? Sind fie Drenfhen? Warum 
verlangen fie das Unmenfhhlihe? . . . Seit wann ift es denn ein Verbrechen, 
feinen Freunden und alten Waffen⸗Cameraden im Unglüd treu zu bleiben?... 
Ich fage Euch der Herzog foll fo handeln, wie er handelt! Er muß fo han 
bein. Er thäte fehr Unrecht, wenn er anders handelte. Ja und müßte er 
darüber Land und Leute, Krone und Scepter verlieren wie fein Vorfahr, ber 
unglückliche Sohann : fo Toll und darf er doch um keine Hand breit von biefer 
edeln Sinnesart und Dem was ihm Menſchen⸗ und Fürftenpflicht in folchen 
Fällen vorfchreibt, abweichen. Unglüd! was ift ein Unglüd? Das ift ein 
Unglüd wenn fich ein Fürſt Dergleichen von Fremden in feinem eignen Haufe 
muß gefallen laffen. Und wenn es auch dahin mit ihm Time, wohin es mit 
jenem Johann einft gelommen ift, daß Beides fein Fall und fein Unglüd ges 
wiß wäre: fo fol uns das auch nicht irre machen, fondern mit einem Stecken 
in der Hand wollen wir unfern Herrn, wie jener Lukas Cranach ven feinigen, 
ins Elend begleiten und treu an feiner Seite aushalten. Die Kinder und 
Frauen wenn fie uns in den Dörfern begegnen, werben weinend bie Augen 
auffchlagen und zu einander fagen: das ift ber alte Goethe und der ehemalige 
Herzog von Weimar, den der franzöfifche Kaifer feines Thrones entfest hat, 
weil er feinen Freunden fo treu im Unglüäd wars; weil er den Herzog von 
Braunfchweig, feinen Oheim, auf dem Todbette befuchtes weil er feine alten 
Waffen: Sameraden und Zeltbrüber nicht wollte verhungern laſſen!“ — Hier 
rollten ihm die Thraͤnen ſtromweiſe von ben Baden herunter, alsdann fuhr 
er nach einer Paufe, und fobald er wieder einige Kaflung gefammelt, fort: 
„IH will ums Brod fingen; ich will ein Bänkelfänger werben, und unfer 
Unglüd in Lieder verfaffen! Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen gie 
ben, wo irgend der Name Goethe bekannt iftz die Schande der Deutfchen will 
ich befingen, und die Kinder follen mein Schandlieb auswendig lernen, bis fie 
Männer werben, und damit meinen Herm wieder auf ben Thron herauf und 
euch von dem Euern herunterfingen! Ja fpottet nur bed Geſetzes; ihr werdet 
doch an ihm zulegt zu Schanden werden. Komm an Franzos! Bier ober nirs 
gend ift ber Ort mit dir anzubinden! Wenn du dieſes Gefühl dem Deutfchen 
nimmft, ober es mit Füßen trittfl, was Eins ift, fo wirft bu biefem Volke 
bald felbft unter die Küße kommen!“ — 
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„Auf beit unirtſten Stufin der Gültus werben Sie den Ratloual⸗ 
haß innner am ftaͤrkſten und heftigſten finden. Es giebt ader eine Stufe 
io er ganz verſchwindet, und Ko man gewiſſetmaßen dıbet ben Nationen 
ſteht, und man ein Gluͤck oder din Wehe ſeines Nachbarvolkes erpfindet 
als waͤre es dem eigenen begegnet. Dieſe Cultuiſtufe war meiner Natur 
gemäß.” (1830. — Geſpraͤche mit Eckermann III. 315.) 

Diefe Stimmung verhinderte aber nicht daß bei andern Gelegen⸗ 
beiten ein warmer Antheil für bie Zukunft feines beutfchen Vaterlandes 
fih in friſchen kraͤftigen Worten ergo: „Mir ift nicht bange 
daß Deutſchland niht Eins werde. .. Bor Allem aber fe 
es Eins in Liebe untereinander! und immer fei es Eins ge- 
gen den auswärtigen Feind! Es fei eins bag ber deutfce 
Thaler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen Werth habe; eins 
baß mein Meifekoffer durch alle ſechs und dreißig Staaten ungeöffnet 
pafficen Eönne . .. Es fei von Inland und Ausland unter 
beutfhen Staaten überall Leine Rebe mehr. Deutfchland 
fl Eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel u. f. w. — 
Wenn man aber denkt, die Einheit Deutſchlands beſtehe darin daß 
bad fehr große Reich eine einzige große Reſidenz habe . . « und daß 
biefe zum Wohl der großen Maſſe des Volks Hereiche: fo iſt man im 
Jetthum.“ ) — 

Dieſelben Hoffnungen für eine groͤßere Zukunft Deutſchlands 
äußerte Sorthe im Jahr 1813 in einer Unterredung mit dem Ge 
ſchichtſchreiber Luden, bie wir freilich nur aus der Feder des Lepteren 
befigen. **) 

„Glauben Ste ja nicht dag Ich gleihgäftig waͤte gegen bie großen 
Ideen: Freiheit Volk Vaterland. ***) Mein, diefe Ideen find in uns, 





*) Bei Eckermann III. 271. — Bon 18238. — 


) Rüdblide in mein Leben. Aus dem Nachlaffe von Heinrich Luden. 
Jena 1847. — ©. 119. 


+) Diefe Werwahrung hielt Goethe für nothwendig, weil er Eurz vorher 
ben Hiſtoriker gewarnt Hatte Publiciſt zu werben (in bet Zeitfchrift Nemefis, 
bie Luden im November 1813 begründen wollte). „Sie wollen — hatte vr 
bemerkt — in dieſer wunberlichen und furchtbaren Zeit ein Journal beraudge: 
ben, ein politiſches Journal. Sie gedenken daſſelbe gegen Rapoleon zu richten 
und gegen die Franzeſen. Aber glauben Sie mir: Sie mögen fich ſtellen wie 
Sie wein, fo werden Sie auf diefer Bahn bald ermüben. fe werbim bald 
daran erinnert werben daß die Windrofe viele Strahlen hat, Alsdann iverben 
Sie an die Throne ftoßen, und wenn auch nicht Denen weiche auf beifelbm 





— 4389 — 


fie find ein Theil unſets Weſens, und Niemand vermag fie von fi 
zu werfen. Auch liege mic Deutfchland twarın am Herzen. Ich habe 
oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das beutfche 
Bolt, das fo ahtbar im Einzelnen und fo miferabel im 
Ganzen if. Eine Vergleihung bes deutſchen Volkes mit andern 
Völkern erregt uns peinliche Gefühle — — — Es tröftet auch 
nur ber Glaube an Deutfchlande Zukunft. Ich halte ihn fo feft als 
Ste, diefen Stauden. Ja das beutfhe Volk verſpricht eine 
Zutunft, und bat eine Zukunft. Das Schidfal der 
Deutfben ift (mit Napoleon zu reden) noch nicht erfüllt. 
Hätten fie Peine andere Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das roͤmiſche 
Reich zu zerbrechen und eine neue Welt zu ſchaffen und zu orbnen, fie 
wuͤrden Iängft zu Grunde gegangen fein. Da fie aber fortbeftanden 
find, und in folcher Kraft und KNüchtigkeit, fo müffen fie nad 
meinem Glauben noch eine geoße Beflimmung haben. — 
— — Aber die Beit, bie Gelegenheit vermag ein menſchliches Aug 
nicht voraus zu fehen, und menfchliche Kraft nicht zu befchleunigen ober 
herbei zu führen. Uns Einzelnen bleibe inzwifhen nur übrig, einem 
jeden nach feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Stellung, bie 
Bildung des Volkes zu mehren, zu ftärken und durch basfelbe zu ver 
breiten nach allen Seiten — — damit es fähig bleibe zu jeglicher 
großen That, wenn ber Tag des Ruhmes anbricht.” — 

„Sie fprehen von dem Erwachen, von der Erhebung des deutſchen 
Volkes. Iſt denn wirklich das Volk erwacht? weiß es, was ed will, 
und was ed vermag? — Der Schlaf iſt zu tief gewefen als daß auch 
die ftärkfte Ruͤttelung fo fehnell zur Befinnung zuruͤckzufuͤhren vermöchte, 
Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung . . . . Und was iſt denn 


figen, doch Denen mißfallen welche biefelben umgeben. Sie werben Alles ges 
gen fich Haben was groß und vornehm in der Welt ifl, denn Sie werben bie 
Hütten vertreten gegen bie Paläfte, und bie Sache der Schwachen führen 
gegen die Hand der Starken. Zugleich werden Sie von Gleichen Widerfpruch 
erfahren, Theils über Grundfäge, Theils über Thatfachen. Sie werben fich 
vertheidigen, und wie ich hoffen win, glüdtich, und dadurch werden Sie neue 
Feindſchaft wiber ſich erwecken. Mit Einem Worte, Sie werben in mannig⸗ 
faltige Händel verwidelt werden. Mit den Gleichen dürften Sie vielleicht 
fertig werben; wen Sie nicht überwinden, den Können Sie ignorirenz; und Mans 
chem gefshieht ſelbſt mit Verachtung zu viele Ehre. Aber anders iſt es mit 
den Mächtigen und Großen. Mit denſelben ift nicht gut Kirſchen zu eflen, 
Sie wiſſen aus welchen Gründen. Den Waffen derfeiben hat man Nichts 
einzufehen.” — \ 
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errungen?... Befreiung nicht vom Joche der Fremden 
ſondern von einem fremden Joche. Es iſt wahr, Franzoſen 
ſehe ich nicht mehr . . . dafuͤr aber fee ich Koſaken.... Wir haben 
ung feit einer langen Zeit gewöhnt, unfen Bid nur nach Weften 
gu richten, und alle Gefahr von borther zu erwarten; aber die Erde 
dehnt fih auch noch weithin nah Morgen aus.” — 

Mehrere feiner Dichtungen aus verſchiedenen Perioden erfcheinen ung jegt 
als Denkmäler feiner politifdyen Eindrüde, und zwar aus einer weltgeſchicht⸗ 
lich unermeßlich wichtigen Epoche. ) Vorzuͤglich vergegenwaͤrtigen ſie 
und fein geiſtiges Ringen mit ber erſchuͤtternden Tragödie der franzöfi- 
(hen Revolution, Oben ift ſchon von Meinede Fuchs (1793) in diefem 
Bufammenhange die Rebe gervefen. Schon vorher hatte er im Groß: 
kophta (1789) das Auftreten von Caglioſtro und die berüchtigte Hals⸗ 
banbgefchichte als Symptome ber focialen Zerrüttung, aus welcher bie 
Revolution hervorgieng, behandelt. In den , Aufgeregten” und im 
„» Bürgergeneral” verfpottet er die Karikaturen der Revolution, die Be⸗ 
trüger und Betrogenen, die Phantaften und Gauner, die als Schaum 
einer großen politifchen Bewegung ſich in den verfchiedenften Geftalten 
immer twieberholen, und ben Angriffen des Fühlen klaren Beobachters 
taufend Bloͤßen bieten. **) 


— ' 


) Goethe fühlte ſelbſt am beften, was er den Anregungen feiner großen 
Seit verdankte. „Ich habe ven großen Vortheil — fagte er 1824 zu Eder: 
mann — Daß ich zu einer Zeit geboren wurde, wo bie größten Weltbegeben- 
beiten an bie Tagesordnung kamen, und ſich durch mein langes Leben fortſetz⸗ 
ten, ſo daß ich vom ſiebenjaͤhrigen Krieg, ſodann ven ber Zrennung Amerika's 
bon England, ferner von ber franzöfifchen Revolution und endlich von der gan= 
gen Napoleon’fchen Zeit bis zum Untergange des Helden und ven folgenden 
Ereigniffen lebendiger Zeuge war. Hierdurch bin ich zu ganz andern Reful- 
taten und Einfichten gefommen, als allen benen möglich fein wird die jegt ge: 
boren werben, und bie ſich jene großen Begebenheiten‘ duch Bücher aneignen 
müffen, die fie nicht verſtehen.“ — BE 

Für den prophetifchen Tiefblick feines politifc = hiftorifchen Artheils ift ein 
merfwürbiges 3eugniß in einer Aeußerung erhalten, die er in dein 
19. Septembers 1792 nach ber Kanonade von Valmy an feine verftimmte Um- 
gebung richtete: „Von bier und heute geht eine neue Epoch 
„Weltgeſchichte aus; und Ihr könnt ſagen, Ihr ſeid dabei geweſen!“ — 
(Vgl. Campagne in Frankreich 1792.) 

") Sein Mißmuth über den förenden Einfluß der Revolution fpricht ſich 
in ber verfchiebenften Weife auch in der Correſpondenz mit Jacobi aus: „Daß 
bie franzöfifche Revolution auch für mich eine Revolution war, kannſt Du den⸗ 
ten.” (März 1790.) — „Weder am Tode der ariftofratifchen noch der demo⸗ 
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Ya den „Unterhaltungen beutfcher Ausgewanderter“ waltet ſchon 
das Streben, ſich mit der Revolution nicht blos durch fpottende Schau 
ftellung ihrer Auswuͤchſe und Verbrechen abzufinden, fondern fie in ihrer 
allfeitigen fittlihen und melthiftorifchen Bedeutung zu würdigen, ohne 
fi von ihr Hinreißen zu fafien. Den größten Nachdrud legte Goethe 
auf das erhöhte Gefühl für Gerechtigkeit, das aus jenem großen Gottes« 
gerichte als veinfte fittliche Frucht in jedem ernſten Gemüthe erwachfen 
folte. Jene Gräfin in den „Aufgeregten” fpreche fein eigenes Glaubens: 
bekenntniß aus — erklärte Goethe gegen Edermann II. 42 — indem 
fie behaupte: daß bie revolutionairen Aufflände der untern Klaffen meiſt 
eine Folge der Ungerechtigkeit der Großen feien, und daß fie nun den 
feften Willen hege, Tünftig zu Feiner Ungerechtigkeit mehr 
zu [hweigen. — 

Nachdem die Napoleon'ſche Herrſchaft, in die er fih füofam 
ſchickte *) geftürst worden, verfuchte ed der fünf und fechzigsjährige Greis 


Eratifchen Sünder ift mir im mindeften etwas gelegen . . . Sn allen Gefell« 
fchaften hat man lange Weile, benn wo zwei ober drei zufammenfommen, hört 
man gleich das vierjährige Lieb pro und contra wieder herab orgeln, und nicht 
einmal mit Variationen, fonbern das krude Thema. Deßmegen wünfchte ich 
mich wieder zwifchen die Thüringer Hügel, wo ich doch Haus und Garten 
zufchließen Tann.“ (Frankfurt, 18. Auguft 1792.) — „Ich arbeite fleißig in 
aestbeticis moralibus et physicis, und würde auch in historicis etwas thun, 
wenn dies nicht das undankbarfte und gefährlihfte Fach wäre.“ 
(7. Zuli 1793.) — „Die politifhe Stimmung aller Menfchen treibt mich 
nah Daufe, wo ich einen Kreis um mich ziehen Tann, in welchen außer Lieb’ 
und Freundfchaft, Kunft und Wiffenfchaft nichts herein kann.“ (19. Aug. 1793.) 
— „Schiller und Humboldt feh’ ich öfter. . . Wir fuchen uns zufammen fo- 
viel als möglich im äfthetifchen Leben zu erhalten, und Alles außer uns zu 
vergeffen.” (31. Oct. 1794.) — 


*) Konnte er ſich ja fogar über die Oppofition gegen Napoleon wegwers 
fend äußern (gegen Riemer 8. Auguft 1807): „Es find zwei Formeln, in des 
nen fi) die fämmtliche (2) Oppofition gegen N. befaffen läßt: Afterredung 
aus Befferwiffen- Wollen und Hypochondrie.“ — Da mochte ed denn auf ihn 
felber pafjen, was er in Epimenided’ Erwachen die Mufe ausfprechen läßt: 

„Sn tiefer Stlaverei lag ich gebunden, 
Und mir gefiel der Starrheit Eigenſinn; 
Ein jedes Licht der Freiheit war verſchwunden; 
Die Feffeln felbft fie fhienen mir Gewinn.“ — 
Und fo legt er dem Epimenides auch fein Geftänbniß in den Mund: 
„Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtundenz 
„Mit eud zu leiden, war Gewinn!” — 
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auch noch die Erhebung und Selbfibefreiung der deutfchen Völker und 
Für im „des Epimenides Erwachen” (181%) zu verderrlichen. Eine 
Dichtung, deren poetifcher Merth fi zu Goͤtz und Egmont ungefähr 
fo verhält wie der zweite Kauft zum erſten. Und gerade das mächtigfle 
unb prophetifch »ernftefle Wort des ganzen Stückes wagte er nicht als 
Schluß desſelben beizufügen; es bätte zum Helle Deutſchlands ber 
Wahlſpruch feiner Fuͤrſten und Voͤlker feit 1814 werden follen: 
„Verflucht fei, wer nach falfchem Rath 
„Dt überfrechen Muth 
„Das was ber Sortehrante that, 
"Run als ein Deutſcher thut! 
„Gr fühle fpät, er fühle früh: 
„Es fei ein dauernd Redt! 
„Sum geh’ ed trod Gewalt und Muh', 
„Sum und den Seinen ſchlecht!“ — 


Weil er wußte, wie gern der gewaltfame Sinn, oben wie unten, 
jene Mahnung bintanfege: „gewarnt, lernt Gerechtigkeit!” — fo abnte 
ee auch, welchen ſchweren Erfahrungen das jüngere Geſchlecht entges 
gengee: „Mir ſchieben — fagte er zu Riemer — ber Folge: 
zeit ein deſchwerlicheres Tagewerk zu ald man glauben 
ſollte.“) — 


Blicken wir nun nod einmal, ehe wir Goethe verlaffen, auf feine 
bedeutendften Dichtungen und bie fie befeelende Lebensanficht zuruͤck! 





*) ud wie kannte er die unausrottbaren Erbfünden feines Volkes, wenn 
er zornig lebend riefr 

„Verfluchtes Volk! kaum bift du frei, 

So brichſt du di in bir felbft entzwei! 

War nicht der Noth, des Glücks genug? 

Deutſch oder Teutſch: bu wirft nicht klug!“ — 
Oder in mehr ſcherzhafter Verfion: 

„Die Deutſchen find recht gute Leut'; 

Sind ſie einzeln, ſie bringen's weit. 

Nun find ihnen auch die größten Thaten 

Zum erften Dal im Ganzen gerathen. 

Ein jeder fpredde Amen barein: 

Daß es nicht möge das legte Mal fein!” — 


Goͤt und WBerrher *) ſind ſchon im Zuſammenhange wit feiner 
erſten Periode befpröchen tworben. Das Thema beider Dramen wird in 
Egmont und Zaffo wieder aufgenommen, fo daß Goͤt in Egmont, 
Werther in Taſſo wieder aufleben. Wie Goͤtz fuͤr die perfönliche fo 
trite Egmont für die rationale Unabhängigkeit in bie Schranken gegen . 
politiſche Unterdruckung; der Eine flır ſich und feinen Stand, der Andere 
für ſich und fein Land kaͤmpfend und unterliegend: **) Beide Dichtungen 
find auch In gleich hohem Grade bewundernswerth Als unübertroffene 
Mufter, wie das individuellſte Leben einer gefchichtlihen Epoche fi 
vom genialen Dichter in Einem Bilde faſſen laͤßt. — Taſſo zeigt wie 
Werther ben peinlichen Kampf zwiſchen Neigung und Pflichtz ein 
hohes menfchliches Streben verkuͤmmert in beiden Maͤnnern, weil ihre 
Wuͤnſche mit der feften geſellſchaftlichen Ordnung unvereinbar find, und 
das fchönfte Talent den Mangel Eräftiger Seibftbeherrfchung nicht ers 
ſetzt.) In noch ernflerem Sinne wird diefer Gedanke in den Wahl 
verwandtſchaften durchgeführt. 





Eigentlich müßten als feine früheften fertigen Stüde „Die Laune bes 
Verliebten” und „Die Mitfehufdigen“ genannt werben; von beiden urtheilte 
Goethe in fpäteren Jahren: „Sie find, ohne daß ich mir deſſen bewußt gewe⸗ 
fen, in einem böhern Geſichtspunkte gefchrieben. Sie deuten auf eine vorſich⸗ 
tige Duldung bei moralifcher Zurechnung, und fprechen in etwas herben und 
derben Zügen jenes höchſt chriftliche Wort fpielend aus: Wer fi) ohne Sünde 
fühlt, der hebe den erſten Stein auf." — 

») Nachdem ih — heißt es in der Selbftbiographie — im Göotz das 
Symbol einer bedeutenden Weltepoche nad) meiner Art abgefpiegelt hatte, ſah 
id) mich nad) einem ähnlihen Wendepunkt der Staatengefchichte forgfältig um. 
Der Aufftand der Niedertande gewann meine Aufmerkſamkeit. Im Götz war 
es ein tüchtiger Mann der untergeht in dem Wahnes zu 3eiten der Anarchie 
fei der wohlwollend Kräftige von einiger VBebeutung. Im Egmont waren es 
feftgegründete Zuftände, die fich vor firenger gut berechneter Despotie nicht 
halten können.” — 

»*) Goethe gefteht felbft, er habe fi in Taſſo „von demjenigen frei zu 
machen gefucht was ihm noch aus feinen Weimar'ſchen Eindrüden und Erins 
nerungen (nad) den erften zehn Jahren des Dienft= und Hoflebens) Schmerz⸗ 
liches und Läftiges anklebte. Zreffend nenne daher Ampere den Taſſo einen 
gefteigerten Werther.” — 

„Die weiteren Hof: Lebends und Liebes⸗-Verhaltniſſe waren übrigens in 
Weimar wie in Ferrara, und ih kann mit Recht von meinee Darftellung ſa⸗ 
gen: fie ift Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von meinem Bein.” — 

In Taſſo und Antonio ift Übrigens der Gegenfak don Idealismus und Rea⸗ 
lismus, von Poefle und Politik, von Phantafle und Verftand, von befchaulicher 
und thätiger Lebensrichtung mit der Künftterhand bes größten Meiſters gezeichnet. 
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Auch dieſe ſtellen einen aͤhnlichen Conflikt von Wollen und Sollen, 
von Freiheit und beſtehender ſittlicher Ordnung dar. Die natuͤrliche 
Wahlverwandtſchaft fuͤhlt ſich mit der durch das Geſetz geheiligten Ge⸗ 
meinſchaft in Disharmonie, was die peinlichſten inneren Verwickelungen 
herbeifuͤhrt, und das feinſte Innere ſittlich⸗geadelter Liebe zerſtoͤrt. Dieſer 
letztere Umſtand hat dem Buche die ſchwerſten ſittlichen Anklagen zu⸗ 
gezogen; waͤhrend Andere den erhabenen Ernſt, welcher dem Ganzen zu 
Grunde liege, in dem erfchütternden Ausgange bed Romans erkennen. 
Allerdings waltet hier von Seiten der Verurtheilenden ein unbegreifliches 
Verkennen ob; denn iſt nicht im Untergange faſt aller in jenem Mißton 
Betheiligten eine tief ſittliche Weltanſicht ausgeſprochen? Alle müſſen 
einem Geſchicke unterliegen, das durch ihre Schuld heraufbeſchworen 
wurde; weil ſie unerlaubte Wuͤnſche nicht voͤllig in ſich vernichten, 
wird ihre ganze irdiſche Exiſtenz ein Opfer innerer Entzweiung. Das 
große Geſetz goͤttlicher Weltordnung, das gerade die Beſſeren fuͤr leiſere 
Verſchuldungen am ſchwerſten buͤßen laͤßt, iſt vom Dichter in der ganzen 
Strenge lebendiger Wahrheit durchgefuͤhrt. — Und doch bleibt Etwas 
uͤbrig, was uns gegen eine an großartigen Gedanken und tiefen Lebens⸗ 
blicken ſonſt ſo reiche Dichtung verſtimmen kann. Es trifft dies die 
innerſte Anlage des Gedichtes, die mit ſo innigem Antheil ausgefuͤhrte 
Schilderung der im Herzen gehegten und genaͤhrten Verwickelungen,“) 
die Uebertragung eines chemiſchen Geſetzes auf das Gebiet menſchlicher 
Freiheit. Denn nie wird ſich die ſittliche Forderung abweiſen laſſen: 


) Ein Anklang des Glaubens an Seelenwanderung — worin der eigent⸗ 
liche Schlüſſel für das Geſetz pſychiſcher Wahlverwandtſchaften zu ſuchen wäre 
— findet ſich in einem Gedichte vom 14. April 1776 an Frau v. Stein: 

— — ZJede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
„Traum und Ahndung leider uns noch mehr. 
„Sag, was will das Schidfal und bereiten? 
„Saa, wie band ed und fo rein genau? 
„Ad, Du warft in abgelebten Zeiten 
„Meine Schwefter oder meine Frau! 
— „Kannteft jeden Zug in meinem Wefen, 
„Spähteft wie bie reinfte Nerve Elingtz 
„Konnteft mich mit Einem Blicke lefen, 
„Den fo [hwer ein fterblih Aug durchdringt! — — 
— — „Und von Allem dem ſchwebt ein Erinnern 
„Rur noch um das ungewifle Herz; 
„Fühlt die alte Wahrheit ewig gleidy im Innern, 
„Und der neue Zuſtand macht ibm Schmerz.” — 
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daß dem mas In unfrer Seele nicht vorkommen fol, auch in ber Poeſie 
keine verfhönernde umd beftehende Eriftenz vergoͤmmt werde. Es giebt 
Gedanken deren bloßes Vorbhandenfein ſchon eine Handlung ift und zer⸗ 
ftörend wirkt; giebt ihnen nun vollends die Dichtung durch ihre Dar⸗ 
ſtellung einen ätherifchen Körper, fo wird die innere Berftörung tauſendfach 
fortgepflanzt; biefem Vorwurfe wird man einzelne Partien der Wahl⸗ 
verwandtſchaften ſchwerlich entziehen. So ift zwar die Majeflät der 
fittlihen Weltordnung durch den Ausgang gefühntz aber Goethe hat 
nichts dagegen eingefeht daß das Mitleiden für die Opfer ſich nicht 
zur Erbitterung gegen eine fociale Ordnung fleigere, der folche Opfer 
fallen muͤſſen. Welche andere und höhere Wentung hätte Alles ges 
nommen, wenn das erfle Aufleimen bes unrechten Wollend durch ein 
edles Aufraffen des beſſeren Sinnes, des fittlichen Glaubens wäre erſtickt, 
und durch ein freiwilliges Opfer ber fchönfte Sieg errungen worden. 
Das Heilige des inneren Opfers, des freien fiegenden Verzichtens auf 
das was ein höherer Wille nun einmal nicht gewährt hat — biefen 
hoͤchſten Moment, wo in der Wirklichkeit das göttliche Leben 
den vergänglihen Menfhen in fih aufnimmt, hätte Goethe 
bier mit unfterblichen Worten verherrlichen können; *) er, der fo manches 
Nichtige dichterifch erleuchtete. — 


) Er that es in feiner Iphigenie. Auf diefem Höhepunkt 
vollendeter Poefie, wo die äfthetifche und fittlihe Schönheit zur 
unauflöslihen Einheit fich verklären, feiert Goethe den heilis 
gen Sieg der göttlichen Natur über die irdifche, der Lauterkeit 
und des Seelenadels über die innigften perfönlihen Wünſche. 
Der Wahrheit wird das Theuerfte geopfert; felbft das Leben eines geliebten 
Brubers will Iphigenie nicht durch Lüge und Verrath gegen ben Freund und 
Wohlthäter (Thoas) erfaufen. Auf das Herrlichfte geht ihre Gebet zu den 
BSöttern in Erfüllung: „Wesherrliht durch mich die Wahrheit!" Eine 
Verberrlihung der Wahrheit im höchften Sinn bleibt denn auch für alle Zeit 
Goethe's Iphigenia; ein Drama, von dem die Worte gelten, mit welchen fie 
ben Pylades preiät : 

„Denn feine Seel’ ift ftillez fie bewahrt 
„Der Ruhe heil’ges unerfhöpftes Gut, 
„Und den Umbergetrieb’nen veichet er 

„Aus ihren Ziefen Rath und Hülfe.“ — 

Der Dichter hat nirgend ein fo flectenlofes vollendetes Ideal der Männs 
lichkeit gefchaffen (weder in Götz noch Egmont, weder in Meifter und Zaffo 
noch in Kauft) wie in Sphigenia ein Ideal der Weiblichkeit. Das „ewig 
Weibliche” war ihm die höchfte menfchlihe Offenbarung der Liebe und Schön 
beit. Er wiffe nicht — erklärte cr 1809 gegen Riemer — was ein Mann 


— 446 — 


In Wilhelm Meiſters Lehr und Wanderjahren hat Goethe ya 
Theil feiner eigenen Bildungsgeſchichte zuſammen zu faflen verluct; ol 
bie verfchiebenartigen Lebensrichtungen und Beſchaͤftigungen, mit dena 
ex in Berührung gekommen, ober in bie er eine Zeit lang ſich vertiefte, 
werben bier zu Einem Bilde vereinigt. Kin einzeined Reſultat, worauf 
Alles hinwirke, einen eigentlihen Schuß der Bildung, ber alle einzeinm 
Verſuche zu einem legten Ausfpruch und Mittelpunkt verbindet — dl 
man von dem Buche nicht erwarten, Seine Serle iſt vielmehr der 
Gehanke: daß jede Beſchaͤftigung und jedes Begegniß ein Mittel im 
Bildung, eine Stufe weiteren Fortſchreitens fein koͤnne. Mas Biel lg 
nicht blos in der Zukunft; eß fei ein gegenmwärtiges, immer vorhandenes: 
wir ſelbſt. ) Auch ganz verfehlte Tendenzen, Befchäftigungen dir 
naferen Berufe nicht angemeſſen, könnten auf dieſe Weife zur Bride 
werben, bie zu ber gluͤcklichſten Bildung führte, indem das Wahr 
ſich oft gerade dann finden laſſe, wenn spir dem Falſchen ober Unbe 
beusenben wadjiagten. „Doc; iſt es moͤglich — verſichert er — bil 
alle die falſchen Schritte zu einem miſchaͤtzbaren Guten hinfuͤhren; eine 
Ahnung, die fih in Wilhelm Meifter immer mehr entfalset und be 
Bärigs, ja ſich zulett mit Haren Worten ausſprichr. Du fammf mi 
vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausgieng, feines Maters Cirinem 
zu fuchen, und ein Königreich fand.” — 

Jenem im Meiſter dargelegten Grundſatze: die nächfte Gegenwart 
ſchon als Aufgabe, als Zweck unfrer Heranbildung zu nehmen, N 
augenſcheinlich eine große fittliche Wahrheit zu Grunde, wie fie M 
mit klarſter Bewußtheit in den Worten erſchließt: Wis ein groß 
Steinbruc, vor dem Baumeifter liege das ganze Weltweſen vor und 
alles außer uns und an uns fei nur Element, in und 





feiz den Mann zu ſchildern, fei ihm nur biographiſch möglich; bad Ideelle 
habe er unter der Form des Weibes concipirt.“ — 


*) In den Gefprächen mit Eckermann geſteht der Dichter ſelbſt: Dieſes 
Wert gehört zu ben inkalkulabeiſten Produktionen, wozu mir faſt felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das iſt ſchwer und 
nicht einmal gut. Ich ſollte meinen: ein reiches mannigfaltiges Leben das 
unfern Augen vorübergeht, wäre auch an ſich Etwas ohne ausgeſprochene Ten⸗ 
bang, bie doch bios für dem Begriff iſt. Will man aber dergleichen durchaus, 
fo halte man ſich an bie Worte Friedrich's, die er am Ende an unſern Helden 
richtet . .„ Dean im Grunde fcheint das Ganze nichts anderes fagen # wo⸗ 
Isü, aid hafı der Wenſch trog alfer Dummpeiten und Werroirsungen, von AM 
hoͤbern Hand geleitet, doch zum glücklichen Ziele gelange.“ — 





aber die ſchöpferiſche Kraft, die das zu erfgaffen ver 
möge was fein folle — Man muß den ganzen Umfang dieſes 
Gedankens erfaßt , fih daran verfucht und es eingefehen haben daß in 
jener Wahrheit auch ein Eckſtein chriftlicher Anfchauung enthalten ſei — 
ehe man über fo vieles Unbefriedigende und einem firengeren Sinne 
verwerflich Eifcheinende, was bie Lehrjahre enthalten, ein gerechtes 
Urtheil fällen fann. Man wird dann im Einzelnen fehr Vieles abweiſen, 
ohne die großartige Sefammtauffaffung zu verfennen. Allerdings wird 
man im Meifter ange Zeit unter Menſchen und Verhaͤltniſſen feſtge⸗ 
halten, die alles fittlichen Werthes ermangelnd durch geiftreiche Luͤder⸗ 
lichkeit den höheren Sinn einzufchläfeen veiffen; *) und all dieſe werfänge 
liche einfchmeichlerifche Gemeinheit des Lebens wird eben fo fehr von 
ber füßeften Eriftalihellen ’Sprache vorgetragen und poetiſch vergeifligt 
wie ber tieffte Lebens⸗Ernſt. — In den um Vieles fpäteren Wander⸗ 
jahren (1810 — 1821) wendet fidy die Unbeflimmtheit, die prinziplofe 
Zerfahrenheit der Lehrjahre zu einer feften Begränzungs ftatt fir) jeder 
Fluth des Außenlebens, jedem Welt: und Menihen-Eindeud ſchmiegſam 
binzugeben, wird nun bie feite Begründung in fich felber ums bie 
Sichexheit erfirebt, weiche der ſtaudhaften Ausfüllung und Pflege des 
wählten Berufs⸗ und Lebenskreiſes gewährt ift. Aus biefer Wegwendung 
von unbegränztn Welt-Anfprlichen, von dem Streben Alles zu umfalfen 
unb an fih zu erfahren — erklärt fig dee zweite Titel dee Wanbere 
jahre: die Entſagenden. Juſofern ftellen beide Bücher augenſcheinlich 
das Verhaͤltniß von Goethe's zweiter Periode zu feiner buisten bar, 
Was bier an Reiz der Poeſie, an Macht der Hervorbringung eingebüßt 
wird, daB srfegt in manchen Partien der Gehalt des Gedankens und 
ber Sefinnung. Auch die Ideen zu einem Muiterftaate in Goeihe'ſchem 
Sinne, im Wefentlihen auf eine Afthetifch »fittlihe Bldung ber Ges 
ſammtheit binzielmd, bat er in diefe Schrift wiedergelsgts **) man 





Es ift befannt ‚daß Stolberg die Lehrjahre mit alleiniger Ausnahme 
der „Bebenntniffe einer ſchoͤnen Seele” verbrannte. Gerade fo banbelte auch 
Gortheb Schwager Schloffer, der feinem Schwiegerſohne Micofovins 1789 
bierüber ſchriebe „Ich kann noch nicht meinen Verdruß verbeißen daß Goethe 
dieſer reinen Ssele (Kiettenberg) einen Plas in feinem B..... angewieſen bat, 
das nur zur Herberge dienen follte für vagabondirendes Lumpengefinbel.” — 
Dasfelbe Gefühl Liegt in Niebube's Worte: daß man hier anfangs eine Men⸗ 
den ⸗Menag erie vor fich habe. 

) Neben dem früheren omfeitigen Streben für Individuelle Bildung wirb 
nun die unalnpeiöhare Bedeutung der Gemeinſchaft, bad Yuchlan des Aſſocia⸗ 
kion, bex forisien Ordmung überhaupt, am flärkften hetent. 
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koͤnate fie fein politiſches philoſophiſches und paͤdagogiſches Vermaͤchtniß 
wennen. — 

Wie im Meifter die Bildungsgefchichte des Menfchen vorzugeweife 
auf künſtleriſchem Gebiete durchgeführt wird, *) fo wird das: 
felde Thema in einer andern Dichtung Goethe's auf den unmittel- 
baren intellettuellen und fittlihen Gehalt der Menfchheit an- 
gewandt: wir meinen Fauſt. ) — Schon die Helden beider Dich⸗ 
tangen find bemerkenswerth verfihieden: Wilhelm Meifter ein junger 
Mann, der nach Lünftierifcher Ausbildung firebend die feinem Talente 
verfagt ift, doch auf diefem Wege die eigentliche Bedeutung bes Lebens 
erkennen lernt; Kauft dagegen ein Forſcher, der die höchften Angelegen- 
beiten menſchlichen Denkens und Empfindens zu ben feinigen macht, 
und um ihre Löfung zu finden den ganzen Kreis des Willens und 
Glaubens zu umfaſſen ſtrebt. Schon in diefem Unterfchiede laͤßt fich 
der Grund dafür auffinden daß Kauft ein Buch der Nation werden, 
Meifter nur einer Beinen Klaſſe äfthetifch Gebildeter angehören Eonnte. 
Künftierifche Cultur ift bisher nur die Sache Einzelner, noch nicht das 
Eigenthum der Nation geworden; die ewigen Sragen dagegen nad) dem 
was wahr und gut fei, nad) den Gränzen unferes Denkens, nad) den 
Sefegen unfere® Lebens — fie bilden den hauptfächlichen Inhalt unferes 
geiftigen Strebene und Arbeitens, foweit deutfche Bildung und Sprache 
reicht; alled Bedeutende unfrer Literatur hat eine Beziehung zu diefem 
Nerv des geiftigen Lebens. Der firebende deutfche Geift erkennt in 
Fauſt fein Ebenbild, weil Goethe das tiefſte Suchen und Sehnen feiner 
Jugend und die reiffte Summe der Erfahrung feines Alters dieſer 
Dichtung anvertraute. ***) Goethe zwar trug einen Meifter und einen 


*) Dies war ohne Zweifel die urfprüngliche Abficht, wie fie ſich auch deut- 
lich in einem Briefe an Merck (vom 5. Auguft 1778) darlegt: „Das ganze 
Theaterwefen bin ich bereit in einem Roman vorzutragen, wos 
von das erfte Buch deffen Anfang Du gefehen haft, fertig iſt.“ — 

») Mit dem Entwurfe zu Göotz und Fauſt trug fich Goethe ſchon auf der 
Univerfität zu Straßburg: „Die bedeutende Puppenfpielfabel des Fauſt Elang 
und fummte gar vieltönig in mir wieder. Auch ich hatte mich in allem Wiſ⸗ 
: fen. umbergetrieben, und war früh genug auf die Eitelkeit deffelben hingewie⸗ 
fen worden. Ich hatte es auch im Leben auf allerlei Weife verfucht, und war 
immer unbefriebigter und gequälter zurückgekommen. Nun trug ich biefe Dinge 
fo wie manche andre mit mir herum, und ergöste mich daran in einfamen 
Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzufchreiben.” — 

— Goethe giebt ohne Bedenken zu daß „nicht bloß das düftere unbefrie⸗ 
„bigte Streben Fauſt's fondern auch der Hohn und bie herbe Ironie bes 
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Fauſt in fi; Deutfchland hat aber nur im Kauft fich feibft erkannt. 
Nicht nur die zahlreihen Nachbildungen ſprechen dafuͤr, fondern mehr 
noch das Urtheil von Männern, die auf der Höhe unſrer Bildung 
ftebend den Fauſt für ihre weltliche Bibel, für den tiefſten Aus⸗ 
druck modernen Bewußtſeins erklärten. 

Ein näherer Blick auf diefe Dichtung wird uns daher noch einmal 
die Umtiffe Soethe’fcher Lebensanfiht in Erinnerung bringen. Schon 
der Prolog ift Beleg dafuͤr daß Goethe nichts Geringeres vorhatte als 
in Fauſt die Tragödie der Menfchheit, das ewige Menſchenloos zu 
fhildern. Gott und Satan befprechen fich über den Menfchen, der in 
fih die Möglichkeit trägt, der einen wie der andern jener beiden Welten 
anzugehören. Beide machen ihr Anrecht auf ihn geltend; erinnert 
Mephiſtopheles an menfchlichen Unbefland, an das ſchwaͤchliche Wechſel⸗ 
fieber feiner Doppelnatur: 


„Der Heine Gott der Welt bleibt ftets von gleichem Schlag, 
Und ift fo wunderlich ald wie am erſten Tag. 

Ein wenig beffer würd’ er leben, 

Hätt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben ; 
Er nennt’3 Vernunft, und braucht's allein 

Nur thierifcher als jedes Thier zu fein. 

— — Wie eine der langbeinigen Gicaben, 

Die immer fliegt, und fliegend fpringt, 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen fingt." — — 


fo weifet der Herr auf die beiden rettenden Mächte des befjeren Menfchen, 
auf göttliche Führung: 

„Wenn er mir jest auch nur verworren dient, 

So werd’ ih ihn bald in die Klarheit führen.” — 
und auf die Stimme im Innern: 

„Ein guter Menfch in feinem dunkeln Drange 

Iſt fih des rechten Weges wohl bewußt.“ 
Doc; wird dem böfen Geifte geftattet, an Fauſt, ber als Typus hoch⸗ 
firebender Menfchheit auftritt, *) den Verfuch zu machen, ob er ihn von 
feinem göttlichen Urquelle abziehen könne. — Fauſt erfeheint anfangs 





„Mephiftopheles Theile feines eigenen Wefens bezeichnen.“ (Geipräche 
mit Edermann HI. 160.) 

*) Das Thema des Kauft: die Schickſale und Prüfungen bes ib ealen 
Menfchen im ir diſchen Leben mit feinen herabgiehenden Kräften und Bedin⸗ 
gungen — gebachte Goethe noch in verfchiedenen Variationen zu behanbein. 
Bor feinem ebertritte nach Weimar beſchäftigte ex fih mit Sutwärfen gu 
Mahomet, zum ewigen Juden und zu Prometheus, in denen er bie hamalige 

Gelger, 11. . 29 


— 450 7° — 


gerade fo wie Werther, unb wie Goethe in feiner Jugend⸗Correſponden; 
erſcheint. Das Stuͤckwerk des Wiſſens, die Abhängigkeit des Glaubens 
thut feinem Drange nach unumſchraͤnktem Erkennen und Genießen kein 
Genuͤge: 


Gahrung feiner religioſen Erfahrungen und Ideen durch dichteriſche Schöpfun- 
gen verarbeiten wollte. 

Mahomet follte die Trübung der anfänglichen religiöfen Begeifterung 
durch den Widerſtand und die Leidenfchaften der Welt barftellens wie Goethe 
dies bei Lavater und Baſedow beobachtet zu haben meinte: „Der vorzüglide 
Menſch möchte das Göttliche was in ihm ift, auch außer fich verbreiten. 
Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und um auf fie zu wirken, muß er 
ſich ihr gleichftellen; hierdurch aber vergiebt er jenen hohen Vorzügen gar fehr, 
und am Ende begiebt er ſich ihrer gänzlih. Das Himmlifche Ewige wirb in 
den Körper irdiſcher Abfichten eingefenkt, und zu vergänglichen Schickſalen mit 
fortgeriffen . . . &o entwidelte fich bei mir der Vorfag: an bem Leben Mao 
bomets, den ich nie ald einen Betrüger hatte anfehen Eönnen, jene . . . Wege 
die anftatt zum Heil, vielmehr zum Verderben führen, dramatiſch barzu- 
ſtellen.“ — 

Im „ewigen Juden“ wollte er den Gontraft des urfprünglichen Chri⸗ 
ſtenthums (feinee Idee und feiner Erſcheinung im Gtifter und ber erſten 
Gemeine) mit den fpäteren menfchlihen Entftellungen unb Zrübungen zur les 
bendigen Anfchauung bringen. „Weil Alles was ih mit Liebe in mich aufs 
nahm, ſich fogleich zu einer dichteriſchen Form anlegte, fo ergriff ich den wuns 
derlichen Einfall, die Gefchichte des ewigen Juden, bie fich ſchon früh durch 
die Volksbücher bei mir eingebrüdt hatte, epifch zu behandeln, um an biefem 
Leitfaden die hervorftehenden Punkte der Religions⸗ und Kirchen = Gefchichte 
barzuftellen.” — 

Im „Prometheus“ follte bie Zrennung und Unabhängigkeits-Erklä⸗ 
zung bes menfchlichen Geiſtes dem göttlichen gegenüber durchgeführt werben. 
„Immer ift das Kinale, daß der Menſch auf ſich zurückgewieſen wirb; und es 
ſcheint, es habe fogar die Sottheit ſich fo zu dem Menſchen geftellt, daß fie 
deffen Ehrfurcht Zutrauen und Liebe nicht immer, wenigftens nicht gerabe im 
bringenden ($) Augenblick erwiedern kann . . . Ich hatte jung genug gar oft 
erfahren daß in den hülfsbebürftigften Deomenten uns zugerufen wird: Arzt, 
hilf die felber! ... Indem ich mich alfo nach Beſtätigung der Selbſtändigkeit 
umfab, fand ich als die ficherfte Baſe derfelben mein produktives Zalent . . - 
Wie ich nun Über diefe Naturgabe nachdachte . . . fo mochte ich gern hierauf 
mein ganzes Dafein in Gedanken gründen. Diefe Borftellung verwandelte ſich 
in ein Bild; die alte mythologifche Figur des Prometheus fiel mir auf, ber 
abgefondert von den Göttern von feiner Werkftätte aus eine Welt bevölkerte 
... &o fonderte ich mich nach Prometheus’fcher Weife auch von ven Göttern 
ab, um fo natürlicher als bei meinem Charakter und meiner Dentweife eine 
Gefinnung jeberzeit die Übrigen verfchlang und abſtieß. Die Fabel des Pro | 
metheus warb in mir lebendig. Das alte Titanengewand fihnitt ic) mir nad 
meinem BWuchſe gu.” — — — 


“ 
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„Vom Himmel forbert er die fchönften Sterne, 
Und von der Erbe jede höchfte Luft; 
Und alle Näh und alle Kerne 
Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt.“ — 
In diefem unbegränzten Streben fehnt er ſich aus den Schranfen bes 
Greatürlichen weg nach dem Mitgenuß urfprünglicher Schöpferfraft: 
„Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüfte wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 
Dahin die welke Bruft fi drängt — 
Ihr quellt, ihr tränkt, und fchmacht’ ich fo vergebens?” — 
Durch Geifterkünfte, dur Magie will er dem Göttlichen fih nähern ; 
er befchwört den Erxdgeift, die Seele der Natur; aber diefer erfcheint 
ihm, chne ihm faßbar erkennbar zu werden. Kann Fauft das Göttliche 
nicht in die Sinnenmelt herein reißen, fo will er die Sinnenwelt von 
fi) werfen; einem Leben das ihn nicht zum Genuß des Höchflen ges 
langen läßt, will er ein Ende machen; gemwaltfam fich zum Unendlichen 
hinandraͤngen; er ruͤſtet fih zum Selbſtmord. Da tönen Kirchengloden 
zu thm heruͤber und der Oſtergeſang: 
Chriſt iſt erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen 
Schleichenden erblichen 
Mängel umwanden! 
Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die betrübende 
Heilſam' und übende 
Prüfung beſtanden! — 
Die Erinnerung quillt auf an die reinere Jugend und ihr ſtilleres 
Gemuͤth, das jenen Glauben einſt auch genoſſen: 
„Sonſt ſtürzte ſich der Himmels-Liebe Kuß 
Auf mich herab in ernſter Sabbatſtille; 
Da klang ſo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünſtiger Genuß.“ — 
So haͤlt ihn das Gedaͤchtniß einer beſſeren Zeit, eines beſſeren Gefuͤhls 
vom letzten Schritte zuruͤck; ein weicherer Ton hat den ſtolzen Willen 
geſchmolzen; ein Daſein das noch ſolche Gefuͤhle giebt, will er nicht 
miſſen; aber uͤberzeugt, geheilt iſt er nicht; nur Erinnerung an den 
Glauben, nicht das Leben des Glaubens erfuͤllt ihn: 
„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube; 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 
29* 
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Zu jemen Sphären wag’ ich nicht zu fireben, 
Woher die holde Nachricht tönt.” — 

So Hagt er über Verlorenes; daß er durch lebende That durch 
Dingebung und Treue das vermißte innere Gluͤck wieber vorbereiten koͤnnte, 
das ihm einft die kindliche Phantafie gewährte — das will ihm nicht als 
neubelebrude Erkenntniß aufgehen; ber Rath, von oben bleibt unbeadhtet: 

„shätig ihn SPreifenden, 
Liebe Beweiſenden — — — 
Euch iſt der Meifter nah, 
Eud ift er da.” — 
Hier Liegt ein wichtiger Aufſchluß des Gedichtes; der Oſter⸗Eindruck ift 
wie die Rettung vorlbergebend. — Anfangs zwar hat fi Alles in ihm 
geſtillt, und in der Einſamkeit werden die heiligften Töne feiner Bruſt 
wieder frei: 
„Entſchlafen find nun wilde Zriebe, 
Mit jedem ungeftümen Thun; 
Es reget ſich die Menfchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun. — — 
— Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn; 
Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 
Ah! nach des Lebens Quelle hin.” — 
Aber bald fieht er dies innere Leben verfiechen: 
— — „Schon fühl ich, bei dem beften Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Bufen quillen.” — 
Eben weil feine Religion nur ein Zaufchen auf. fein eigenes Innere, 
auf Ebbe und Fluth der Gefühle war, nicht zugleich ein frohes Auf: 
(hauen zu einer göttlihen Geſchichte, zu einem ewig unauslöfchlichen 
Bilde das den hoͤchſten Sieg darftellt und giebt — eben weil feine 
Religion nur eine fubjektive war, ohne objektiven Halt, konnte fie ihn 
nicht halten in der Verfuhung die ihn fofort umgarnte. Er verfchreibt 
ſich dem Böfen für den Fall wenn er fich je in einem Genuffe ge 
nügen, mit Wohlgefallen dabei ftille flehen wuͤrde. Won jest an zieht 
ihn Mephiftopheles in feine Untiefen, zur Luft und zum Verbrechen; 
ſchwindelnd ſtuͤrzt Fauſt in die Untiefen der Sinnlichkeit; das Berbrechen 
mit feinen Kolgen uͤberwaͤchſt ihn, feinen Willen und feine Berechnung; 
aber nie ifk er wahrhaft fröhlich und gluͤcklich, nie befriedigt, mit fi) 
Übereinftimmend; ein Nachhall ded Beſſeren, Göttlichen verläßt ihn 
als rettende Unruhe nicht. — 
So iſt Fauſt im erſten Theil; zwiſchen ihm und dem zweiten 
Theil liegt eine tiefe Kluft; es iſt ein Uebergang wie von Werther zu 
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den Wanderjahren, wie von Jugendgluth zur Befchaulichkeit des Alters; 
zwifchen beiden Sauft (ihrer Anlage und Idee nach) liegt die lange 
Kunftperiode, die fih in Meifter’s Lehrjahren fpiegel. — Im erften 
Theil ift Alles zufammengehalten durch Fauft, ducch fein Inneres, fein 
Irren und Streben. Diefer perfönliche Schlüffel fehlt im zweiten Theil; 
auch hier ift Kauft noch die Hauptperfon; aber in feiner Seele läßt er 
uns nicht mehr Iefen. ”) Aus feiner Eleinen Welt ift er in die große 
getreten; und auch bier gelingt ihm durch Huͤlſe feines daͤmoniſchen 
Genoſſen das Außerordentliche; aber weber die Politit der Gegenwart 
auf die er einwirkt, noch die Vergangenheit die er zu ſich heraufzaubert, 
weder Staats- noch Kunftwelt koͤnnen den Raftlofen nie Gefättigten 
auf immer feflhalten; er ftrebt nach Anderem, Genügenderem ; mitten 
in praktiſch⸗gemeinnuͤtzigen Unftrengungen überrafcht ihn der Tod. — Don 
neuem tritt die höhere Welt dem Anfpruc) des Mephiftopheles auf Fauſt's 
Seele entgegen, und entreißt fie feiner Gewalt, Was die ihn rettenten 
Engel fingen, enthält den Grundgedanken Goethe's über Bedingung 
und Möglichkeit der Erlöfung: 

„Serettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen; 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſenz 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben Theil genommen, 

Begegnet ihm die felige Schaar 

Mit herzlihem Willlommen.” — 
Theilnehmende Liebe von oben und eigene raftlofe Thätigkeit **) wären, 
diefer Anficht zufolge, der einzige Grund, auf den fi bie Hoffnung 
feliger Zortdauer gründen laffe. Unfer künftiges Loos würde davon 
abhängen: ob ein unabläffiger Trieb des Weiterkommens, der Thaͤtigkeit 
in uns vorwalte oder nicht? So hoch man die menfchliche Streb⸗ und 
Thatkraft anfchlagen, wie groß ihr moralifcher Werth fein mag — das 
betrübend Flache und Meaterialiftifche jener Goethe'ſchen Anſicht faͤllt 
doch fofort in die Augen. Wie verträgt ſich ein ſittlich durchgebildeter 


9 „Im zweiten Theil iſt faft gar nichts Subjektives; es erfcheint bier 
eine höhere breitere hellere leidenfchaftlofere Welt, und wer fich nicht etwas 
umgethan, und einiges erlebt hat, wird nichts damit anzufangen willen.” 
Goethe's Geſpräche mit Edermann 1830. — 

») ‚Die entelechifche Monade muß ſich nur in raftlofer Thätigkeit erhalten; 
wird ihr biefe zue andern Natur, fo Tann es ihr in Ewigkeit nicht an Bes 
Ihäftigung fehlen.” — Goethe an Belter 1827. 
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Sinn mit der vagen und oberflächlihen Annahme: Werth und Heil 
des Menfchen könne von einer fo vereinzelten Eigenfchaft wie ruͤſtige 
Strebſamkeit abhängig fein, ſtatt von der tiefften Richtung und Stims 
mung ded ganzen inneren Menfchen. Nicht das abfirafte Streben an 
fi, fonden Biel und Quelle diefer Richtung emtfcheiden über alles 
Sittliche Innere. Diefe Grund⸗Idee chriftlicher Lebensauffaſſung, die 
Seele der Paulini’fchen Ethik (‚Gerechtigkeit durch den Glauben” 
d. h. durch göttliche Gefinnung, nicht durch dußerliches Thun) mar 
damals dem Goethe’fchen Geſichtskreiſe wie entruͤckt. — Obgleich die 
religiöfe Lebenskraft der Meformation in diefem Prinzip vorzüglich ent: 
halten war, wurde fie doch bem Bewußtſein ber fpäteren Zeit, zumal 
der Aufllärungs:Periode, beinahe ganz entzogen; erft in der Gegenwart 
erfteht fie wieder aus dem dogmatifchen Grab, in melchem fie erflarıt 
gelegen. . 

In den legten Morten des Fauft, in dem Gefang des mpftifchen 
Chors, vernehmen wir Goethe's poetifche® Schluß⸗Bekenntniß für Leben 
und Glauben: 

„Alles Vergängliche 

Iſt nur ein Gleichniß; 

Das Unzulängliche 

Hier wird's Ereigniß; 

Das Unbeſchreibliche 

Hier iſt es gethan; 

Dad Ewig⸗-Weibliche 

Zieht uns hinan. 
So wird ihm das geſammte Leben zu einer ſymboliſchen Religion; im 
Irdiſchen, im Schickſal wie in der Natur, praͤge ſich das Bild des 
Ewigen ab; alles Sehnen der Creatur ſtrebe darum zuruͤck aus dem 
Bilde zum Weſen, aus der Beſchraͤnkung zum ewig ſchoͤpferiſchen Ur⸗ 
grunde der Welt, zu der muͤtterlichen Quelle alles Daſeins. — Goethe's 
Religion erſcheint hier als dichteriſche Verklaͤrung der antiken Natur⸗ 
Verehrung, welche das All als die ewige hervorbringende und erhaltende 
Mutter verehrt; dieſem Natur-Cultus begegnet die mittelalterliche 
Verehrung der Maria als der Himmels-Koͤnigin, *) die Goethe gleich 
falls in feinen Schlußgefang aufnimmt: 


) Seine Verehrung der idealen Weiblichkeit führte ihn fchon frühzeitig 
zu Anklängen an jenen romantifchen Marien-Cultus. So fhreibt er 7. Okt. 
1776 feiner Treundin von Stein: „Sie kommen mir eine Zeit her vor wie 
Madonna bie gen Himmel fährt; vergebens daß ein Rückbleibender feine Arme 
nach ihr ausſtreckt; vergebens daß fein ſcheidender thränenvoller Blick den ih⸗ 
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„Werbe jeder befive Sinn 
Dir zum Dienft erbötig, 

Zungfrau Mutter Königin 
Göttin bleibe gnädig!“ — 


Eine mittelalterlihe Faͤrbung der antiten Natur: Religion wäre denn 


alfo bie letzte bichterifche Stufe Goethe’fhher Religioſitaͤt. ) Es uͤber⸗ 
wiegt in ihm bis an's Ende das eine menfchliche Element der Religion, 
die Phantafie, während das andre, die fittlihe Arbeit im In⸗ 
nern, an biefen Stellen wenigftens, fehr zurhdtrit. Denn das bes 
gründet den entfcheidenden Unterfchieb aller Meligiofität: ob ihre Ans 
fhauung mehr von der Phantafie oder vom Herzen und Gewiſſen 
ausgehe; antite Religion und urfprüngliches Chriſtenthum gehen aud) 
hierin weit auseinander. — 


Das Bisherige — fo fehr ed auch Stuͤckwerk ift und bleiben 
muß — mag hinreichen, um bie vielfachen Beziehungen und Rüdfichten 
anzudeuten, von denen man außgehen müßte, wenn ein befriedigendes 
Verſtaͤndniß eines fo vielfeitigen Geiftes, eines fo fruchtbaren Lebens zu 
-Stande kommen fol. Das eigene Urtheil des Darftellers ift in das 
Ganze verwoben; mer es dort nicht erkannte, ber wuͤrde es ſich auch 
in andrer Form nicht zurecht legen. 

Wie Goethe Natur und wirkliches Leben, fo vertrat Schiller 


rigen noch einmal niederwünſcht; fie ift nur in den Glanz verfunten ber fie 
umgiebt, nur voll Sehnfucht nach der Krone die ihre über'm Haupt ſchwebt.“ 


*) Doc wußte er bei andrer Gelegenheit die geiftige Bebeutung ber Re⸗ 
formation (wenn auch nicht ihren vollen religidfen Sinn) fehr wohl zu 
würdigen. „Wir wiffen gar nicht — äußerte er noch 1832 — was wir 
Luthern und der Reformation im Allgemeinen Alles zu danken 
haben. Wir find frei geworden von den Feſſeln geiftiger Bornirtheit, wir 
find in Kolge unfrer fortwachfenden Eultur fähig geworden zur Quelle zus 
rüczufehren, und das Chriſtenthum in feiner Reinheit zu faflen. Wir haben 
wieder den Muth mit feften Füßen auf Gottes Erbe zu ſtehen und uns in 
unfrer gottbegabten Menfchen:Natur zu fühlen.” ... 

„Je tüchtiger aber wir Proteftanten voranfchreiten, defto ſchneller werben 
die Katholiken folgen . . . Und ed wird dahin tommen daß endlich Alles 
nur Eine iſt. Auch das leidige proteftantifche Sektenweſen wirb aufhören, 
und mit ibm Haß und feindliches Anfehen zwifchen Water und Sohn zwifchen 
Bruder und Schwefter . . . Auch werden wir Alle nach und nad) aus einem 
Shriftenthum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Chriftenthum 
der Sefinnung und That kommen.’ — 
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Freiheit und Idee.“) Mit Gefhhl und Anſchauung wurzelt Jener im 
der natuͤrlichen Seite des Daſeins, dieſe begreifend ſucht er von ihr aus 
zum Unbegreiflichen und Ueberſinnlichen aufzublicken; durch das klare 
Erkennen des Sichtbaren zur Ahnung oder Erkenntniß des unendlichen 
Lebens zu dringen. Immer ftrebte er, das innere ibeelle Leben erft 
aus dem dußeren natürlichen hervorgehen zu laſſen, in welchem er ficher 
zu ſtehen glaubte: **) ein Baum, deffen Wurzeln Natur und Gegen: 
wart umBlammerten und durchdrangen, mährend Zweige und Krone ſich 
nach oben außbreiteten. | 

In Schiller entwidelte ſich nie fo mächtig das Gefühl der Ver: 
wandtſchaft mit Leben und Natur; frühe ſchon gab er fich dem entge- 
gengefegten Bewußtſein bin: der Zrennung vom natürlichen Leben 
durch das Ergreifen des ideellen, in dem er lebte, das er mit ſtrah⸗ 
Imden Farben als Lebensziel ausmalte. ***) Dann aber verwidelte ihn 


9 Natürlich kann hier nur die Rede von dem Ueberwiegen der einen 
ober der andern Richtung fein; und namentlich dei Goethe find die Perioden 
wohl zu unterfcheiden, wo er fi) mit dem Idealismus gewiflermaßen ausföhnte, 
ja ihn energifch in fi) aufnahm. „Die Idee — fagt er in den nachgelaffenen 
Werken — ift ewig und einzig; daß wir auch ben Plural brauchen, ift 
nicht wohlgethan. Alles was wir gewahr werben, und wovon wir reden kön⸗ 
nen, find nur Manifeftationen der Idee.“ — 

„Wenn man bie Mathematiter in Zeit und Raum gewähren läßt, fo 
werben fie erkennen: daß wir etwas gewahr werben was weit darüber 
hinausgeht, welches Allen angehört, und ohne welches fie felbft weder thun 


- noch wirken Einnten: Idee und Liebe.” — 


„Das Höchfte wäre: gu begreifen daß alles Kaktifche ſchon Theorie iſt.“ — 

*) Dies bemerkte auch Schiller im Anfange feiner Bekanntſchaft mißfällig: 
„Es fehlt ihm (Goethe) ganz an ber herzlichen Art fich zu irgend etwas zu 
betennen. Ihm ift die ganze Philofophie fubjeftivifch, und da hört denn 
Ueberzeugung und Streit zugleich auf. Seine Philofophie mag ih auch 
nicht ganz; fie holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo ih auß der 
Seele hole. Ueberhaupt iſt feine Vorftellungsart zu finnlidh, 
und betaftet mir zu viel. Aber fein Geift wirkt und forfht nad 
allen Direktionen, und ftrebt fi ein Ganges zu erbauen — und 
das madht mir ihn zum großen Mann.“ — (Schiller an Kömer 
1. Rov. 1790.) 

"*) So beurtheilte ihn fpäter auch Goethe (1827, bei Eckermann): „Schil: 
ler's eigentliche Probuftivität lag im Idealen, und es läßt ſich fagen daß er 
fo wenig in ber deutſchen als einer andern Literatur Seineögleichen bat . . . 
Durch alle Werke Schiller’s geht die Idee von Freiheit; und diefe Idee nahm 
eine andre Geftalt an, forwie Schiller in feiner Gultur weiter gieng und felbft 
ein Anderer wurde. In feiner Jugend war ed die phyſiſche Freiheit . . 
in feinem fpätern Leben die id eelle.“ — 


x 
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das aͤußere Leben in jenen Conflikt, welcher aus dem Mißverhaͤltniß 
von Idee und Wirklichkeit entſpringt: ein Adler, der ſich kuͤhn in 
reinen Lüften wiegt, unfchlüflig ob er fich in ben Dunſtkreis ber Erde 
herabſenken folle, wo feine Schwingen gelähmt würden und er als 
Fremdling erſchiene. — 

Beide Richtungen — wer will es laͤugnen? — find tief in ums 
gegruͤndet; fie werden nie aus der Menſchheit verſchwinden; iſt ja ber 
Menfh felber nur ein Mittelglied zwifchen der unfichtbaren und irdi⸗ 
{hen Welt, zroifchen idealem und realem Dafein; und wie wir an 
beide angemiefen find, können mir uns feiner von ihnen ungeflraft ent 
ziehe. Aber gewaltiger Übermächtiger regt fich der eine Zug in Dem 
als in Jenem. So tragen alle finnigeren Menfchen ein Gefühl der 
Verwandtſchaft mit dem Naturleben in fih; alle Achte Dichtung unb 
die Welt der Sagen ift daflır Zeuge, und in uns beflätigt es jener 
Wechſel von Stimmungen, die mit Jahreszeiten, mit Wald und Wieſe, 
mit Höhe und Tiefe in tief innerlihem Bezuge ſtehen; dann verſenkt 
und das Gefühl in einen größeren Zufammenhang mit dem gefamnıs 
ten Dofein, in welches wir und mit taufend Adern verflochten wifs 
fen. *) Aber nicht minder geht durch alle geiftigen Menfhen ein Bes 
wußtfein eined anderen Zufammenhanges als allein mit dem natlıclis 
hen und fichtbarın Leben; im Gewiſſen und in der Ahnung, in Sehn» 
fucht, in der Hoffnung und Liebe theilt ſich uns eine Welt mit, bie 
nicht durch die Sinne entflanden, fondern von dem Thau geträntt iſt, 
aus welchem alles Unvergängliche ftammt. — Wo nun eine von dies 
fen beiden Seiten fo vorherrfcht, daß die andre verſtummen muß ober 
vertilgt wird — da entfteht ein Mißton, das Gefühl einer ungelösten 
Aufgabe, mie wir e8 öfter felbft bei vortrefflichen Menſchen antreffen. 
Das Eine wie das Andere, das Leben im Idealen wie im Realen fann 
zu gleich ſtarkem Egoismus führen ; **) nicht in Beſchaulichkeit bloß, 


*) Ohne Zweifel vechnete fich Goethe felbft zu jenen „Naturfrommen“ 
denen er Shakeſpeare beizählt. „Shafefpeare hat den Vortheil daß er in einem 
lebensreichen proteflantifchen Lande wirken durfte, wo der bigotte Wahn eine 
Zeit lang fhwieg, fo daß einem wahren Naturfrommen wie Shake— 
fpeare die Freiheit blieb, fein reines Innere, ohne Bezug auf irgend 
eine beflimmte Religion, religiös zu entwideln.” — 


) Goethe freilich erklärt geradezu: „In der Poefie bleibt doch zu⸗ 
Lest das Heil der Menfhheit aufbewahrt.” — 
Sie ift ihm auch die religiöſe Lehrerin der Menfchheit: „Wir find 
überzeugt daß der Anthropolog fein Menfchentind bis in die Vorhöfe 
der Religion führen könne dürfe müffe, aber nicht weiter als bis dahin 


— A588 — 


fondern eben fo fee im Thun, im firebenden Verſuch entfaltet fich 
das hoͤchſte Geiſtige. — In der Auflöfung jenes Lebensknotens finden 
wir Goethe und Schiller bie an ihre Ende beſchaͤftigt; ) und was ums 
an ihnen nicht genligt, entftand eben aus der ungenligenden Erfüllung 
jener unendlichen Aufgabe. **) Das Wahre Bleibende in ber Lebens 
anficht beider Männer ift in ber tieferen chriftlichen Weltanfchauung 
längft vereinigt, da fie in den reinen Aether göttlicher Ideen 
erhebt, diefe aber an dem Unfcheinbarften des wirklichen 
thätigen Lebens wedt und nährt; da fie uns die höchfte 
Beftimmung in ber Zukunft vorhält, und doch in der ums 
mittelbaren Gegenwart bie höhere Sefinnung zu bethäs 
tigen lehrt. Kine andre verfühnende Verknuͤpfung beider Seiten und 
Michtungen des Lebens hat fi) im Großen noch nirgend bemährt. Daß 
dies von unferem Jahrhundert erkannt, baß ber unermeßliche geiftige 
und fittlihe Schatz des ewigen Chriftenthums mieter als der tieffte Auf⸗ 
ſchluß alles Strebens begriffen werde — darum war e6 ben größten 
Talenten unfrer Literatur beflimme auf ihre Weife den Umkreis des 
Menfchlichen zu durchmeſſen, ben felbftändigen Verſuch zu machen, ob 
von ihnen ber wahre Mittelpunkt des Lebens fih finden laſſe. — Ein 
großer Schritt der Fortbildung ift durch fie gefhehen; 
aber auch diefer wird nur als ein Bruchſtück jenes größ: 
ren Ganzen fi bewähren, dem unfer Jahrhundert fid 
entgegenfehnt — 


wo der Dihter ihm begegnet, und fich andächtig vernehmen läßt: „In 
unſers Bufens Reine wohnt ein Streben” u. f. w. — 

9 Im Rückblick auf fein gefammtes Streben fragt Goethe mit edelm Ernſte: 

„Warum fucht’ ich den Weg fo fehnfuchtsvolt, 
„Wenn ih ihn niht den Brüdern zeigen foll?" — 

Er nennt es ein fhönes Gefühl feines höheren Alters: „daß die Menſch⸗ 
heit zufammen erft der wahre Menſch ift, und daß der Einzelne nur 
froh und glüdlich fein ann, wenn er den Muth hat ſich im Ganzen zu 
fühlen.“ — 

") „Genau beiehen — fagt Goethe mit tiefem Einblid in Vergangenheit 
und Zukunft — fo ift der Kampf in diefen fünfzig Jahren nod 
niht ausgekämpft; er fest fih noch immer fort, nur in einer hö⸗ 
bern Region.“ — 
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Die feit drei Sahrhunderten obfchwebende, faft die ganze chriftliche Welt, 
vor Allem aber das gebildete Europa und in Europa vor Allem die deutfche 
Nation bewegende Frage über Katholicismus und Proteftantiimus — wirb es 
Ihon um ihrer Wichtigkeit willen rechtfertigen, wenn wir die literarifchen Ak⸗ 
ten in Bezug auf den Uebertritt Friedrich Stolberg’3 zur katholiſchen Kirche 
bier noch vervollftändigen. Zu diefem Ende berüdfichtigen wir noch näher den 
Eindrud, den jener Schritt auf die proteftantifchen Freunde und Belannten des 
Grafen machte. Je nachdem biefe mehr zu allgemein-beiftifchen ober zu pofitivs 
hriftlichen Ueberzeugungen hinneigen, bringen fie auch einen fehr verfchiedenen 
Mapftab der Beurtheilung mit. 


1. Voß und Öleim. 


Heinrich Voß fah feiner ganzen Dentweife gemäß nur „Abfall und Ver: 
finten“ in der Handlung Stolberg’s: „Allgemein war das Erftaunen und das 
„Mitleid, daß ein Dann wie Stolberg fo tief finfen konnte; allgemein bie 
„Verwunderung über die Angehörigen, wie gleichgültig fie von dem Abfall 
„Iprachen, wie lobpreifenb von des Ab gefallenen ächt chriſtlichem Gefühl.“ — 
Und an Gleim fehreibt er: „Da fteht das große Kind, das fein Müthlein ges 
„kühlt hat und forttrogts und um ihn her die hätfchelnden Streicher“ u. f. w. 
— Nachdem Voß von einer Krankheit gefprochen, die ihn in todesähnliche Be⸗ 
täubung fefjelte, fährt er fort: „Am zehnten Morgen freute ich mich laut der 
„Morgenröthe, erkannte Stofberg am Fuße des Bettes, und bot ihm die le⸗ 
„bendige Herzenshand. — Wie damals, mein Stolberg, fo wirb und fein, 
„wenn du in ber Miorgenröthe des ewigen Tags aus deiner viel ſchwereren 
„Betäubung erwachſt.“ — „Der Geſchiedene (heißt es an einer fpäteren Stelle) 
„ſuchte feine Beruhigung dort, wo mit der Ballisin ihr Fürftenberg, einft als 
„Aufklärer berühmt, dunkelte; wo ein Bund von Adlichen und Prieftern Roms, 
„zum Hohn der deutfchen Denkfreiheit, halbviehifche Trappiften anfiebelte, ja 
„vor gläubigem und ungläubigem Pöbel fogar ein Wunder hervorbrachte“ 
u. f. w. — „Die Phantafie fträubt fih. — — — Hier jener düſtere, einem 
„Zrappiften vergleichbare Pfaff, und vor ihm mit demüthiger Gebehrde Frig 
„Stolberg famt feiner Sofie? abſchwörend den göttlichen, durch Luther wies 
„der errungenen Glauben ver Bibel, die Stolberg von nun an nicht Iefen darf 
„ohne Vergünftigung? abſchwörend, was den Drenfchen über das Thier erhebt, 
„wodurch der Menſch Gottes Ebenbild warb, die heilige Vernunft? O der 
„tiefen, der jammervollen Entwürbigung !* 

Mit einer ſolchen Schredtensgeftalt von Katholieismus trug fi) Voß, glaubte 
feinen $reund von ihr verfehlungen! Er mochte für feine Anfiht eine Reihe 
von kirchengeſchichtlichen Thatſachen aufrufen: immerhin hätte wenigftens die 
eine Thatſache ihm nicht entgehen follen daß vor Stolberg’s Seele ein ganz 
anderes und fchöneres Bild jener Kirche ftand. — In derfelben Weife wie Voß 
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urtheilte der hochbetagte Bleim: „Der Renegat war bei und zweimal, und war 
„ſchon Renegat; ließ ſich aber nichts merken. Die Söhne fahn wie Katholiken 
„aus (!), warn blöde fhüchtern u. f. w. — Wir müflen den Arbeiten ber 
„Unvernunft entgegenarbeiten. — — Geftern las ich Jacobi's Briefe an Gofie 
„Stolberg und an den Gefallenen. — Wär ich nicht ein alter Traftlofer 
„Mann, fo würd’ ich ein Luther. — — Der Wahnfinnige droht mit Kaifern 
„und Königen! Es ift unglaublich, wie weit die Sucht des Dummmachens 
„ſich ausbreitet! — Schrieb’ ich eine Geſchichte diefes Abfalls, fie gienge zurüd 
„auf Lavater.“ — Auch nachher fpricht er von dem Abfall eines einft hochge⸗ 
fhästen Dannes „von feinem bisherigen Gott und von und.” — „Wir 
„müffen, um nicht der guten Sache der Religion und der Vernunft (es ift 
„eine doppelte Apoftafe) zu ſchaden, uns Öffentlich gegen den Apoftaten ertlä- 
„ven! Wir müffen uns felbft nicht verlaſſen!“ — „Sind die Kinder von un- 
„ferer Agnes katholiſch? Ach, wie mag im Himmel fie trauern, wie berabfehn 
„auf den gefallenen Sünder!" — „Die gräfliche Familie hat entſetzlich aus⸗ 
„geftanden, und kaum fi erholt. Scenen wie Schiller fie nicht erbichten 
„tönnte, find vorgefallen. — — Bußfälle gefchahn, des Bräutigams vor dem 
„Schwiegervater, der Braut vor dem Water." — — „Könnt ich ein Athlete 
„noch fein, fo ſtritt' ich gegen die Hottentotten, die uns bas Licht des Evan⸗ 
„geliums austöfchen wollen, wie einer der Tapferſten!“ — 


An den Vater Voß fchließe fich fein Sohn Heinrich an, der Leberfeger des 
Shalefpeare. In feinem Briefwechſel mit Sean Yaul*) finden fi über Voß 
und Stolberg Mittheilungen, die hier nicht fehlen dürfen. 

„Die Arbeit meines Vaters — fchreibt Heinrich Voß im Juni 1819 — 
„wird Di in Verwunderung in Staunen und in bie lebhaftefte Theilnahme 
„und Freude verfegenz es ift ein wahres Feldgeſchrei für Vernunft und reis 
„beit. — — — Mich fehmerzte anfangs Vieles in der Schrift, was nicht zum 
„Bilde paßte, welches ich von Stolberg in ber Seele trug. Meine Eltern 
„ließen mich, als ich unter Stolberg's Augen aufwuchs, nie in die Kehrfeite 
„von Stolberg's wahrhaft liebnswürdigem Wefen bliden. Alle Verhegungen 
„diefes Mannes, alle unfrommen Ausbrüche dieſes Zeloten wurden mir und 
„meinen Brüdern forgfältig verhehlt. Man wollte mir nicht den Glauben an 
„einen Dann nehmen, der ftets fo väterlich gegen mich war, und auch fo gut 
„gegen meinen Vater, fo oft es bie Leidenfchaft geftattete. Ich geftehe daß 
„ſich meine Achtung vor Stolberg fehr gemindert bat. Wahrheit muß höher 
„geachtet werben als Perfon, und fo bin ich denn über jenen Schmerz hinweg⸗ 
„Belommen, dem ehemaligen Stolberg noch immer treu im Bergen huldigend. 

„Nie Hat mein Vater eine Schrift der Art ruhiger gemüthvoller gefchrieben. 
— — Mein Vater Hat fi innerlich aufgefordert gefühlt zu reden, wo bie 
"Sheologen ſchweigen; Nacht und Tag nicht hat er Ruhe. Es wohnt auf) 
„eine Freude in ihm, die mehr als icdifch ifl, und nur mit dem Bewußtſein 
„einer recht auögegeichnet guten That beftehen kann.” — — 





N B el 
don —** get: ee Voß und Sean Paul. Herausgegeben 
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— — Nicht Erbſünde pflanzte Gott in unfre Seele, ſondern Erbtugend, 
„und unſre Schuld iſt's, wenn wir ſie verlieren. — — Stolberg's ganzes 
„Leben ſpricht, ja ſchreit dafürz denn immer ringt bier angeborner Geiſtesadel 
„mit den Teufeln des hochfahrendſten Ariſtokratismus und des finſterſten Pfaf⸗ 
„fenthums, die ein ſo edles Herz (o welch ein Herz!), das ihnen ohne Wider⸗ 
„ſtand ſich hingab, am Ende ganz heruntergebracht haben.“ — 

Auf Jean Paul's Aeußerung: „Stolberg's Uebertritt kann doch nur als 
„Irrthum erſcheinen, und ſogar ſein Verheimlichen und Fortpflanzen nur 
„als deſſen Folge, nicht als Sünde“ — erwiedert Voß: „Stolberg's Ueber⸗ 
„tritt als Privatſache kann nur als Irrthum gelten. — — Aber er wirkt 
„noch immer im Stillen, und gerade jetzt, da ſein Anhang ſo ſehr gewachſen 
„iſt, werden mehr als je Proſelyten gemacht. — — 

— — „Kaum meine Eltern liebte ich mehr als diefen Mann von ganz 
„uniberftehlicher Anziehungskraft. Seine Religion tümmerte mich wenig, da 
„fie mir nicht läftig fiels von feinen Stürmen erfuhr ich nichts durch Betrieb 
„meiner Eltern. Ich ſah nur den heiteren Stolberg mit der Engelfeele; und 
„wenn einmal eine Wolke auf feiner Stirne ruhte, dachte ich, fo geht's ja auch 
„der Sonne. — — Ic könnte Dir, wenn ich die Zeit fände, ein wahrhaft 
„bezauberndes Bild von dem aufftellen was ich ehemals mit dem Namen 
„Stolberg verband. Und den Dann, den noch jetzt viele unchriftliche und 
„ũuberchriſtliche Chriften als Heiligen zu ehren vorgeben, ben haben Ariſtokra⸗ 
„tismus und Afterreligion zu dem gemacht was er nun ifl. — — 

(15. December.) „Bor einigen Zagen Tam die Nachricht, Stolberg fei 
„töblih Trank, und ſeitdem ift meine Seele betrübt in den Tod. — Mein 
„Vater war fehr wei und fehr gefaßt bei der Nachricht. Zwar mir entfland 
„tein halber Zweifel, ob mein Vater recht gethan mit der Herausgabe ber 
„Schrift. Sie war ihm von Gott eingegeben. Aber wird bie Welt 
„fo denken? — — 

(24. December.) „Die Nachricht von Stolberg’s Tode goß mir Ruhe 
„in's Herz. — Friede fei mit Stolberg! Irdiſche Schwächen und Irrs 
„thümer wird er nun erfennen. — — Stolberg’ beſſeres Sein lebe in treuer 
„Srinnerung fort ! 

(10. Januar 1820.) „Als mein Vater Stolberg’s Gegenfchrift gelefen 
„hatte, gleich darauf fuhr er in feiner grammatifchen Arbeit fort. Wo gutes 
„Gewiſſen ift, da ift wahre Ruhe. — — 

(Sanuar 1822.) — Wenn id den Unfinn der Verfinfterer lefe, dann den? 
„ich meines Sean Paul. — — Hier in Heidelberg find namhafte Männer, bie 
„ohne Unwillen es hören daß die Reformation der zweite Sünbenfall feiz und 
„diefe glauben denn auch gern Alles, wenn man fie, nur von guten Werken 
„dispenſiren will. — — 

— — „Eichſtädt fragte bei meinem Vater vor, ob er nicht einen guten 
„Rüdenhalt hätte. (In Carlsruh meinte er.) Ja wohl, antwortete er, ben 
„hab ich, an Gott und an ber ewigen Wahrheit.” — — 
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2. Jacobi. 


Strenger, verwerfender als man es von dem ſonſt ſo milden Manne er⸗ 
warten wird, hat Friedrich Jacobi über Stolberg geurtheilt. Die Briefe 
die er in der erſten Ueberraſchung bei der Nachricht des Uebertrittes ſchrieb, 
zeigen am beſten feine damalige Empfindung.) 

An die Gräfin Sophie Stolberg fehrieb er (2. Auguft 1800): 

„Sc kann es unmöglicdy für eine redliche Ueberzeugung halten, wenn ein 
Evangelifcher Papift wird. Won dem ganzen Papismus fteht Tein Wort in 
der Bibelz und dieſes einzufehen bedarf ed nur Augen und eines gemeinen 
menfchlichen unverrüdten Verſtandes. Wer alfo papiftifh ober roͤmiſch⸗ 
atholifch wird, der geht aus der Bibel heraus zu etwas anderem; und biefeö 
andere ift bei meinem unglüdtichen Stolberg der Tiyrannenfcepter, der jeben 
Kopf, der nicht wie der unfere denkt, zerfchmettern fol. Er glaubt, der Geift 
des Menfchen müſſe wieder in Knechtfchaft kommen, und der Buchftabe als 
Buchftabe ihm überall das Geſez geben. So meint auch Paul in Rußland.“ 

„Nein, es ift kein unfchuldiger Wahnfinn, der Euch befallen hat; ein Ge⸗ 
mifche von Leidenfchaften, die Ihr mwohlgefällig in Euren Herzen hegtet und 
pflegtet, hat allein Euch die Verrüdung möglich gemacht, in der Ihr euch in 
diefem Augenblicke fo wohl befindet. Ich aber höre das Hohngelächter der 
Hölle Über Eure fromme That. Bald wird es allgemein vernehmbar erfchal- 
len, und Ihr werbet Eure eigenen Ohren nicht davor verftopfen können. 

„Ein ſchreckliches, allen Euren Zwecken entgegenwürfendes Beifpiel zur 
Warnung habt Ihr, Verblendete, gegeben. — — — Menfcyenvernunft müßte 
aufhören Menfhenvernunft, Menfchenherz müßte aufhören Menfchen- 
Herz zu fein, wenn e8 anders könnte.“ 

„Was die röomiſch-katholiſche Religion zu einer befonderen Religion 
macht, ift rein ungöttliches Wefen. Denn fie rottet, als folche, das Ge: 
wiffen aus; unterwirft Unheiligem alles Heilige; macht ben lebendigen Gott 
zum Lehendträger ihrer lächerlichen Götzen; will den engen Wahn ihrer Prie⸗ 
fterfhaft erhaben wiffen über feine unendliche Wahrheit. Darum, wie 
ih Gott und feine Wahrheit Liebe, fo haſſe ih das Papftthum. 
eine Sreuel, das weiß ich, haben nicht verhindert daß es unter denen, die 
fih zu der Kirche dieſes Namens hielten (weil fie darin geboren und erzogen 
waren), nicht auch wahrhaft fromme, Acht gottfelige Menfchen gegeben. Allein 
alle diefe Menfchen fchieden infofern auch nothwendig von dem Papftthum 
aus; fie fehieden, um wahrhaft fromme, ächt gottfelige Menſchen zu fein, eben 
fo davon aus, wie Chriftus aus dem Judenthum fchied, um Chriſtus zu fein, 
ohne förmlich feine Religion abzufchwören. Ebenſo ſchied Sokrates aus dem 
Deidenthum. " 

„Es giebt nur Eine Gemeinfchaft aller Heiligen, nur Eine, aber unſicht⸗ 
dare Kirhe, zu welcher Ehriftus, Epaminondas, Sokrates, Fenelon, Johann 
Amdt, Hamann, —: alle Gott wahrhaft und über alled Liebenden Seelen 
(welches Gewand der Meinung der Gebräuche und Vorurtheile fie auch äußerlich 


*) Sie wurden aus Abfchriften zuerft mitgetheilt in den theologifchen An- 
nalen und wieder abgebrudt in Schott’s ‚op und Stolberg." — site 
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bedeckte) in Gott allein und feiner Wahrheit, in feinem eben fe allgegemwärtis 
gen als allein untrüglichen Lichte ſich verſammeln.“ 

„Darum ift es eine grobe und die ſchandlichſte unter allen Lügen: daß 
nur Eine fihtbare Kirche gebe, und keine unfichtbare, weit bie fichthame 
bie einzige und wahre fei, umd gußer ige Bein Hell.” 

„Diefe tief ungöttlihe, dieſe wahrhaft überſchwenglich⸗atheiftiſche 
Lehre ift die eigenthümliche auszeichnende Lehre der röm ifch⸗datheliſchen 
Goͤt tlich-katholiſch ift die entgegengefegte, bie nach dem feligen Hamann fich 
nicht [heut zu fagen: daß alle förmliche Religion als ſolche nur Lama⸗ 
Din — — — — fü.“ 

— — — „Stolberg’d Gegenwart würbe mich töden. — — In anders 
Armen will ich über ihn weinen, den fo tief Gefallenen! — Gott, ein folder 
Mann! — Stolberg mit einem Rofenkrang und einer Kerze in ver Hand, ſich 
mit Weihwaſſer befprengend, irgend einem Pfaffen die Schleppe tragenb, ein 
„Segrüßet ſeieſt Du, heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für ung!“ mitplape 
pernd 5; wer weiß, wohl gar einmal in einer Prozeſſion haarfuß, das Kreuz 
ſchleppend, als Büßer — Alle diefe Mummereien Andächteleien und Alfanzes 
reien, Heiligen- Deren und Teufelskram zu diefem Dann und um benfelben! 
Er zerreißt mir das Herz. Das Bild will mir nicht weg. Dies nicht, und 
noch ein andres nicht. Ich fah ein Gemälde: Salomo, von Weibern gefchteppt 
und niebergezogen auf die Kniee vor einem Bild, ſchwang andächtig das Rauch⸗ 
faß. — Wir fehn uns nicht wieder.” — 

Vergleichen wir damit ein anderes Schreiben Jacobi’ aus derfelben Zeit, 
fo laſſen fich allerdings gegründete Zweifel dagegen erheben, ob Stolberg vor 
feinem Wechfel je zu einer ganz vorurtheilslofen Prüfung mit frei um fi 
ſchauendem Geifte durchgebrungen fei? Gegen den Grafen Holmer erklärt Ja⸗ 
cobi fich in einem Briefe vom 5. Auguſt 1800: 

— — „Stolberg wurde ja jedesmal blaß und roth, Stimme und Lippen 
bebten ihm, wenn nur irgend eine Zrage entfland, die feine Lieblingsmeinuns 
gen anzufechten von weiten drohte. Oft gerieth er in euer und Flamme 
über einen flummen Gedanken, den er im Anbern blos vermuthete, fo daß es 
oft ſchwer zu errathen war, mit wem er es zu thun habe. Gröfn Gatharina 
weiß dieſes febr wohl, und wird fich erinnern, wie Gtelderg vorigen Winter 
einmal auf Luther fchimpfte und ſchmähte, mit dem Trotz einer beliebigen Un⸗ 
wifienheit, die uns allen unbegreiflid fehienz denn in bem Grabe ungerecht 
hätte ſelbſt der eifrig katholiſche — — Sefchichtichveiber Ignaz Schmidt fi 
zu zeigen nicht unterftanden. Wie mag nun ein ſolcher leidenfchaftlicher Mann 
fih rühmen daß er Jahre lang geprüft, daß er unterfücht, daß er endlich ſich 
volllommen überzeugt babe.” 

„Dog er fich volllommen überzeugt fühle, daran zweifle ich nicht im 
mindeften. Aber wie viele Menfchen begiengen nicht aus einer ſolchen ges 
fühlten Weberzeugung die ärgften Frevel? Alfo wenn diefer Grund überall 
entfehuldigen mag, fo giebt es Fein vernünftiges Urtheil mehr über gute unb 
böfe, ehrwürdige und verächtliche Entfchließungenz; der Wahn hat dann gleiche 
Rechte mit der Vernunft — — wer nur nicht zweifelt, der iſt in der Wahrheit.“ 

„Mir ſchaudert vor den Kolgen einer folgen Tolexanz, Die eine aus⸗ 
fehließende, zum Vortheil ber Unvernunft wäre.“ 

Gelzer. I, 30 
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Gleichwohl erkenne auch ich eine Erhebung über die Vernunſt. Ich er⸗ 
bebe mich nämlich über meine menfchliche Vernunft, indem ich kraft meiner 
Vernunft ihren Urheber, eine unabhängige Intelligenz, das iſt die Gottheit 
denke, die als ein fehlechterbings Erftes und Einziges mir fchlechterbings uns 
begreiftich bleiben muß. — Wer auf eine andre Weife — — mit feinem Dün- 
tel, mit feinen Vorurtheilen fich über die Vernunft erhebt, der ift Fanatiker, 
der verrädt fi.” — — — 

— — „Ein Fanatismus, wodurch jemand aus dem evangelifchen Glauben 
in ven papiftifchen, aus der Religion in den Bilder: und Geremonienbienft zu. 
rüdtgetrieben würde, ift mir von jeher als der ärgſte, welcher fich erbenten 
tieße, erſchienen; unb es droht mir felber mit Verſtandes⸗Verrückung, fo etwas 
Ungeheures an einem Manne wie Stolberg zu erleben. Es läßt fich diefe Er- 
fheinung eines Unmöglichen durchaus nicht anders erflären als aus der Ver⸗ 
zweiflung, das Chriſtenthum gegen die Angriffe einer durch Nachdenken und 
Geſchichtsforſchung erweiterten Vernunft zu retten. Einer folchen Unterfuchung 
nicht gewachfen, fol es ihre entfliehn.“ — — 

— — „Ich möchte nicht daß jemand mid) für tolerant in Abfidht eines 
ſolchen Kanatiemus, einer foldhen eben fo unchriſtlichen als inhumanen Verir⸗ 
zung bed Geiftes und Herzens halten Zönnte. Cine folge Toleranz wäre 
GSteichattigkeit gegen Vernunft und wahre Religions das Schlimmfte, was 
ein Menſch haben und beweifen ann. — — — Es wirb bringen, ficht man, 
der Partei der Vernunfthaffer (welche blinder Unterwürfigkeit und allen Gel 
ftesfeffeln das Wort zu reden in den Begebenheiten ber Zeit fo viel Vorwand, 
in den Umftänden ber Zeit fo viel Vorſchub und Ermunterung finden) die 
Stimm zu bieten, ſich ihnen einmüthiger zu wiberfegen, und es nicht zuzulaflen 
daß Barbarei und Tyrannei als ein verlornes Kleinod mit Wuth und Gewalt 
wieder berbeigefchafft, und ald das einzige Rettungsmittel der Menfchheit 
ſchaamlos angepriefen werben.” — — — 


Denfelden Schmerz, doch in gemildertem Tone drücken feine an Stolberg 
ſelbſt gerichteten Worte aus (10. Auguft 1800): 

„Ic bin nicht lieblos, Stolberg! Hienge mein Herz weniger an Dir, fo 
pätteft Du mein Herz nicht fo verwunben, nicht fo zerreißen Tönnen wie Du 
ed verwundet und zerrifien haft. Dein Andenken wird mir ewig heilig bleiben. 
Damit ich es aber fo bewahre und behalte, darf ich Dich nicht wieberfehn. 
Du bift mir weggenommen von der Erbe. Schone meinen unausfprechlichen 
Schmerz. — — 

— — „Du Tannft ja hoffen daß ich mit der Zeit mich befinnen werbes 
Du mußt es ja hoffen nad) Deiner Denkungsart. — — Ich bin ohne Hoff: 
nung; keine Begeifterung unterſtützt mich; ich verliere rein und unerſetzlich. — 
um der alten Liebe willen vergönne mir die ftille Flucht; ſuche mich nicht; 
antworte mir nicht! Daß ich unmöglich anders fehen kann wie ich ſehe, und 
daß diefe Anficht weder durch Worte noch buch Wunder verändert werben 
tönne, muß Dir unbegreiflich fcheinenz; denn wenn «8 Dir nur auf irgend eine 
Art begreiflich fcheinen könnte, fo wäre alles anders. Ich zürne alfo nicht, 
wenn Du mir Leibenfchaft und Härte in Deinem Herzen vorwirfſt. Gewähre 
mir nur meine Bitte — und ed gehe Dir ewig wohl” — 
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Jacobi hatte diefe Briefe nicht für die Deffentlichkeit beftimmt. Cr miß⸗ 
billigte ihre Bekanntmachung durch einen in Sinn und Form klaffiſchen Aufſatz 
unter dem Zitel: „Sr. D. Jacobi, über drei von ihm — — gefchriebene Briefe, 
und bie unverantwortliche Gemeinmachung bverfelben in den Neuen theologifchen 
Annalen.” *) — Seit bem Uebertritt waren zwei Jahre verfloffenz das Herbe 
des erften Eindruds war verwunden; das Ereigniß, Stolberg, Jacobi's bamas 
fige Empfindung traten nun in veränderter Beleuchtung vor fein Urtheil: 

— — „Ganz unerwartet, wie ein Schlag aus blauem Himmel, kam mir 
damals jene Begebenheitz ich Tonnte fie nicht faffen, nicht ertragen. Erſchrocken 
über meinen Freund, erfchrocden über meinen Verluft, rief ich das Weh, das 
ich fühlte, laut aus; riß die Wunden meines Derzend weit auf, mifchte zu 
meinen Thränen Blut, und ſchrieb. — — Voll die ganze Seele nur der einen 
Frage, jener ſchneidenden bittern Frage Hermann’s in dem Klopſtock'ſchen Ges 
bit: „Seit wann hat man einen Geift wie Katwald, und täufcht fich wie 
ein Thor?” — Sa ich war entrüftetz ich zürnte, doch nicht mit Haß wie ge- 
gen einen Feind, fondern wie angefochtene, wie ergrimmte Liebe zürnt, mit 
dem Freunde zwar, aber nicht wider fondern für ihn, rächend an ihm felbft 
nur ihn ſelber — — — 

— — IIch wußte allerdings daß man ſich wie Stolberg täufchen und 
gleichwohl kein Thor fein könne. Sie waren mir ja längft bekannt: Boſſuet's 
Schriften die einen Gibbon, Fenelön’d Gefpräche die einen Ramfey überwäls 
tigt und dee römifchen Kirche zugeführt hatten. Und wie oft hatte ich nicht 
felbft die bündigen Schlußfolgen diefer Kirche vor Firchlichen Gegnern bers 
felben als unmiderleglich geltend gemacht, unter der allen kirchlichen Syſtemen 
als ſolchen gemeinfchaftlichen Vorausfegung : die Religion, die allein den 
Menfhen erleuchte und felig made, fei an einen befondern indivibuels 
len Körper äußerlicher Gefchichte und Lehre gebunden, von welchem fie ausgehe 
als von ihrem Anfange, auf welchem fie beruhe ald auf ihrem Grundez ihre 
Wahrheit fei eine von außen ber gegebene, zuvörberft materielle Wahrheit; 
fie wohne mit allen ihren Kräften des Heild nothwendig in einem fichtbaren 
und auch phyſiſch (d. h. durch äußerliche Verrichtungen Dandlungen und Ge⸗ 
brauche) wirkenden, jene Kräfte zubereitenden und bebingenben Leibe; ohne 
welchen Leib — — fie nur ein leerer Gedanke und wie eine Null ohne. Ziffer 
fein würde; der wahre Körper der Religion bewähre deßwegen allein und 
bebinge ihren wahren Geiſt; dieſer entwickle fich erft aus jenem: und fo dulde 
der Buchflabe der Wahrheit zwar allerdings auch einen Geift der Wahrheit, 
aber ausdrücklich nur unter und fchlechterdings nicht über ihm. — — — 

„Deine unparteiifche Vernunft konnte alfo Stolbergen wohl entfchulbigens 
aber mein für ihn parteiifches Herz wollte nicht daß er folcher Entſchuldigung 
bebürfen follte. Bon jeher wiberfland religidfer Materialismus mir noch 
mehr als irreligiöfer, der theologifche mehr als der philoſophiſche. Ich 
nenne aber Waterialismus jede Denkart, die darauf ausgeht, ben Geift dem 
Buchſtaben zu unterwerfen. Was man überall nicht duldet, das buldet man 
am wenigften am Derzensfreunde. — — Ich wußte, es bedurfte nur eines 
Hauches unter die Schwingen dieſes Adlers, und er hob von bem Afte, auf 





9 Im Neuen beutfchen Merkur. November 1802. 11. Stüd. 
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dem er träumenb nickte, jebeömat ſchnell ſich empor, und ſchwebte ſteudig im 
reinſten Lichte, ſeinem eigentlichen wahren Elemente. Nun hatte er die Flug⸗ 
ſchwingen ſich brechen laſſen. — — — 

„Die Zeit tröftet, die Beit verföhnt. Aber wer mit biefem Gedanken der 
Beit zuvorkommen und fie entrathen Tann, ber hat in Wahrheit Feines Troſtes 
beburft, und der verfähnt fich in Wahrheit nicht. — — Es ift ein bekannte 
Wort: Man wolle vergeben, nur vergefien könne man nicht. Ich im Gegen 
theil Bann hier nur vergeben in Vergefien. Des Menſchen Ueberzengung, ſpricht 
Lavater, ift fein Gott; und man muß fis heilig achten. Sein Gott if fie als 
lexdingös aber oft welch ein Bott! — Nicht der Grad, nicht die Gewalt, nicht 
die Quantität einer Ueberzeugung, ſondern ihre Art und Beichaffenheit, ihr 
Inhalt, ihre Qualität macht fie achtenswerth, ehrwürdig ober heilig. — 

„Mir ift es Religion, dem römifch-Eatholifchen Kirchenglauben, der nad) 
Hamann's Ausſpruch den Unglauben in petto hat, und fich zum Lutherthum 
verhält wie das Judenthum zum Ghriftentyum — ganz fo wibermwärtig zu 
fein, wie ich mid ihm wiberwärtig erHlärt habe; und es muß mir baber ein 
unvertilgbares Aergerniß an meinem Kreunde bleiben, daß er eben diefem Kirs 
henglauben, diefem mir irreligiöfen matertaliftifchen Dogmatismus Mechanis⸗ 
mus Despotismus in bem entgegengefehten Maße hold und gewärtig ift. Aber 
in dem Manne ifi, womit ich dieſes an ihm mir aus dem Sinne fchlagen, 
worüber ich davon wegfehen, ja wohl allmälig es vergefien Tann. Denn eine 
[hönere Großmuth, ein veineres fich felbft Vergeſſen bei jever perfönlihen Bes 
leidigung, auch der empfindlichften, mehr Bartheit und Adel fand ich in teined 
andern Menſchen Herz. Und o des Himmels voll Liebe hinter feinem biedern 
Auge! — — — Kann ee Über das Aergerniß, das wir nothwendig an einander 
gegenfeitig nehmen müflen, aus Freundſchaft ſich erheben: ich kann es; geöffs 
net gegen ihn find meine Arme, und mein Herz fchlägt ihm entgegen.” (Eutin, 
September 1802.) 

Zwei Jahre nach jener Erklärung fchrieb Sacobi an Stolberg in einem 
noch innigeren, volle Werföhnung erſtrebenden Zone: *) 

„Mein ewig geliebter Stolberg! das bleibft Du trotz dem Scheibebriefe, 
ben Du mir vor zwei Jahren fandtefl. *) — Es gilt nicht, weil es vor Gott 
nicht wahr iſt, weſſen Du mid; darin antlagft. Heute will ich Dich nur bit 
ten daß Du meinen Söhnen, die morgen nach Wünfter reifen, vergönnft, Dich 
und Sophie zu begrüßen. — — Grüße die Fürſtin und Fürftenberg von mir, 
wenn fie Grüße von mir annehmen wollen. Se älter ich werbe, deſto dank⸗ 
barer wird mein Herz gegen jeden, ber mir Gutes erwieſen bat. In biefem 
Sinne gedenke ich Deiner und Sophiens öfter und inniger als Ihr ed ahndet.“ 
— (Eutin, 1: September 1804.) — 

I 


9 Jacobi's auserleſener WBriefmechfel. I. 


7 Btalberg’s Antwort auf Jacobis Erklärung im deutſchen Merkur. — 
Sie iſt meins Wiſſens nie verbͤffentlicht worden. 
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3 Lavater. 


Den Standpunkt der Aufklärer hat uns Voß vertreten; Jacobi dagegen 
denjenigen einer Religiofität, die vor allen Dingen für bie Unantaftbarkeit bes _ 
freien Gedankens, überhaupt der innern Welt beforgt iſt; neben jenem ratio- 
naliftifchen und dieſem philofophifchen Standpunkte kommt nun noch ein dritter 
in Betracht: die Richtung der evangelifchen Myſtik; wie diefe ſich zu Stol⸗ 
berg’s Katholicismus ftellte, lernen wir von Lavater. — 

Lavater's Religiofität auf ihrem umfaffenden freien Standpunkte hat dem 
religiöfen Gehalt, der in der Katholifchen Kirche liegt, nicht verfannt. Bei 
feinem liebevollen Eingehen in jede Eigenthümlichkeit mußte er gewahr werben 
daß der reine Katholicidömus, wo er von treuen Händen verwaltet, von reinen 
Semüthern aufgenommen würbe, zu einer ehrwürbigen religiöfen Erfcheinung 
fih erheben könne, zumal da wo ein vormwaltendes kindliches Glaubens⸗ 
Bedürfniß den geiftigen Drang nad) Einficht und Verftandes-Ueberzeugung zus 
rüctreten ließ. In diefem Sinne fagt er:*) „Ich halte ven Eonfequenten Kas 
tholiken für eines der verehrungswürdigſten und feligften Produkte der Menſch⸗ 
beit, für das wundervolfte Wunder — könnt' ich nicht mißverftanden werden, 
ich würde die Hyperbel wagen, zu jagen: für einen anbetungswürbigen Anbes 
ter. Welche Kraft und welche Demuth, weldye Erhöhung und Vernichtung 
feiner felbft vereinigen fih in ihm! Welche magifche Kraft hat ein Priefter ! 
Wie göttlih muß er fih im Gefühle feiner Würde fühlen! Welchen feligen 
Slauben an magiſche Kraft hat der Glaubende an des Prieſters Würde ! 
Welche Beruhigung findet er in feiner frommen Hingebung unter bie Orakel 
einer unfehlbar geglaubten Kirche! Soll ich einem fo felig Glaubenden ben 
Genuß rauben? diefen Glauben, der ihm folchen innern geifligen Genuß ver⸗ 
ſchaffen Tann, beftreiten oder gar verfpotten? Das fei fern!” — 

Man fieht, die katholiſche Myſtik ift es, in die ſich Lavater bewun- 
bernd hineindentt, und von der er glaubt, fie müfle einem Gemüthe, dad von 
ihr beberrfcht fei, volle religiöfe Beruhigung gewähren. Wer mit Lavater’s 
innerer Gefchichte vertraut ift, wird es wahrfcheinlich finden daß der Grunds 
charakter des katholiſchen Cultus: die Idee einer gegenwärtigen, zum leiblis 
hen Genuffe fich darbietenden Gottheit in vielen Stunden ihn felbft unwider⸗ 
ſtehlich mag angezogen haben. — Bon felbft drängt ſich dabei die Vermuthung 
auf daß diefe Anfiht auch auf Stolberg fehon frühe einen vielleicht unbewußt 
vorbereitenden Einfluß geübt. Meberfehen darf man nicht, wie ganz ſubjektiv 
der Maßftab ift, den Lavater hier geltend macht; nur den Genuß hebt er hervor, 
den ein folcher Glaube gewähren Eönne, nicht feine Wahrheit, feine Realität. — 

Allein fo fehr Lavater das Ideelle des Latholifchen Glaubens anerkannte: 
der wirklichen Kirche gegenüber bewahrte er bie Kreiheit des evangelifchen 
Proteftanten, jene Freiheit der Prüfung auf dem Grunde der Schrift und ber 
Erfahrung. Den deutlichften Beleg hiefür giebt feine Antwort an einen Ka⸗ 
tholiken, der ihn (1783) zum Mebertritt hatte bewegen wollen : **) 


9 In der Handbibliothek für Freunde 1791. 


») Mitgetheilt in Pfenninger’s Zirkelbriefen 1787, und wieder abgebrucdt 
in Schott's Schrift: „Voß und Stolberg oder der Kampf des Zeitalters 
zwifchen Licht und Verdunkelung. Stuttgart 1820. 
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„Alles was Sie mir fagen, wußte id) genau — und alles berührte mic 
nie, um zu dem Bekenntniß überzugehn, welches man Tatholifche Religion 
nennt. Ungeachtet ich aber unfer Belenntniß für veiner einfacher evan- 
gelifcher halte, fo kam mir auch nie der Sinn, einen redlichen Katholiken 
nur im mindeften zu bereden, von feinem Bekenntniß abzugchn. Religion ift 
Sottesverehrung nach dem LKichte, das jedem gegeben ift. ‚Gott fchneidet nicht, 
wo er nicht gefäet hat, und fammelt nicht, wo er nicht hingelegt hat. — 

„Sott ift größer, nicht Eleiner ald unfer Herz, liebreicher als der Liebreichfte, 
nicht graufamer ald der graufamfte Menfh. Welcher Zeufel von Unmenſch 
peiticht fein Kind aufs Blut, und bratet's auf'm Roſt, weil es nicht franzd- 
ſiſch fpricht, ungeachtet e8 das nic hörte — und diefe Graufamfeit wäre Lang- 
muth und Barmherzigkeit gegen die, wenn Gott einen Menfchen cwig ver: 
dammte, der nicht Fatholifch glaubt, was er nie Fatholifh hörte. — — 

„Geſetzt auch daß die Tatholifche Kirche fo unfehlbar wäre wie der daſte⸗ 
bende wunderthätige Chriftus: — auch dann wär's noch namenlofe Barbarti, 
die Fein Barbar der Gottheit im Ernfte andichten darf. Wer glaubt, wenn er 
die reine Wahrheit hörte, wird der chriftlichen Seligkeit theilhaft. Wer nicht alaubt, 
wenn er die reine chriftliche Wahrheit hörte, der wird verdammt, das ift, ift 
von der Sefellfhaft, vie Reich Gottes heißt, erfludirt. — — 

„Wenn der Kirche die Wundergabe fehlt; wenn fie nicht einmal perfönlic 
als Kirche auch hierin die Apoftel repräfentiren kann: wie fann fie verdam- 
men, wer ihr nicht glaubt? Ohne Greditive Glauben zu fordern, verdammen, 
wer ohne Grebitive ihr nicht alaubt (mas kein Apoftel, Fein Chriftus that) ift 
mir, unter hundert Beweifen der Fehlbarkeit der Kirche, ein fchlechterdinge 
entſcheidender. — Daß die Kirche, die Ihnen unfehlbar fcheint (denn eine 
unfehlbare giebt es gewiß) fehlt, täglich fehlt, das heißt: dem Evangelio wis 
berfpricht, ift unter allen erweislichen Dingen das allererweislichfte. — 

„Kann e8 etwas verfchiedeneres geben als Chrifti Abendmahl und die Art 
der Tatholifchen Kirche, Meffe zu halten? Und doch fol dies jenes vorftellen. 
Etwas verfchiedeneres ald Petrus (um nicht zu fagen Ehriftus) und der Pabft? 
Und do fol diefer jenen vorftellen. So verfchieden ift nur ein diamantenes 
Kreuz auf der Bruft eines geiftlichen Fürſten von dem Kreuzesbalken deſſen, 
ber nicht hatte, wo er fein Haupt hinlegte. Und eine fo vom Geifte Chriſti 
abweichende Kirche foll Auslegerin des Evangeliums, Orakel des Orakels fein ? 
— — — Einer folden Kirhe Entfheidung bedarf es alfo, um 
zu wiffen, ob ich die Worte recht verftche: Bittet, fo wird eud 
gegeben? Die Liebe thut dem Nächften nichts Böſes. Wer den Bruder lie: 
bet, der ift vom Tod in’3 Leben durchgedrungen. Selig find die Eanftmüthi: 
gen, Barmherzigen u. f. w. 

„Ich glaube eine heilige allgemeine chriftliche Kirche, die da ift eine Ge: 
meinfhaft der Heiligen; aber ich glaube nicht daß die neue Kirche, die man 
Tathorifch nennt, und die von der uralten petrinifchen taufendmal verfchiebener 
ift als die, fo man reformirt nennt, von der Eatholifchen es ift — daß dieſe 
die fel, die den wunderthätigen heiligen Geift habe; denn den verhieß Chris 
ſtus feiner Kirche, nicht einen je ne sais-quoi von unbeftimmten Meinungen. — 

„Ih habe noch nicht gefragt, ob Ihre unfehlbare Kirche fich nie wider: 
ſpreche, keine Streitigkeiten habe? ob ihr Alter fo ermweislich fei? ob die exften 
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Bäter, deren Traditionen man fo hoch hält, nicht ſelbſt vol Widerfprüche mit 
ſich felbft und andern geweſen? — — Genug von dem, ba ich geftehe daß 
Ihre Kirche auch viel Gutes hat, was unferer mangelt; da id 
gewiß weiß daß Sie in Ihrem reblichen Glauben, durch Liebe bewiefen, fo 
gewiß felig werden, als ich hoffe, mit meinem einfachen altkatholifchspetrinifchen 
(2 Petri 1, 10-18) felig zu werden. — — Ich glaube daß Sie und ich fo 
gut Chriften fein Eönnen ald wir beide Deutfche find, obgleich Sie den — — 
Dialekt fprechen und ich den Schweizerifchen. 

„Bolgen Sie dem Lichte, das Ihnen Licht feheintz denn am Ende kömmt 
es doch aufs individuelle Gefühl an. Dies bleibt auch bei Ihnen der Pabft 
des Pabſtes und die Kirche der Kirche. Ohne dies Tönnten Sie ſich ja auch 
nicht den Entfcheidungen diefes Vaters und dieſer Mutter unterwerfen. Wer 
den Willen des Vaters thun.will, der wird ohne Pabft und Kirche 
verftehen, was an Ehriftus Lehre, wie fie gelehrt wird, von Gott oder 
angeflidt if." — 

In ähnlicher Weife fpricht er fich elf Jahre fpäter (1794) aus: „Ich 
prüfe alles und behalte das Beſte; fo lautet jenes Schreiben. Welche Tathos 
liſche Kirche wird ſich als katholiſch genug legitimiren Tönnen, um mid zu 
bereden: Paulus hat ſich geirret, hat unapoftolifch gefprochen? — Lieber! was 
mich beffer reiner eriftenter, barmonifcher mit mir felbft, duldfamer ebeithäs 
tiger liebevoller, Gott vertrauender, Chriftus ähnlicher, meiner wachfenden Vers 
volllommnung gewiſſer macht : dies alles find’ ich in viel einfacheren Dingen 
als in dem für mich fo ununterfuchbar verwidelten und taufendfach belafteten 
Medium, welches Sie mir mit der frömmften liebenswürbigften Reblichkeit fo 
dringend anpreifen. Gott wird Ihnen dies gut fehreiben. Ich freue mich Ih⸗ 
res Eiferd mid; Tatholifch zu machen, um Ihrer felbft willen. Nicht das Kas 
tholifche, aber das Reinmenfchliche Ihres Eifers ift etwas Heilige Göttliches 
Unfterbliches, wofür Sie einft manch Liebliches Wort aus dem Munde bes 
Herrn hören werben.” — 

Am Schluffe weist er auf eine Vereinigung nicht in der Form, aber im 
Geiſte hin: „Wir leben in einem Zeitpunkte, wo. wahrlich weniger als je von 
Proteftantismus und Katholicismus als zwei fich entaegengefegten Dingen ges 
fprochen werben folltes wo die Reblichen auf beiden Seiten fich für das We⸗ 
fentliche des Chriſtenthums: Glauben an Chriſtum, der chriſtliche 
Liebe zeugt, vereinigen follten.” — 

Am Harften ift Lavater's Anficht Über den. Katholicismus und fein Urtheif 
über Stolberg’s Schritt in dem merkwürdigen Briefe enthalten, den er Turze 
Beit vor feinem Ende an den Tatholifchen Freund fchrieb (5. April 1800): 

„Du wirft, lieber Freund Stolberg, gewiß nicht erfchredten, von Lavater 
einen Meinen Brief zu erhalten, den erften nach Deiner mir nicht ſchwer bes 
greiflichen fogenannten Glaubens⸗ und Religions-Veränderung. Du wirft von 
dem Proteftanten keinen Hauch von Proteftation erwarten. Du wirft es mir 
aber fo brüberlich als gläubig aufnehmen, wenn ich Dir mit voller Ueberzeu⸗ 
gung ſage: Mich freut’s, wenn Du bei biefem wichtigen Schritt an Ruhe 
Deiner Seele, an Luft und Kraft zum evangelifchen Leben, an Leichtigkeit das 
höchſte Gut zu genießen, an Aehnlichkeit des Sinnes Chrifti gewonnen haft 
ober gewinnen wirft. Ich bin fo Eleinfinnig nicht, irgend ein Mittel zu vera 
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achten und zu verlachen, wodurch ein Imbivikuum, das andere Behärfiifie hat 
giö ich, beſſer reines volllommener gottgefälliger zu werben glaubt, Gehe jeder 
ben Weg, ven ibm fein Gott und ein redliches Herz führen. — 

„Sch fage mehr noch: Werbe die Ehre der katholiſchen Kirche! Uebe Zu- 
genden aus, welche den Unkatholifchen unmäglich fein werden! Thue Thaten, 
welche beweifen daß Deine Aenberung einen großen Zweck hatte, und daß Du 
ben Zweck nicht verfehlſt. Werd’ ein Heiliger wie Borromäus! — She habt 
Heilige ;-ich läugne es nicht. Wir haben keine, wenigftens feine wie Ihr habt. ”) 
— Die Heiligen, die euere Kirche bildete, find das Gegengemisht gegm zahl- 
fofe Geremoniens Sklaven, die fie hervorbeingt und, wenn ich es fagen darf, 
gefliffentlich zu unterhalten ſcheint.“ — 

„Sch verehre bie katholiſche Kirche als ein altes reich befchnänfeltes maje- 
ftätifches gothiſches Gebäude, das uralte theure Urkunden aufbanabrt. Der 
Sturz diefes Gebäudes würde der Sturz alles kirchlichen Shri- 
ſtenthums fein. Ich verehre liebe bewundre viele einzelne Katheliten. — 
— Aber alle Bemühungen, mich zur Tatholifchen Kirche übergeben zu machen, 
maren ogrgehlid und werben immer nergeblich fein, weil ich für meine Perſon 
durchaus micht von Formen abhange, fonbern bie Religion als eine Michtung 
des Herzens zu Gott in Chriſto und als ein-inneres Streben nach Zehulickeit 
mit Ihm anfehez weil ich keines Sterblichen Slave, wohl aber ein 
eigenwillenlofer Knecht Chrifti werben moöchte; weil ich keine Zugend Voll⸗ 
tommenbeit Seligkeit in der Tatholifchen Kirche denken Tann, hie Wer redliche 
Chriſt nicht außer berfelben eben fo leicht, wo nicht Leichter erreicgen ann. 
Ich reſpektire eines jeden redlichen denkenden Menſchen Ueberzaugung, wie 
meine eigene. Des Menſchen Ueberzeugung iſt ſein Gott. Mer Keberzeugung 
nicht reſpektirt, was reſpektables wird er reſpektiren? — — 

— — ZIJch werde nie katholiſch, d. h. Aufopferer meiner Denkens⸗ und 
Gewiſſens⸗Freiheit, d. i. entſagend allen unveräußerlichen Menſchen⸗ Rechten 
werden. — — Kein Menſch und kein Engel wird mich je hereden kaͤrnen, 
eine Kirche als unfehlbar zu verehren und eine barmherzige Mutter zu nennen, 
bie aus Blutſcheu ihre irrend erklärten Kinder Iebendig verbrennt. — Eine 
intolerante Kirche kann mir nie nahahmungswürdige Schülerin deſſen fein, 
der über bie boshafteften Verwerfer des Beften bie liebenswürbigften Thraͤnen 
vergof. — — — 

„Der Glaube daß nur eine einzige, ausſchließend befeligende fchlechter- 
dings unfehlbare Kirche fei, der Glaube daß alle, die zur Erfenntniß derſel⸗ 
ben gelangen Tännten und zu ihr nicht übertreten, ewig verloren gehen — 
biefer mir abfheulihe, Dir nun heilige Glaube madht unter 
dem Schein der Rettungsfuhenden Liebe hart intolerant und 
lieblod. Davor Dich zu warnen, ift Freundes⸗, ift Chriften= Pflicht. — — 





*) Darauf ift zu antworten: Es ließe fih in der Gefchichte der evangeli- 
ſchen Kirche feit den Zeiten Luther’s ein Chor von Glaubenszeugen, von Ge⸗ 
fäuterten und Öebeitigten aufführen, die duldend und handelnd, kämpfend und 
Aberwindend, vor der Welt und in ftiller Berborgenheit jede Chriften- Größe 
gegeigt haben, welcher die ächteften Heiligen der Tatholifchen Kirche ihre Ver⸗ 
ehzung, verdanken. — 
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„Ich denke, Du habeft diefe Einwendungen felbft gemacht, und fie feien 
Dir auf eine für Dich genugthuende Weife beantwortet worden. Mir würs 
den fie es nie. — — Bleibe Katholit! — — Alle Zugenden der Gallitzin der 
Droften der Katerlamps der Sailer Fenelons müſſen fi in Dir vereinigen ! 
Wollte Gott daß ich aller diefer Edlen Zugenden mir zu eigen madjen könnte! 
Wenn der einzige mögliche Weg dazu wäre, das Joch der Fatholifhen Glau⸗ 
bensform zu übernehmen, ich würde noch wohl Tatholifch werben. Ich glaube 
aber: der Geift'geiftet, wo er will, und dad Wort Gottes ift nicht ges 
bunden; und ber barmherzige Samariter war näher dem Reiche Gottes als 
mancher orthobore Priefter der erzkatholiſchen jüdifchen Kirche, deren Pabft 
Kajaphas mit den 70 Barbinälen Chriftum Erenzigten. — 

. „X8aß uns unfre Rechtgläubigkeit durch bie vollkommenſte Liebe beweifen ! 
Wer Gutes thut, der ift aus Gott, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in 
Gott, und Gott in ihm. — Adieu, Ewiglieber! Grüße die Engel in Mens 
fchengeftalt, die Dich umgeben! Noch leide ich fehr und täglich mehr an den 
Tolgen meiner Verwundung.” — 


4. Herder. 


Herder's merkwürdige Aeußerung über Stolberg (in einem S$rivatbriefe) *) 
bleibt ein’d der namhafteften Beugniffe für Herder's und Stolberg’ Beurthei⸗ 
lung. — — „Aber Stolberg wollen wir ruhen laffen, und kein Wort über ihn 
fingen und jagen. Ich halte es nicht nur für intolerant und unanftändig, fons 
bern auch äußerſt unedel, über feine Gemüthskrankheit zu fpotten. 
Tinde er die Ruhe, die er fucht, und die ihn bisher mit fi) und der Welt 
in Kampf gefest hat, im Schoße der Mutterlirche wieder! Wir wollen ihm 
fo lange das requiem! herzlich und ſtille fingen, bis er angreift. — Gab 
und giebt ed nicht in der Eatholifchen Kirche die edelften frömmften Gemüther ? 
Sind Katholifen nicht Ehriften? O wie ich den niedrigen Eifergeift im 
Proteftantismus haffe und veradhte! über allen Ausdruck. — — Auch 
Leibnis war erwiefenermaßen Katholik; und wer wollte es nicht fein, 
wenn der platte Aberglaube und die Hierarchie night Dogma 
wäre! Luther felbft wollte gern Eatholifch bleiben.” — 


*) Der Brief wurde zuerft abgedruckt im Literar. Wochenblatt von Kotzebue. 
1820. Bd. VI. Zuli Neo. 29. 





Druck von Friedrich Nies In Leipzig, 
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